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NB. Es werben bei Befchreibung der einzelnen Waaren wohldie Poft: 
Nummern bes Zolltarifes vom Jahre 1838 angeführt, alle Be: 
merfungen aber über dieſe Zolfpoften dem mündlichen Vortrage 
vorbehalten, und erft am Ende des fünften Heftes im Zufam: 
menhange dargeftellt, um fie gleich mit Berüdfichtigung der neue: 
ften bis dahin etwa crfolgenden Abänderungen ber Zolltarifs-Po⸗ 
ften zufammenftellen zu können. 

Die Gitate I. d. — bedeuten bie Paragraphe in der von dem⸗ 
feiben Verfaffer herausgegebenen emifhen Kameral-Waa- 
renkunde, welde gleichfalls als Vorleſebuch benügt wird. 
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Sr. Ercellenz 
dem Doch: und Wohlgebormen Deren 


Herrn 


Earl Friedrich Sreyheren Kũbech v. Küban, 


Herrn und Landſtand in Tirol, Böhmen, Mähren und Schlefien, Groß: 
kreuz und Kanzler bes kaiſerl. öfterr, Leopold⸗Ordens, Großkren; des 
kõnigl. baieriſchen St. Michael⸗Ordens, Kleinkrenz des königl. ungarifchen 
St. StephansOrbens und Ritter des ruffifhen k. k. StanidlaudsDOrbens 
zweiter Klafle, k. k. wirkl. geb, Rath, Präftdenten ber allgemeinen Hofe 
kammer, wirkt. Ditgliede der k. k. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft in Wien, 
Ehren⸗Mitglied der maͤhriſch⸗ſchlefiſchen Geſellſchaft des Ackerbaues, der 
Naturs und Landeskunde, und der Ackerbaugeſellſchaft in Krain zc. ⁊c. 


mit unbegränzter Sochachtung 


in tieſſter Ehrfurcht 


gewidmet 


von dem Verfaſſer. 


Eure Ercellenz! 


6% ift das erſtemal in Defterreich, vielleicht aud) 
in einem weiteren Kreife, daß der Verfuch gewagt 
wird, die chemifchen Gewerbe mit Berückſichtigung 
der fpeciellen Gefälls - Vorfchriften darzuftellen, 
Sollte folch’ eine fchwierige Arbeit jetzt fchon voll 
endet feyn können? Sollte fie würdig feyn, dem 
fo hochgeftellten Staatömann, dem fo gründlichen - 
Kenner der Naturwiffenfchaften dargebracht zu 
werden? — Aber der durch Einflcht, Herzendgüte 
und Humanität audgezeichnete Mann, ber es ſich 
in jeder früheren Stellung angelegen feyn ließ, 
wiſſenſchaftliche Beftrebungen auf jede Weife zu 
unterftügen und empor zu heben, wird auch auf 
diefen Verſuch mit Nachficht blicken, und ven 
Willen ded Verfaſſers, wie die Hinderniffe, die er 
bei Gründung diefed neuen Lehrfaches zu Üübermin- 





den hatte, erwägen. Geruhen demnach Eure Er: 
cellenz der Staatöwirthichaftö:Chemie, indem Sie 
derfelben erlauben, mit Shrem hochverehrten Na: 
men geziert, in die Welt zu treten, Ihr Wohl: 
wollen und Ihren Schuß angebeihen zu laffen, da 
nur allein durch Diefen die, ob zwar nun acclima= 
‚ tifiete Pflanze, jene Früchte für den Staat brin- 
gen kann, die, wie man jest allgemein anerkennt, 
ſchon in ihrem Keime verborgen lagen. 


Eurer Erxcellen; 


gehorfamfter 
Autor. 


Elemente der Staatswirthſchafts - Chemie. 





Einleitung. 


$. 1. 


Wermösen nennen wir ben Inbegriff aller werthvollen 
Dinge, ben irgend eine phyfifche oder moralifche Perfon 
befigt. Wir nennen biefe Dinge zufammengenommen Vermögen, 
weil fie ber Perfon, welche fie befigt, den Maßſtab deffen abgeben, 
was fie im äußeren gefelligen Leben vermag, toeil fie ihr nämlich 
die Mittel darbieten, fich andere werthvolle Dinge, die fie nicht bes 
figt, dafür einzutaufhen, und die Kräfte anderer Menfchen zu ih⸗ 
ten Zwecken verwendbar zu machen. 

6. 2. 

Den Begriff Vermögen vorausgefept, läßt ſich auch eine 
eigene Wiſſenſchaft aus ihm entwickeln, welche man Vermögen: 
lehre oder Vermögenswiſſenſchaft nennen kann. Dieſe 
befaßt ſich nämlich mit der Entwicklung und näheren Betrachtung 
der Elemente des Vermögens, nämlich der werthvollen Dinge, dann 
mit der Gefchichte des Vermögens, d. i. mit deſſen Entſtehen, Be⸗ 
fiehen, Zu: und Abnahme und Untergang, mit den Urfachen und 
Geſetzen des Entſtehens und Beſtehens zc. desfelben. Sie ift eine 
theoretifche oder philofophifche Wiffenfchaft, weil fie den 
Begriff Vermögen vorausftellt, und aus ihm alle Lehrfäge ableitet, 
die nad logifcher Gonfequenz daraus debucirt werden können. 
Anmerkung. Wir theilen bekanntlich die Wiffenfchaften in th eo: 

vetifche oder philofophifhe und in empirifche, 
je nachdem fie von Begriffen und allgemeinen Grundfüs 
gen, oder von Beobachtungen und Verfuchen ausgehen, und 
aus ihnen ihre Lehrſäte entweder durch Deduction oder durch 
Abftraction darftellen. Hier iſt das Streben hauptſächlich dahin 
gerichtet, eine philofophifche und eine empirifche Wiſſenſchaft 
Staatswirthſchafts⸗Chemie. 1 





zu vereinigen, und daB daraus hervorgehende Dritte für dad 
praktiſche Leben nüglich zu machen. 
§. 3. | 

Das Vermögen kann einer ganzen Nation, einem Volke, 
d. i. in unferem Sinne, den Mitgliedern einer Staatsgefell: 
[haft zufammen genommen, ober einer einzelnen, phufifchen 
oder moralifchen Perfon im Staate, Einem Staatsbürger, 
gehören. In jedem Salle geht deſſen wiffenfchaftliche Betrachtung 
von anderen und oft fogar entgegengefegten Geſichtspuncten aus. 
Wir theilen daher die VBermögenslehre in eine National 
VBermögenslehre, welche das Vermögen der Staatsgeſell⸗ 
[haft und in eine Privat: Vermögenslehre, melde das Ver: 
mögen der einzelnen Staatsbürger betrachtet, Wir behan⸗ 
deln bier allein die eritere, und nehmen auf die zweite nur in fo ferne 
Bedacht, ald wir Grundfäge aufftellen müffen, welche beiden Leh⸗ 
ten gemeinfchaftlic find, mithin der allgemeinen Vermö— 
genslehre angehören, oder in wiefern wir die eigenthümlichen 
Lehren ber zweiten beriidfichtigen müffen, um bamit die der erften 
beffer beleuchten, leichter verftändlich machen zu können. 

$. A. 

Es ergibt fich hieraus, daß die National:Vermögens: 
Lehre einen allgemeinen Theil haben muß, der der allgemeinen Ber: 
mögenslehre entnommen ift, und fowohl ihr als der Privat-⸗Vermö⸗ 
genslehre gemeinfchaftlich zulümmt, dann einen befonderen Theil, 
der ihrreigenthlümlich ift, und fie von der leßteren unterfcheidet. Wir 
berüdfichtigen diefe Eintheilung nicht, da wir nur die National 
Bermögenslehre behandeln, fondern wir gehen bei ber Einthei: 
Lung der Wiffenfchaft von einem andern Gefichtöpuncte aus. 

$. 5. 

Mir betrachten das National: Vermögen zuerft in abstract ald 
einen bloßen Begriff, und dann in concreto, als ein Ding, wel 
ches nicht bloß Überhaupt feyn kann; fondern wirklich iſt, und zwar 
unter beflimmten Zeitz und Ortöverhältniffen ift; wir theilen dem: 
nach die Wiffenfchaft in einen allgemeinen und in einen bes 
fonderen Xheil, und es tft Mar, daß die Privat:Vermögenslehre 
eben fo eingetheilt werben kann und muß. 


$. 6. 

Die reine National: :Bermögensiehre heißt nach dem 
angenommenen wiewohl nicht ganz richtigen Sprachgebraude N a: 
tional:Detonomie. Diefe beftimmt den Begriff National 
Bermögen und zugleic, jene anderen Begriffe, melche mit ihm 
in nächſter Verbindung fliehen, und durch deren Beſtimmung die 
klare und deutliche Beflimmung des Hauptbegriffes erft möglich wird, 
fie beantwortet dann im. Allgemeinen folgende Sragen: a) Wie 
entſteht National:Bermögen? b) wie wird es erhalten und vermehrt? 
0) wie geht ed zu Grunde? 

Die angewandte National-Vermögenslehre heißt 
nad) dem angenommenen Sprachgebrauhe Staatswirthfchaft. 
Diefe lehrt das National:VBermögen hervorbringen und erhalten, mit 
Berüdfichtigung der befonberen Ermerböquellen und der Zeit- und 
Drtsverhältniffe, dann des mit Beobachtung des richtigen Verhält⸗ 
niſſes zwifchen National und Privatvermögen. Iſt alfo die erfte 
reine Zheorie, fo ift die zweite die ins wirkliche Leben getretene 
Theorie, die angewandte National: Detonomie 

$. 7. 

Bon beiden verfchieden ift die Kinanzmwiffenfchaft, welche 
die Srundfäge angibt, wie aus bem National-:Bermögen ein Staates 
vermögen im engeren Sinne gebildet und das gebildete zweckmä⸗ 
fig verwaltet werden kann. Es handelt fi nämlich hier um bie 
Hervorbringung eines Fonds, aus welhem die Staatsgemalt 
die Auslagen der Staatöverwaltung beftreiten kann, und diefes flellt 
einen Theil des National:VBermögens dar, der von ihm für feinen 
beftimmten Zweck abgefondert werden muß. Es betrachtet alfo die 
National: Delonomie bas National-VBermögen überhaupt, und 
deſſen Entftehung aus ben werthvollen Dingen im Staate im Allge⸗ 
meinen. Die Staatswirthfhaft dad National:Vermögen und 
deffen Entflehung aus den werthuollen Dingen im Staate im Beſon⸗ 
deren und Einzelnen, die Sinanzmwiffenfhaft die Bildung ei⸗ 
nes Staatsvermögens aus bem National oder Privatvermögen; fie 
ſteht de Rational: VBermögenslehregegenüber als Staatsver⸗ 
moͤgenslehre, und kann wie fie in einen allgemeinen und beſonderen 
Theil getheilt werden. 

» 


m & 


6.8. 

Die Staatswirthſchaft geht darauf aus, aus den einzelnen 
werthvollen Dingen im Staate ein Nationalvermögen entftehen zu 
Toffen, fie muß alfo diefe einzelnen Dinge Eennen, d. h. fie muß 
nicht nur wiffen, welche von ihren Eigenfchaften ihnen Werth er 
theilen, fonbern wie diefe Eigenfchaften erhöhet, wie alfo diefe wert: 
vollen Dinge in größerer Menge und im höchſten Werthe hervorge⸗ 
bracht oder erworben werben Finnen. Nun find aber biefe werthvol⸗ 
Im Dinge rohe oder verarbeitete Naturprodufte, und 
die hinfichtlich ihrer nothwendigen Kenntmiffe Finnen nur durch bie 
Naturwiſſenſchaft erworben werben; denn diefe iſt es, welche 
sum Zwecke hat, die Naturkörper nach ihren Eigenfchaften kennen 
zu lernen, fie zu unterfchelden, bie Prozeffe zu ftubieren nach wel: 
hen die Natur fie erzeugt. Je mehr foldhe Naturprodufte in An: 
wendung kommen, je mehrere ihrer nüglichen Eigenfchaften man in 
Anfpruch nimmt; je weniger reichen allgemeine Grundfäge für den 
Staatswirth aus, je mehr muß er fih um Kenntniffe bewerben, bie 
aus dem Studium der einzelnen Raturkörper abgeleitet find. 

6. 9. | 

Betrachten wir die National:Dekonomie und Staatswirthfchaft 
wie fie bisher gemöhnlich vorgetragen werden, al& bloß theoretifche 
Wiſſenſchaften; fo können fie wohl dem Studierenden, aber in kei: 
nem Falle dem induftriellen Beamten genligen, der den Rationaler: 
werb überwachen, leiten und feinem leßten Zwecke zuführen foll, und 
wern fie auch diefen genügt haben würden zu einer Zeit, wo bie 
National⸗Induſtrie noch in ihrer Kindheit lag ; fo können fie es jeßt 
zur Beit ihrer höchſten Entwicklung, ihrer umunterbrohenen Ent: 
faktung und ihres fläten Aufſchwunges nicht mehr, jeßt muß er fo: 
wohl die allgemeinen Grumbfäge, als auch die einzelnen Erwerbs⸗ 
zweige und ihre Producte kennen lernen, es muß ihm gezeigt 
werden, tie fich die erfteren auf bie einzelnen Gegenflänbe ange: 
wendet, im praßtifchen Leben anders geſtalten, und in wie ferne fie 
auf einzelne Gegenſtände angemenbet,, ausführbar feyen oder nicht. 

$. 10. 

Aus diefer Betrachtung , deren Belfpiele fi im Verlaufe un: 

ferer Abhandlung von felbft barbieten werben, folgt: daß wenn gleich 


die National: Dekonomie immer eine theoretifche Wiffenfchaft bleibt, 
die Staatöwirthfchaft in zweifacher Weife vorgetragen werden muß, 
wenn fie dem induſtriellen Beamten Nugen für feine Amtspraxis 
verfchaffen fol. Sie muß einen allgemeinen Theil enthalten, 
der die allgemeinen ber National:Delonomie entnommenen Grundfäge 
enıhält, und ben man Staatswirthſchaftslehre imen 
geren Sinne nennen mag; dann aber einen befonderen Theil, 
der diefe Grundſätze auf die einzelnen Erwerbszweige und ihre 
Produkte anwendet, welcher nichts anders als eine ſtaat s⸗ 
wirthſchaftliche Naturwiffenfhaft iſt, weiler die Auf: 
gabe hat, die Gegenflände der Naturmiffenfchaft von dem Stand: 
punkte des Staatswirthes ausgehend zu betrachten. Diefe wird dem: 
nad) angeben, wie bie theoretifhhen Lehren näher beflimmt werden 
möüflen, um praktiſch ausführbar zu feyn, um nicht in einem 
bloß idealen , fondern in einem wirklichen, unter beflimmten Zeit: 
und Ortsverhältniffen beftehenden Staate mit Erfolg ausgeführt wers 
den zu Lönnen, und wenn die erflere beflimmt, was zur Erreichung 
ihrer Zwecke überhaupt geſchehen kann oder ſoll, wird die leg: 
tere angeben, was zu biefem Ende in einem wirklichen Staate aus: 
führbar iſt, und ausgeführt werden muß. So wenig ein Erzieher 
bloß mie” den Grundfägen ber allgemeinen Seelenlehre und Erzie⸗ 
hungskunde ausgerüſtet in einem Erziehungs⸗-Inſtitute die einzelnen 
ihm untergebenen Kinder nach ihren individuellen Anlagen zu 
brauchbaren Menfchen ausbilden wird, wenn er nicht die Neigun: 
gen und Talente jebes Einzelnen genau Eennt; eben fo wenig wird 
ein Staatswirth feinen Zweck erreichen, wenn er nicht die einzel: 
nen Naturkörper, die einzelnen Fabrikationszweige genau kennt, 
um die allgemeinen Grundſätze individualificen zu können. 
$. 11. 

Es entftehet demnach eine eigene ſtaats wirthſchaftliche 
Naturwiſſenſchaft als neue Lehre, welche dem Bedürf: 
niſſe des induſtriellen Beamten nach empiriſchen Kenntniſſen ent⸗ 
gegen kömmt, und fo wie fie den neueren Zeitverhältniſſen ihre 
Entftehung verdankt, wird fie auch durch diefe immer mehr zum 
Bebürfniffe, und wie können der Einwendung: daß, wenn je dem 
induſtriellen Beamten das Studium der Naturwiffenfchaft nothwen⸗ 


6 die " 


dig fey, man ihn an biefe felbft vermweifen folle, Teicht auf folgende 
Weiſe begegnen. 
$. 12. 

Soll ſich der Beamte feine empirifhen Kenntniffe durch das 
Studium der Naturwiffenfhaft ſelbſt fammeln, fo wird dieß zu 
viele Zeit fordern, und er wird fich mit Körpern befchäftigen 
müffen, die entweder noch nicht praktiſch angewendet werben, 
oder gar nicht verwendbar find, alfo in fo ferne fie Feine wert: 
vollen Dinge barftellen, ihm ganz gleichgiltig bleiben Fönnen. Er 
würde bei dem Streben in einem ihm noch unbelannten Zelde aus 
dem Vielem bloß das für feinen Zweck praktifc Anmwendbare auszu- 
wählen, ermüden und ſich von feinem Ziele entfernen, flatt fi 
bemfelben zu nähern. Er würbe fich zu fehr mit Betrachtung ber 
blog theoretifchen Lehren der Naturmiffenfchaft verhalten, die bei 
einem viffenfchaftlichen Naturftudium nicht entbehrt werden können, 
für ihn aber, der bloß das praftifh Verwendbare braudt, 
theils überflüffig, theild nur in einem gedrängten Auszuge noth: 
wendig erfcheinen. Sie gehören einem Felde an, das ihm bei ber 
ihm nothmwendigen praßtifchen Geiftesrichtung ferne liegen muß, 
in welchem er fich alfo gleichfalls nur ermüden, und auf Abwegen 
verirren könnte. Hierher gehören z. B. die botanifche Zerminolo: 
gie, die Kruflallographie, manche mathematifhe Disciplinen, bie 
alle oft jahrelanges Stubium erfordern, um darin heimifch zu 
werben. Endlich würde ihm auf diefem Wege doch jenes fehlen, was 
für ihn allein Bebürfniß ift, nämlich die Anwendung der flaate: 
wirthfchaftlichen Grundfäße auf jene Naturkörper, welche für ihn 
Intereſſe haben Eönnen, und aus demfelben Grunde, warum man es 
zwedmäßig findet, den Apothefer, den Bergmann, nicht 
auf die reine Chemie zu verweifen, fondern für ihn eine eigene 
pharmaceutifhe und montaniftifche Chemie zu gründen, 
ift auch für den induftriellen Beamten eine eigene ffaatsmwirth: 
fhaftlihe Naturmwiffenfhaft erforderlich. 

$. 13. 

Mir theilen alfo die Vermögenslehre in die National: und 
indie Privat: Vermögenslehre. Die Nationals:Vermögene: 
Iehre wieder in National:Delonomie und Staatswirth: 


fhaft. Die Staatswirthſchaft wieder in bie eigentliche oder all 
gemeine Staatsmwitthfhaft und in die befondere ober 
Staatswirthbfhafts-Naturtunde Die Finanzmif: 


fenfhaft ift aber mit der Staatswirthfchaft in gleichem Falle. 


Diefe befchäftigt fih mit werth vollen Dingen überhaupt, 

jene mit ihnen in fo ferne fie Kameral:Gegenftände find 

(1. $. 1); fo zwar, daß die Sinanzwiffenfchaft gleichermweife, mie 

die Staatswirthſchaft aus einer allgemeinen Sinanzwiffenfchaft und 

einer finanzwiffenfchaftlichen Naturkunde beftehen muß, die man uns - 

ter dem Namen Kameral:Naturmwiffenfhaft begreifen kann. 
$. 14. 

Bei den öffentlichen Vorlefungen über Rameral:Chemiean 
der. E. Univerfität, wirb fowohl die Rameral:Waarentunde 
als die Staatswirthfhafts:Chemie als Leitfaden benützt, 
und es werden beide Wiſſenſchaften unter dem gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men Kameral:Chemie vorgetragen, wiewohl ed nun, aus ber ge: 
genwärtigen Erklärung ber Grundbegriffe genügend erfannt werben 
muß, daß ed unrichtig wäre, Die Rameral:Chemie in zwei Theile, 
nämlich in eine Aameral:Waarentunde und eine Staat 
wirthſchafts-Chemie zutheilen. Gegenwärtig kann erſt über die 
Stellung diefer beiden Wiffenfchaften genügende Aufklärung gegeben 
werben „ wie bieß früher (1. $. 11) nur angedeutet wurde. Wollte 
man diefe beiden Lehren nämlich die Kameral: und die ſtaatswirth⸗ 
Ihaftliche Naturwiffenfhaft unter dem richtigen Namen ale ein Gan- 
zes auffaffen, fo müßte diefes Staats: oder öffentliche Na: 
turkunde, auch politifche Naturwiſſenſchaft, und der eine hier behan- 
deite Theil derfelben Staats:Chemie, öffentliche Chemie 
genannt werden; dann würbe aber diefer Gegenftand mit der Ka: 
meral-Shemie und Staatswirchfchafts:Chemie nicht vollender feyn, 
es würbe noch eine gerichtliche Chemie dazu kommen mülfen, 
weiche ſich vorzüglich mit ber Unterſuchung der Vergiftungen und ber 
Anleitung bazu befhäftigen würde, und eine polizeiliche Che: 
mie, welche die Unterfuchung der Eßwaaren, Getränke, der Ges 
füße, der Anſteckungsſtoffe zc. ze. in Sanitätshinficht zu behandeln 
hätte. Dieß möge alfo zu dem Ende gefagt fen, daß die Kameral: 

VWaarenkunde und die Staatswirthſchafts⸗Chemie nicht etwa als bie 


beiben Theile dee Kameral:Chemie, fondern als zwei nebenein: 
anderſtehende Wiffenfchaften betrachtet werden, bie aber in enger 
Beziehung flehen, und defmegen vereint vorgetragen werden, weil 
fie beide Einem Bedürfniffe öffentlicher Beamten, wenn gleich nicht 
berfelben Kategorie entgegen fommen , dem Beblirfniffe nämlich 
nach naturwiffenfchaftlichen Kenntniffen , welche ihrem Standpunkte 
entfprechend, aus dem meiten Felde der Naturwifienfchaft heraus: 
gehoben und zum Behufe abminifteativer Zwecke zufammengeftellt 
find, 
$. 15. 

Die Naturwiſſenſchaft theilen wir (1. $. 84) in bie Natur: 
befhreibung, Dynamit (Phyſik und Phnfiologie) und Che: 
mie. Es hat dbemnah bie Stantswirchfhafts-Natur: 
- Bunde gleichermeife drei Theile, bie jeboch nur in der reinen Natur: 
wiffenfchaft fo ftreng getrennt werden können, daß drei abgefonberte 
genau gefchiebene Wiffenfchaften entftehen. Wir haben e8 hier nicht 
mit Idealen, fondern mit wirklichen Körpern zu thun, bei welchen 
nicht felten, um fie aus einem Geſichtspunkte genügend deutlich zu 
betrachten, auch bie beiden andern Geſichtspunkte nicht ganz außer 
Acht gelaffen werden bürfen, baher erhalten dieſe drei Lehren hier 
einen etwas ermeiterten Umfang. 

$. 16. 

Die Staatswirthfhafts » Naturbefhreibung 
(I. $. 84) betrachtet die rohen Naturprodufte in fo ferne fie 
werthvolle Gegenftände find, nämlich jene Naturprodukte, 
welche fehon in dem Zuſtande, wie fie die Natur erzeugt, ohne Bei⸗ 
hilfe der Kunſt praftifch anwendbar, alfo werthvolle Dinge find, 
und als folche Beftandtheile eines Nationalvermögens werben können. 
Bei diefen tritt die menfchliche Thätigkeit, Kunfthilfe, nur in fo 
ferne ein, als fie diefelben fammelt, fortirt, und aus einer Gegend, 
two daran Ueberfluß ift, mo fie alfo wenig Werth haben, in folche 
Gegenden verführt, welche fie gar nicht oder in zu geringer Menge 
oder von zu fchlechter Befchaffenheit befigen. Es befchränft ſich hier 
die menfchliche Thätigkeit bloß darauf, fie zu Gegenſtänden des 
Handels zu madhen, und fie find im Handel unter bem Namen 
Rohwaren bekannt. Dan theilt fie am beften nach den drei Na: 


twereichen ein, denen fie angehören, und es gehören demmach zur 
Staatswirthfhaftse:Naturbefhreibung 

a) Thiere, welche bloß eingefangen, gezähmt, abgerichtet, 
verführt werden dürfen, um werthvolle Gegenflände zu feyn, z. B. 
Seefifche, Auſtern, Wildbret und ihre einzelnen Theile, in mie 
ferne fie auch ohne befondere Bearbeitung ſchon Handelswerth ha: 
ben, 3. B. rohe Däute, Pelzwerke, Perlen, Korallen, Zifchbein ze. 
Hierher gehört auch die Betrachtung der Jagd, ber Fifcherei ꝛe., in 
wie ferne fie ald Gewerbe bazu dienen , bie rohen Naturprobufte zu 
fammeln, und ihnen dadurch Handelswerth verfchaffen. 

b) Pflanzen und ihre Theile, 3. B. Rinden, Wurzeln, 
welche bloß gefammelt unb verführt werben bürfen, um Handels⸗ 
werth zu erhalten, 3.8. Gewürze, Kaffeh, Thee, rohe Farbehöls 
zer, Arzeneipflanzen, Chinarinde, Rhabarber zc. 

ce) Mineralien unter denfelben Bedingungen, z. B. Ebel: 
fteine, Erden, rohe Metalle; daß biefeiben aber auch als Silicate 
in ber. Chemie betrachtet werden koͤnnen, murbe bereits (I. 6. 268) 
angegeben. Hierher gehört auch die Betrachtung bed Bergbaues in 
Raatswirthfchaftlicher Beziehung, während das Hüttenwefen, 
welches aus ben oft wertblofen Naturprobukten werthvolle Kunff: 
produkte erzeugt, ſchon der Staatswirtbfchafte-Chemie angehört, uͤbri⸗ 
gene verfteht es ſich von felbft, daß e8 auch eine Kameral:Na: 
turbefhreibung geben kann, welche der Kameral:Ehemie zur 
Seite ſteht, und die Rohwaaren, in fo ferne fie Kame ral⸗ 
gegenflände find, nad der Angabe ber 66. 9 und 10 der Ka: 
meral⸗Waarenkunde beſchreibt. 

$. 17. 

Die ſtaatswirthſchaftliche Dynamik (L 6.84) erfcheint 
hier als Zechnologie, fie behandelt nämlicd, jene Produkte, bie nicht 
mehr im rohen, fonbern im verarbeiteten Zuftande fich befinden, 
die aber ihren Werth allein, oder doch vorzüglih buch Um fta ls 
tung ihrer Form ohne Veränderung der Zufammenfegung erhal: 
ten haben. Wo alfo bloß die Kräfte ohne eingeleiteten hemifchen 
Prozeß dasjenige find, weiches ben höheren Werth des Produktes ge: 
fchaffen hat, und die Verwerthung noch außerdem darin befteht, daß 
im kurzer Zeit oder mit geringer Kraft eine große Menge des Pro: 
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duktes erzeugt wird. Hieher gehören die Exrzeugniffe der Mühlen, 
Spinnmafhinen, Sägemafchinen, der Webe: und Wirkftühle, mo 
ſowohl die Mafchine ald das Produkt Gegenftand einer abgefonder: 
ten Betrachtung werben fann. 

$. 18. 

Die Staatswirtbfhafts : Chemie enblidh betrachtet 
1. $. 85) jene Kunſtprodukte, deren Werth nicht bloß in ber Um: 
faltung dee Form der Naturprobufte, fondern in ihrer Zuſammen⸗ 
fegung und in einer Veränderung der in der Zufammenfegung be: 
gründeten materiellen Eigenfchaften beftehet, welche alfo aus den 
Rohwaaren duch einen Eünftlic eingeleiteten chemifchen Prozeß 
(1. 6.81) entſtehen. Dieher gehören die Produkte der mit Zugrunde⸗ 
legung eines oder mehrerer chemifchen Prozeffe arbeitender Fabriken 
und Gewerbe, 3. 3. die Glaswaaren, Töpferwaaren, das Papier, 
Leder, dann die Produkte jener Fabriken und Gewerbe, welche durch 
kuͤnſtlich eingeleitete Gährungsprozeſſe arbeiten, als bie Bierbraues 
tei, Branntweinbrennerei; denn ift ein folher Gährungsprozeß auch 
Bein chemifcher Prozeß, fo ift das Produkt, welches er hervorbringt, 
doch durch Veränderung der Zufammenfegung ber angemenbeten 
Rohſtoffe aus diefen erzeugt, und es wird beffen Werth vorzüglich 
nad) feinen materiellen Eigenfchaften beftimmt. Daß man diefe Pros 
dukte nicht erfchöpfend betrachten Bann, ohne zugleich bie Rohftoffe, 
aus welchen fie hervorgehen, wenigſtens nad) ihren Beflandtheilen 
zu betrachten, ift wohl fehr natürlich. Es Läßt ſich aber Überhaupt 
zwiſchen der Staatswirthfchafts:Chemie und der ſtaatswirthſchaftli⸗ 
hen Naturbefchreibung keine fo fcharfe Gränze ziehen, denn man 
ann mwenigftens viele Rohſtoffe auch wegen ihrer Beſtandtheile als 
Verbindungen in ber Chemie betrachten, nur mwirb dann die Be: 
trachtungsweiſe anders, nämlich chemifch fen müflen; fie wird 
vorzüglich auf die Beftandtheile und die materiellen Eigenfchaften 
gerichtet fenn. 

$. 19. 

Die Staatswirthſchafts⸗Chemie betrachtet aber die Körper ims 
mer nur als Beftandtheiledes National:Bermögens. Sie un 
terfucht demnady den Werth der Naturkörper, und erforfcht die 
Urfachen besfelben, in wie ferne er in der Zufammenfeßung und den 
materiellen Eigenſchaften gelegen fenn kann. . 
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Sie fucht die Verfahrungsweiſen zu entdecken, durch welche der 
Werth der Naturkörper erhöhet ober vermindert werden kann, in fo 
ferne diefe hemifche Prozeffe find. 

Sie vergleicht die Stoffe, welche als Material zu demfelben 
chemifchen Prozeffe verwendet werben, 3. B. die Beleuchtungsftoffe, 
die Brennfloffe, und fucht ihren relativen Werth zu beflimmen, in 
wie ferne er aus ihrer Zufammenfegung erkannt werben Eann. 

Endlich betrachtet fie die chemifchen Ermerbözmweige im Ganzen 
im gegenfeitigen Verhäftniffe mit Beziehung auf das National⸗Ver⸗ 
mögen, welches durch fie vermehrt oder vermindert werben kann, 
und fucht die Umftände hervorzuheben, unter welchen jeber derſelben 
vom Stanbpunfte des Staatswirthes betrachtet, befördert, unter: 
fügt, ober in feiner weiteren Verbreitung gehemmt werben muß. 

$. W. | 

Das Studium der Stantswirthfchafts: Chemie wird demnach 
jenem öffentlichen Beamten unentbehrlich feyn, dem die Leitung und 
Ueberwachung ber National-Induftrie im Ganzen, oder die Obforge 
über einzelne chemifche Gewerbe anvertraut if; er wird von ihr die 
Daten zu den flaatöwirthfchaftlichen Grundfägen erhalten, wird den 
Einfluß der einzelnen chemifchen Gewerbe auf National:Bermögen 
und National⸗Reichthum einfehen lernen, und bie Gründe auffinden, 
welche derſelben in fpeciellen Fällen zu befördern oder zu hemmen find, 
er wird Die Wege erkennen, auf benen bieß ausführbar ift, und in fo 


ferne die Zölle Schutzzölle, alfo Mittel zur Förderung und Hemmung - 


der einzelnen Induſtriezweige find, werden ihm bei dem Feſtſetzen 
und dem zeitgemäßen Abändern berfelben die Lehren der Staatswirth: 
ſchafts⸗Chemie von befonderer Michtigkeit erſcheinen müffen. Es ift 
alfo eine ganz andere höher geftellte Claffe von Beamten, benen bie 
Staatswirthfchafts:Chemie, als jene, denen bie Kameral-Chemie em: 
pfohlen werben kann. 

$. 21. 

Es erfcheinen nämlich vom flaatswirthfchaftlichen Standpunkte 
außgehend, die Körper, welche in der Chemte betrachtet werden, von 
zrveifacher Art: 

a) Es gibt Verbindungen, die zwar ihrer praßtifhen Ver: 
wendbarkeit wegen gefuchte Waaren barflelen, bedeutenden 
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Dandetöwerth haben, und formit als Beflandtheile des National: 
Dermögend dem Staatswirth nicht ganz gleichgültig feyn Können, 
doch aber ihn in geringerem Grade intereffiren, meil fie 

a) mehr für einzelne Gewerbe und Fabrikszweige verwendet 
werden, ald einem allgemeinen Bedürfniſſe entgegen kommen; 

») weil ihre Erzeugung auf Progeffen beruht, bie von gerin- 
gem Einfluffe auf das öffentliche Leben und ben allgemeinen Wohl⸗ 
ſtand And; 

0) bie dazu verwendeten Materialien nicht aus bee Claſſe ber 
Nahrungsmittel oder der allgemein nothwendigen Stoffe überhaupt 
genommen werben; 

d) nur von wenigen auf biefen Zweck eigens befchränkten 
Unternehmern erzeugt werden; 

e) alfo nicht fo fehr durch ihre Erzeugung ale durch das Pros 
dukt feibft für den öffentlichen Beamten Intereſſe haben Fönnen, 
und letzteres vorzüglich nur in der Dinficht, ale das Produkt Kame 
ralgegenttanb if, Diefe bilden den ausfchließenben Segenfland 
der Sameral:Chemie, ober was wach ben jet gegebenen Er⸗ 
klärungen einerlei ift, der bemifhen KRameral: Waaren- 
Funde, und wir haben fie bereits in diefer betrachtet, 

Sie interefficen den Stantewirt nur, in fo ferne fie als ein- 
fachere Verbindungen fidy fehr gut an eine fuflematifche Darftellung 
ber reinen Ehemie anfchließen laſſen, welche ihm nicht gleich: 
gültig ſeyn kann, ba er ohne fie auch das ihm Intereflante aus dem 
Gebiethe der Chemie nicht verſtehen wirt, 

$. 22. 

b) Andere Probulte And: 

a) zum allgemeinen Gebrauche beſtimmt, und find theils ber 
Mehrzahl der Staatsbürger unentbehrlich ; 

b) ihre Erzeugungsprozefle greifen ins allgemeine Leben ein; 

0) die dazu verwendeten Materialien gehören mitunter zu den 
wichtigften Lebenshedürfniſſen; 

&) ihee Erzeugunge iſt allgemein verbreitet, und fchon darum 
einflußreich, und es ift nicht bloß das Produft, fondern die Ueberwa⸗ 
hung und Seitung ihrer Srjeugungsmeifen für ben Nationalmohl: 
fland wichtig. Sie find zugleich mehr zufansmengefeßte Verbindun⸗ 


gen, und koͤnnen bei einem popdären ſyſemathſchen Vortrage ber 
reinen Chemie nicht fo leicht berfichfichtige werden. Diefe bilben den 
eigentlichen Segenftand ber Staatswirthſchafts⸗Chemie. 

Sie find aber zugleich dem Aameral:Beamten zu kennen 
wichtig, weil fie auch Begenftände ber indirekten Beſteuerung und des 
Staats: Monopols find, umb weil mehrere Gewerbe, welche biefe 
Stoffe hervorbringen, unter bee Eontrole fichen, mo demnach 
der Kameral-Beamte, um biefe Controle auszuüben, nicht nur das 
Produkt, fondern auch die Darftellungsmweife beöfelben genau kennen 
muß. Diefe Sinnen eben ſowohl ſtaatswirthſchaftlich als 
Eameraliftifch betrachtet werden, welches wir hier vereinen wol 
len, weil wir fonft genöthigt wären, biefelben Gegenſtände in beis 
den Abtheilungen bes Lehrfaches, fomit zweimal zu beſprechen. Wenn 
demnach auch die Kameral:Chemie und die Staatswirth—⸗ 
ſchafts⸗Chemie zwei gefonderte Disciplinen barflellen, fo kön⸗ 
nen fie doch fo, wie fie bier vorgetragen werden, nicht außer aller 
Verbindung gefeht, und ganz getrennt bleiben, denn der Staates 
wirth braucht die Kameral-Chemie als nothwendige Einteitung umd 
Grundlage für das, was die Stantswirthfchafte: Chemie eigen: 
thämlich lehrt, und ber Kameral⸗Beamte braucht diefe Staats: 
wirthſchafts⸗Ehemie nicht wegen ber darin vorkommenden ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungen, fondern meil die Hier befpeochenen Bes 
genflände zugleich Bameraliftifch, d. i. als Objecte der indirels 
ten Beſteuerung, und als Produkte der kontrolpflichtigen Gewerbe 
betrachtet werden. 

6. 23, 

Es bilden nach dem bereits Befpvochenen ben wahren und eis 
sentlihen Gegenſtand der Staatswirthſchafts⸗WChemie: 

a) das Bier und die Vierbrauerei ; 

b) das Brot und die Bädere; 

0) die Stärke und die Stärkmacherei; 

d) die Seife und die Seifenfiederei ; 

e) die Branntweinbrenmerei und die Erzeugung der verfüß- 
ten geiftigen Getranke; 

f) der Effig und die Eſſigſiederei; 

g) die Glaserzeugung und bie Glaswaaren; 
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h) die Thonwaaren und ihre Darftellung ; 

i) das Papier und deſſen Erzeugung ; 

k) das Leder und bie Gärberei ; 

]) die Zeuge, in mie ferne fie gefärbt, bedrudt und gebleicht 
werden, oder die Produkte des Färbers, Zeugbruders und Bleichers; 

m) der Zuder und die Zuderfieberei ; 

n) ber Tabak und deffen Zubereitung; 

0) bie Reindarftellung ber wichtigften Metalle. 


\ 








Diefe Gewerbe werden fammt ihren Produkten natürlich nur 
in der Art betrachtet, als dieß für den Beamten zum Verſtehen und 
zue Anwendung flaatswirthfchaftlicher Grundſätze nothmwendig if, 
nicht aber fo wie fie der Techniker zur Ausübung jener und zur ge: 
winnreichen Darſtellung dieſer nöthig hat. Nur die controlpflichti: 
gen Gewerbe werden mit jener Umſtändlichkeit durchgeführt, als dieß 
nothwendig erfcheinen wird, um bie Gontrol-Vorfchriften leichter ver: 
fliehen und genauer ausüben zu können. Diefen Betrachtungen geht 
eine Reihe von Gegenſtänden voran, die wir ale die Bedingungen 
alles chemifchen Erwerbes anfehen müffen, und die wir demnady in 
nächſter Beziehung mit den chemifchen Gemwerben Tfelbft behans 
dein; fie find: a) die Brennftoffe, b) die Beleuhtung® 
floffe, o) die Baumaterialien, d) die Nahrungsmittel. 

| $. 24. 

Mir eröffnen die Darftellung unferes Gegenflandes : 

I. mit einer kurzen und populären Darftellung der Dauptiehren der 
National-Oekonomie. 

II. Dieſer folgt die Staatswirthſchaft, und zwar die allge⸗ 
meine Staatswirthſchaft gleichfalls nur nach den Hauptgrund⸗ 
ſätzen; dann 

II. Von der Staatswirthſchafts-Naturkunde, bie 
Staatswirthfchafts:Chemie allein, mit Ausfchluß ber beiden an- 
bern Theile, welche zuerft 
A. die Erwerböbedingungen, dann 
B. die chemifchen Erwerbszweige und ihre Produfte nach ber 

angegebenen Reihe behanbelt. 
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Erftes Hauptſtück. 





Grundfäße der Wational:Defonomie. 


§. 25. 


Werth an und für ſich betrachtet, iſt die Brauchbarkeit eines 
Dinges zu den Zwecken des menſchlichen Lebens. Der Werth iſt 
verſchieden nach dem Grade der Brauchbarkeit eines Dinges zu menſch⸗ 
lichen Zwecken überhaupt, und nach der Art des Bedürfniſſes, dem 
durch die Anwendung eines Dinges genügt werden ſoll. 

Die Bedürfniſſe der Menſchen find Bedürfniſſe ber Noch: 
wendigkeit, als das nah Nahrung, Kleidung, Wohnung zc., 
Bedürfniffe ver Nützlichkeit, und endlich Forderungen des 
Ueberfluffes, der bloßen Bequemlichkeit, weldhe nur unter 
der Vorausfegung ganz befonderer Verhältniffe oder Angewohn⸗ 
heiten Bedürfniſſe genannt werden können. 

Ein Ding, welches zu gar keinem menfclichen Zwecke brauch: 
bar wäre, hätte gar Feinen Werth, wenn es die Erreichung 
gewiſſer Zwecke verhindert, in Beziehung auf diefe fogar einen ne 
gativen Werth. Mehrere werthvolle Dinge mit einander ver: 
glichen, haben einen Beziehungsmerth, einen relativen Werth, 
der nad) dem Grade ihrer Brauchbarkeit zu menfchlihen Zwecken 
Überhaupt, ober zu einem beftimmten Zwecke beurtheilt wird. 

$. 26. 

Der Werth ift ein innerer, d.i. die Eigenfchaft eines Din: 
ge® zu menfchlichen Zwecken brauchbar zu feyn; dann ein äuße: 
rer, ein Kaufwertb, d. i. die Eigenfchaft eines Dinges hinſicht⸗ 
lich feiner Brauchbarkeit gefucht zu werden. Leßterer feßt ben er: 
fin voraus, aber nicht umgekehrt. Der Kaufwerth beflimmt 
den Preis, um ben eine beſtimmte Sache zu haben iſt. Er wird 
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durch das Verhältniß des Angeboths zur Nachfrage, aber bei weis 
tem nicht immer durch den inneren Werth beflimmt. 

Diele Verkäufer und mwenig Käufer machen den Kaufwerth 
eines Dinges finden, der Preis wird vermindert, der Gegenftand 
wird wohlfeiler, im entgegengefegten Falle fleigt der Kauf: 
wertb, der Preis erhöhet fih, die Sache wird theurer. 

Werthvolle Dinge find entweder Sachen, Körper, und 
zwar Natur: oder Kunftpeodufte, oder Kräfte der Menſchen, 
ber Thiere oder der Natur Überhaupt. 

Die Kräfte der Menfchen ober Thiere werben dadurch werth: 
vol, daß fie werthvolle Dinge hervorbringen, ober daß fie andern 
durch Dienflleiftungen Zelt erfparen, die fie zur Erzeugung werth⸗ 
voller Dinge verwenden Eönnen. 

$. 27. 
A. Bon der Entftehung des Nationalreichthumes. 


Reich nennt man jenen, der mehr hat ale er braucht, 
Reichthum ift demnad jener Theil des Vermögens , ber nach 
Befriedigung ber Bedürfniffe, der Nothwendigkeit und der 
Nützlichkeit noch erübriget wird, wobei jedoch bemerket werben 
muß, daß die Größe diefer Bedürfniſſe nad den verfchiedenen 
Verhältniffen der Menſchen verfchieden ift; daB es daher Bein all: 
gemeines Maß bed Reichthums geben kann, Reichthum ift 
auch Vermögen. Die Entflehung des Reichthums iſt alfo biefelbe 
dem Wefen nad), wie bie Entftehung bes Vermögens; und wir 
können beide unter Einem betrachten. National:VBermögen ifl 
der Inbegriff alles Vermögens der einzelnen Nationsglieder, feyen fie 
nun phufifche oder moratifche Perfonen. National:Reihthbum 
ift demnach jener Theil des National:Vermögens, der nad) Befrie⸗ 
digung der nothwendigen und nüglichen Beduͤrfniſſe einer Nation 
erübriget wird. 

6.28. 


Die Quellen bes National-Reichthumes find die Natur, 
die menfhlihe Arbeit, und ndlih Kapital. | 

Die Natur ift die erſte Quelle des National-Reichthums, 
weil fie werthvolle Dinge Hervorbringt. Sie reicht für fi 
allein nicht aus, weil 
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a) dabei nur dee Grundeigenthümer, alfo ein geringer 
Xheil der Nationdglieber, Reichthum erwerben Fönnte, denn man 
fann auf fremden Grunde nit pflanzen, fäen, jagen, Viehzucht 
treiben, wenn man nicht dem Grundeigenthümer für die Benützung 
feines Srundes ein Entgeld geben kann, wenn man alfo nicht 
fhon werthvolle Dinge beſitzt. 

b) Weit die Natur ſich felbft überlaffen ihre Produkte nicht in 
folcher Menge hervorbringt, um bie Bebürfniffe aller einzelnen Na⸗ 
tionsglieber zu befriedigen. 

c) Weil manche Bebürfniffe durch die rohen Naturprodukte gar 
nicht befriedigt werden können. Ä 
6.29. 

Die Arbeit gilt ale die zweite, ift aber die wichtigfte 
Duelle des National:Reihthumes. Sie ift nicht die zweite 
Quelle an und für fi) genommen, weil fie auch ohne Grundbefig 
Reihthum erzeugen kann, 3.3. bei hanbdeltreibenden Völkern. 

Sie iſt die zweite Quelle in Beziehung auf die Natur: 
Produktion, welche man aud) mit bem Ausbrude Grunbdertrag, 
Bodenrente bezeichnet, denn burd) fie werden die Naturprobufte 
vermehrt und veredelt, fie feigert alfo den Grundertrag auf 
zweifache Weife, fie gibt diefen Produkten aber noch höheren Kauf: 
werth, weil fie dem Nichtgrundbefiger zum Mittel wird, fich bie 
felben zu erwerben, und fomit aud) jene Produkte werthvoll macht, die 
der Grundbefiger nicht felbft verbrauchen kann. Sie vermehrt auch eben 
dadurch den National: Reihthum, weil fie ed möglich macht, daß 
die Naturprodukte gleihmäßig an alle Nationdglieder vertheilt wer: 
den. Es wird demnach durch die Arbeit ſowohl der Grundbefiger 
reich, weil er die für ihn unbrauchbare Grundrente verkaufen kann; 
ald der Nichtgrundbefiger, weil er mit feiner Arbeit die ihm noth⸗ 
wendigen Naturprodukte einkauft. 

6. 30. 

Aus der Anwendung ber Arbeit entfliehen die vier Daupt- 
erwerbszweige. 

"LE Arbeit auf Grund und Boden, um dieſen zu zwingen, 
feine werthvollen Produkte in größerer Menge oder in größerer Güte, 
folglich vielfeitiger brauchbar, werthvoller zu erzeugen, angewendet, 

Staatswirthſchafta⸗Chemie. 2 





ftelt die erfte Hauptart des Erwerbes durch menfchliche Arbeit bar, 
und heißt im Allgemeinen Landwirthſchaft. 

II, Angewendet auf die rohen Naturprobutfte, wm fie 
durch Unflaltung ihrer Form oder Bufammenfegung vielfeitiger 
brauchbar zu machen, alfo ihren innern Werth und zugleich Ihren 
Kaufmwerth zu erhöhen, bildet die zweite Hauptart und heißt im All⸗ 
gemeinen Manufacturmwefen. 

IH. Angewendet auf rohe und verarbeitete Naturprodukte 
ohne Unterfchieb, um fie aus Gegenden, wo fie im Ueberfluffe vor: 
handen find, in folche zu führen, mo daran Mangel ift, und 
dadurch ihren Kaufwerth zu erzeugen oder zu erhöhen, bildet bie 
dritte Hauptart unter dem Nahmen Handel in meitefter Be: 
deutung. 

IV. Angewendet endlich, um Anderen perfönliche Dienfle zu lels 
fien , bie deren bedürfen, ift fie im Allgemeinen Quelle des Privat: 
Meichthunes, weil feine werthuollen Dinge für die Nation durch fie 
gefchaffen werben. Sie wird aber Quelle bes NationatsReichthumes, 
a) wenn dieſe Dienfte jemanden geleiftet werben, ber nicht zur Nas 
tion gehört, b) wenn fie einem Nationsgliede geleiftet werben, wel⸗ 
ches felbft arbeitet, um nah Ne. 1,2 oder 3 neue Werthe zu ſchaf⸗ 
fen, unb dadurch die Nation reicher zu machen, weil ihm durch biefe 
Dienfte, die er fonft felbft nerrichten müßte, Zeit erfpart wird, 
unb er fomit mehr und Vollkommneres erzeugen kann. Es wird alfo 
ber bloße perſönliche Dienftleifter auf diefe Art wenigften® 
mittelbar felbft Producent. 

Nur Landwirthfchaft und Manufacturwefen bringen Produkte 
hervor, beren Entflehung und beren Eigenfchaften nach chemi⸗ 
{hen Brundfägen beurtheilt werben können; nur diefe werden 
alſo in ber Folge von uns näher betrachtet. Der Handel fchafft keine 
neuen Produkte, fondern nur neue Werthe. Diefer und bie perfön- 
lihen Dienftleifter, welche unmittelbar gar nicht probuciren, ent: 
fallen umferer Betrachtung ganz. 

6. 31. 

Damit die Arbeit Quelle des Reihthums werde, muß fie 
mögtichft volltommen ſeyn. Sie iſt es, wenn fie in derfelben Zeit, 
und bei gleicher Summe des Aufwandes, ben die Produktion fordert, 
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der Erzeugungs=Koften die Producte in ber möglichft gro- 
Ben Menge und in größter Güte, d. i. mit möglichſter Ent: 
wicklung ihrer werthvollen Eigenfchaften hervorbringt. Hietzu iſt 
nach der Erfahrung erforderlich: 

a) Möglichſte Vertheilung der Arbeit. 

py Mithilfe von Inſtrumenten und Mafchinen. 

Auch die möglichft vollkommene Arbeit wird aber nur dann 
Reichthum erzeugen, wenn für fchnellen Abfa der erzeugten Pro: 
bußte geforgt und von den erzeugten Probuften fo wenig als möglich 
verzehrt wird, weil nur ber Meberfchuß fiber das Seldftverzehrte den 
Reichthum barftelit. 

6. 32. 

Kapital ift die beitte, aber auch die wichtigfle Quelle des 
Rational: Reichthumeß, ohne welche weder Grund und Boden noch 
Arbeit, das, was fie vermögen, wirktich leiſten können, 

Unter Kapital im meitefler Bedeutung verficht man ben 
Vorrath nuͤtzlicher Dinge, melden ein Privatmann oder eine Nation 
befigt. Es ſtellt den Ueberſchuß des Erwerbes Über das Verzehrte dar, 
and bildet eigentlich den Reihthum. Kapital muß nicht nur 
an ımb für fih ein werthvoller Gegenftand, fondern auch geeignet 
ſeyn, andere werthvolle Segenflände damit hervorzubringen. Es 
find denmach indiefem weiten Sinne nit nur Grundeigen⸗ 
thum, Heerben, Inſtrumente und Maſchinen, Kenntniffe und Fähig: 
keiten Kapitale, fonbern auch Geldſummen und Waaren in wie ferne 
man durdy Teßtere ſich menſchliche Arbeit miethen kann, durch die 
man dann für feinen Vortheil werthvolle Dinge erzeugt; im engeren 
Sinne verficht man unter Kapitalien nügliche bewegliche Güter 
im Gegenfage vom Grunbeigenthume, im engften Sinne bloß die 
Geldfummen. 

Grundrente und Arbeit bringen das Kapital hervor. Der 
Boden gibt aber feinen höchften Ertrag nur, wenn Arbeit auf ihn 
verwenbet wird, und diefe braucht, wenn fie etwas hervorbringen Toll, 
Vorauslagen, welche eben Kapital erfordern, und nur durch biefe 
möglich find. Grundrente, Arbeit und Kapital bedingen fich alfo 
gegenfeitig, und mräffen in einem richtigen Verhältniffe ftehen, wenn 
Reichthum entftehen ſoll. 

2* 
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6. 33. 

Wenn durch dad Kapital Reichthum hervorgebracht worden foll, 
darf es a) nicht verzehrt werden, ed muß b) nicht unbenügt bleiben, 
fonft würde in beiden Fällen fich fein Werth vermindern, und flatt 
Reichthum Verarmung eintreten. 

Das Kapital wird benügt, wenn es zu einer Unternehmung ver: 
wenbet wird, welche neue Werthe fchafft, und zwar fo viele, baß über die - 
zuihrer Hervorbringung nöthigen Auslagen noch ein Ueberſchuß bleibt, 
den man Kapitalsgewinn oder Rente nennt. Eben auf bie: 
felbe Art bringen die beiden andern Quellen des National: Reich: 
thums einen folchen Ueberfchuß hervor, durch den Reichthum ent: 
fteht, nämlich die Natur, den Grundertrag, bie Bobenrente; 
bie Arbeit, den Arbeitslohn. 

6. 34. 

Es erfcheinen demnach Natur, Arbeit und Kapital als die ents 
fernten Quellen des National:Reihthumes — Grunbertrag, Ar: 
beitslohn und Kapitaldgewinn als die nächften Quellen des Na⸗ 
tional-:Reichthumes. Von ihnen gilt im Allgemeinen, daß fie einen 
Veberfchuß über die Auslagen geben müffen, wenn Reichthum ent: 
ftehen fol, im Befonderen müffen wir diefe drei nächften Quellen 
mit Beziehung auf unferen Zweck einzeln betrachten, 

$. 35. 

Der Grundertragoder die Bodenrente wird dargeftellt 
durch die Summe bir werthvollen Dinge, welche ber rund hervor: 
bringt; fie wird von dem Eigenthümer ganz bezogen, wenn: er biefe 
Produkte ſelbſt verzehrt oder an andere gegen Entgeld Üiberläßt. 
Ueberläßt der Eigenthümer den Grund an einen andern, ber deſſen 
Bearbeitung und Benügung übernimmt , fo wird fie zwifchen dem 
Grundeigenthümer und dem leßteren, dem Pächter, getheilt. 

Der Grunbeigenthümer behält in diefem Falle nur einen bes 
flimmten Theil davon, den Grundzins oder Pachtzins, und 
die Srundrente muß fo groß feyn, daß fie außer dem Pachtzins noch 


‚ bie fämmtlichen auf die Bearbeitung des Grundes verwendeten Aus⸗ 


lagen deckt, und einen Ueberfchuß für den Pächter hervorbringt, der 
dann erſt, wenner von diefemmwährend der Bearbeitung bed Bodens 
nicht verzehrt wird, ein neues Kapital, fomit eine Vermehrung bes 
National-Reichthumes darftellt. | 
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Die Größe der Brundrente wird beftimmt: a) durch bie 
Fruchtbarkeit des Bodens, b. i. durch die Dienge ber Früchte, welche 
er bervorbringt; db) durch die Art der Produkte. Die Rente wirb 
nãhmlich von einem gleich großen runde höher fleigen ale von einem 
andern, wenn diefer biefelben Früchte, aber mehr verebelt, d. i. werth: 
voller, ober andere, aber an und für fich werthvollere Früchte hervor: 
bringt; 0) durch die Lage bed Grundſtückes, bezüglich auf die leichtere 
Berfendung und Veräußerung ber erzeugten Produkte, z. B. durch 
die Lage an fchiffbaren Slüffen In der Nähe großer Städte, weil da⸗ 
durch die Goncurrenz ber Käufer vermehrt, folglich diefelben Früchte 
einen höheren Preis haben ald an Orten, wo die Lage weniger 
günſtig ift; A) durch beſondere Zeitverhäftniffe, welche, bie auf 
einem beftimmten Grunde erzeugten Früchte oder für deren Erzeu⸗ 
gung er doch wenigſtens geeignet iſt, gefuchter und folglich theurer 
machen al6 unter andern Verhältniffen dieß zu erwarten wäre. 

6. 36. 

Der Arbeitslohn wird dargeftellt durch den Werth desjeni⸗ 
gen, was bie Arbeit hervorbringt. Er wird von dem Arbeiter ganz 
bezogen, wenn biefer für eigene Rechnung arbeitet, wenn er 
aber einem Unternehmer feine Kräfte verdingt, erhält er nur 
einen Theil desſelben, welcher Taglohn oder Arbeitslohn im en: 
geren Sinne, und bei Dervorbringung von Geiftesproduften Eh⸗ 
tenfold, Honorarium, heißt. Im leßteren Falle erhält der Unter: 
nehmer das Produkt der Arbeit, welches er verbraucht ober an anbere 
überläßt. Der Arbeitslohn im Allgemeinen muß die Koften der her: 
vorgebrachten Arbeit, dann den Lebensunterhalt ber dabei befchäftigten 
Derfon decken, und noch einen Ueberfchuß hervorbringen, ber nicht 
verzehrt werden barf, wenn Reichthum entſtehen fol, Eben dieß gilt 
auch von dem Arbeitslohne im engeren Sinne. 

Die Größe des Arbeitslohnes wirb beflimmt: a) durch 
die Menge der Arbeit, welche ein beflimmter Arbeiter in einer be: 
flimmten Zeit hervorzubringen im Stande iſt; b) duch die Güte 
der Arbeit, fo zwar, daß jener Arbeiter mehr verbienen wirb, ber 
diefelbe Arbeit in einem vollkommneren, mehr verebelten, und bef- 
halb werthvolleren Zuftande hervorbringt, fo auch jener, der eine 
an und für fich eblere, werthuollere Arbeit Liefert; o) durch die 





Coneurrenz ber Arbeiter; as wird alfo höher fichen, wenn Überhaupt 
weniger Arbeiter vorhanden find, er wirb bei foldyen Arbeiten höher 
fiehen, zu beren Ausführungebefonderes Talent, Geſchicklichkeit, lang⸗ 
jährige Vorbildung erforderlich iſt; d) durch die Concurrenz ber 
Käufer, je mehr eine beſtimmte Arbeit geſucht wird, je leichter fie 
Abfag findet, deflo höher wird fie bezahlt, ſchon aus dem Grunde: 
weil ber Reit größer wird, recht viel davon zu erzeugen, und folglich 
bie Zahl der Arbeiter relativ vermindert wird. 
6. 37. 

Der Arbeitslohn muß 1) die nothwendigen Bebürfniffe des 
Arbeiter und feiner $amilie decken; 2) er muß einen Ueberfchuß 
für jene Zeit hervorbringen, wo die Arbeit entweder regelmäßig 
unterbrochen wird, ober durch Zufälle unterbrochen werden kann, ober 
wo die nothwendigen Ausgaben vermehrt werben. Dies find die Eles 
mente bed möglihfi niedrigen, natürlichen Arbeitsloh- 
nes. Er foll aber außerdem dem Arbeiter auch die Mittel verfchaffen, 
fih flandesmäßig auszubilden und ein feinen Anſtrengungen ent: 
fprechendes Vergnügen zu genießen. Enblic muß er, wenn er Reich⸗ 
tbum erzeugen fol, über alles dieſes noch einen Ueberſchuß her⸗ 
vorbringen, ber nicht verzehrt wird. Es weicht aber der wirkliche 
Arbeitslohn von dem natürlichen nicht felten ab; denn er verhält 
ſich wie der Kaufwerth der Dinge zu ihrem wahren inneren Werthe. 
Steigt der Arbeitslohn fo hoch, daß er den ganzen Kaufpreis bes 
Segenftandes, für defien Erzeugung er ausgegeben wird, verzehet, fo 
hat er feinenatürlihe Gränze erreicht, und kömmt von felbft 
zum Fallen, weil niemand mehr ben Reis haben kann, biefen Ges 
genftand unter fo wenig lohnenden Ausſichten zu erzeugen, und dems 
nad das Angeboth ſich vermindert und folglich bie Nachfrage bie 
Summe ber Käufer relativ größer erfcheint, Vermindert fid) ber Ar⸗ 
beitslohn fo fehr, daß ber Arbeiter. mit feines Samilie nicht einmahl 
mehr ben nothwendigſten Lebensunterhalt gededt findet, fo ift er auf 
feine narürliche Tiefe gefallen, und ee muß wieber fleigen, weil 
die Zahl der Arbeiter fich vermindert, benn das Bebürfniß nach Les 
bensuterhalt zwingt fie andere Erwerbszweige gu fuchen, wodurch bie 
Zahl der Arbeiter, und fomit auch der Arbeitslohn auf das natürliche 
Verhãltniß zurũckgeführt wird. 





6. 38. 

Der Kapitalsgewinn feht voraus, daß das Kapital nicht 
unbenügt bleibt, es muß verwenbet werben um twerthvolle Dinge 
bervorzubringen,, und da das Kapital dabei gewöhnlich, nahmlich 
zue Beflreitung ber Vorauslagen verbraucht wird, fe muß das 
Produkt diefes Unternehmens von ber Art ſeyn, daß es nicht nur 
bas verbrauchte Kapital wieder bringt, fondern noch einen Veberfchuß 
eszeugt, und diefer ift e8, den man Kapitalsgewinn ober 
Rente heißt. Es muß alfo durch dad verwendete Kapital ein grös 
ßerer Werth geſchaffen werden , als jener, ben das Kapital vorftellte. 
Die Rente Bann getheilt werden, wenn der Kapitalift, Ren: 
tier, nicht ſelbſt das Kapital verwendet, fonbern es zu biefem 
Zwecke einem andern, dem Unternehmer, gegen Zurüderftattung 
als Darleihen gibt, dann heiße jener Antheil, den der Kapitatift 
erhält, Zins ober Intereffe, und jener, den der Unternehmer 
erhält, Profit. Den lanbesüblichen Zins nennt man den Zin 8 
fuß, dieſer regulirt fi), wenn er nicht durch pofitive Geſetze be: 
ſtimmt wird, wie ber Kaufpreis, durch das Verhaͤltniß des Anges 
boths zue Nachfrage: — Der Zinsfuß fleist, wenn viele Unter: 
nehmer und wenig Aapitale vorhanden find, wenn das Unternehmen 
ſelbſt, oder ber Kredit bes Unternehmers wenig Hoffnung zur Rück⸗ 
zahlung der Kapitale gibt, wenn bie Hypothekar⸗-Gefetze unvoll⸗ 
kommen, oder nicht genau und firenge in Ausübung gebracht find, 
wenn die beftehenbe Berichtöverfaffung dem Gläubiger wenig Schuß 
gewährt. — Im Gegentheite fällt er. Es iſt demnach das Sinken 
des Zinsfuſſes wicht in allen Fällen ein Beweis des fleigenden Nas 
tional = Wohlſtandes, ober, was basfelbe fagen will, bes Ueberfluſſes 
an Kapitalen. 

Der Profit muß wenigftens fo groß ſeyn, daß der Unternehmer 
davon leben kann. Steigt der Zinsfuß fo ſtark, daf er ben größten 
Theil ober ben ganzen möglichen Profit Eonfumirt, fo hören bie 
Unternehmungen auf, die Kapitale werben nicht mehr gefucht und 
ber Zinsfuß muß dann non felbft wieder fallen. Fällt ber Zinsfuß fo 
ſehr, daß der Kapitalifl von feiner Meute nicht mehr leben kann, fo 
läßt er das Kapital unbenuͤtzt liegen, ober verwendet es zum Ankaufe 
von Grundſtucken, oder gibt es an Orte, wo ein höherer Zinsfuß 
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befteht, es vermindern fick demnach bie Kapitale und ber Zinsfuß 
fteigt wieder von felbft. 
$. 39. 

Se höher Eultivirt ein Volk ift, defto mehr und deſto oieffeitie 
ger find feine Bedürfniſſe, es feigt alfo mit der Kultur die Nach: 
frage nach Arbeit, und folglich bee Arbeitslohn. Mit der Kul⸗ 
tur fleigt auch die Grundrente, folglich der Werth ber Grund⸗ 
ftüde, weil der Boden beffer bearbeitet wird, und feine Probufte 
mehrere Käufer finden, alfo theuerer werden. Steigt aber der Ar⸗ 
beitsfohn unverhältnißmäßig hoch, fo finkt der Werth der Grund: 
ſtücke, denn die Bearbeitung derſelben würde zu hoch kommen; es 
muß alfo ein Theil desſelben unbenützt bleiben, oder er wird nur 
fhlecht bearbeitet, rooburch die Grundrente vermindert wird; bie 
Menge der Kapitale, und demnach der Reihthum, fleigen jedoch 
mit der Kultur nicht nothwendig, weil biefe vielmehr bie Bedürfniſſe 
vervielfältigt, folglich die Confumtion fteigert. 

Wird ein Volk reich, d. I. vermehrt ſich das Kapital, fo fallt 
der Zinsfuß, und demnach bie Kapitaldrente, wenn nicht etwa bie 
zugleich fleigende Kultur die Unternehmungen vermehrt, welche Ka: 
pitale nöthig haben. Indeffen Fönnen die Kapitaliften nie entbehrt 
werden, es müffen vielmehr Grundeigenthümer , Kapitalift und Ar: 
beiter ſtets fich gegenfeitig unterftüßen, und In einem naturgemäßen 
Berhältniffe vorhanden feyn, wenn National: Reihthum entfle: 
ben foll. 

6. 40. . 

Sollen Boden, Arbeit und Kapital Reichthum erzeugen, fo 
muß der Verkehr mit den durch fie erzeugten werthvollen Dingen mög: 
lichſtungehemmt feyn, weil nur dadurch der Reis entſteht mög⸗ 
lichft viel und möglichft volllommen zu erzeugen, und biefer führt 
zum Reichthum. Der ungehemmte Verkehr mit Dingen verfchiebener 
Art fegt ein allgemeines Tauſchmittel voraus, ein Ding 
nähmlich, welches alle einzelnen Werthe vorftellen kann, um wel: 
ches man jedes mwerthvolle Ding in beliebiger Menge haben kann, 
und das jeder gerne für feine werthvollen Produkte annimmt, Diefes 
allgemeine Zaufchmittel nennen wir Geld, und es find durch allge: 
meine Webereinflimmung als ein folches Vorſtellungszeichen alles 
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Werthes bie edlen Metalle Gold, Sicher, und in ben neueſten 
Zeiten auch Platin gewählt worden, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

a) Sie findleicht theilbar., feicht zu transportiren, nüßen fich 
wenig ab und verderben nicht. Gold und Silber werden, tie die 
Chemie lehrt, weder in ber Luft noch im Waſſer orpbirt, ver: 
brennen nicht, werben in ben gewöhnlich vorfommenden Diße: 
geraden, ſelbſt bei Feuersbrünſten nicht verflüchtiget , höchſtens 
ſchmelzen fie und verlieren dann nur ben Werth des Gepräges, 
behalten aber noch immer Kaufwerth. 

b) Sie find felten und nicht von Jedermann leicht zu er: 
werben, weil fie ohne Bergbau und Hüttenprogeffe nicht dahin 
gebracht werden können, Kaufwerth zu erhalten, daher können fie 
verwendet werden, um bie Menfchen zur Arbeit zu zwingen, mas 
nicht möglidy wäre, wenn fie jedermann leicht fih einfammeln 
Tönnte. Daber würde, wenn die Kunft, Gold zu machen, allgemein 
bekannt würde, das Bold nicht mehr geeignet ſeyn, ale Gelb zu 
dienen. 

ce) Sie dienen nicht den Bebürfniffen der Nothwendigkeit, 
konnen daher auch ohne Schaden dem gemeinen Verkehre entzogen und 
zu andern Iweden beftimmt und vermehrt werben. 

$. 41. | 

Der Taufchwerth eines Dinges in Geld ausgedrüdt, ift fein 
Preis, und der Tauſch einer Sache gegen Geld heißt Kauf. Der 
Preis ift der natürliche Preis, wenn er dem inneren Werthe 
eines Dinges entfpricht, werben aber bei Beftimmung desfelben noch 
Nebenrüdfichten in Anfchlag gebracht, welche nicht auf die Verwend⸗ 
barkeit eines Dinges zu beftimmten menfchlichen Zwecken Beftimmung 
haben, fo heißt diefer Preis ein will kührlicherober erfünftel: 
ter. Marktpreis nennt man jenen, um beneine Sache in beliebt: 
ger. Menge zu haben ift. Er iſt dem natürlichen Preife gleich, wenn 
bie Nachfrage nach einer Waare mit dem Angebothe derfelben im 
richtigen Verhältniſſe fleht, wenn alfo Waare genug vorhanden ift, 
um alle, bie fie ſuchen, befriedigen zu Lönnen, und wenn weder der 
Käufer zum Kaufen noch der Verkäufer zum Verkaufen auf irgend 
eine Weife genöthiget wird, Denn dann fallen alle Nebenrückſichten 











weg, und ber Preis einer Sache Bann nur nach ihrem Inneren Werthe 
beftimme werben, muß alfo ber natürliche Preis fen. 


5.42. 
B. Don der Vermehrung und Verthbeilung des Nationals 
Heichtbumes, 


Reichthum kann vermehrt werben, das iſt ber Heberfchuß an 
werthvollen Gegenfländen, an Kapital, Bann fleigen: a) wenn bie 
Menge des Verzehrten gleich bleibt, aber mehr als fonft erzeugt, 
eingetaufcht ober angekauft wird, d. 1. wenn bei gleicher Kon 
fumtion die Produktion fleigt; — b) er kann vermebrt 
werden , wenn die Menge bes Verzehrten ſich vermindert, ohne 
daß mehr als fonfl gewöhnlich erzeugt ober angekauft wird, d. I. 
wenn bei gleicher Probuktion bie Konfumtion abs 
nimmt. Es kann demnach das National: Vermögen erhoͤhet wer⸗ 
ben entweder duch Steigerung ber Produktion oder buch 
Beſchränkung der Konfumtion, und da ber leßtere Weg 
in ber Regel der unangenehmere iſt, und bie Menſchen ſich dabei 
wenig glücklich fühlen, bleibt der natlirlichfle und ſicherſte Weg zue 
Vermehrung des National sMeichthumes der, die Erzeugung ni: 
licher werthvoller Dinge auf jede mögliche Art zu befördern, ben 
Verkehr mit denfelben, fo viel nur möglich, zu erleichtern, unb 
babei bahin zu wirken, daß ber Aufwand fo weit in Schranken 
gehalten werde, daß er bei gefleigerter Produktion nicht in bem 
Maße, wie diefe, Heige. Die beiden Wege, den National seichs 
thum zu vermehren, haben jedoch ihre natürlihen Gränzen. 
Wenn die Produktion immer fort fleigt, wird endlich ein Zeitpunkt 
eintreten, wo bie vorhandene Waare Leinen Käufer mehr findet. 
Dann wird kein neuer Reichthum mehr erzeugt, es wird vielmehr 
auch der vorhandene vermindert, weil ber Vorrath einen geringeren 
Kaufpreis erhält. Eine Zeit lang Läßt ſich der Eintritt dieſes Zuflans 
bed jedoch verhindern, indem man bie nicht mebr geſuchte Waare 
verläßt, und fid) auf die Probuktion einer anderen verwendet, bie 
noch in geringerer Menge vorhanden ift und deßhalb höher im 
Preife ſteht, und fo kann bei zwedimäßigen Wechſel in ben Begens 
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ſtünden ber Prodnktion ber Rational :Reichthum erhalten werden, wenn 
gleich Verluſt des Privat -Reichthumes babei eintreten fan. Wenn 
bie Konfumtion immer fort finkt, fo wirb am Ende ein 
Zeitpunct eintreten, wo fle nicht mehr vernünftige Sparfamteit, 
fonbern Entbehrung genannt werben muß, dabei wird der Reichthum 
auf eine Art vermehrt, die das Glück und bie Zufriebenheit der 
Nation nicht erhöht, und es werden die nicht mehr konſumirten 
Waaren auf diefelbe Art Feine Käufer finden und ihren Kaufwerth 
vermindern, afd wenn zu viel davon erzeugt worden wäre. Indeß 
wird ein fo allgemeines und fo meit getriebene® Entbehren, wie nad 
der Einrichtung des menfchlichen Begehrungs⸗Vermoͤgens zu ſchlie⸗ 
fen iſt, wohl felten eintreten. 
$. 49. 

Reich ift die Ration, wenn alle Güter, melche den nothwen⸗ 
digen und nüglichen Bebürfniffen dienen, in folcher Menge erzeugt 
werben, daß jeder Einzelne fich bavon, fo viel er bebarf, verfchaffen 
kaun, umb wenn fie zu einem folchen Preife erzeugt werben, daß 
ſawohl der Unternehmer von feinem Profit, als ber Arbeiter 
von feinem Arbeitslohne bequem leben, b. i. einen feiner 
Stellung entfprechenden Aufwand fortbauernd machen kann. 

National⸗-Reichthum ſetzt alfo gleihförmigen Wohlftand aller 
Nationsglieder, welche eriwerböfähig find, voraus. Jede Einfeitigs 
keit kann wohl Privat:, nicht aber National s Reihthum begründen, 
das Reichwerben einzelner Nationsglieber darf nie mit Verarmung 
der anbern vergefellfchaftet feyn, 3. B. wenn große Unternehmer 
dadurch reich werben wollen, daß fie ben Arbeitslohn unter die nas 
türliche Gränze herabdrüden, 5. 37, wird die Nation nicht reich, 
fondern arm. 

Werden demnach die Produkte einer Nation durch befonbers 
gümfliige Umftände theurer, fo zeigt bieß nicht nothwendig ein Stei⸗ 
gen des National : Reichthumes an, es wäre denn, baf die Pros 
dukte in höherem Preife an das Ausland abgefegt werden könnten, 
in welchem Falle bie Nation dafür größere Geldſummen als früher 
erhält. 

$. 4. 
Kapitale fielen nicht nur den National: Meichthum barı 


fondern fie wirken auch wefentlich zur Vermehrung desfelben, in fo 
- ferne man fie auf Landmwirthfhaft, Manufaktur, Dans 
bei oder perföntihe Dienflleiffung anwendet, und durch 
biefe neue Werthe direkt oder indirekt hervorgebracht werben. 

Landwirthſchaft vermehrt nur dann den National⸗Reich⸗ 
thum, wenn die Produkte bes Bodens In foldher Menge und in 
folcher Veredlung erzeugt werben, daß die Erzeugungskoſten vom 
Rohertrage, Brutto⸗Ertrage, abgezogen, einen reinen, Netto⸗Ertrag 
übrig laffen, welcher nicht verzehrt werben barf. Die Kapitale vers 
mehren aber den Ertrag bes Landes, und fomit des National⸗Reich⸗ 
thumes, weil fie das Mittel find, längere Zeit, mehrere Arbeites 
Fräfte, Eoftfpieligere Vorbereitungen, 3. B. befferen und mehr Däns 
ger auf ben Grund verwenden zu können, wodurch allein ber beffere 
Ertrag des Bodens erzielt wird, weil fie ferner die Vorauslagen 
auf Straßen, Kanäle ꝛc. möglich machen, welche durch erleichterten 
Zransport der Bodenprodukte diefen einen höheren Preis zufichern. 

Unter den einzelnen Zweigen ber Landwirthſchaft gewäh- 
rn Aderbau und Viehzucht ben fiherfien Ertrag; ihr Pro⸗ 
dukt kann auch allenthalben leicht an den Mann gebracht werben, 
fegt aber zur gewinnreichen Erzeugung fehon größere Kapitale voraus. 
Jagd und Kifcherei bedürfen gar wenig Kapital, ihre Ertrag ift 
aber mehr zufällig, und ſowohl diefer als der Gewinn daraus zu fehe 
auf beftimmte Orte und Zeiträume befchräntt. Bergbau ſetzt noch 
größere Kapitale als die erfleren beiden voraus, der Gewinn ift ſehr 
zufällig, und teitt oft in fpäten Zeiten ein, baher bie Kapitale lange 
ausgelegt und verzinfet werden müſſen, auch feßt ber getsinnreiche 
Betrieb eines Bergbaues wohlfelle Transportmittel, und bei dem 
Unternehmer befondere Kenntniffe voraus, bie fi nicht Viele zus 
trauen dürfen. — Der Landwirth hat im Allgemeinen ben Vor: 
theil, daß er ſich einen Theil feiner Robftoffe, als Dünger, Holz, 
Samen felbft erzeugt, und demnach bas Ankaufs⸗-Kapital erfpart. 

$. 45. 

Der Manufakturift muß die Rohmaaren anlaufen, ben 
Arbeitslohn bezahlen, muß die Zinfen bes ſtehen den Ka 
pitales, d. ti. der Werkzeuge, Gebäude, Zugthiere, bie Ab: 
nügungs =: Procente desfelben, dann das cirkulirende 


Kapital fammt den während der Probuktionszeit laufenden 3 in: 
fen bereinbringen; endlich einen Weberfchuß haben, von bem er be 
quem leben, und noch etwas erübrigen muß. Nur unter diefen Bes 
dingungen vermehrt er ben National-Reihthum. Er kann aber ohne 
Kapitale gar nichts probuciren, und braucht immer größere Kapitale 
als der Landwirth, weil nur große Unternehmungen der Art gegen= 
wärtig Gewinn bringen können. 

Es haben nämlich. theils die immer fleigende Concurrenz ber 
Unternehmer die Menge der vorräthigen Manufakturwaaren vers 
mehrt, von der andern Seite bie Konfumenten, ba biefe Gegens 
fände in der Regel nicht wie bie Produkte des Landwirths zum Leben 
unentbehrlich find, ihren Bedarf durch Zeitumflände genöthiget, 
vielfeitig befchränkt; «6 find fonach die Preife der Manufakturwaa⸗ 
ten im Allgemeinen fo fehr gefunten, daß nur bie eigenthümlichen 
Hilfsmittel, welche ber große Unternehmer hat, ihm erlauben, 
wohlfeil zu probuciren, und boch einen Gewinn herauszubringen, 
der den National⸗Reichthum vermehrt, während der Meine Unterneh: 
mer, wenn er ſich nicht auf den nothwendigen Lebensunterhalt bes 
ſchränkt, im Allgemeinen mehr verzehrt als producirt, und fomit 
den National⸗Reichthum vermindert, flatt vermehrt. 

$. 46. 

Die eigenthümlihen Hilfsmittel des Unternehmers im Großen 
beftehen im Folgenden: 

a) Er kauft die Rohwanren bedeutend billiger, wenn 
er fie in großen Mengen auf einmal, in mehr entlegenen Orten, wo 
fie wohlfeiler find, und zu jenen Zeiten, two die mindeflen Markt 
reife beftehen, einkauft. 

b) Er erhält ben Arbeitslohn billiger, weil der Arbei⸗ 
tee bei ihm durch Tängere Zeit ununterbrochen Arbeit zu finden 
ſicher iſt. 

ce) Er erhält mehr und vollkommenere Arbeit, weil es 
ihm möglich iſt, die Hauptarbeit fo zu vertheilen, daß Ein Arbeiter 
zur immer Einen und benfelben Theil der ganzen Arbeit vornimmt, 
wodurch er gelibter und ficherer in feinem einfachen ſtets wiederkeh⸗ 
enden Handgriffe wird, und mehr und beffer producirt. Durch die 
Bertheilung ber Arbeit iſt er auch am ficherflen, daß neue Entdeckun⸗ 





gen nicht bekannt werben, und er die Früchte berfetben allein genie⸗ 
Ben kann, wodurch der Reitz feinen Erwerbszweig durch neue Erfin⸗ 
dungen zu verbeffern fehr erhöhet wird. 

a) Durch die Arbeit im Großen wird Raum, folgli Grund⸗ 
ſtücke oder Mierhzinfe erfpart, welche zu anderweitiger Produktion 
verwendet werden Finnen, 

e) Es wird bedeutend an Brennſtoff erfpart, weit bei 
ununterbrochenem Betriebe mit dbemfelben euer weit mehr erzeugt 
werben ann, ale wenn ein Arbeiter im Kleinen bei vollendeter Ar: 
beit die Feuer auslöſchen, und beim Wieberanfange berfelben feine 
Herde und Defen wieder auf den Wärmegrad mit neuem Brennftoff 
beingen muß, der zur Vollbringung feiner Arbeit erforbertich iſt. 

) Endlich Cönmen nur Unternehmer im Großen Vorrich⸗ 
tungen anfchaffen, deren Herſtellung ein großes Anlage⸗Kapital 
erfordert, das fich erft in einer Meihe von Jahren wieder hereinbrin⸗ 
gen läßt, die aber weſentlich zur Erſparung von Zeit und Arbeits⸗ 
Praft beitragen, und ſonach eine wohlfeilere Produktion begründen, 
Diefe find z. B. Mafchinen überhaupt, Dampfmafchinen, Dampf: 
heihungen, Schienenwege und bergleichen. 

Daß der Handel ohne Kapitale, als ein bloßer Krämerhanbel 
oder Kommiſſionshandel National-Reichthum erzeugen könne, wird 
ſchwerlich jemand behaupten wollen, bie Ausführung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes gehört aber auch nicht mehr hieher, der perſönliche 
Dienſtleiſt er macht das Kapital produktiv, in wie ferne es ihm 
während der Zeit feiner Dienftleiftung feinen Unterhalt gibt, und in 
fo ferne er nach $. 30 mittelbar als Producent anzufehen ift, er dem 
unmittelbaren Probucenten Zeit gewinnt, um das verzehrte Kapital 
fammt Zinfen und Gewinn der Nation wieder hervorzubringen. 

6. AT. 

Die Stage, 0b es für ein Rand vortheilhafter fey, fich mit 
Aderbau oder Manufaktur zu befchäftigen, läßt ſich im AU: 
gemeinen nicht beantworten, fo viel ift gewiß, daß ohne Nachtheit 
feiner der beiden Zweige gänzlich fehlen kann. Ueber das Verhältniß 
ber beiden Erwerbsarten Läßt fich etwa Folgendes fagen: 

Fe mehr Reichthum und Bevölkerung ſteigt, defto mehr fleigt 
bie Brunbrente guter Ländereien, und ber Preis ber rohen 
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Produkte; denn fiewerden zwar in größerer Menge erzeugt werben, 
aber dafür auch flärker gefucht. Se mehr fi) bie Kapitale vers 
mehren, deſto mehr fällt der Zinsfuß und der Kapitalsges 
winn, wenn nicht die Bevölkerung in gleichem Verhältniſſe feigt. 
Die Summe ber Heineren Kapitalögewinne in einem reichen Lande 
iſt aber größer ats bie Summe ber großen in einem armen Bande, 

Je mehr Kultur und Bevölkerung zunimmt, beflo mehr finkt 
der Gewinn von Manufattursiinternehmungen und die 
Preiſe dieſer Probufte fallen, weil viele Unternehmer auf denſelben 
Segenftand fpeculicen, und durch Mafchinen und Verbefferungen bee 
Erjengungsprozefle bie Produkte in derſelben Zeit mehr, beffer und 
wohlfeiler erzeugt werben. Doch gibt die fleigende Kultur auch Ges 
legenheit durch neue Erfindimgen ſchnell bedeutenden Gewinn zu 
machen. 

$. 48. 

Produktiv nennt man jene Arbeit, welche einen neuen 
Werth hervorbeingt, fey es durch Erzeugung eines Rohſtoffes ober 
durch Umſtaltung feiner Form oder Zuſammenſetzung, oder endlich 
barch Ortveränberung eines rohen ober verarbeiteten Stoffes. Uns 
produktiv oder ſteril Heiße jene Arbeit, bie Seinen neuen Werth 
erzeugt, wenn auch wirklich dadurch ein Rohſtoff (ein werthloſer 
nähmlich) hervorgebracht ober umgeflaltet worden redre. In Bezie⸗ 
bung auf die Vermehrung des Nationat-Reichthumes heißt nur jene 
Arbeit produktiv, welche einen reinen Gewinn gibt, ber 
nicht verzehrt wird, welcher folglich das Kapital, d. i. ben Reich 
thum vermehrt. 

Daß in dieſer Beziehung Landwirthſchaft und Manufaktur⸗ 
weſen unter beſtimmten Verhäleniſſen ſowohl produktiv ale 
ſterill ſoyn kann, unterliegt keinem Zweifel. 

8. 49. 

Das jährliche Einkommen der Nation beſteht nicht 
in dem, was die Nation bereits bat, auch nicht in dem, was ein⸗ 
jene Glieder ber Nation an andere bezahlen, alfo nicht in ber Ein⸗ 
nahme der einzelnen Nationsglieder, fondern in 

a) dem Werthe der in einem Sabre neu hervorgebrachten Roh⸗ 
Roffe; Ä 


b) in dem Werthe, der den erzeugten ober vom Auslande gefaufs 
ten Rohſtoffen dadurch zugewachſen ift, baß fie in Kaufprodukte um: 
geändert wurden; 

c) in ben Werthen, bie der Nation durch den Danbel zuge: 
wachfen find , indem fie durch den Einfuhrshandel werthvolle Gegen: 
fände erhielt ; die fie ſich nicht felbft erzeugen Eonmte; durch ben 
Ausfuhrehandel mehr Geld durch ihre Produkte in fernen Ländern 
erhielt, als deren Marktpreis im Inlande gewefen wäre, ducch den 
Duchfuhrshandel in den Abgaben und der Provifion von ben 
Durchfuhrswaaren fi) eine bare Einnahme verfchafft hat. 

Bon diefen Einkommen ift jenes das reine National: 
Einfommen, welches im Laufe des Jahres nicht verzehrt wich, 
und biefes allein ftellt bie jährliche Vermehrung des National-Reich: 
thumes bar. 

$. 50. 

Soll der National :Reihthum möglichft vermehrt werden, fo 
möüffen die vorhandenen und die neu erzeugten Kapitale möglihft 
viele neue Werthe hervorbringen; fie müflen alfo möglichft oft zur 
Produktion verwendet werben, fie müſſen bemnad fo oft als möglich 
in bie Hände der einzelnen Producenten kommen, fie müffen nicht 
nur cirkuliren, ſondern möglichft fchnell und möglihft ungehemmt 
cirkuliren. Das hervorgebrachte Produkt darf nicht in den Händen 
Cinzelner angehäuft, es muß unter Alle vertheilt werben, Es gibt 
aber : 

a) Eine erfle oder urfprünglihde Vertheilung 
unter denjenigen, welche an der Dervorbringung bes neuen Produk: 
tes Theil genommen haben. 

») Eine zweite oberabgeleiteteVertheilung,bie 
Girtulation, unter jene, die nicht Mitarbeiter waren, aber von 
ſolchen ihren nicht verbrauchten Antheil gegen andere nüßliche Pros 
dufte eintaufchen. 

Den Werth der Robftoffe theilen die Arbeiter, welche davon 
ihren Arbeitslohn; der Kapitalift, welcher das audgelegte Ka⸗ 
pital fammt Zinfen; der Grundherr, der die Grundrente, 
und endlich der Pächter ober Unternehmer, ber den Ueberfchuß als 
Profit erhält. E6 kann aber Eine ber genannten Perfonen mehs 








tere Theile erhalten, wenn fie in mehr als Einer Eigenfchaft zur 
Produktion des Rohſtoffes mitgewirkt hat. Alle diefe Antheile find 
für die Nation reines Eintommen. Den Werth, welcher den 
Rohſtoffen durch Umftaltung zugemachfen ift, theilen die Arbeiter, 
der Kapitalift und der Unternehmer, nicht aber die Erzeuger ber 
Rohſtoffe, denn fie haben zur Erzeugung diefes neuen Werthes, des 
Manufaktur: Werthes, nicht mitgewirkt. Der Antheil eines 
Jeden fleigt im Verhältniffe der Menge und des MWerthes des er 
jeugten Produktes überhaupt und dee Menge und bes Werthes der 
Arbeit, mit der er zur Hervorbringung des Produktes mitgewirkt 
bat. Aus diefen Verhältniſſen beſtimmt fich der natürliche Ans 
theil eines Jeden. 
6. 51. 

Nach der Einrichtung ded menfchlihen Begehrungs⸗Vermoögens 
fucht jeder der Theilnehmer an einer Produktion fich den erzeugten 
Werih ober deſſen Kaufpreis allein zu erhalten, und die andern 
von der Theilung auszufchließen, und in fo ferne dieß nicht möglich 
ft, weil er allein die Produktion nicht vollbringen Tann, gefteht 
ee ihnen ‚aber nur durch die Verhältniffe gezwungen, einen Antheil 
zu, fucht jedoch dieſen Antheil fo klein als möglich zu machen, 
dadurch entiteht ein Kampf aller Theilnehmer an einer Produktion, 
wobei jeder Einzelne darauf ausgeht, feinen Antheil möglicht groß 
zu madyen es bildet ſich fonach ein fünflliher Antheil eines 
jeden Theilnehmers, der von dem natürlichen Antheile nicht felten 
bedeutend abweicht. Diefer Eünftliche Antheil wird nad folgenden 
Rüdfichten beftimmt. 

Der Unternehmer braucht den Arbeiter in der Regel bloß zw 
feinem Gewinne, der Arbeiter aber jenen zum Erwerb feines Lebens: 
unterbaltes, Arbeiter find um fo leichter, alfo um fo wohlfeiler zu 
erhalten, je einfacher die Arbeit if, die ihnen aufgetragen wird, je 
mehr die Bevölkerung fteigt, je feltener ber Erwerb überhaupt, oder 
induftrielle Unternehmungen in&befondere find. 

Unternehmer find gewöhnlich wenigere ald Arbeiter, baher kön⸗ 
nen jeme Leichter, hinfichtlich des Arbeitslohnes, Werabredungen 
treffen, und ihn fogar kurze Zeit unter feine natürliche Gränze 
berabdrlicden. Je mehr der Arbeiter hinfichtlich feines Arbeitslohnes 
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gebrfidt iſt, befto mehr iſt er in Verſuchung, wenig und ſchlecht 
zu arbeiten. 

Der Gewinn der Unternehmes wird durch das Steigen bet 
Srational:Reichthumeb und ber Kultur verbeffert, ber ber Arbeiter 
wohl durch erſteres nicht, aber durch zweites, meil die geſteigerte 
Kultur auch Erfindungen mit ſich beingt, wodurch die Produkte mit 
geringerer Arbeitskraft, und noch dazu beffer hervorgebracht werben 
können. 

§. 52. 

Der Antheil des Unternehmers iſt ſchon natürlich größer als der 
des Arbeiters, weil jener beſondere höhere Kenntniſſe und Geſchick⸗ 
lichkeiten nöthig hat, die nicht jeder beſitzt, und bie angeborne Fuä⸗— 
higkeit mehrjährige mit Auslagen verbundene Ausbildung erfor⸗ 
dert; weil er ein Kapital zur Unternehmung haben muß, oder doch 
wenigſtens Kredit, um ſich eines zu verſchaffen, endlich weil er die 
Gefahr der Unternehmung, das Riſiko, übernimmt. Der Unterneh⸗ 
mer kann feinen Antheil, wenn dabei ber National⸗Reichthum nicht 
gefährdet werden ſoll, nur vergrößern, wenn er mehr ober beſſeres 
Produkt erzeugt ; nur dadurch gewinnen alle Xheilnehmer, folglich 
aud die Nation, Wenn er feinen Antheil dadurch vergrößert, ba 
er bie Antheile ber fibrigen verkleinert, wenn alfo ber Arbeitslohn bloß 
wegen Menge der unbefchäftigten Arbeiter, ober durch eine Verab⸗ 
redung der einzelnen Unternehmer herabgedrückt wird, ober wenn er 
bie Arbeiter buch, Mafchinen , durch einen einfacheren Fabrikations⸗ 
Betrieb entbehrlich macht, entfteht Bein National: Reichthum, viel- 
mehr verarmt die Nation bei dem Reichwerben ber Einzelnen. 

$. 53. 

Grundeigenthümer und Kapitalift erhalten ihren Ge⸗ 
winn ohne mitzuarbeiten, und fie Binnen nur befriebigt werden, 
wenn Über den Arbeitslohn noch etwas erübrigt wird. Befchäfte, bei 
denen biefes niht Statı findet, koͤnnen nur vollzogen werben, wenn 
fie gar fein Kapital, oder höchftene bloß ein flehenbes erfarbern, und 
wenn ber Arbeiter bieß ſelbſt beſitzt, eben fo, wenn fie kein beſon⸗ 
deres Grundſtück als die Wohnung des Unternehmers zu ihrer Aus⸗ 
führung erfordern, ober wenn ber Unternehmer bem dazu nöthigen 
Grumnd ſelbſt beige, und derfelbe ohnehin unbenützt bleibt. Der 
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Kapitaliſt erhaͤlt nur ſein beſtimmtes Intereſſe, es iſt ihm daher 
gleichgũſctig, auf welche Act fein Kapital benügt wird, mens nur 
das Sapital ſammt Zinfen gedeckt iſt; ihm bringt Vermehrung ber 
Probulte feinen Gewinn, fondern Schaden, meil dadurch die Kapi- 
tale vermehrt werden, und die Kapitalsrente ſinkt. Erhält er außer 
feinems Intereſſe noch mehr, fo gefchieht dieß a), wenn er zugleich 
Mitunternehmer, Kompagnon ift, wo ihm fein Antheil an Profit zu 
fallen muß, ober bei fehr gemagten Unternehmungen und bei Unter: 
nehmen, bie wenig Kredit haben, bier flellt der größere Antheil 
ſtillſchweigend eine theilweiſe Rückzahlung des Kapitaled dar. Auch 
Diejenigen, welche perfönlihe Dienfle leiflen, können in 
gewiſſer Hinficht als Theilnehmer an der urfprünglichen Vertheilung 
betrachtet werben, in wie ferne fie die Produktion möglich machen 
und befördern, 3. B. Gelehrte buch ihre Senntniffe, die fie dem 
Unternehmer und ben Arbeitern mittheilen, durch ihre Erfindungen; 
Öffentliche Beamte dadurch, daß fie die Producenten in ihren Rech⸗ 
ten [hügen, Dienſtbothen dadurch, daß fie durch Verrichtung von 
beſtimmten Arbeiten Zeit fparen, die auf die Produktion verwendet 
wird, und wodurch es möglich ift, mehr und beſſer zu produciren. 
6. 54. 

Die Nation, fo gut wie ber Einzelne, probucirt und fams 
melt Kapitale, um ihre Bebürfniffe zu befriedigen; es wirb demnach 
jene urfprüngliche Bertheilung die befte feyn, fie wirb bie allgemeine 
Zufciebeuheit und ben allgemeinen Wohlſtand am fisherfien erhöhen, 
welche die wahren Beblirfniffe aller Nationsglieder möglichft befrie⸗ 
digt. Es muß demnach 

a) der Arbeiter wenigſtens ſeinen nothdürftigen Unterhalt 
erhalten; da aber die Klaſſe der Arbeiter immer die größte im Staate 
ik, fo iſt es für die Nation erfprießlicher, wenn er fo viel erhäft, 
baß er ſelbſt ein Kapital erübrigen kann; 

b) der Unternehmer muß reinen Gewinn bei feinem Uns 
ternehmen haben, er darf bisfen aber nicht auf Koften ber Übrigen 
Theilnehmer erhöhen; auch ift es der Nation vortheilhaft, wenn 
mehrese Unternehmer den Profit theilen, als menn er nur bei we 
nigen angehäuft wird; 

0) der Grundeigenthümer und Kapitelift dürfen 

. 3* 


u 86 


nicht mehr befommen als ihren Antheil nach Verhäftniß ihres Ei- 
genthums, weil jeder Weberfchuß, der ihnen zufällt, ben Antheilen 
der übrigen Theilnehmer, denen er gehört, entzogen wird. Es koͤn⸗ 
nen alfo diefe beiden nur gewinnen, wenn ihr Eigenthum groß iſt, 
oder wenn die Umftände die Grund: ober Kapitaldrente fleigen ma: 
chen, die Nation gewinnt aber nichts dabei, wenn bie Grunbftüde 
und Kapitale in wenigen Händen angehäuft find, fie wird bei der 
Menge Eleinerer Kapitaliften und Grundeigenthümer reicher, denn 
im erften Falle wird weniger probucirt als möglich wäre, weil ber 
große Befiger ohnedem feine Wünfche aus feinem Vermögen beftie: 
digen kann, ohne fi der Mühe und Gefahr eines neuen Unterneh: 
mens auszufeßen; es werben weniger Arbeiter befchäftigt ald es feyn 
könnte, der Arbeitslohn Tann leichter unter die natürliche Gränze 
herabgebrüdt werden. Großes Grundeigenthum wird nicht fo gewinn⸗ 
reich bewirthfchaftet, als dieß möglich wäre, weil es ber Befiger 
nicht Überwachen kann, und er wenig Reit hat, ihm ben höchſt 
möglichen Ertrag abzugewinnen. Ja er vermindert den National 
Reichthum, wenn er viel konſumirt und wenig ober gar nichts probucirt. 
Große Grundeigenthümer und Kapitaliften find aber förderlich, wenn 
es darauf ankömmt, neue, gemagte Unternehmungen zu beginnen, die 
bedeutende Auslagen fordern, Anfangs oft Verluſt, aber erft in der 
Folge reichlihen Gewinn bringen. 

Raſches Steigen des National: Vermögens bringt dem 
Arbeiter, dem Grundeigenthümer und bem perfönlichen Dienftteifter 
Vortheil, während ber Kapitalift und ber Unternehmer dabei ver: 
lieret. 

\ 6. 55. 

Die zweite oder abgeleitete Vertheilung, die 
Cirkulation, iſt der Umtaufch jener Güter, die jeder Theil: 
nehmer der erften Vertheilung für feinen Antheil erhalten hat, ge: 
gen andere Güter, die er braucht, und weder hat noch felbft erzeu: 
gen kann; fie muß fo ſchnell und ungehemmt als möglich vor 
ſich gehen, wenn der National-:Reihthum feine höchfte Stufe errei⸗ 
chen fol. Dieß fegt Geld und Kredit ald die beiden unerläßlis 
hen Bedingungen voraus, 

Das Geld ift ein Ding, welches alle Werthe vorftellt und 
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den Läfttgen zeitraubenden Zaufch in einen fchnellen und wohlfeilen 
Kaufummanbelt. Es bewirkt die fchnelle Eirkulation, meil man 
jedes werthvolle Ding dafür haben kann, und weil es von jeder: 
mann für feine Produfte, die er nicht felbft braucht, gerne genom⸗ 
men wird. Es bringt auch gewiffee Maßen neue Werthe hervor, 
denn es erhöht den Kaufwerth ber Produkte, weil es die Möglichkeit 
hervorruft, fie ſchnell und allenthalben an eine Menge Käufer abzu- 
fegen,, und vermehrt auch die Summe ber inneren Werthe, meil es 
zu neuen Produktionen anregt, indem es bie Sicherheit gibt, daß 
biefe Produkte nicht nutzlos liegen bleiben, fondern fchnell an andere 
übertragen werben konnen. 

Soll das Geld das wirkfamfte Beförderungsmittel der Cirku: 
lation werben, fo muß es jene Eigenfchaften befigen, bie ihm durch 
bie Umftaltung besfelben zur Münze ertheilt werben, biefe find: 

Der innere Metallgebalt desſelben, bad Korn, muß bekannt 
und unveränderlich feyn. 

Der größte und Eleinfle Werth muß damit ohne Aufenthalt dar: 
geftellt werden können, es muß alfo Scheidemünzen geben. 

Es muß eine Form haben, melde den Transport leicht, bie 
Abnügung aber ſchwer madıt. 

Es muß nicht leicht nachzumachen fern. 

$. 56. 

Geld macht immer den Meinten Theil des National:Vermöd- 
gens aus, benn es wird nicht verzehrt, und ed kann bemungeachtet 
einen fehr großen Werth vorftellen, indem es ſchnell von einer Hand 
in die andere gebt. Hier zeigt fich alfo die Wichtigkeit einer möglichft 
ungehemmten Cirkulation, diefe wird aber erreicht durch gefleigerte 
Induſtrie, durch viele Meinere Unternehmer flatt weniger großer, 
durch die Sicherheit das Gelb nüglich anzubringen, durch möglichte 
Gewerbsfreiheit und erleichterte Auszahlung mittelft wohlfeiler Zah: 
Iungsmittel, 3. B. Girobanken, Zettelbanten, Papiergeld, Affigna- 
ten und Wechſel; ber Werth diefer Mittel beruht aber einig auf 
dem Kredite defien, von dem fie ausgehen. 

$. 57. 

Kredit ift dad Vertrauen, daß jemand feine übernomme⸗ 

nen Berbindlichkeiten erfüllen könne und auh wolle. Ohne 


Kredit iſt weder National: Reichthum, noch irgend eine größere 
Unternehmung möglih. Der Kredit beruht auf dee Gewißheit 
oder größeren oder geringeren Wahrfcheintichkeit, 

a) daß der Schuldrier mehr Vermögen dat als nöthig iſt, feine 
Verbindlichkeit zu erfüllen. 

b) Daß er fein Vermögen jederzeit in jene Güter umwandeln 
kann, mit welchen er feine Verbindlichkeiten erfüllen muß. 

c) Daß ihn fein eigener Vortheil oder feine fittlihen Grunb: 
füge zur Erfüllung derfelben antreiben. 

d) Daß die Geſetze, welche den fäumigen Schuldner zur Zah⸗ 
lung verhalten, zweckmäßig gegeben find, daß fie fehnell, gewiß und 
mit gehöriger Strenge vollzogen werben. 

6. 58. 

Man fchließt auf großes National: Einfommen, wenn ber 
Boden fruchtbar iſt, die Fabriken und der Handel blühen, und 
wenn die Bürger nüßlich befchäftige find; auf richtige Verthei- 
lung des National:Eintommens ſchließt man, wenn flatt Reich: 
thum der Einzelnen und Verarmımg der Mehrzahl allgemeine Wohl: 
habenheit, Zufriebenheit und Frohſinn herrfcht, alfo wenn der Ar: 
beiter mit feiner Samilie von feinem Arbeitslohne ſich noch etwas er- 
übrigen Bann, wenn auch in ben mittleren Ständen viele Kapitalien 
vorhanden find, der Zinsfuß mäßig aber nicht zu niedrig, das Grund: 
eigenthum gehörig vertheilt tft, nicht unbenützt liegt, in einem mitt: 
feren Preife fteht. 

Bei Berechnung des National-⸗Einkommens darf jeboch nur der 
in einem Jahre erzeugte wirflihe Werth angefeßt werben. — 
Kapitale, die fehon vorhanden waren, ausgelegt und durch ben 
Werth der Produktion wieder hereingebradht wurden, kommen gar 
nicht in Rechnung. Eben fo darf der Brutto: Ürtrag nicht neben 
ben Antheilen der Theilnehmer an ber uifprünglichen Vertheis 
lung angefeßt werben, weil letztere fchon in erſterem enthalten find. 


Anmerkung. Bei der gangen biöherigen Darftellung find nur die 
Srundfüge angeführt, die Beiſpiele, welche aber den Gegen: 
fand erſt wahrhaft anziehend und belehrend machen, übergans 
gen worden. Diefe müffen durchaus bem mündlichen Vortrage 
vorbehakten bteiden, weil fie, aus den Errigniſſen ded Tages 


hergenommen, zu ſchnell wechfeln, und oft nad kurzer Seit 
ganz unwahr werden, ie würden dem Werke eine zu precaire 
Sriftenz geben, und zu oft gänzliche Umarbeitungen deöfelben 
nöthig machen. 


©. Bon dem Untergange des National Reichtbumes. 
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National:Reihthum Hört auf, und Verarmung tritt 
an feine Stelle, 

a) wenn bei gleih bleibendber Konfumtion die Pro: 
duktion abnimmt, 

Wie das Abnehmen der Produktion eintreten kann, ift aus 
dem früher Gefagten leicht erflärbar, z. B. durch zu große Ans 
bänfung bes Grundeigenthums und ber Kapitale bei wenigen Pers 
ſonen, duch Mangel an Arbeitern, durch zu hoch gefleigerten Pacht⸗ 
zins, durch Herabdrücken des Arbeitslohnes unter feine natürliche 
Geänze, durch Bedrückungen mb Hemmniſſe des Handels, durch 
felnblicye Einfͤlle, welche ganze Provinzen verheeren ꝛc. 

12) Wenn bei gleich bleibender oder ſogar noch ver min⸗ 
derter Produktion die Konſumtion zunimmt. 

Die Konſumtion iſt an und für ſich Zweck ber erwerbenden 
Thaätigkeit, denn der Grund derſelben liegt in dem dadurch zu errel⸗ 
chenden Genuß, man arbeitet und erwirbt eben befhalb, um ge: 
nießen zu Eönnen. Iſt demnach die Konfumtion an und für fi) der 
Produktion entgegengefegt, fo ift fie boch nicht immer Verminderung 
bes National Reichthumes, fie führt nicht geradezu gar Armuth 
und iſt nicht unbebingt verwerflich; nur das Mißverhättniß der Pro- 
bußtion zur Konfumtiom iſt es, was bie Nation verarmen macht. Es 
ik demnach nicht nur jene Konfumtion zu dulden, welche einen Theil 
des Probucirten übrig läßt, fondeen noch mehr bie fogenannte res 
yeobuftine Konſumtion, welche mehr erzeugt ale konſumirt wurde. 
Sicher gehören die Lebensmittel, welche die Arbeiter und der Unter: 
nehmer wãhrend ihrer Arbeit verzehren, der Saamen, weicher in bie 
Erde gelegt wird, das Malz, welches in Bier nerwertbeit wirb u. f. w. 
Uebrigend läßt fi) alles, was Aber Bermehrung bed National⸗Weich⸗ 
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thumes gefagt wurde, In verkehrtem Verhättniffe leicht auf die Kon: 
fumtion anwenden, fo wie aus dem Inhalte des 6. 58 die Kenn: 
zeichen der eintretenden National:Verarmung leicht abzuziehen find. 


weites Hauptftück. 


Grundfäge Der Staatswirthſchaft. 


$. 60. 


V ermögen iſt ($. 3) entweder Privatvermögen oder National⸗ 
Vermögen. Das National:Bermögen iſt in einem beſtimmten Zeit: 
punkte aufgefaßt gleich groß, ob es bei einigen Nationsgliebern 
aufgehäuft oder unter alle zweckmäßig vertheilt ift. Für den Natio- 
tional:Reihthum iſt es indeffen, wie 6. 54 gefagt wurbe, bes 
züglich ber Erhaltung und Vermehrung desfelben, nicht gleichgültig, 
ob das eine ober das andere Statt findet, für biefen ift die möglichft 
allgemeine Vertheilung des National:VBermögens unter alle Nations⸗ 
glieder, auf eine ihren individuellen Verhältniffen entfprechenbe 
Meife vortheilhafter. 
$. 61. 

Der einzelne Menfch, in fo ferne er duch fein niederes 
Begehrungsvermögen, dem Streben nad finnlih Angeneh⸗ 
mem, ober durch fein höheres Begehrungsvermögen, bem Stre: 
ben nad dem Nützlichen, geleitet wird, fucht feinen Befiß fo 
viel ihm nur möglich zu vergrößern, weil Dadurch bie Summe feiner 
Genußmittel, fein Einfluß, feine Macht über andere vermehrt wirb. 
Er kümmert ſich nicht darum, ob feine Mitweſen auch fo viel bes 
figen als fie zur Erreihung ihrer Zwecke nöthig haben, und er 
würde bei blefem Streben nach Befig nur dann zur Ruhe kommen, 
wenn alle werthvollen Dinge fein Eigenthum, aller Einfluß und alle 
Macht in feiner Perfon vereinigt wäre. Sind num, wie dieß wirklich 
ber Hal iſt, viele Weſen in der engſten gegenfeitigen Berührung, 
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die mit bem Begehrungs- Vermögen ausgeftattet find, fo muß ſich 

unter ihnen ein Kampf um den Befitz ber werthvollen Probufte ent: 

fpinnen, ber ben Zweck hat, fo viel wie möglich bavon in ben Beſitz 

eines Einzelnen zu bringen, und die andern davon auszufchließen. 
§. 62. 

Bei biefem Streben wird jedoch der Zweck der Dienfchheit, wie 
er von ber Vernunft aufgeftellt wird, nicht nur nicht erreicht, fon: 
dern ſogar beffen Erreichung verhindert. Die Vernunft gebiethet, 
baß jeber Menfch feine geiftigen Anlagen harmoniſch ausbilden 
fol, um die Idee eines denkenden und fittlichen freien Weſens in 
möglichfter Reinheit darzuftellen; fie muß alfo auch fordern, daß jes 
der Menſch fo viel erwerbe und beſitze, daß er ruhig, zufrieden, fors 
genfrei leben kann, weil nur unter dieſer Bebingung die allfeitige 
Bildung bes Denfchengeiftes möglich ift. 

Das Geſetz der Vernunft befhränkt die Befriedigung ber 
Triebe des Einzelnen dahin, daB auch die andern VBernunftwefen ne: 
ben ihm ihren höchſten Zweck erreichen können. 

Das Begehrungs-Vermögen des Einzelnen fordert als 
Ien Beſitz und fomit alle Macht, Ehre und Einfluß für ſich mit Aus⸗ 
ſchluß der andern. 
Die Vernunft forbert gleichmäßige Vertheilung der äußeren 

Güter, damit jeder davon fo viel habe, als er in feiner Lage bedarf, 
um feinen höchften Zweck zu erreichen. 

Daß das Streben des Begehrungsd:VBermögend dem Vernunft: 
gefege zumiber fen, läßt fich daraus erkennen, weil bie Natur jede 
zu große Ungleichheit im äußeren DBefige, jedes zu große Anhäu⸗ 
fen der Güter in den Händen weniger durch Gegenanftalten hindert, - 
bie von felbft eintreten, und das Gleichgewicht wieder herftellen, wie 
wir dieß bereits gefehen haben. Es kann z. B. ber Arbeitslohn durd) 
Verabrebung der Unternehmer zwar unter feine natürliche Gränze 
gedrüdt, aber nicht lange darunter erhalten werben, weil fich dann 
für dieſe Arbeit kein Arbeiter mehr findet, weil durch die Einfuhr 
derſelben Waare aus dem Auslande ihr Marktpreis herabgefeht und 
das Streben ber Unternehmer vereitelt wird. So wird der Einzelne 
durch zu große Anhäufung von Grundflüden am Ende nicht mehr 
in dem Grabe reicher, als ber Flächeninhalt feines Brundbefiges 
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fleigt, weil die Ländereien in dem Maße, als fie ausgebehnter werben, 
bei der Unmöglichkeit die Bearbeitung derfelben gehörig zu überwa⸗ 
chen, weniger einbringen. So liegt in dem menfchlichen Eigennuge, 
alfo eben in dem Begehrungs-Vermögen , welches ber Vernunftfor⸗ 
derung entgegentritt, auch das Mittel, um das Unheil, welches «6 
verurfacht, einigermaßen zu beſchränken. 

6. 63. 

Diefes natlieliche Mittel tritt jeboch weder ſchnell genug wirkend 
auf, noch hat es die hinreichende Kraft, allen Schaben zu verhüten. 
So wie ber ibeal rechtliche Zuſtand, den bie Rechtslehrer den N as 
turfiandb nennen, nicht ins praßtifche Leben treten kann, weil 
während feiner Dawer das Recht bes Schtwächeren gegen die Angriffe 
bes Stärkeren und Lifligen nie gehörig gefchlige fit; mie man aus 
biefem Grunde den Staat als ben eigentlichen Raturſtand des 
Menfchen aufieht, weil er nur in der Staatögefellfchaft lebend, fich 
feiner Natıre gemäß, b. i. zum vernimftigen und fittlichen Weſen aus⸗ 
bilden kann; fo muß auch in Beziehung auf bie äußeren Vermögente 
verhättniffe der Staat als Drbner eintreten, und er muß die Forde⸗ 
cumg , weiche die Bernmft aufitellt, gegen das vertumftiwibrige Stre⸗ 
ben bes Einzelnen in Schuß nehmen. 

Der Staat als Recht s in ſtitut betvachtet, tritt bem rechts⸗ 
verletzenden Willen des Einzelnen entgegen, und hält ihn in ſolchen 
Gränzen, daß die Rechte aller übrigen, ſomit ein allgemeiner 
Rechtszuſtand beftchen könne. 

Der Staat als Anſtalt zur Veredlung nd Besik 
Eung ber Menfchen angefehen, tritt bem Eigennupße des Einzelnen 
entgegen, und hält ihn in folchen Gränzen, daß an die Stelle bes 
Gluͤckes, dee Macht und Herrſchaft des Einen auf Koften ber andern, 
bee höchſte Wohlſtaud, die bauerhaftefte Glückſeligkeit und bie unge⸗ 
gehemmteſte Ausbildung ber körperlichen und geifligen Anlagen aller 
eingeinen Individuen Statt finden kann. 

Diefes Streben des Staates, weldyes burch die Vernunſt ges 
bothen wird, bildet den Gegenftand der Staatswirthſchaft, 
deun wie wir früher gefagt haben (5. 6), daß die Staatswirthſchaft 
bie Aufgabe babe, nad) ben inber National:Detonomie aufs 
felitn Grunbſähen ein Nationaal⸗Voermögen zu ſchaffen; fo 
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ift dieß ganz dasſelbe mit dem, was jeßt aufgeltellt wird, denn eben 
biefer Wohlſtand, diefe Glückſeligkeit, und biefe allgemeine Ausbil⸗ 
dung aller einzelnen Nationsglieder, welche bie Wernunft fordert, ift 
mar unter der Bebingung möglich, daß ein National-Bermögen ent: 
ſtehe, und daß Privat-Reichthum nur als Element des National: 
Reichthumes beftehen bürfe. 

Es muß demnach die öffentliche Gewalt, Staatsgewalte, 
ben aus der unbebingten Forderung ber Vernunft hervorgebenden 
Willen aller, d. i. den vernünftigen Willen der Ge 
fammtheit, vertreten, und im äußeren Verhältniſſe wirklich mas 
hen; fie muß den Einzelnen hindern, durch fein Streben, den allge: 
meinen Wunſch nach Ruhe, Glückſeligkeit, vernäinftigem Genuß und 
geficherter geifliger Ausbildung zu hintertreiben. 0 

8. 64. 

Um der Aufgabe der Staatögewalt, aus dem Erwerbe ber Ein- 
jenen ein National:Wermögen zu bilden, welche wir ald den 
Zweck der Staatswirthfchaft aufteilen, zu genligen, muß biefelbe 
die vier Haupterwerbszweige 6. 30 überwachen, und fie biefem Zwecke 
gemäß zu leiten fuchen. Bon ihnen intereffirt und nur zunächſt bie 
Betrachtung des Einfluffes der Staatsgewalt auflandwirthfhaft 
md Manufaktur, meil nur fie beide fi mit Gegenfländen bes 
fGäftigen, welche uns zunächft und unmittelbar ats Objekte der nach⸗ 
folgenden chemiſchen Betrahtungen, die unferen Haupt 
gegenftand bilden, dienen können. 

Die Landwirthfhaft erzeugt die rohen Naturpres 
dukte, die Srundfäge, welche der Anwendung der Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre auf diefe Art des Erwerbes zur Baſis dienen können, ge 
hören größtentheils ($. 16) der Staatswirchfhafts : Ra 
turbefhreibung an, fie werden demnach von uns nicht vol: 
kommen erfäyöpfend, fondern nur in fo ferne betrachtet, als bie grimb⸗ 
liche Bekanntfchaft mit unferem eigenehlimtlichen Gegenſtande, rinige 
Rũckblicke auf diefelben unerläßlich macht. 

6. 65. 

Unferen eigentlichen Gegenſtand bildet jener Erwerb, ben wir unter 
demallgeminen Namen Manufakturweſen, 6. 30, begriffen ha⸗ 
ben, unb wenn wir ans bahin ausfpeeihen, daß wir bie tech niſche 


u A 


und Stonomifche Chemie von dem Standpunkte bes Staatswir- 
thes ausgehend, und für feine Zwecke brauchbar, betrachten, fo be: 
barf es nad) dem bereits Gefagten Peiner weiteren Erklärung mehr; 
daß unfere Staatswirthſchafts⸗Chemie von ber gemeinhin fo benann⸗ 
ten technifchen Chemie, wenn fchon beide denfelben Gegenfland 
betrachten, weſentlich verfchieden ſey, indem leßtere von dem Stand⸗ 
punkte bed Privatwirtbfchafters, des Probucenten, ausgehend, den= 
felben Segenftand für feine Zwecke brauchbar, alfo in einem ganz 
andern Lichte betrachtet. 
§. 66. 

Jener Erwerb, den wir unter bem allgemeinen Namen Manu: 
faktur begriffen haben, theilt fich in das eigentlihe Manufaktur 
und das Kabritsmwefen. Begriffe, die für uns wichtig, aber in der 
Praris etwas ſchwankend find, die wir daher feflzuftellen trachten 
müffen. Wir verfichen unter Manufalturmefen jene Erwerbs⸗ 
zweige, wodurch Natur⸗ und Kunftprobukte mit Erhöhung ihres 
Werthes, bloß durch Umänderung ihrer Form umgeftaltet werben, 
wo alfo Fein hemifcher Prozeß die wefentliche Grundlage der 
Umftaltung ift, fondern bie Hand bed Arbeiters durch Werkzeuge und 
Maſchinen unterflügt, die Sache vollendet. Es wird demnach hier 
bie ſtaatswirthſchaftliche Dyonamik als die Erfahrungsiehre anzu⸗ 
fehen ſeyn, welche die Daten für ftaatswirtbfchaftliche Betrachtun⸗ 
gen liefert. 

Unter Fabriksweſen verſtehen wir die Erzeugung eines 
erhöhten Werthed aus den Naturprodukten durch eingeleitete ches 
mifche Prozeſſe, fomit durch Scheidung ihrer Beitandtheile, durch 
Umänderung ihrer Mifhung; und hier gibt die Staatswirth: 
(hafts:Chemie eigentlich und vorzüglich die Erfahrungsfäge an 
bie Hand, auf welche bie allgemeinen Grundfäge angewendet werben 
mäflen, Fabriken bilben alfo den wahren und eigentlichen Gegenitand 
unferer nachfolgenden Betrachtungen. 

$. 67. 
A. Von der Einwirkung der Staatögewalt auf das 
Nationals Vermögen überhaupt. 

Der Satz: baf der Staat gar keinen pofitiven Einflg auf das 

National:Bermögen nehmen, fonbern bie Erhöhung und Bewahrung 
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des National⸗Reichthumes bloß der ungehemmten Thaͤtigkeit ber Pro: 
ducenten Üiberlaffen müſſe, iſt falſch. 

Es würde in dieſem Falle jeder ſeinem Privatvortheil nachge⸗ 
hen, wir haben aber bereits gezeigt, daß aus dieſer Verfolgung 
des Privatvortheils der Mational:Reihthum gar nicht ober 
wenigftens nicht andauernd und feft gegründet hervorgehen koͤnne, 
und daß der Staat geradezu dem Privatflveben entgegen treten, und 
ed mit Beziehung auf den allgemeinen Vortheil befchränfen muß. 
Beim Steigen bes National⸗Reichthumes gewinnen nur einige Arten 
der Producenten, anbere gewinnen gerade bei allgemeiner Berarmung. 
Die Staatsgewalt muß hier einerfeitö bei fleigendem Reichthum ben 
Kapitatiften vor gänzlihem Zugrundegehen fügen, weil bie Natur: 
bitfe, welche bewirkt, daß ſämmtliche Kapitaliften ihre Kapitale un: 
benügt laſſen, oder in das Ausland fenden, viel zu fpät auftritt, 
um das früher eintretenbe Verberben vieler Nationsglieber wirkſam 
bintan zu halten. Sie muß ferner bei fintendem Reihthum bem Un: 
ternehmer umb Kapitaliften in den Weg treten, um ben Ruin fo 
vieler Arbeiter hintan zu halten, welcher friiher eintritt, als beide 
erſtere wegen Mangel an Arbeitern gezwungen feyn werben, den Ar: 
beitslohn zu erhöhen. Der Staat muß der zu großen Anhäufung der 
Kapitale und der Grundſtücke in ben Händen Weniger zuvorlommen, 
ehe noch bie traurigen Folgen diefer Abweichung fühlbar werben, und 
die Nation bie Leiden einer mehrjährigen Berarmung ertragen muß, 
bis fi) der entgegengefeßte Zuftand von felbft ausbildet. 

Angenommen aber, daß die Menſchen im Allgemeinen oder 
boch ber Mehrzahl nach, der Stimme der Vernunft, und nicht ihs 
tem Begehrungs⸗Vermögen folgen würden, müßte ber Staat gleich: 
wohl eintreten, um widrige Zufälle, Naturereigniffe oder Einwir⸗ 
tung fremder Nationen abzuhalten, oder ihnen möglichft zuvorkom⸗ 
men, wenn fie auf ben National-Erwerb nachtheilig einwirken follten, 
und mad noch leichter eintreten kann, wenn ducch fie einzelne Nas 
tisnsglieber oder befonbere Klaffen berfelben, 3.3. bie Beineren Grund: 
befiger, die Arbeiter eines beftimmten Manufalturzweiges an ihrem 
Ermwerbe gehindert würben. 

$. 68. 
Es ift ferner falfch, daß die Kapitale dann am zweckmäßigſten 
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uw Boſbrderamg des Rational⸗Neichthumes angewendet werben, wenn 
bie Staatögemalt ihre Verwendung bloß dem Privatprobucenten fiber 
läßt, wenn es gleich nicht zu läugnen iſt, daß der Einzelne für fih 
allein fein Kapital auf eine für feinen Privatvortheil erfprießliche 
Weile am beften merbe verwenden können. Die Staatsgewalt maß 
vielmehr die Verwendung der Kapitale leiten und beauffichtigen, bar 
mit der Vortheil bes Einzelnen im Einklange mit dem gemeinfamen 
Vertheile erreicht werde. 

Eben fo oberflächlich und eimfeitig ift die Behauptung, daß, ums 
Mational Neichthum zu begründen, unter allen Erwerbenden unbes 
dingt freie Concurrenz herrſchen müſſe. 

Die unbedingt freie Concurrenz iſt das ſicherſte Mittel woh l⸗ 
feile Preiſe hervorzubringen, es gewinnt dabei alſo der Kon⸗ 
ſument. Es wird jeder, der zu irgend einem Erwerbszweige Luft 
hat, und ſich die Gefchieflichkeit und das nöthige Kapftat zur Aus 
führung deöfelben zutraut, denfelbenatfogleich ergreifen Finnen. Mau 
wich einen Erwerbszweig, der aus mas immer für einer Urfache kei⸗ 
nen Sewinn bringt, ſchnell verlaffen, und fich jenem zumenden kön⸗ 
nen, der in bemfelben Augenblide den größten Gewinn bringt. Es 
wird eine ſtarke Nachfrage nach den mwohlfeilen Waaren entfliehen, 
und fomit wird bei dem verflärften Abfaße auch ber Probucent ge: 
winnen. 

Sollten wirklich durch bie freie Soncurrenz Nachtheile entfliehen, . 
ſo liege in ihr felbft das Mittel dagegen, indem z. B. ein Gewerbe, 
beffen Produkte zu wohlfeil werben, weil zu viele ſich mit ihrer Er⸗ 
zeugung befchäftigen, in Kurzem, weil fi) mehrere von biefen 
gu einer anderen Belchäftigungsart wenden, wieder Probufte nait 
höheren, den Probucenten mehr entfprechenden Preifen liefern wird. 

6. 69. 

Es find indeffen dieſe Vortheile der freien Concurrenz nur ſchein⸗ 
bar, denn: 

Der Konfument darf nicht einfeitig begünftige werben ; ber 
wohlfeite Preis ift keineswegs Zeichen bed vorhandenen Nationals 
Meichthumes, bei ihm gewinne‘ wohl fcheinbar ber Konfument, es 
verliert aber immer der Producent, und diefer ifl es, ber den Na: 
tional⸗ Reichthum eigentlich erzeugt. 
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Der Aenfumımt verliert aber, weil bie wohlfeile Maare in ber 
Regel ſchlechter ift, und alfo dadurch eigemtläch theuer wird, daß fie 
ihren Werth nur für den Augenblick, nicht auf die Dauer behält. 

Im Verkehre mit dem Auslande verliert bie Nation, wenn ihre 
Waarenpreiſe zu ſehr herabgedrückt werden. 

Im Merkehre mit dem Inlande ergeugen. bie wohlfeilen Pesife 
zwar große Nachfrage, aber ungeachtet derfelben feinem normehrten 
Reig zur Produktion, und aus biefer geht eben der National⸗Reich⸗ 
thum hervor. Es können nur Unternehmungen ins Meinen zu Stande 
lemmen, 120 der Acheiter zugleich Kapitalift und Unternehmer if, 
welche auch der Nation wenig Gewinn bringen, und bie wichtigſten 
Gegenftänte, die ohne bedeutende Vorauslagen wicht producizt wer⸗ 
den koͤnnen, kommen entweber gar nicht zum Entfichen, ober merben 
ur non Fleinen Unternehmern, und folglich fehlecht producirt. 

Wenn jeder nach Belieben ein Gefchäft ergreifen kann, fo reus 
tiren fich große, meit außfehenbe Unternehmungen gar nicht, kommen 
daher auch nicht zu Stambe, bie fogenannten Polizei: Gewerbe 
geben keine Garantie gegen bie geſundheitsſchädlichen Zuſätze bei den 
Smufmitteln, weil die Coneurrenz bie Preife unverhältnißmäßig 
herabdrũckt, und der Arbeiter verfucht wird, burd) Zufegung von 
mwohlfeileren, unb nicht felten gefunbheitöfchädlichen Stoffen fein Pros 
bußt zu verfätfchen, um es auf biefe Art wohlfeiler exzeugen zu kön⸗ 
men. Es kann dadurch leicht ein [helles Kalten ber Preiſe hervor 
gehradyt werden, wodurch bei Produkten, welche erſt im Verkaufe 
der Zeit bie Borauslagen zurüdzahlen, große Verluſte unvermeid⸗ 
Ud find. 

Der Uebertritt von einem Erwerbägmeige zum andern tft nicht 
immer leicht und auch nicht reigend, teil Feiner bei ganz freier 
Concurrenz einen andauernden Gewinn erwarten läßt. 

Das Mittel gegen diefe Uebelſtände, melches in der freien Con⸗ 
currenz ſelbſt liegen fol, tritt gewöhnlich erft dann wirkſam auf, 
wenn mehrere Individuen bei einem Erwerbszweige, welcher keinen 
Gewinn mehr bringt und bringen kann, verarmt ober gänglich zu 
Geumde gerichtet find. 

Nicht der möglichfi wohlfeile Preis ber Waare und 
eine große Nachſeage nach darſelben macht die Natien zufrieden, reich 
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unb glücklich, fonbern ein billiger, den gerechten Forderungen aller 
Theilnehmer an ber urfprünglichen Vertheilung entfprechender Preis. 
Diefen herzuftellen, und durch zweckmäßige Vorkehrungen zu erhals 
ten, ohne baß babei Einzelne oder ganze Volks: Klaffen verarmen, 
iſt eben das fegensreiche Gefchäft der Staatsgewalt, wodurch fie bie 
Nachtheile einer ganz freien Concurrenz hintanhaͤlt, ohne fie jedoch 
gänzlich aufzuheben. 
6. 70. 

Die Staatdgewalt muß bemnad): 

a) die freie Concurrenz befchränten, wo das Ganze, ober doch 
die Mehrzahl daburd leiden Eönnte. 

B) Solche Gewerbe felbft ins Leben rufen, ober durch Be: 
sünftigungen zu ihrer Betreibung anzeigen, welche dem Steigen 
des NationalzMeihthumes förderlich find, aber große Auslagen 
fordern und den Gewinn zweifelhaft erfcheinenaffen. Hier iſt gerabe 
bie Aufhebung ‚der freien Concurrenz durch Privilegien der einzige 
Weg zum Ziele, während bei der gemöhnlichen induftriellen Unter: 
nehmung bie freiefte Concurrenz, aber nur innerhalb gemwiffer 
Sränzen, das fiherfte Mittel zum Aufblühen der Inbuftrie iſt. 

c) Beſchränkungen und Einrichtungen früherer Zeiten, welche 
die gefteigerte Kultur, ganz geänderte inbuftrielle Verhältniſſe ver: 
mehrte Volkszahl u. dgl., als dem Erwerbe der Gefanmmtheit ober, 
der Einzelnen nachtheilig erfcheinen laſſen, und beren Abfchaffung 
durch freiwillige Uebereinkommen der dadurch Begünſtigten, durch 
Vereinigung ber dadurch Beläftigten,, nicht ohne Unruhen, Störun- 
gen bes Erwerbes und bedeutende Verluſte zu erwarten wäre, entwe⸗ 
ber aufheben oder zeitgemäß einrichten und umändern, ober wenig- 
fteng unter befonbere Aufficht ftellen, daß fie nicht nachtheilig wer⸗ 
ben Eönnen. 

d) Befonderen Fleiß der Einzelnen bei nüglichen Entbedun: 
gen und auffallend thätiger Verwendung zur Vervollkommnung ein⸗ 
zelner Induftriezweige belohnen, um andere zu einem gleichen Be⸗ 
nehmen aufzumuntern. 

e) Ueberhaupt erhöht bie Staatögewalt bie Induftrie, und mit 
diefer den Nationat-Reichthum, durch zweckmaͤßig eingerichtete Geſetze 
zur Sicherflellung bed erworbenen Eigenthumes, durch fchnelle und 
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fidyere Erekution der Schuldurtheile, durch eine zweckmaͤßig abgefafte 
und fireng ausgeführte Konkurs Ordnung, duch Bekanntmachung 
gemeinnüßiger Erfindungen, durch Herſtellung guter und ficherer 
Straßen , wohlfeilee Transportsmittel, ber Eifenbahnen und 
Dampfſchiffe, durch einen pünktlichen und regelmäßigen Poftenlauf, 
durch Vervollkommnung des Schufunterrichts auf bem Lanbe, burch 
möglichſte Verbreitung der Elementarlehren ber technifchen Wiſſen⸗ 
fchaften mittelft gut eingerichteten Realfchulen mit reich ausgeſtatte⸗ 
ten tehnifhen Sammlungen. Auf allen biefen Wegen wird der 
Mational:Reihthum zwar nicht erzwungen werden können, mas 
an umd für ſich unmöglich ift; es wird aber jener Grab ber freien 
Konkurrenz erzeugt, der ben National-Reihthbum am ficherften für: 
dert, während unbedingte Freiheit ihn, indem fie thnfcheinbar zu 
heben verfpricht, gewiß bald in allgemeine Verarmung Übergehen läßt. 
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w. Bon der Einwirkung der Staatsgewalt auf den Preis 
der Dinge. 


Diie Staatsgewalt kann den Preis der Waare erhöhen: 
a) burh Dermehrung ber Koften der Produktion, 
alfo durch Beſteuerung derſelben, durch hohe Einfuhrszölle auf bie 
aus dem Auslande fommenden Rohftoffe, wenn fie durch fein in: 
ländifches Produkt zu erfeßen find; 5) buch Verminderung 
ser Zahl der Arbeiter oder der Unternehmer, 3.8. buch 
Privilegien, Zünfte, dadurch, daß ber Berechtigte zu gewiffen Ar: 
beiten oder Unternehmungen mehrjährige Studienjahre, Reiſen in 
das Ausland nachweiſen muß, durch große ftehende Deere, bie ent: 
weder im Auslande befchäftiget, oder der induffriellen Befchäftigung 
ganz entzogen werden; c) buch Befhräntung des Ver 
faufes, durch Monopole, duch Beförderung bes ausmärtigen 
Danbeld damit, durch Ausfuhrs- Prämien, durch Einfuhrsverbothe; 
q) durch Erleihterungen und Beförderung des Kau⸗ 
fes, als durch die Nöthigung gewiſſer Klaſſen von Menſchen zum 
Beſitze derſelben, durch Aufhebung beſtehender Verbothe zum An⸗ 
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. Diefelbe. Bann den Preis einer Waare mindern: a) durch 
Verminderung ber Koften ber Produktion, z. B. durch 
Herabfegung oder Aufhebung der Ermwerbfteuer, durch Beförderung 
der Errichtung von Mafchinen, welche in berfelben Zeit mehr und 
beffere Waare hervorbringen als Menfhenhände; bYduch Ver: 
mebrung der Zahl der Arbeiter und Unternehmer, 
3. B. durch die Befreiung der Arbeiter eines beflimmten Induſtrie⸗ 
zweiges von gewiſſen Abgaben und Laſten, 3. 3. von der perfönli: 
hen Mititärpflicht, durch Herbeirufen ausländifcher Arbeiter, durch 
Verwendung eines Theiles des ftehenden Heeres ale Arbeiter für 
beftimmte Induſtriezweige, durch den volllommen freien Zutritt zu 
einer beflimmten Unternehmung, alfo durch Aufhebung des Zunft: 
zwanges; 0) durch vollkommene Sreigebung bes Ver: 
taufes; d) duch Beſchränkung des Kaufes, z. B. durd 
das Ausfchließen ganzer Klaffen von Nationsgliedern, duch Aus: 
fuhrs⸗Verbothe und Einfuhrs: Prämien. Endlich durch Verkaufs: 
taren, biefe erfcheinen al8 gewaltfames Mittel, welche den Er: 
werb ftören, und folglich die Vermehrung des Nationat:Reichthumes 
hindern. Sie können nur bei folchen Produkten geftattet feyn, wo Die 
freie Conkurrenz aus andern Gründen, 3. B. bei Polizeigewerben 
aus Sanitätsrüdfichten nicht geflattet werden kann, und wo fie dann 
das Schugmittel darftellen, um die befchränfte Zahl der Unterneh⸗ 
mer ober Verkäufer zu hindern, den Preis durch Verabredung über 
die natürlihe Gränze hinaus zw treiben. Außerdem fprechen bie 
Derkaufstagen entweder den natürlichen Preis, den Markt: 
preis, der Waare aus, und dann find fie unnöthig und müßten 
auch, wenn fie gerecht ſeyn follen, zu oft geändert werben, ober fie 
drüdenden Marktpreis unter feinenatürlihe Gränze herab, 
dann bewirken fie, daß bie Waare entweder gar nicht oder fchlecht, 
und mit mohlfeilen Zufägen verfälfcht erzeugt wird, oder in das 
Ausland geht. 

$. 72. 

Was die Beförderung der Mafchinen betrifft, fo iſt es aller: 
dinge natürlich, daß fie von der Arbeit, welche fonft von Menfchen: 
bänden gemacht wurde, in derfelben Zeit bei Weitem mehr Produkt 
und dasfelbe auch in einem weit volllommeneren Inftande hervorbrin: 
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gm, alfo bie Preife fallen machen, und man bemungeachtet um 
minderen Preis eine weit volllommenere Arbeit erhält, allein fie 
nehmen den Arbeitern ihren Erwerb, und erzeugen fomit, während 
der Unternehmer und ber Konfument auffallend bucch fie gewinnt, 
Verarmung ber Arbeiter, und haben aus biefem Grunde viele Geg- 
ner gefunden. Es muß aber bemerkt werben, Maſchinen koͤnnen als 
ein wichtiger Kortfchritt des menfchlichen Geiſtes nicht gehemmt wer: 
den, weil es überhaupt nicht möglich iſt, benfelben in feinem Fort⸗ 
freiten gemaltfam auf längere Dauer zu hemmen; fie find, ba fie 
offenbar beffere Arbeit erzeugen als Menfchenhände, für das Forts 
fehreiten der National: Induftrie von hoher Wichtigkeit, und ein 
Berboth oder eine gewaltfame Zerſtörung derfelben würde feine an: 
bere Folge haben, als daß fie im Auslande errichtet würden, und die 
durch fie erzeugte beffere und wohlfeilere Waare Über die Gränze fäme, 
wodurch die im Inlande durch Menſchenhände erzeugte Waare nicht 
mehr geſucht, und die Arbeiter ihren Erwerb jedenfalls verlieren 
würden. In einem Lande, wo die Kapitale nicht fehlen, werden, 
befonders da bie Mafchine wohlfeiler arbeitet als Menfchenhänbe, 
und alfo auch wieder ımbefchäftigte Kapitale hervorbringt, die brot: 
(06 getworbenen Arbeiter leicht anderweitige Befchäftigung finden. 
Es wird aber das Unheil, welches durch eine Menge zu gleicher Zeit 
brotlos geworbener Arbeiter, alfo durch plößliche Verarmung einer 
großen Menge Nationdglieder gerade nur bei der ganz freien Con: 
kurrenz eintreten können, während die Staatögewalt, deren Auf: 
gabe es ift, den Nachtheilen ber freien Conkurrenz vorzubauen, 
bafür forgen wird, baß die Mafchinen nicht in großer Zahl 
in ausgebehnten Bezirken zugleich eingeführt werben, baß bieß in 
Zeitpunkten gefchieht, wo bee Arbeiter leicht andere Beichäftigung 
finden kann, ja fie wird felbft dafür forgen, daß dem Arbeiter we⸗ 
nigftens für fo lange Zeit Arbeit zugewieſen werde, bis die durch 
die Maſchine herbeigeführte Erwerbshemmung, welche in einem reis 
dyen und gemwerbfleißigen Rande nie lange dauert, von ſelbſt gehoben 
if. Gerade hierbei zeigt ſich am deutlichſten, tie weit vorzüglicher 
die Anflalten einer unterrichteten und Eugen Regierung, bezüglich auf 
den National: Wohlftand vor jenen Hilfsmitteln find, welche bie 
freie Conkurrenz endlich von ſelbſt mit ſich führt. 
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6. 73. 

Die Begriffe theuer und wohlfeil find, wie man fie ge: 
möhnlicdy nimmt, ganz relativ; fie haben Feine feſte wiſſenſchaftliche 
Begränzung, fie können wiffenfchaftlich nur mit Beziehung auf die 
Urfachen und Quellen der Preife beftimmt werden‘, fo daß man eine 
Waare theuer nennt, wenn ihr Marktpreis über ihren natlirlichen 
Preis fleht, und wohlfeil, wenn er unter diefen finft. Im ge: 
meinen Leben bezieht man die Ausdrüde Theuerung und wohl: 
feile Zeit auf die Preife der Lebensmittel, und man fpridyt von 
theuerer Zeit, wenn man fi) um den gewöhnlichen Arbeitslohn, 
3.3. um den in einer beftimmten Zeit beftehenden Zaglohn, die nö: 
thigen Lebensmittel nicht mehr verfchaffen ann. Dieß kann natürlich 
Solge des fleigenden Preifes ber Lebensmittel oder des unter feine 
natürliche Gränze fintenden Arbeitslohnes feyn. Die Staatögemalt 
muß alſo, um dieſer Theuerung vorzubeugen, dahin wirken, daß bie 
größte Menge Lebensmittel mit dem geringften Aufwande von Kraft 
und Kapital hervorgebracht wird, dann daß die Märkte zahlreich 
genug befucht werben, um die Preife durch die Conkurrenz möglichff 
wieder zu erhalten, endlich dafür forgen, daß der Landmann, der 
Erzeuger der Rohftoffe, nicht den Preis feiner Produkte gegen die 
des Städters, des Erzeugers der verarkeiteten Stoffe, in die Hand 
befomme, und den Boden etwa durch abfichtliche® Unbenütztlaffen 
Ber Gründe, durch Benützung berfelben zu einträglicheren Handelsge⸗ 
wächſen dem nothmendigen, wierohl minder einträglichen Getreide: 
bau entziehe, und fo den Preis des Getreides fleigere. 

Bringt viele Arbeit wenig Produkt hervor, fo ift die Waare 
an und für ſich theuer, eben fo, wenn ein großes Kapital zur Der: 
vorbringung einer Waare erfordert wird, ober wenn die Vollendung 
derfelben lange Zeit dauert. Da der natürliche Preis jeder Arbeit 
aus ben Koſten befteht, die für ihre Erzeugung aufgewendet wur: 
den, und aus bem Ueberfchuffe, der ben Lohn des Unternehmers bar: 
ftellt, fo muß alles, was die Koften ber Unternehmung echöht , auch 
die Waare natürlich theurer machen, wenn nicht etwa ein zugleich 
eintretender vermehrter Abſatz einen ſolchen Gewinn abwirft, daß 
es nicht nöthig ift , ungeachtet der vermehrten Erzeugungskoften die 
Waare theurer zu geben, das Gegentheil begründet die natürliche 


Wohlfeilheit. Die unmittelbare Einwirkung aufden Preis der Wanre, 
ohne zugleich auf die Koften ber Erzeugung oder die Conkurrenz der 
Käufer und Verkäufer zu wirken, begründet nur einen erfünftelten 
Zuftand, ber nicht lange dauern, und in keinem Falle der Steige- 
zung ded National = Reichthumes förderlich feyn kann. 

Fällt Gold und Silber, woraus dad Geld, ber Maßſtab 
alles Werthes, erzeugt wird, im Preife, fo werben alle Probufte 
teurer, denn man muß mehr Münze barum geben, um bie frühere 
Menge davon zu erhalten. Wird eine beftimmte Münzforte weni: 
der werth, wird fie leichter, d.i, mit geringerem Korn ausgeprägt, 
fo tritt dasfelbe Steigen des Preifes aller Waaren im Verhãttniſſe zu 
dieſer Münzforte ein. 
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©. Von der Einwirkung der Staatsgewalt auf die Ur⸗Pro⸗ 
duktion, Landwirthſchaft. 


Der Privat-Vortheil treibt den Grundeigenthümer an, jene 
Produkte zu kultiviren, welche ihm den höchſten und ſicherſten Ge⸗ 
winn verſprechen. Die Staatsgewalt muß aber dahin wirken, daß 
der Bedarf der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe in ſolcher Menge 
erzeugt werde, daß ſie zu einem dem gewöhnlichen Arbeitslohne ent⸗ 
ſprechenden Preiſe allenthalben in genügender Menge zu haben ſind. 

Sie darf den Unternehmer in ber freien Benügung des Bodens 
fo wenig als möglich hindern, fie muß fo wenig als möglidy mit 
Zwangsmaßregeln einfchreiten, weil der Reitz zu einer für den Pri- 
daten, unb wenn diefer richtig geleitet wird, auch für bie Nation 
gewinnreichen Produktion nur bei möglichft freier Verwendung rege 
erhalten werden kann, fie muß aber die Forderung der allgemeinen 
Wohlfahrt immer im Auge behalten und ihr zu genügen fuchen. 

Sie wird demmach darüber wachen: i 

a) Daß folche Produkte Eultivirt werden, welche unter be: 
Rimmten Zeit: und Ortöverhäftniffen den reinen Ertrag des Bodens 
am höchſten flellen, deren Kultur aber die größte Menge Arbeiter 
befihäftigen, die eben als Handelsgegenſtände am meiften gefucht 
umd am theuerften bezahlt werden ; die als Robftoffe für inländifche 
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gerade im Schwunge gehende Fabrikationszweige unentbehrlich find, 
und bie für ſolche Fabrikationszweige erfordert werden, welche Die größte 
Menge Arbeiter befchäftigen. 

b) Daß der Landbau eine hinreichende Zahl Arbeiter finde, 
damit nicht aus Mangel berfelben der Arbeitslohn zu fehr fleige und 
die Produkte vertheure. Es müſſen demnach die Zabriks = Unterneh: 
mungen Überwacht werben, daß fie in einem Lande, wo überhaupt 
oder zufällig, 3. B. wegen lange dauernder Kriege im Auslande, die 
Arbeiterzahl ſich vermindert, fich nicht zu fehr ausdehnen, und def: 
halb die Gründe ımbearbeitet bleiben. Es muß der zu große Andrang 
der arbeitenden Klaffe in die großen Stäbte, um bort bei ihrer Au⸗ 
wendung zu Fabrikationszweigen einen höheren Arbeitslohn zu 
erzielen, gehemmt merben, oder fich durch Leiſtung perfönlicher 
Dienfle unter angenehmeren Verhältniffen einen reichlicheren Un 
terhalt zu verfchaffen, gehemmt werben, denn bie allgemeine 
Wohlfahrt befteht weder in auffallender Begünftigung bes Adler: 
baues noch ber Gewerbe und bed Handels, fondern in der Auf: 
rechthaltung eines richtigen Derhältniffes aller Erwerbszweige, 
weiches aber nicht im Allgemeinen, fondern nur mit Berüdfichtis 
gung der Zeit: und Ortsverhältniffe beflimmt werden kann. Immer 
verdient jedoh Land wirthſchaft die vorzügliche Berüdfichtigung, 
weit fie die unentbehrlichen Lebensmittel und die Rohſtoffe der Fa⸗ 
brikationszweige liefert, — 

weil fie ben Arbeiter dadurch in Nachtheil ſtellt, daß fie ihn 
zwingt, auf dem Lande, entfernt von den Orten bes bequemeren 
und vielfeitigeren Bebensgenuffes, zu verweilen; — 

weil Grund und Boden ben bauerhafteften unverlierbarften 
Werth, fomit die feſte Grundlage des National :Reichthumes dar⸗ 
ſtellt, und der Nation bleibt, wenn Waaren und Kapitale in das 
Ausland gefchafft würden, und, wenn gleich mit zeitweifer Unterbres 
hung, ſtets ficheren Ertrag liefert, während Fabriks⸗ Unternehmungen 
fammt ihren Probuften und ihrem flehenden Kapitale ducch widrige 
- Raturereigniffe, feindliche Invafionen für lange Zeit zerftört werben 
konnen. 

§. 75. | 
Die Staatögewalt mußnicht minder bieeinzelnen Zweige ber 
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Landwirthſchaft unter ihre Aufficht flellen und darüber wachen, daß 
das richtige Verhältniß zwifhen ihnen, mit Beziehung auf die Be: 
dürfniffe der Nation, erhalten werde. Hier ift vorzüglich zu berüd: 
fihtigen das Verhältniß des Getreidebaues zum Weinbaue, das 
diefer beiden zu der Kultur der fogenannten Hanbeldgewächfe, 3.8. 
Krapp, Saffean, Waid, Flachs zc., vorzüglich aber die Forſt⸗ 
kultur, bezüglich der für die Nation erforderlichen Mengen an Brenn: 
holz, welche um fo wichtiger ift, als die ſtets fi) mehr außbreitende 
Induſtrie den Bedarf an Brennholz immer vermehrt, neu angelegte 
Wälder erfi nah langen Jahren einen Ertrag abmwerfen, bie 
Zufuhr des DBrennholzes aus dem Auslande, wenn nicht günftig 
gelegene Flüſſe den Transport erleichtern, fehr hoch zu flehen kommt, 
und die Surrogate des Holzes, die Steinkohlen und Torf basfelbe 
nur als Brennſtoff erfegen können, fih an manchen Orten gar nicht 
ober nicht in hinreichender Menge auffinden laffen, und oft unter 
ber Erde verborgen liegen, und gerabe bann nicht gefunden werden, 
wenn man fie am nöthigften braucht. 

Es kann der Staatsverwaltung alfo nicht gleichgültig feyn, wenn 
wilttürlic Wälder ausgehauen und in Getreidefelber verwandelt 
oder der Grund zur Kultur eben fehr einträglicher Handelsgewächſe 
benügt wird. — Wenn das Aushauen der brauchbaren Stämme, 
ohne Berüdfichtigung des fpäteren Bedarfes, je nach Bedürfniß er: 
folgt, und nicht durch regelmäßige Forſtwiſſenſchaft, durch Einthei: 
lung der Waldfläche in jährliche Schläge, durch Sorge für die An: 
pflanzung neuer Waldungen Fünftigem Holzmangel gefteuert wird, 
wenn fidy induftrielle Unternehmungen , welche viel Holz konſumi⸗ 
ven, 3. B. Glashütten, Puddelwerke, zu fehr in felbft holzreichen 
Gegenden anhäufen, wenn gewiſſe Befhäftigungen ſich unbefchräntt 
ausdehnen, wodurch brauchbare Stämme vor der Zeit zu Grunde 
gehen, 3. B. das Anpechen in Nadelholz: Waldungen. 

Die Staatsgewalt muß ferner auf das Erhalten eines richtigen 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Aderkau und Viehzucht bedacht feyn, meil 
lehtere nicht nur durch die nußbaren Produkte der Thiere Rohſtoffe 
für Induſtrie und Handel liefert, deren Mangel der Nation nicht 
gleichgültig ſeyn kann, fondern auch den Dünger verfchafft, der 
wieder die wichtigfle Quelle eines blühenden Zuftandes des Ader: 
baues darftellt. 
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Die Menge der Zuchtthiere, die Verbreitung der Stalfütte: 
. tung, die gute DBewirthfchaftung der Wiefen, die Behandlung bes 
Düngers, um diefes koſtbare Material mit möglichfter Erfparung 
zwedmäßig anzuwenden, find für bie Staatsgewalt Gegenftände 
von hoher Wichtigkeit, die um fo mehr ihre Aufmerkfamkeit erheis 
fhen, al& ber Landbauer nicht felten durch Mangel an Kenntniffen 
und angeerbte Vorurtheile nicht einmahl in ſolchen Fällen den Intereſ⸗ 
fen der allgemeinen Wohlfahrt entfprechend, thätig ift, wo ihn fein 
Privat: DVortheil dazu antreiben follte; ein Fall, der bei dem in der 
Regel höher gebildeten Unternehmer induftrieller Erwerbszweige nicht 
fo leicht vorkömmt. 
6. 76. 

Wichtig in ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung ift noch die Frage, 
ob die Landwirtbfchaft der Nation mehr Vortheil bringe, wenn fie 
von großen oder von Beinen Eigenthümern betrieben werde, ob bie 
Vertheilung der Wirthfchaften in Kleine Antheile durch Erbfchaften 
geflattet oder gehindert, ob der ungehemmte Ankauf großer Lände⸗ 
teien dem Einzelnen erlaubt feyn folle. Der richtige Weg fcheint 
bier wie fonft überall in der Mitte zu liegen. 

Große Wirchfchaften fordern weniger Kapital, eine geringere 
Menge Arbeitskraft, fie erlauben leichter die Anwendung der neueften 
Erfahrungen, die Ausführung Eoftfpieliger Verfuche, fie bringen dem 
Eigenthümer einen größeren Reingemwinn, es folgt aber nicht 
daraus, daß auf ihnen mehr producirt wird als auf Pleinen, daß 
der National-Reichthum durdy fie bebeutend fteigt; gewiß geichieht 
dieß nicht im geraden Verhältniffe ihrer vermehrten Grundfläche. 
Wird eine große MWirthfchaft in mehrere Bleinere getheilt, fo muß 
ber Eleinere Befiger mehr Arbeit und mehr Zeit anwenden, um bei 
dem Pleinen Grundftüde einen Ueberfhuß zu erhalten, als der große 
von feinem ausgedehnten Befiße; er wird mehr probuciren mäffen, 
wird mehr Hände befchfiftigen, wenn er dabei beftehen will. Der 
Privat : Eigenthlmer verliert dabei, denn er wird für feinen größeren 
Fleiß nicht fo viel Kohn von dem Eeinen Grundftüd erhalten als von 
dem großen. Die Nation gewinnt, denn es wird auf mehreren klei⸗ 
nen Grundjtüden mehr producirt, es werben mehr Dände darauf 
befchäftigt als auf einem gleich ausgebehnten großen. 
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Wird die Vertheilung zu weit fortgefegt, fo wird der Eigen: 
thlimer von dem zu Meinen Grundflüde mit dem angeftrengteften 
Zleiße nicht mehr leben können, ja er wird das Kapital nicht mehr 
haben, um jenes gehörig zu bearbeiten, und er wird für das Kapital, 
das er bazu verwendet, weil er es nicht unausgeſetzt befchäftigen kann, 
die Zinfen nicht hereinbringen. Er wird alfo dabei nicht nur felbft 
verarmen, es wird auch die Nation Schaden leiden, weil das zu 
eng begränzte Grundſtück aus Mangel der nöthigen Kapitale und 
Arbeiter das nicht ertragen wird, was es bei zweckmäßiger Bearbei⸗ 
tung ertragen Eönnte. Wenn es alfo richtig iſt, daß zu fehr getheilte 
Srundftüde der Nation nie Vortheil bringen können, fo läßt es fich 
doch im Allgemeinen nicht beftimmen, wo das zu Groß und das zu 
Klein, und wo bie richtige Gränze gelegen fey. 

Bei Waldungen muß der Nation daran gelegen feyn, daß re⸗ 
gelmäßige Sorftwicthfchaft aufrecht erhalten werde, um ben Holzbe⸗ 
darf auch für die Nachkommen ficher zu fellen; baß diefe von Eigen- 
thümern zu Feiner Waldantheile, die ihnen kaum Ihren einjährigen 
Bedarf an Brennholz liefern, nicht getrieben werben könne, ift ein- 
leuchtend. 

Weiden find an und für fi eine wahre Verfchwendung bes 
Bodens, die nur bort geduldet werben Eönnen, wo Eeine flaate: 
wirthfchaftlichen Behörden find, und wo keine Induſtrie ift, und 
meilenweite Streden Aderlandes unbenüßt liegen. Eine zweckmäßig 
eingerichtete Wiefenwirthfchaft, mit Stallfütterung verbunden, gibt 
nicht nur die befle Bodenbenügung, fondern ben höchften Ertrag der 
Viehzucht ab, befonders da hier der Dünger für die Zwede ber 
Landwirthfchaft erhalten wirb, der auf ber Gemeinmeide nutzlos 
verloren geht. 

6. 77. 

Es frägt fih nun, welche Mittel der Staatsgemwalt zu Ge: 
bothe ſtehen, um die Landwirthfchaft entfprechend ihrem höchften 
Zwecke zu leiten. Dan wirb wohl ziemlich allgemein bamit einver: 
fanden ſeyn, daß der eigentliche gefeßliche Zwang nur felten, und 
im äußerfien Falle angewendet werden dürfe, daß ein dauernder hö⸗ 
herer Ertrag der Induftrie immer die bereitwillige Mitwirkung bes 
Producenten erforbere, die fich durch kein Gefeg erzwingen läßt. 
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Die Staatsgewalt muß alfo dahin wirken, daß der Producent über: 
zeugt werde, daß er immer, wenn er die allgemeine Wohlfahrt be: 
fördert, feinen Privat-Vortheil zugleich am beften beräch, fo zwar, 
daß er feinen Gewinn nicht in einem momentan hödften Ertrag 
feiner eigenen Bemühung fuche, die allerbings durch die Forderun⸗ 
gen bes allgemeinen Wohle befchräntt werben kann, fondern in ei: 
nem, wenn gleih geringeren, doch für die Dauer gleichförmi⸗ 
gen und geficherten Extrage; denn die Erfahrung lehrt, baß derje: 
nige, der feinen Gewinn auf Koften der billigen Forderung Anderer 
zu vergrößern fucht, gewiß bald durch die allgemeine Verarmung 
empfindliheren Schaden leidet, und daß jener, der an alten Ge⸗ 
“ wohnheiten und Vorurtheilen hängend, den Kortfchritten, welche bie 
Induſtrie gemacht hat, nicht folgen will oder gar entgegentritt, am 
Ende dieſem doch nicht wird ausweichen können, wenn er einmal 
duch Schaden klug geworben ift, denn da die neueren induftriellen 
Fortſchritte dahin abzielen, das Produkt in größerer Menge, befler 
und mit geringeren Geſtehungskoſten hervor zu bringen, fo wird je: 
ner, der fie nicht benützt, mit feinen Erzeugniſſen die Preife ber 
Conkurrenten nicht halten fönnen, und dadurch fein Nachtbeil fid) 
offenbar herausitellen. Es muß alfo das Einwirken der Staatsge⸗ 
walt bier größtentheil® belehrend, berathend, den Privatfleiß auf: 
munternd fen, und ed muß bafür geforgt werben, daß ſelbſt wo 
Zwang erforderlich ift, jene, gegen die er gerichtet wird, wenigſtens 
nach und nad in die Rage fommen, biefen Zwang ale mohlthätig, 
und den wahren Privat:Vortheil als in dem allgemeinen Wohl be: 
gründet anzufehen. 
$. 78. 

Es erfcheint demnach zweckmäßig: 

a) Bekämpfung der herrfchenden Vorurtheile, die der Vervoll⸗ 
kommnung der Landwirthſchaft im Wege ftehen, durch Sorge für 
einen allgemein verbreiteten, gemeinfaßlichen, auch den Unbemittelten 
zugänglichen Unterricht, 3.38. in Volksſchulen, wo vorzüglich für Leh⸗ 
rer gedacht werden muß, bie in den erſten Grundſätzen ber Naturmif: 
fenfchaft unterrichtet find, und auch die Gabe haben, fie dem gemei⸗ 
nen Manne deutlich zu machen, die felbft Erfahrungen im Gebiete 
der Landwirthſchaft befigen, und fo geftellt werben müſſen, daß fie 
Zeit und Luft finden, fich noch weiter fortzubilden. 
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b) Die Unterftligung unterrichteter und betriebfamer Landwirthe 
durch Vorſchüſſe. 

co) Feſtſtellung von Prämien für ausgezeichnete landwirthſchaft⸗ 
liche Produkte. 

d) Stiftung und Unterſtützung zweckmäßig eingerichteter Lan d⸗ 
wirthſchaftsgeſellſchaften, der Kehrkanzeln der ratio: 
nellen Landwirthſchaft, endlih von Mufterwirchfhaften, be: 
ren Gründung von Privaten, weil fie felten Gewinn bringen kön⸗ 
nen, in der Regel nicht zu erwarten iſt. Förderung einer der Faſ⸗ 
ſungskraft des Landmwirthes entiprechenden ötonomifhen Zei- 
tung, eines von grundlofen und abergläubifchen Regeln gereinigten 
Bauern: Kalender®, 

e) Fürſorge bei eintretenden Mißjahren, durch Ges 
treibemagazine, - - gefeglihe Verfolgung des Kornwuchers, wo⸗ 
bei jedoch bemerkt werden muß, daß der gemeine Dann, ber oft 
jeden Getreideverfäufer mit dem Namen Kornmwucherer branbmarkt, 
über das Irrige in diefem Benehmen aufgeflärt, und dadurch von 
Beleidigungen folcher Perfonen abgehalten werden muß, — Ber: 
both der Getreide: Ausfuhr und Begünftigung der Einfuhr, — 
Anftalten zur Verhütung und entfprechenden Behandlung ber Vieh: 
feuhen, — Anftalten zur möglichen Verhinderung bes Waffer:, 
Feuer⸗ und Wetterfchadens, und — Begünſtigung der Aſſekuranz⸗ 
Geſellſchaften. 

f) Vertheilung ausl aͤndiſcher Sugthiere ,‚ um die Inländifche 
Race zu verbeflern: 

g) Möglichfte Verminderung ber Laften bes Aderbaues, die 
ihm theils durch die gegenwärtigen öffentlichen Bedürfniſſe, oder 
ducch veraltete Vorurtheile noch aufgelegt find, und den reinen Er: 
trag feines rundes fo weit herabfegen, daß er weder die Luft zu 
Verbeſſerungen umd zum Kortfchreiten in fich fühlen, noch das nöthige 
Kapital dazu erübrigen kann. Während man vor Jahrhunderten ben 
Bauer als das letzte Glied der Gefellfchaft anfah, der nur beſtimm 
ſey, für die anderen zu arbeiten, und die Koften bes Gemeinweſens 
allein zu tragen, fieht man ihn, feit bie Begriffe von National⸗Reich⸗ 
thum und National:Wicthfchaft allgemein verbreitet find, als ein 
wichtiges Element des National⸗Erwerbes, dem Induſtriellen ganz 


gleichſtehend an, ber aller Auszeichnung und Ehre wie diefer würdig 
ift, und dad Recht zu fordern hat, daB ex von den Koften des Gemein: 
weſens nicht mehr als den ihm zukommenden Theil trage. Wird aber 
der Urproducent nach biefen Grundfäßen nad) einer gerechten und burch 
die fortfchreitende Bildung gebothenen Gleichheit behandelt, fo folgt 
das Aufblühen und der reichere Ertrag der Iandmwirthichaftlichen Ge: 
werbe von felbft, wie die Vergleichung gegenmwärtiger und früherer 
Zeiten zu erkennen gibt. 
5. 79 
Der Preis des Getreides, und dem zufolge der Preis ber mei: 
ften andern Natur: und Kunftprodukte kann durch freie Setrei: 
de Ausfuhr auf Eurze Zeit unverhältnigmäßig erhöhet werden, 
indem nämlich ein wirklicher Ueberfluß davon fid auf den Märkten 
befindet, und dem zufolge der Preis desfeiben unter den natürlichen 
Arbeitstohn des Urproducenten gefunken ift. In ber Regel aber, und 
befonders für die Folge wird daraus Ueberfüllung ber Märkte, und 
Sinken der Getreidepreife hervorgehen, deſſen Nachtheile folgende 
find: Arbeiter und Unternehmer wenden fich Lohnendern Gefchäften 
zu, es entficht Getreidemangel und Getreibetheuerung , ein Uebel, 
dem, wenn nicht etwa ein getreidereiche® Land in der Nähe liegt, fo 
ſchnell nicht wieder abgeholfen werden kann, der Boden wird fchlecht 
und nachläſſig beſtellt, unfruchtbare Pläge bleiben unbenügt, flatt 
fie urbar zu machen, und auch bieß Eann erft nach Jahren wieder 
gut gemacht werden. Getreidefperre füllt die Märkte, und 
bringt die Preife zum Sinken; fie kann allerdings auf Eurze Zeit 
nöthig werden, um dem Diangel, ber zu großen Theuerung, dem Ge: 
treidewucher wirkſam zu begegnen. 


§. 80. 

BD. Von der Einwirkung ber Staatsgewalt auf Manufaktur. 

Ein bloß Ackerbau treibendes Volk zeigt nach der Geſchichte 
ſelten die Höheren Kultursgrade. Solche Völker beſtanden gewöhnlich 
nur aus Herren und Sclaven, von denen die erſteren bloß 
genießen, und alſo ſich um keine Kultur bekümmern, die letzteren 
bloß arbeiten, und zu ihrer Ausbildung entweder keine Zeit finden, 
oder von den erſteren abſichtlich daran verhindert wurden. — Die 
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Kultur begann mit der Entftehung der Städte, mit ber Ausbildung 
des dritten Standes: der Manufakturiften und Kaufleute. Diefe bil: 
den das Gegengewicht gegen bie Grundherren, vermitteln ihren Ein: 
Muß auf die Arbeiter, geben diefen Gelegenheit ihre Produkte un: 
abhängig von ihren Herren, felbft wenn fie im Kleinen erzeugt wer: 
ben, zu verwerthen, baher ihre Bebürfniffe felbftftändig zu befriedi- 
gen, und Überhaupt felbfiftändig zu werden, fomit fi) auszubilden; 
zugleich bringen dieKaufleute mit fremden Waaren auch frembe Kultur 
ins Land. Die Staatsgewalt muß alfo im Allgemeinen das Ma: 
nufattur: und Fabriksweſen fihon aus dem Grunde mög: 
lichft begünftigen, weil davon bie allgemeine Kultur abhängt, außer 
dem aber weil es werthlofen Dingen Werth ertheilt, den 
Werth der Urprodufte erhöhet, viele müflige Hände befchäf: 
tigt und die Cirkulation weſentlich beförbert. 
6. 81. 

Je mehr die Bevölkerung zunimmt , befto mehr gibt e8 Arbei⸗ 
ter, bie zum Aderbaue nicht verwendet werden Finnen. — Je mehr 
die Kultur fleigt, deſto mehr fleigen die Bebürfniffe, deſto mehr 
werben fie verfeinert. Die Nohftoffe genügen den Anforderuns 
gen nicht mehr, es entfleht der Reis, die Rohſtoffe weiter zu bear: 
beiten, um fie in veränderter Form und Zufammenfegung ben fei: 
neren vervielfältigten Bebürfniffen entfprechend darzuftellen. Fab ri⸗ 
ken und Manufatturen bien ſich demnach mit dem Steigen 
der Kultur von felbft und breiten fich von felbjt immer weiter aus. 

Daraus folgt keineswegs, daß das Princip der möglichft freien 
Conkurenz hinfichtlich de& Betriebes der Fabriken und Manufakturen 
das richtige fen, und das allein gültige ſeyn Eönne. 

Die Staatögewalt muß vielmehr aus bereit angegebenen 
Gründen für die Aufrechthaltung eines richtigen und zweckmäßigen 
Verhältniffes zroifchen Fabriksweſen und Aderbau, dann zwiſchen 
den einzelnen Fabriks- und Manufakturszmeigen forgen. Indeſſen 
fcheint doch die unterlaffene Beauffichtigung und Leitung hier weni: 
ger gefährlich als beim Landbau, meil: 

1) das Fabriksweſen nicht die allernothwendigften allgemein: 
fien Lebensbedürfniffe befriedigt ; 

2) die Nachtheile, die bei gänzlicher Freiheit durch das unge: 





bemmte Streben nad) Privatvortheil dem allgemeinen Wohle zuge: 
hen, fehneller gut gemacht werden können als beim Landbau, wo 
z. B. ausgehauene und in Getreidefelder verwandelte Waldgründe 
erft nach einer Reihe von Jahren dahin gebracht werben können, 
wieder ſchlagbares Holz zu erzeugen. 

6. 82. 

Zu ſehr begünftigter Ackerbau hemmt bas Zortfchreis 
ten der Kultur, erzeugt Ueberfchuß an nicht befchäftigten Arbeitern, 
drückt die Preife der Rohwaaren zu fehr herab. 

Zu fehr begünftigtes Fabriksweſen emtzieht bem 
Aderbau zu viele Hände, befchränft die Srundbefiger In ihren Rech: 
ten und erlaubten Intereſſen, der Preis der nothwendigen Lebens: 
bebürfniffe fleigt,, denn die dazu beftimmten Mohftoffe werben lieber 
an den Fabrikanten verkauft, der fie beffer bezahlen kann. Die 
Grundſtücke rentiren fich beſſer, wern fie, zum Baue von Handels: 
produften ald zum Getreidebau verwendet werden. — Die Bevöl: 
terung wird zu fehr in die großen Städte gezogen, unb dadurch leich⸗ 
ter dempralifirt. Es macht das National:Eintommen mehr dem Wed: 
fel der petitifchen und Handelöverhältniffe unterworfen, als ba find, 
unglüdliche Kriege, geänderte Sitten, Aenderung der Märkte, der 
Commerzialſtraßen. 

Die Staatsgewalt muß demnach dafür ſorgen: daß Landbau 
und Manufaktur, dann die einzelnen Fabriks⸗ und Manufakturs⸗ 
zweige in das natürliche Ebenmaß geſetzt, und darin erhalten wer⸗ 
den. Sie muß beſonders: 

Jene Fabriken begünftigen.. welche inländifche Produkte ver⸗ 
arbeiten, dafür forgen, daß die inländifchen Produkte nicht durch 
auswärtigen Dandel der Nation entzogen, fondern daß nur ber Ueber⸗ 
ſchuß derfelben außer Land gehe. 

Jene Fabriken begünftigen, welche Gegenflände verarbeiten, 
bie fonft als Rohfloffe außer Landes gingen , und als verarbeitete 
Produkte wieder zurlid gekauft werben mußten. 

Jene, welche bie größte Menge Arbeiter befchäftigen, alfo 
überhaupt große Unternehmungen. 

Jene, welche die nothwendigen Lebensbedürfniſſe erzeugen, 
z. B. Tuchfabriken, Glashütten; welche Produkte liefern, die für 


andere wichtige Fabrikszweige unentbehrlich find, Dampfmafchinen, 
Aderwerkzeuge, welche bie Erforberniffe zur Landesvertheidung er: 
zeugen, 3. B. Gewehrfabriken, Salpeterfiedereien, Überhaupt alle 
jene , welche beitragen können, die Nation hinfichtlich der Befriedi⸗ 
gung ihrer Bedürfniffe vom Auslande unabhängig zu machen. 
$. 83. | 
Die Mittel zu dieſem Zwecke können bald zwingende, balb lei: 


. tende feyn, immer wird aber ber Vortheil für den National-Reich: 


thum größer ſeyn, wenn es möglich ift, ben Privatproducenten da= 
bin zu bringen, daß er felbft einfehe, daß der wahre und dauernde 
Privatvortheil mit der allgemeinen Wohlfahrt Hand in Hand gehe, 
wenn es daher bloß durch bie Belehrung gelingt, ihn auf den rich: 
tigen Weg zu führen, und darauf zu erhalten. Die gemöhnlichften 
Mittel, welche hier zum Imede führen, werden bier angeführt, da 
aber über ihre Anwendung im Allgemeinen wenig gefagt werben kann, 
fo mu$ das Nähere darüber theils dem mündlichen Vortrage, theils 
der Betrachtung der einzelnen Erwerbszweige aufbehalten bleiben. 
Sie find: Vorſchüſſe, Prämien, Privilegien auf kurze Zeit, Herbei⸗ 
rufen auswärtiger Unternehmer unb Arbeiter für fehlende Fabrika⸗ 
tionszweige, technifche Inftitute, Gemwerbs: und Realfchulen, Rück⸗ 
zölle, Ausfuhrsprämien, Ausfuhrsverbothe ber Rohſtoffe, Einfuhre: 
verbote ober hohe Verzollung für auslänbifche Sabrikate, fo daß ber 
Zoll von biefem Geſichtspunkte aus nicht bloß ald ein Theil der 
Staatseinnahme, fondern als eines der wichtigften Mittel erfcheint, 
die inländifche Induſtrie zu ihrem Imede zu leiten, und die Kennt: 
niß und genaue Unterfcheidung ber zollbaren Waaren, die wir 
in fameraliftifher Hinſicht befonder® hervorgehoben haben 
(1.6.9 und 10), auch vom Standpunkte bed Staatswirths betrachtet, 
böchſt wichtig erſcheinen kann. 
$. 84. 

ig ber Staat ſelbſt Fabrikant ſeyn koͤnne und ſolle, iſt eine 
Frage, welche die Erfahrung längſt ziemlich übereinſtimmend beant⸗ 
wortet hat. Wohl aber kann es zweckmäßig ſeyn, ſelbſt mit Verluſt 
ſolche Unternehmungen zu betreiben, wenn es ſich darum handelt, 
neue nützliche Zweige empor zu bringen und Muſteranſtalten zu errich⸗ 
ten, welche die Privat: Induftrie aufregen, fie auf beftimmte Zwecke 
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keiten, lange. dauernde Vorurtheile durch das Beiſpiel bekämpfen, 
und einmahl den auf richtige und naturwiffenfchaftliche Grundſätze 
gebauten Manipulationsvorgang empor zu bringen. Die Stage, ob 
die Zünfte dem Gewerbe = und Fabriksweſen vortheilhaft feyen, ift 
gleichfalls im Allgemeinen nicht zu beantworten. Da eine unbedingte 
Gemerböfteiheit, $. 67, nicht als vortheilhaft für die National- 
Mohifahrt erkannt werden kann, fo erfcheinen die Zünfte allerdings 
als eine Anftalt, die Ausübung bee Gewerbe in beitimmte Grän: 
zen zu bringen. Sie geben nämlich eine größere Garantie gegen 
fchlechte und betrügerifche Arbeit, flellen den Arbeiter höher, erleich- 
tern die Aufficht ber Behörden, fichern die Eriftenz des auf fein Er⸗ 
zeugniß befchränften und dabei leichter zu fchügenden Arbeiter, und 
wenn wirklich ber unzünftige Arbeiter anfangs mohlfeiler arbeiten 
follte, fo find die möglichft wohlfeilen Preife nicht Beweis des Na⸗ 
tional= Wohlftandes, $. 58, und er muß in ber Folge, da die Con⸗ 
Purrenz ber Arbeiter durch nichts befchränft wird, entweder zu 
Grunde geben, oder die Arbeit um fo viel fchlechter machen, als 
fie wohlfeit iſt. Daß aber das Zunftwefen durch abfihtliche Ver⸗ 
bindungen, durch Steigerung der Preife, durch Unterdrüdung 
talentvoler, nichtzünftiger Arbeiter, durch Feſthalten an verjährz 
ten Vorurtheilen und Gebräuchen fehädlid wirken könne, beftä= 
tigt die Erfahrung, daher muß es gehörig beauffichtigt und zeitge- 
mäß organifirt werben, mo bann feine Nachtheile größtentheile ver- 
ſchwinden, und bie alte Erfahrung beitätigen werden, daß man bei 
einer durch Jahrhunderte als nützlich anerkannten Sache wohl Miß⸗ 
bräuche verhüten muß, aber nicht wegen dieſer die Sache ſelbſt ver⸗ 
werfen darf *). 
6. 85. 


E. Bon dem Zolle, als Mittel des Staatswirtbes auf 
Maunfaktur und Urs Produktion zu wirken. 


Der letzte Zweck des ſtaatswirthſchaftlichen Strebens ga ab- 
stracto, d. i. vom Prinzipe ausgehend, wurbe bereite, $. 63, darge⸗ 


= 


») Die Gewerbfchaften zu Köln überreichten dem Könige von Preu⸗ 
Ben bei deffen Rückkehr aus England eine Bittfchrift um Auf: 
hebung der dafeldft feit 50 Jahren beftehenden unumſchränkten 
Gewertefreiheit. 
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ſtellt. Es ift kein anderer, als die Forderung der Vernunft oder des 
allgemeinen Willens gegen das Streben des Einzelnen zu vertzeten, 
und allgemeinen Wohlſtand, fomit auch allgemeines Glück 
und Zufriedenheit heroorzubringen. 

Nachdem mir nun bie Einwirkung ber Staatögemwalt 
auf die beiden uns allein interefficenden Arten des Erwerbes 
anf Ur: Produktion und Manufaktur betrachtete haben, ftellen 
wir diefen Zweck nochmals, aber in oonoreto, d. i. von ber Er⸗ 
fahrung ausgehend, auf, und nun müſſen wir erkennen, daß nur 
dann Manufaktur und Ur: Production in genauem Wechfelverhätt: 
niſſe auf ihre höchſte Stufe gebracht fepn werden, wenn 

a) die Produkte der Ur Produktion, d. i. dieRohftoffe, die im 
Lande erzeugt wurden, auch alle im Lande verarbeitet, und dadurch 
höher verwerthet werben können ; 

b) wenn bie im Lande erzeugten Rohftoffe, die Forderungen 
bee Manufakturkraft nicht befriedigen können, fondern dergleichen 
aus dem Auslande eingeführt werden müſſen; 

©) wenn die Produkte der Danufakturiften nicht nur die Be: 
dürfniffe der Nation vollkommen befriedigen, und zwar auch ben bucch 
die gefleigerte Kultur ſtets vermehrten und verfeinerten Bebürfniffen 
genügen koͤnnen; fondern 

d) wenn fie Über ben Bedarf der Nation noch einen Weberfchuß 
erzeugen, der ausgeführt werben kann, und zugleich fo vollendet iſt, 
daß er wirklich ausgeführt, d. i. vom Auslande gefucht wird. 

Es wird alfo der legte Zweck des Staatswirthes in conoreto 
betrachtet barin liegen, baß die Einfuhr der Robftoffe, und die Aus⸗ 
fuhr der Fabriksprodukte nach den beflimmten Zeit: und Ortsverhält: 
niffen den möglichft höchſten Grab erreicht haben. 

$. 86. 

Da bie Erreichung dieſes Zweckes ein vereinte® und ungehemm: 
tet Steigen der urprobuftiven und inbuftriellen Thätigkeit voraus: 
fegt, fo müſſen bie Mittel, welche wir früher im Allgemeinen ans 
gegeben haben, um jede der beiden Erwerbsarten für fich zu beleben, 
bieher wieder bezogen werden. Da es fich aber hier nicht allein um 
bie Menge ber Produkte im Lande, fondern auch um ihre unges 


hemmte Bewegung gegen das Ausland handelt, und hierzu der Zoll 
Staats wirthſchafte⸗ Chemie. 5 
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am bebeutenbften. wirkt, auch diefer in neueſter Zeit am öfteften und 
beftigfien befprochen und von ben verfchiedenften Anfichten. ausge: 
hend, beleuchtet worben ift, können wir nicht umhin, über den Zoll, 
feine Bedeutung und Wirkung noch Einiges von unferem Stand: 
punkte Hochwichtiges hiermit anzugeben. . 

Mir betrachten den Zoll in Eameraliftifcher (finanzieller) 
und in ſtaats wirthſchaftlich er Hinfict. 

S. 87. 

Von dem Standpunkte des Kameraliſten betrachtet, erſcheint 
der Zoll als ein Mittel zur Bildung des Staatsvermögens, als eine 
indirekte Steuer, von welcher wir mit Beziehung auf das in der Ein⸗ 
leitung zus Kameral⸗Waarenkunde Geſagte, nur fordern müffen : a, daß 
fie gerecht, d. i. weder zu hoch noch zu niedrig fey, alfo dem Kauf: 
werthe der Gegenſtände der Art entfpreche, daß die Koften der Pro: 
duktion nicht unverhältuißmäßig dadurch gefleigert werben, folglich 
die Produktion, weil fie zu wenig Gewinn bringt, gehemmt oder 
gar unterdrüdt werde; b) daß die Erhebung derſelben möglichſt ein: 
fach fey, damit ein Nettogewinn für den Staat von der Zolleinnahme 
ausfalle, und nicht bie Zölle zum Schaden des National = Wohlftan: 
des zu fehr gefteigert werben müffen, um nicht eine bloße Brutto⸗ 
Einnahme barzuftellen; 0) daß durch die als geeignet erfannten 
Mittel vorzüglich durch eine gründliche Waarenkunde der Beamten 
ber Staat hinfichtlich feiner Zolleinnahme vor Defraudationen mög: 
(ichft gefichert fen, wieder, um nicht biefe Ausfälle durch Steige: 
rung ber Zollfäte zum Nachtheile der Produktion und des Handels 
erfegen zu müſſen. 

$. 88. 

Bon dem Standpunkte des Staatswirthes erfcheint uns der 
Zoll entweder als Prohibitiv: oder a8 Shugmaßregel, 
und in jedem Halle als eines der wichtigften und eingreifendften Mittel, 
wodurch die Staatsgewalt auf die Induſtrie wirken, fie im Ganzen 
oder in einzelnen Zweigen hervorrufen , beleben, ober auch vernich: 
ten kann. Diefe Maßregeln müffen bier im Allgemeinen, und zwar 
ſowohl hinfichtlich dee Einfuhr, als hinfihtli der Ausfuhr, 
dann in. ihrer Einwirkung auf bie inländifche Induſtrie, hinfichtlich 
der Menge und Güte der erzeugten Produkte betrachtet werben. 
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Es findet aber ſowohl hinfichtlich der Ein: als Ausfuhr entweder 
unbedingtes Verboth Statt, ober es beſtehen bloße Prohibitiv: 
Zölle, die fo hoch find, daß fie mit dem unbebingten Verbothe 
gleihe Wirkung haben, ober es beftehen bloße Schußzölle, 
oder die noch mehr ermäßigten Cintommenszölle, indirekten 
Steuern, 6. 87, oder es iſt endlich der internationale Verkehr voll⸗ 
kommen frei und unbefchräntt. 

Die Ausfuhr der Manufaktur: Produkte fol in jedem Falle‘ 
vollkommen frei ſeyn, ober es follten wenigftens bloße Einkommens⸗ 
Ausfuhrszölle bejtehen, bie dann natürlich fehr Elein feyn müſſen, 
damit fie den Preis der Waare nicht merkbar erhöhen. Da ber Na⸗ 
tional = Reihthum durch die vermehrte Produktion fleigt, da der 
fhnelle und fichere Abfag der Produkte den mächtigften Reig zur ' 
vermehrten Produktion darftellt, da der Abſatz um fo ficherer ift, je 
niedriger die Preife geftellt werden können, und bie Nation am 
meiften gewinnt, wenn fie ihre erzeugten Werthe ins Ausland ver: 
kaufen kann; fo muß nothwendig jede Befchräntung der Ausfuhr und 
jeder Ausfuhrzoll, ber bie Preife der Produkte merkbar fleigen macht, 
auf die Entwicklung der Manufakturkraft einer Nation nachtheilig 
einwirken. Es muß bei Nationen, deren induftrielle Thätigkett im 
Sinken ift, oder die aus einer bloßen Aderbau= Nation zu einer 
Manufaktur Nation erft herangebildet werden follen, bie Ausfuhr 
unbedingt frei, fie barf aber auch bei Nationen, deren induſtrielle 
Zhätigkeit ſich bereits kräftig entwidele hat, immer nur mit fehr 
geringen Zöllen belegt werden. Eben dieß gilt auch hinfichtlich der 
Ausfuhr einzelner Artikel, Bei ihnen erfcheint es jedoch bie: 
weilen auf kurze Zeit und unter befonderen Verhältniffen räthlich, 
Ausfuhrs-Verbothe zu erlaffen, oder die Ausfuhr biefer Ar: 
titel wenigſtens durch hohe Schußzölle zu erfchweren,, nämlich wenn 
diefe Artikel allgemein nothwendige Gegenftände, oder menigftens 
ſolche find, die burcy Gewohnheit und Herkommen zu einem allge: 
meinen Bebürfniffe geworden find, 3. B. Tabak, Haderlumpen. 
Wenn die Menge berfelben, welche vorräthig if, oder in einem 
Jahre erzeugt werden kann, durch eintretende Zufälle, durch Mangel 
an Arbeitern u. dgl. , ben inländifchen Bebarf nicht deckt, und daher 
die Preife diefer Artikel unverhältnigmäßig fleigen, 
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Die Ausfuhr ber Rohprodukte hingegen, wenn nicht 
die Unmöglichkeit, fie im Lande verarbeiten zu können, erwieſen ift, 
ſoll in jedem Falle erſchwert, und fo viel möglich ganz gehemmt 
werden, weil bie Verarbeitung aller Rohprodufte im Inlande jeber- 
zeit Zweck des Staatswirthes fern muß, indem bie Nation dabei 
am meiften gewinnt. Selbft in dem Falle, daß bie Menge der Roh⸗ 
produkte fich fo fehr vermehrt, daß ihr Preis, und ſonach auch der 
Mreis ter Grundrente bedeutend ins Sinken Bäme, muß ber Staats⸗ 
wirth immer, durch die übrigen Mittel, welche auf Bele⸗ 
bung der Induſtrie wirkten, bie Verarbeitung bderfelben zu förbern 
ſuchen, um den Grundeigenthümern auf eine für die Nation un⸗ 
fhädliche Art wieder aufzuhelfen. Da der Fall nicht denkbar ift, daß 
ein Staatewirth eine Manufaktur Nation wieber zu einer bloß 
aderbauenden ummanbeln wollte, fo läßt fi auch Fein Fall für die 
Unbefchränttheit der Ausfuhr der Rohſtoffe aufftellen, ober ale in 
ber Praris ausführbar denken. 

$. 89, Ze 

Was nun die Einfuhr betrifft, fo könnte man fragen, ob 
nicht nach den Grundfägen der Adam Smith’fhen Schule voll: 
tommen freier Verkehr Statt finden folle, wogegen jedoch be: 
merket werden muß, daß eine Nation gegen bie andere durchaus kein 
Recht auf einen folchen freien Verkehr erweifen ann, und derfelbe 
außerdem fchon aus dem Grunde nicht räthlich erfcheinen dürfte, 
weil wir im Srüberen die Gründe entwidelt haben, warum felbft 
unter den Nationdgliebdern die Induffrielle Thätigkeit nicht unbedingt 
frei wirken könne, vielmehr der Staatsgewalt ein gemiffer Einfluß 
darauf zu dem Ende vorbehalten bleiben müffe, um fie 
fiher und ohne zu großem Nachtheile für den einzelnen Pro: 
ducenten ihrem höchften Zwecke zuflihren zu können. Es befteben 
aber noch folgende beſondere Gründe gegen bie Zweckmäßigkeit einer 
unbedingten internationalen Handelsfreiheit: a) kann eine folche nur 
dann ohne Nachtheil beflehen, wenn alle Nationen auf einer gleich 
bohen Stufe ber Induftric Überhaupt, oder doch in Beziehung auf 
ben einzigen Artikel, um ben es fich handelt, fliehen; ift dieß nicht 
der Fall, fo wird diejenige Nation, die in diefer Hinficht tiefer fteht, 
unbedingt gegen die andere verlieren, und nie in der Rage fern, fo 
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weit fortzufchreiten, um fich den anderen gleich zu flellen; b) duch 
den unbedingt freien internationalen Verkehr beraubt fich die Staats: 
gewalt des ficherfien Mittels eine Induſtrie zu fchaffen, wo nod 
feine iſt, d. i. eine Aderbau: Nation in eine Manufaktur : Nation 
ummuflalten, auf bie Induſtrie im Ganzen oder im Einzelnen hem: 
menb ober foͤrdernd einzuwirken; c) mit der gänzlichen Aufhebung 
der Douane füllt auch die Rente, welche ber Staat aus den Einkom⸗ 
menszöllen bezieht, hinweg , und es dürfte fchwer halten, diefe, bie 
immer ſehr bebeutenbd tft, auf einem anderen Wege herein zu bringen. 

Es ift voraus zu feßen, daß, wenn von zwei Nachbarfinaten 
der Eine befonders die VBortheile des unbedingt freien internationalen 
Verkehres hervorzuheben fucht, berfelbe irgend einen Vortheil für ſich 
dabei Im Auge bat, der dem Anbern in der Folge durch die Nach⸗ 
theile, die allein auf ihm laſten, fehr empfindlich werben bürfte, 

6X. 

Die Vertheidiger des unbebingt freien National⸗Verkehres wen⸗ 
den gegen die Douane ein: daß fie Kaulheit der Induſtrial⸗Producenten, 
Daften an verjährten und als gehaltios Längft erwiefenen Vorurthei: 
len; Berabredbungen zur Erzielung widernatürlich hoher Preife er: 
geuge; daher ber Induſtrie felbft, und befonder® ben Konfumenten 
nadıtheilig fey. Dieß wäre jedoch jedenfalls nur dann möglich, wenn 
beide Nationen auf gleich hoher induſtrieller Stufe ftehen, in dieſem Falle 
würde das Sinken ober Stehenbleiben der Einen fich von felbft durch 
bie überhanbnehmende Schmuggelei heben, die dann kein noch fo gut 
ausgeführtes Douanenſyſtem abzuhalten im Stande wäre; übrigens 
können folche Webel immer durch zeitmeife Ermäßigung oder Auf: 
hebung der Schußzölle bald im Keime erflidt werben; ift aber die 
Nation zurüd, ſey es im Ganzen ober in einem einzelnen 
Indufſtriezweige, fo werben fie bald durch bie freie Conkurrenz im 
Inlande gehoben, ohne daß die Staatögewalt deßhalb ihre Ein: 
tommenszölle aufzugeben braucht. Serner wenden fie ein, daß kein 
noch fo vorzüglich eingerichtetes Douanenfpftem eine vollfländige Pro: 
hibition aufrecht zu haften vermöge, indem der Erfahrung zu Folge 
die Schmuggelei um fo flärker getrieben wird, je höher die Prohi⸗ 
bitivzölle, je größer demnach der Schmuggeleigeroinn ausfallen wird. 
Daß die Prohibitivzoölle ſolche Nachtheile haben können, iſt allerdings 
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nicht zu Täugnen, fie find aber nur felten, auf kur ze Zeit, und 
‚bezüglich einzelner Artikel anzurathen. Daß bie befteingerich: 
tete Douane bie Schmuggelei nicht fo ficher verhindern wird, ald wenn 
ftatt der Prohibitinzölle möglichft ermäßigte Schußzölle eingeführt 
werden, iſt auch nicht zu läugnen; es find alſo nur letztere, welche 
man zur allgemeinen Einführung empfehlen kann. Für Jene endlich, 
welche Überhaupt die Ausgaben für eine wohleingerichtete Douane 
zu hoch finden und fie erfparen möchten, muß erinnert werben, daß 
fie ja fchon für die Eintommenszölle erforderlich Ift, und wenig mehr 
Eoilet, wenn fie die höheren Schußzölle einheben fol. 
- 6. 91. 

Sollen jedoch die Schußzölle, und zeitweife fogar die Prohibi- 
tivzölle, wirklich die beabfichtigte Wirkung auf das National : Ber: 
mögen haben, follen fie nämlich eine Inbuftrie fhaffen, wo nichts 
als Aderbau vorhanden ift, follen fie einen einzelnen Induſtriezweig 
neu ins Leben rufen, follen fie endlich einen Induſtriezweig gegen 
das hoch ftehende Ausland fchügen, welches ihn durch feine 
befferen und mwohlfeileren Produkte ſchon bald nad; befien Entitehen 
wieder zu Grunde richten würde; fo muß die Nation, bei ber dieſes 
Mittel angewendet wird, entweder Überhaupt zur Induſtrie oder ins: 
befondere zur erfolgreichen Erzeugung eines beftimmten Artikels be= 
rufen ſeyn, fonft ift die befprochene Hemmung bes Verkehres boppelt 
nachtheilig, weil fie eben fo nutzlos ift, als das Beftreben, z. B. 
Jemanden in ber Muſik zu unterrichten, ber hierzu von der Natur 
gar keine Anlage erhalten hat. Eine ſolche Nation muß alfo den ents 
fprechenden Bildungsgrab und unbefchäftigte Kapitale befißen, die Ur⸗ 
Produktion muß in blühenden Zuftande ſeyn, fo daß ein Ueberfchuß 
an Rohftoffen erwartet werben könne, fie muß auch hinreichend mit 
Arbeitern verfehen feyn, damit für die Induſtrie nicht aus Mangel 
an Arbeitern durch zu hoch gefteigerte Arbeitslöhne ein unüberſteig⸗ 
bares Hinberniß gefegt werde. Fehlen diefe Bedingungen, fo müffen 
fie durch die geeigneten Mittel früher herbeigefchafft werden, bevor 
man zu ber gemaltfamen Danbelsftörung feine Zuflucht nimmt, 
die duch Prohibitiv » und Schußzölle hervorgebracht wird. 
$. 92. 

. Die Wirkung ber Prohibitiv: und Schußzölle kann feine 
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andere ſeyn, als die Conkurrenz für eine Waare zu vermindern, 
und folglich ihren Preis höher zu halten, als er ſonſt bei freier 
Conkurrenz ſtehe; nur dadurch wird ed’ möglich, daß ein Induſtrie⸗ 
Produkt fortan erzeugt, und in der Folge fo vervollfommt werde, 
daß es auch bie freie Conkurrenz aushalten ann; fie müffen alfo 
aufhören, ivenn fie ihren Zweck erreicht haben. ' 

Da man Rohſtoffe in möglichft großer Menge zufammen 
bringen will, um eben dadurch auch ihren Preis fo mäßig zu er: 
balten, um alle Forderungen der Induſtrie befriedigen zu können, 
kann für dieſe im Allgemeinen der Fall nicht eintreten, daß 
ihre Einfuhr mit Prohibitiv⸗ oder Schutzzoͤllen belegt werde. Sie 
follen im Verkehre frei, oder wenigſtens nur mit fo geringen 
Einkommenszöllen belegt werben, daß fie dadurch nicht bedeutend 
höher zu ſtehen kommen , als der gleiche im Inlande erzeugte 
Rohſtoff. Die Beſorgniß, daß duch freie Einfuhr der Rohftoffe 
die Producenten bed Inlandes durch zu niedere Preife gedrückt wer: 
den, iſt bei einer regen Induſtrie nicht denkbar, meil gerade diefe 
immer neue Mengen von Rohſtoff erforderlih macht, und un: 
geachtet ber vermehrten Conkurrenz die Märkte vor einer nach: 
theiligen Weberhäufung mit Waaren bewahrt. Eine höhere Ber: 
zolung der Rohſtoffe bei der Einfuhr kann nur bann vertheis 
digt werden, wenn diefe im Inlande nicht hervorgebracht werben 
Eönnen, 3. B. die Colonial: Waaren, und wenn fie nur Bedürf: 
niffe des Ueberfluffes befriedigen, 3. B. Ausländer : Weine. 

Die Durchfuhrszölle find nur ein Entgeld für die Geftat: 
tung der Durchfuhr, folglich vechtmäßig, fie können in flaate: 
wirthfchaftlicher Dinfiht nur dann nachtheilig wirken, wenn fie fo 
hoch find, daß die Durchfuhr ganz unterbleiben muß, unb auf Um: 
wegen durch frembe Staatögebiethe wohlfeiler zu ſtehen kömmt; in 
diefem Falle würde die Nation ihren einzigen Gewinn bei ber Durch⸗ 
fuhr, die Arbeitslöhne der Spediteurs, Bader u. dgl. verlieren, und 
zugleich der Staat das Einkommen, das ihm der Duchfuhrszoll 
gewährt , einbüflen. 
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Drittes Hauptſtück. 


Staatswirthfichafts: Chemie. 


FERNE: 


Erfie Abtheilung. 
Bon den Eriverbö: Bedingungen. 
$. 93. 


Wa⸗ unter Erwerb8:Bebingungen in unferem Sinne zu 
verftehen fen, gibt 5.23 an. Wir betrachten unter der Benennung : 

1. Die Brennmaterialien; 

2. die Beleuchtungsſtoffe; 

3. die Bauſtoffe; 

4. die Nahrungsmittel; letztere jedoch mit großer Einſchränkung, 
weil wir von Brot, Bier, Zucker und Branntwein ohnehin in der 
Folge ſprechen werden, bie übrigen aber: z. B. Fleiſch, Wein, Garten: 
gemüfe größtentheils in der ſtaatswirthſchaftlichen Naturbeſchreibung 
betrachtet werden müſſen, ober ſchon in der Kameral: Waarenkunde 
betrachtet worden find. Es bleibt und demnach eigentlidy nur übrig, 
bie nährenden Stoffe nach chemifhen Srundfäßen Überhaupt zu be: 
trachten,, und dann ben relativen Werth der verfchiedenen als Nah: 
tungsmittel im Handel vorfommenden Dinge zu beftimmen. 


6. 94. 
Erfter Abfhnitt: Bon den Brennftoffen. 


Brennftoffe, ober Brennmateriallen,, find Körper, welche 
unter gewiſſen Bedingungen, nämlich bei Erhöhung der Temperatur 
und freiem Luftzutritt fähig find, fich unter Licht: und Wärme-Ent- 
widlung mit dem Orpgen der Atmofphäre zu verbinden, ſich zu 
oxydiren, d. i. zu verbrennen (I. 6.174). Es finden fich viele folche 
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Körper in ben Reihen der Elemente und Verbindungen, bie wir hier, 
3. B. den Phosphor, nicht berühren können, wo wir ben Ausdrud 
Brennfloff mit Brennmaterial oder FGeuerungsmate: 
rial identifch nehmen, und nur jene Körper darunter verfichen Eön- 
nen, weldhe im Bro fen angewendet werden, um burch Verbren⸗ 
nen Wärme zu erzeugen. Wir betrachten alfo hier unter dieſer Benen: 
nung nur folgende Gegenflände: Holz, Dolzfohlen, Stein 
kohlen, Torf, Koblenwafferfloffgas. 
6. 95. 

Holz nennen wir jene Pflanzentheile, welche die Pflan: 
zenfafer den Holzſtoff (X. 6.330) in größter Menge und fo enge 
jufammengebrängt enthalten, baß fie uns mehr oder weniger fleif 
und unbiegfam erfcheinen. Dahin gehören Stämme und Aefte 
der Bäume, dann einige Wurzeln. Das Holz hat ale Hauptbe: 
ſtandtheil den Holzftoff, als Nebenbeflandtheile mehrere andere 
Stoffe, als Salze, Harze, Bitterftoff, Gerbefloff zu. Es ift dem: 
nad, feiner Hauptmaffe nach in allen gewöhnlich angewenbdeten Auf: 
Löfemitteln, ohne zugleich zerfeßt zu werben, unlöslich, während ihm 
demungeachtet die Nebenbeftandtheile duch Waſſer, Alkohol, al: 
kaliſche Laugen zc. entzogen werben können und ben reinen Holzſtoff 
jurüdlaffen. 

Da wir hier das Holz bloß als Brennmaterial betrachten, fo 
richten wir unfer Augenmerk bloß auf ben Holzfloff und auf das 
in den Zwifchenräumen beöfelben enthaltene Waffer, und übergehen 
die Nebenbeftanbtheile, deren Betrachtung hingegen fehr wichtig ſeyn 
Eönnte, wenn wir das Holz in feinen anberweitigen Verwendungen, 
zB. als Holz zur Arzenei und Färberei, Tarifs: Poft Ne. 295 und 
96, betrachten würden. Wir betrachten auch das Holz nicht in feiner 
Amvendung für Bau:, Tiſchler⸗ und Drechslerarbeiten zc., weil es 
im diefer Beziehung nur entfernt als Gegenftand ber Chemie be: 
trachtet werben kann, fomit nicht mehr in unferen Kreis gehört. 

$. 96. 

Hinſichtlich feines Gehaltes an Faferftoff theilt man das Holz 
in hartes und weiches. Hartes Holz, nämlich das der Eiche, 
Hoch: und Weißbuche, der Erle, Birke, der Ume ift dichter, hat 
alfo unter gleichem Volumen mehr Faſerſtoff, Eleinere Poren, ein- 
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größeres fpecifiiches Gewicht. Es hat außer der Längefafer noch bie 
Querfaſern, Spiegelfafern, ift demnach ſchwerer zu fpalten, und 
enthält im gleichen Volumen mehr Brennftoff als das weiche. 

Weiches Holz, nämlicd das der Föhre, Fichte, Tanne und 
des Lerchenbaumes, dann der Linde, Weide, der Pappel hat bie ent: 
gegengefeßten Verhältniffe. Es hat bloß Länge: und Beine Querfa: 
fern, iſt demnach Überhaupt leichter und auch beffer in gerablinige 
Stüde zu fpalten. Es enthält in bemfelben Volumen weniger Brenn: 
ftoff als das harte. 

Hartes Holz gibt demnach flärkere, länger andauernde Hitze, ent: 
zündet ſich langfamer, weil die Luft in die Zwiſchenräume nicht fo 
gut eindringen kann, zieht Waffer in geringer Menge und erſt nach 
längerer Zeit an fi, läßt mehr Kohle als Rüdftand. Weiches Holz 
hat die entgegengefeßten Eigenfchaften, brennt aber ſchneller, weil 
bie Luft leichter zroifchen die trockene Safer eindringen, unb fie von 
allen Seiten umgeben kann, läßt deßhalb aud) weniger Kohle zurüd. 
Wenn es demnach auf ſchnelles Entzünden, auf eine fchnell entbun⸗ 
dene Hitze ankömmt, welche mehr in bie Ferne wirken, durch 
Wärmeſtrahlung erwärmen muß, wo alfo eine lange Slamme 
gefucht wird, 3. B. bei Pubbelöfen (I. 6. 223) ift das weiche Holz vor: 
zuziehen. Auch dann, wenn die Wohlfeilheit des Brennftoffes berück⸗ 
fihtigt wird. E& wäre denn, daß man bie Hitze lange erhalten müßte, 
und fo buch die Dienge bes Brennſtoffes, welchen man braucht, bie 
anfängliche Wohtfeilheit fih in Theuerung verändern würde. Im 
Gegentheile ift das harte Holz vorzuziehen, beſonders wenn man 
duch Mittheilung, d. i. duch Berührung einen dem Feuer 
nahe flehenden Körper mit den auffteigenden Gafen erhigen will, 
alfo bei der Keffelfeuerung, und wo man die größeren Koften des 
Brennftoffes dadurch erfeßt findet, daß man mit einem verhältniß: 
mäßig geringeren Antheil von Brennmaterial eine länger anhaltende 
Hige erzeugen kann. 

Wenn wir von dem MWaffergehalte des Holzes abfehen, wird 
fein Werth und folglih fein natüärliher Preis beflimmt 
durch die Menge des Brennfloffes, und demnach, da bie Neben: 
beftandtheile zu unbedeutend find, um bier In Rechnung gebracht 
zu werben, durch die Größe feines fpecififchen Gewichtes. 
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Madelhölzer haben wegen ben in ihren Zwiſchenräumen 
enthaltenen Darzen (I.$ 325) vermehrte Zündkraft, und haben dem⸗ 
nach zum Unterzünden unter dem Namen Kienholz, d. i. 
Kiefernholz, einen höheren Werth. Sie verbrennen aber eben durch 
die Harze mit mehr Rauch und Ruß, und haben deßhalb als Brenn: 
ftoff in mancher Beziehung geringeren Werth als das harzlofe Holz. 

6. 97. 

Hinfichtlich des Waſſergehaltes theilt man das Holz in grüs 
nes, d. i. frifchgefälltes, in Lufttrodenes, gefhwemmtes 
und gedörrtes Holz. 

Grünes Holz enthält 20—50%, Waffer, und zwar fteigt 
der Waflergehalt beiläufig in folgender Reihe, Weißbuche, Birke, 
Eiche, Rothbuche, Kiefer, Erle, Tanne, Weide, Pappel. 

Lufttrodenes Holz enthält felbft nach jahrelangem Trock⸗ 
nen noch 20—25%,, , nie aber unter 109%), ſelbſt wenn es bei ho: 
berer Temperatur ſtärker getrodinet ift, nimmt es bucch Liegen an 
freier Luft mieder etwa 10%, Waffer auf. 

Geſchwemmtes Holz verliert die im Waſſer auflöslichen 
Beftandtheile, es erleidet dadurch einen Verluft an Brennmaterial, 
den man beiläufig auf 200/, anfchlägt ; in die Zwifchenräume bringt 
Waffer ein. Es hat alfo bei gleichem Gewichte mehr unverbrennfiche 
Subftanz, und verliert fonach durch das Schwemmen in zweifacher 
Hinfiht feinen Werth ald Brennftoff. 

Gedörrtes Holz, d. i. welches in künſtlicher Hitze bei un: 
gefähr + 1309 E. behandelt wird, verliert feinen ganzen Waſſer⸗ 
gehalt, d. i. jene 25—300%%, melde beim Trocknen besfelben in 
freier Luft zurüdbleiben,, und bie ohne Zerfeßung desfelben entfernt 
werben können. Man nimmt an, daß 1 % Iufttrodenes Holz 26 @, 
1% gedörrtes Holz aber 35 Z Waffer von O bie + 1009 C. er: 
hitzen kann. Wird das Holz fo weit gebörrt, daß es braun wird, fo 
tritt die Verkohlung ein, und mit diefer nimmt die Hitzekraft des⸗ 
felben wieder ab. 

Waſſerhaltendes Holz brennt weniger gut, und die Heitzung 
damit wird dadurch verzögert. Es gibt geringere Dige, weil ein Theil 
der Wärme zur Verdampfung des barin enthaltenen Waſſers ver: 
wendet werben muß, aus bemfelben Brunde gibt es mehr Rauch, 
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weil fich viele Theile unverbrannt verflüchtigen, bie bei flärkerer 
Erhigung verbrannt worden wären. Es läßt ſich demnach die Brenn: 
Praft des feuchten Holzes nicht nach dem Gewichte beftimmen, weil 
man feinen Waffergehalt durch das Trocknen mit Beftimmtheit fchäs 
Gen kann, nur wenn mehrere Hölzer auf den gleichen Grad getrod: 
net find, verhält fi ihre Brennkraft und ihr Werth nad) 5.98 ge: 
rade wie ihre fpezififche® Gewicht. 
$. 8. 

Da das Holz ald Brennmaterial um fo mehr ausgibt, je voll: 
Händiger es verbrennt, fo wird außer ber Trockenheit, auch bie 
Verkleinerung besfelben berückſichtigt werden müffen. Da jeder ein: 
zelne gleichartige Theil bes Holzes um fo vollfländiger verbrennt, 
alfo um fo mehr Hitze entwideln muß, je mehr er von allen Seiten 
mit der Atmofphärluft in Berührung kömmt, fo iſt natürlich, daß 
durch bie Verkleinerung beefelben der Atmolphäre eine größere Ober: 
fläche dargebothen wird, und daß folches Holz mehr ausgibt. Man 
ann das harte Holz durch Verkleinerung dahin bringen, daß es fo 
fchnell und heftig mie weiche® Holz brennt. Es iſt demnach für eine 
mäßige anhaltende Hide hartes, und Holz in großen Stüden; für 
eine fchnell eintretende ftarke Hitze, weiches und ſtark verkleinertes 
Holz vorzuziehen. Es können demnach die Koften ber Verfeinerung 
dadurch hereingebracht werden, daß fie dem Holz für einen beflimms 
ten Zweck größere Brauchbarkeit, folglich höheren Werth verleihen. 
Die Trage, ob man Holz nach dem Gewichte, nah Klaftern 
oder nad) der Zahl der Scheiter verkaufen fol, bürfte für po⸗ 
litifche Beamte nicht unwichtig feyn. Es frägt fich, auf welche Weife 
am ficherfien ber natürliche Preis des Holzes zu erzielen wäre: 

Nah dem Sewichte verkauft, ift der Waflergehalt von 
dem größten Einfluffe auf den Preis, der Werth bes volllommen 
trockenen Holzes fleigt mit feinem Gewichte , wäre ein burchfchnitt: 
liches Verhältniß bes Waffergehaltes ber verkäuflichen Holzarten aus: 
gemittelt, fo könnte nach einem dieſem entfprechenden Gewichtsabzuge 
ber natürliche Preis bes Holzes am richtigften nach dem Gewichte 
beftimmt werben. 

Nach der Zahl der Scheiter; dieß würde vorausfegen, 
daß jedes Scheit gleich ſchwer und trocken wäre, und baf ber natürliche 


m 77 —6—— 


Verth eines Scheites derſelben Holzart früher durch Abmägen be: 
fimmt wäre, auch müßte erft berechnet werben, ob ber Arbeitslohn 
für das Zuzählen dee Scheiter bei großen Maflen nicht höher aus: 
falen würde, als für das Abmwägen. 

Nah dem Maße, alfo nad Klaftern verkauft, kömmt 
der Waffergehalt nicht in Betracht, weil er auf den Umfang bes 
Holzes wenig wirkt; bier find beſonders die leeren Zmifchenräume 
zwifchen den einzelnen Dolzfcheiten wichtig. Man fchlägt fie bei fehr 
geraden Scheitern und forgfältiger Lagerung berfelben zu 3/, des 
ganzen Umfanges an, fie betragen aber um fo mehr, je mehr das 
Holz gekrümmt ober äftig ift, man verliert demnach auch in diefem 
Zalle mehr, wenn man nach Klaftern kauft. Fichten:, Tannen: und 
Buchenholz geben die gerabeften Scheiter, das fogenannte Prügel- 
holz gibt 1/,—U, des ganzen Umfanges Verluft an Dolzmaffe; man 
verliert alfo auch am meiften, wenn man biefes nad) dem Klafter: 
maße kauft. Im Zweifel müßte hier das Gewicht einer ganzen Klaf: 
ter lufttrockenen Holzes, alfo mit 25%, Wafler, Über die richtige Bes 
fimmung bed Werthes den Ausfchlag geben. Dieß nimmt man an, 
bei weichem Tannıen= und Fichtenholz bei gemöhnlicher Schichtung 
ud Spaltung. Imifchenraum %/, 
ungeſchwemmt 21/, fußige Scheiter die Klafter zu . . 1830 8 

3 fußige „ n . + 2000 # 
bei harterm Buchenholz ungeſchwemmt 
24/, fußige Scheiter bie Klafter » - . 2400 & 
3 fußige „ „ 0 
bei weichem Wannen: und Fichtenholz 
geſchwemmnt 24, fußige Scheiter die Klafter . - . 1450 @ 
bartem Buchenholz 24/f. „ . .. . 1930 ® 
geſchwemmt. 
8. 99. 

Daß Holz ein für den Staatswirth hochwichtiger Gegen⸗ 
ſtand ſey, bedarf keines Beweiſes. Hinſichtlich ſeiner Verwen⸗ 
bung als Bauholz, Tiſchlerholz ꝛc., iſt es nicht leicht durch ein 
anderes Material zu erſetzen. Als Brennſtoff kann es wenig⸗ 
ſtens in vielen Zälten nicht entbehtt werden, fo iſt z. B. das 
weiche Holz für manche Fabrikationszweige, wo eine ſchnell er⸗ 
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zengte in die. Serne wirkende Stamme nöthig iſt, nicht wohl zu. ent 
behren, auch für den häuslichen Gebraudy dürfte es ſchwer hal 
ten das Brennholz ganz zu verdrängen, und es durch Steinfohlen 
ober Zorf erfegen zu wollen. 

Noch wichtiger wird das Holz für ein Land, wo foffile Brenn: 
ftoffe gar nicht, in zu geringer Menge, oder in zu fchlechter Be⸗ 
fchaffenheit vorfommen, wo fie von weit her zugeführt werden müf: 
fen, wo bie Holsvorräthe gering, bie Waldkultur und Forſtwirth⸗ 
fchaft fchlecht,, und eine bedeutende Induſtrie im Gange ift, welche 
Holz konſumirt, oder wo die Rohftoffe des Landes erheifchen, daß 
eine ſolche in Gang geſetzt werde. 

Der Staatswirth muß bahin wirken, daß die Confumtion des 
Brennholzes möglichft eingefhränft werde; er muß alfo buch 
Geſetze und genaue Auffiht dahin wirken, daß folche Gewerbe, wel: 
hen nicht das Brennholz unentbehrlich iſt, fich anderer Feuerungs⸗ 
mittel bedienen, daß holzfparende Defen erfunden, und allgemein 
eingeführt werben, daß das Holz fo viel möglich als Brennftoff er: 
halten, und defien Verwendung zu anderen Zwecken möglichft ein⸗ 
gefchränkt werde. Dierher gehört z. B. die in der neueften Zeit als 
Holzfurrogat empfohlene Pappe, wovon. die Koften 1 Zentner 
a 30 Stüd auf 10 fl. C. M. berechnet werden, zu Tifchblättern, 
Kleider: und Bücherfäften, Spiegelrahmen mit oder ohne Dolzgerippe, 
wobei nicht nur an-Holz, fondern auch an dem Kapital zur Anfchaf: 
fung der Dolzvorräthe, und endlich an Arbeitslohn bedeutend gefpart 
wird; vorzüglich aber zu Särgen , indem bie öſterreichiſche Monars 
hie jährlich im Durchfchnitte eine Million Särge, und für biefe 
13000 Kubikklafter Schnittholz verbraucht. Dieß muß um fo wich: 
tiger erfcheinen, da man berechnet, das Wien allein jährlich 150000 
Klafter Holz, und davon bie Stubenöfen von Wien 40000 Klafter 
harte Ifchuhige Scheiter im Werthe von etwa 1,, Million Gulden 
brauchen. Für das flache Land iſt hierzu unter vielen andern zu bes 
rückſichtigen: Die Verbreitung ber Piſe⸗Wände (von geflampfter 
Erde) für Ställe und Scheunen, ber natürlichen Zäune und Ein: 
friedungen aus Dornheden flatt ber Bretter, der Meilenzeiger von 
Stein ober Gußeifen flatt Holz, der Gemeinde:Badöfen, wodurch 
3/, des in den eigenen Badöfen verbrauchten Holzes erfpart werden. 
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Der. Staatewirth muß- ferner. ſorgen, daß. foffile Brennftoffe 
fleißig aufgefucht,, die-Baue darauf unausgefegt, und auf eine fo 
zweckmäßige Art betrieben werden, daß fie auch lohnend ſeyen. Er 
muß für möglichft ungehemmten und erleichterten Transport diefer 
foffilen Brennftoffe und des Holzes, an jene Punkte des Landes 
forgen, wo die Holztonfumtion am flärkften ift, alfo in ſtark bevöl⸗ 
kerte Städte, wo ausgebreitete Induſtrie herrfcht, eben fo für unge: 
bemmte Einfuhr von Brennftoffen aus dem Auslande, um bie 
Märkte voll, und demnach den Preis des Holzes niedrig zu erhalten. 

. Gleich wichtig iſt die Sorge für die Erhaltung der Holzvor⸗ 
räthe für die Zukunft durch Verbreitung und jtrenge Aufrechthaltung 
einer Forſtwirthſchaft, alfo durch Errichtung von Forſtinſtituten; durch‘ 
die Sorge, daß die Wälder nur der Pflege von unterrichteten Forſt⸗ 
männern anvertraut werben, daß das willlührliche Aushauen von 
Wäldern, und die Verwendung ber Waldgründe zu anderen Zwecken 
nicht gebuldet werde, daß Theilung ber Gemeindewälder nicht Statt 
finde, meil bei zu Heinen Waldantheilen niemals regelmäßige Be: 
wirthfchaftung möglid) ijt. 

6. 100. 

Nach Dr. Becher war die Einfuhr: von Bau: und Brenn: 

holz in der öfterreichifchen Monarchie dem Werthe nach gleich: 


1829 985.743 fi. 1834 829.424 fi. 
1830 927.550 » 18355 1.058.076 „ 
1831 749.091 „ 1836  . 1.056.322 „ 
1832 797.993 „ 1837 1.039.106 „” 
1833 871.092. , 1838 902.577 „ 
PETE ⏑. 1.885.505 fi. 


9.216.974 fi. 
Die Ausfuhr aber in denfelben Jahren gleich: Ä 


189 1.697.768 fi. 1834 1.926.A87 fl. 
180 1.285.366 „ 18355 2.121.898 „ 
1831 1.490.877 , 186 2.393.010 „ 
1832 1.768.847 „ 1837 _ 3.027.989 „” 
1833 2.034.301 „ 1838 3.171.527 „ 

8.277.159. 72.640.911. 


— 


20.918.070 fi. 


Mithin die Ausfuhr bedeutend ſtärker als bie Einfuhr. 

Die jährliche Produktion an Holz nimmt man jegt, mit Aus⸗ 
ſchluß von Ungarn und Siebenbürgen, zu 15 Millionen Klaftern an. 

Nach Dr. Becher ftellt fih in den Jahren 1836—1838 Die 
Brenn: und Bauholz-@infuhr und Ausfuhr in folgendes Verhältniß : 


Ginfubr. Ausfuhr. Gempunener 


erth. 
Sũd⸗Deutſchland 635699 fi, 217434 fl, ) . 
Sohlen » » 25775, 199226 „ 1966489 „ 
Preußen - » » 56948 „ 872902 „ 816054 „ 
Kun . .. 5788, 188150 „ 182362 „ 
Polen. » » . 9914, 122065 „ 112151 „ 
Brotp » » » 2088 „ 157624 „ 155536 „ 
Rußland . - - 127 „ 211569 „ 211442 „ 
Türkey. +. » 2942 „ 629398 „ 426976 „ 
Sum. . .». 4154, 636071 „ 634530 „ 
Teil - 2.0 BU, 1216222 „ 1213698 „ 
Bendig - » » 54304 „ 1314303 „ 1259999 „” 
Adriatifche Kuſte. 2854 „ 655196 „ 652342 „ 
Stalin . . . 718564 „ 180218 „ 000000 „” 
Schweis . . . 378431 „ 178 „ 000000 „ 
Bruttogewinn 7 7631579 m 


Zieht man nun von dem in ben drei Jahren 1836—1838 an 
Bau= und Brennholz für die öfterr. Monarchie erzielten Brutto: 
Bewinnvon . . » 0... 7631,579 Gulden 
den Verluft durch die bie Auefuhr überſteigende 

Einfuhr gegen Sũd⸗Deutſchland mit 418, 265 
das fremde Italien mit 538,346 
" „ bie Scheiz mit . . . 198,733 
Zufammen . . 1,136,309 Gulden 
ab, fo ergibt fi durch die Ausfuhr von 
Bau: und Bremholz ein Netto⸗Gewinn von „. 6,495,270 Gulden. 
6. 101. 

In kameraliſtiſcher Hinficht ift das Brennholz wichtig als 
Gegenftand der Verzollung, Nr. 297 des Tarifes, Bau: und 
Brennholz ſämmtliches, und zwar mit verfchiedenem Zollfage 


m Be 
je nachdem es zu Land oder zu Waffer verführt wird, oder aus 
Ungarn kommt. Hierzu bemerkt der Tarif: „Baus und Brennholz, 
das nicht zu Waffer, fondern zu Lande transportirt, und Über Gränz⸗ 
flüffe nur aus Mangel an Brüden überſchifft wird, iſt wie zu Lande 
vorkommendes Holz zu behandeln,” 

Bei dem Bremmholze muß jebesmahl die Kiafterzahl angege: 
ben werden, wenn es gleich nach dem Werthe verzollt wird, weil 
es nach Klaftern verkauft wirb, und folglich nad) biefem Maßftabe 
auch der Werth beftimmt werben muß. Bei deffen Einfuhr aus dem 
Auslande werden die Zollämter, die zum Behufe der Verzollung er: 
forderliche Schägung beieiner Wiener Klafter harten Holzes nie unter 
4 Gulden, bei einer Klafter weichen Holzes nie unter 3 Gulden anneh⸗ 
men; dort, wo das Holz einen höheren Werth hat, muß ber wirkliche 
Preis desfelben als Grundlage ber Verzollung dienen. Nur in ber Lom: 
barbie ift bei dem zu Waffer anlangenden Brennholze ſtets der Werth 
von Lire 4.22 für einen Kubilmeter (I. pag. 25) harten, und von fire 
3.17 für einen Kubikmeter weichen Brennholzes anzunehmen. 

Dann ale Gegenftand der Verzehrungsfteuer, melde 
es bei der Einfuhr in die gefchloffenen Orte zahlt. Bei der Einfuhr 
in Wien zahlt hartes’ und weiches Brennholz, dann Kien= und Wach⸗ 
holderholz pr. Kubikklafter 50 und flädtifchen Zufchlag 20 Kreuzer. 

Nah dem Hof: Decret vom 30. Jänner 1840 kann vom 
1. März 1840 die Gebühren : Rüdvergütung für das zur Ducchfuhr 
duch Wien erklärte und zu Wafler anlangende Holz, welches weder 
in einem Zuge durchgeführt, noch unter ämtlichem Verfchluß gehal: 
ten wird, nur dann angefprochen werben, wenn bad Holz binnen 
A Stunden von dem Zeitpunkte der erfolgten Ausladbung wieder 
über bie Linien der Stabt hinausgefchafft wird. 

Nah dem VBereins:Zolltarif der Jahre 1843 — 1845 
gehört Brennholz beim Landtransporte, auch Reifig und Befen 
daraus, ferner Baus und Nußholz, einfchließig Flechtweiden, welches 
zu Lande verfahren wird, und nicht nach einer Dolzablage zum Ver: 
fchiffen beſtimmt iſt, unter Nr. 15 der erften Abtheilung, d. i. unter 
jene Gegenſtände, welche gar Feiner Abgabe unterworfen 
find. Brennholz beim Waffertransport gehört unter die zweite 
Abtheilung, 12. a, und zahlt bei der Einfuhr die preußifche Klafter 
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2 4/, Sitbergrofchen, die baterifche Klafter 8 Kreuzer Reichs-Wäh⸗ 

rung , für die Ausfuhr ift e8 frei. Bau: und Nutzholz beim Waſſer⸗ 

transport oder beim Landtransport zur Verfchiffungsablage gehört 
unter 12. b. 1. 2. und wird nach der Schiffslaft a 37 1/, Zoll⸗Zent⸗ 
ner bei der Einfuhr verzolit. 

Anmerkung. Der Bereins: Bolltarif theilt die Waaren in folche, 
welche gar keiner Abgabe unterworfen find, diefe find in der erften 
Abtyeilung in 30 Rummern begriffen, dann in folche,, welche 
vom Bentner Brutto-Gewicht die allgemeine Abgube pc 
1, Thaler preußifch oder 524/2 Kreuzer im.24 1/5 Guldenfuße 
beim Eingange, und weiter keine Abgabe, weder bei dem Ber: 
brauch im Lande, noch bei der Ausfuhr zahlen, dann in folche, 
welche einen geringeren oder höheren Eingangszoll, oder endlich 
‚einen Ausgangszoll zahlen; diefe find in der zweiten Abthei⸗ 
lung unter 43 Nummern begriffen. 
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Menn Holz in was immer für einer Hinficht nicht als Brenn⸗ 
ftoff,, fondern wegen feiner Nebenbeftandtheile benüßt wird, fo wer: 
den diefe zu ben Zwecken bed Arztes, bes Färbers, des Rothgerbers 
durch Auflöfemittel verfchiedener Art, in heißem oder kaltem Zuſtande, 
ihm entzogen, unb e8 bleibt ber Holz ftoff, die Pflanzenfafer zurück, 
und kann, wenn fie gehörig getrodinet iſt, noch ald Brennmaterial 
benüßt werden; die wichtige Aufgabe des Staatswirthes, die mög⸗ 
lichft größte Erfparung an Brennmaterial einzuleiten und zu über: 
wachen, macht es ihm wichtig, feinen Blick auch diefen Abfällen 
zuzumenden, und bafür zu forgen, daß fie ald Brennftoffe verwen: 
det werden und nicht unbenüßt verloren gehen. In biefer Dinfiche 
ift ihm die Erzeugung der Lohziegel von Intereſſe; fie beſtehen 
aus ber ausgelaugten Gerbelohe, werden mit Thon unb 
Waſſer abgenetet, zu einem Teige gemacht, zu Ziegeln geformt, 
getrocknet und verkauft, fie bilden in gro Ben Rothgerbe⸗ 
reien ein fhägbares Nebenprodukt, welches entweber zu eigenem 
Gebrauche ober zum Verkaufe erzeugt wird. Man flampft fie auch 
oft ohne Thonzufag, bloß in feuchtem Zuftand, zu einer feften Maffe, 
trocknet fie und verkauft fie dann. Sie geben ein wohlfeiles Brenn: 
material für Stubenöfen und Kamine, melches langfam verbrennt, 
und eine anhaltende, gleihförmige Diße gibt. Man kann auch 


Braunkohlenklein, Sägefpäne, Torf, ober Holzabfälle *) übers 
haupt auf diefe Art zu Brennziegeln umformen unb als Brennftoff 
benügen. Sie würden nach dem allgemeinen Zolltarif ale Abfälte 
Poſt⸗Nr. 1 zu behandeln fenn; nad dem Vereins - Zolltarif bilden 
die Lohkuchen, d. i. ausgelaugte Lohe, ald Brennmaterial Nr. 17 
der erſten Abtheilung. 
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Holzkohlen. Was Holzkohlen find, und wie fie entftchen, 
wurde bereits in der Waarenkunde bei Betrachtung ber Oxyde des 
Kohlenftoffes befprochen, baher wir uns auf das bort Befagte bezie⸗ 
ben müffen. Vollkommen Iufttroddenes Holz enthält im Durchfchnitte 
38%, Kohlenftoff. Betrachten wir nun die Kohle als Carbon⸗ 
ogpb ober als Carbonhydrid, fo müſſen 100 Theile Holz bei der 
volltommenften Verkohlung mehr ale 38%, Kohle geben. Das ift 
aber der Erfahrung zu Folge nicht der Fall. Man rechnet gewöhn: 
lich bei der Verkohlung einen Ertrag von 15—17,0% bei der beftge: 
leiteten Verkohlungsmethode aber von 289%/,, woraus folgt, daß 
babei ſtets eine gewiſſe Menge Kohlenftoff entweder als Kohlenoxyd, 


€, ober als Beleuchtungsgas C verflüchtiget wird. Iſt nun die Ver: 
kohlung des Dolzes immer mit Verluft an Kohlenftoff, folglich an 
Brennmaterial verbunden, fo kann nur in dem größeren Werthe der 
Kohle als Brennmaterial entweber Überhaupt, oder doch zu beſtimm⸗ 
ten Verwendungen ber Grund gefucht werben, daß man es vortheil- 
baft findet, das Holz zu zerflören, um Kohle zu erzeugen. Es muß 
durch die Verwandlung des Dolzes in Kohle ein neuer Werth erzeugt 
werden, der dem verlornen Brennftoff, dem Aufwande bei der Ver: 
kohlung, d. i. bem dabei Eonfumirten Kapitale gleich kommt, unb 
noch außerdem einen Ueberfchuß gibt. Das Verkohlen bes Holzes im 


*) Apotheker Jobſt in Stuttgart benügte auf diefe Weiſe die Abs 
fülle der Ghinarinde zu Brennziegeln, welche bei Bereitung des 
fhwefelfzuren Ghinins als Neft geblieben waren. Müller 
in Wien erzeugt gegenwärtig Brennziegel aus Lohe, Kohlenlöſche 
und in MBafler zerrührtem hone, fie werden entweder in eine 
Form mit Hämmern gefchlagen oder in einer Maſchine gepreßt, 
welche nur eine unvolllommene Rahahmung der Torfpreſſe 
$ 111, if 6* 


m 84 


Großen gefchieht beinahe ausfchließend zu dem Zwecke, um bie er- 
zeugten Kohlen als Brennmaterial zu benügen. Es können 
demnach bie andertweitigen Anwendungen der Holzkohle, I. $. 153, wies 
wohl fie durch unverkohltes Holz nicht erreicht werden £önnen, nicht 
als ein Theil bes höheren Werthes der Kohle angefehen werden, fon= 
dern biefer muß allein darin gelegen ſeyn, daß die Holzkohle für bes 
ftimmte Zwecke ein vortheilhafteres, folglich werthvolleres Brennma= 
terial darſtellt. Dieß ift auch der Tall, und liegt darin, daß Die 
Kohle beim Verbrennen eine geringe Flamme erzeugt, wodurch wenig 
Brennftoff verloren geht, und die Hige mehr zufammen gehalten 
wird. Es ift demnach die Holzkohle in allen Sällen, wo es nicht auf 
die Flamme, auf eine in bie Ferne wirkende Hige ankömmt, wo ber 
Brennftoff alfo nicht durch Wärmeftrahlung, fondern durch unmittel= 
bare Mittheilung der Wärme und ducch eine flarke, anhaltende und 
gleichförmige Hige wirken foll, dem Dolze vorzuziehen, und fie ver⸗ 
hält ſich im Allgemeinen als Brennfloff zu dem unverkohlten Holze 
wie ſich das harte Holz zum weichen verhält. Hierbei kommt noch 
in Betracht, daß die Kohle ſowohl einen geringeren Raum einnimmt, 
als ein geringeres Gewicht hat, als das unverkohlte Holz, ſomit an 
den Transportkoſten bei dieſer bedeutend erſpart wird. 

Holzkohlen theilt man, wie das Holz, in Harte, Buchenkohlen, 
und weiche, Köhrenz oder Zichtenfohlen. Erſtere find dichter, bren⸗ 
nen ſchwerer an und geben eine flärkere, mehr anhaltende Hitze. 
Vollkommen trodene Kohle brennt ohne Flamme, die an der Luft 
gelegene Kohle enthält etwa 10%/, Waffer, welches beim Verkohlen 
zerfept wird; dadurch wird nicht nur Slamme erzeugt und es geht 
Brennftoff verloren, fondern die Kohlen erhalten bei größerem Wafs 
fergehalte auch bie Eigenfchaft, wenn fie warm werden, unter ſtar⸗ 
tem Krallen in Heine Stüde zu zerfpringen, welche theild aus bem 
Dfen gefchleudert werben, theils durch den Roſt in bie Afche fallen, 
und fo in jedem Falle verloren gehen. Weiche Kohlen find diefem 
Vebelftande befondes unterworfen. 

Kohlen in verfchloffenem Raume erzeugt, find feſter und härter, 
entzünden ſich ſchwerer und brauchen zum Entzünden einen flärkeren 
Luftzug. Meiler: Kohlen zeigen das entgegengefeßte Verhalten und 
ftellen fich zu ben erften wie weiche Kohlen zu den harten. Die Kohle 
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aus geſchwemmtem Holze wiegt um %/, wenlger ald die aus ung: 
ſchwemmtem bei ‘gleichem Rauminhalte und wird noch außerdem 
duch, ihren Waffergehalt nachtheilig, indem fie zue legteren wie 
weiche Kohle zur harten fich verhält. | 

Gute Kohlen müffen dicht, feft feyn, nicht abfarben und beim 
Brennen nicht rauchen, ihre Farbe tft bläulichſchwarz, ihr Querbruch 
eben und glänzend. Die Blindkohlen, rohen Kohlen, Charbon 
roux , welche man in Frankreich im Großen mit Vortheil erzeugen 
fol, und auch bei und mit großen Lobpreifungen einführen wollte, 
werden theils in Käften von Gußeifen, bie von außen erhißt mer: 
den, theils in Meilern erzeugt *); fie find nichts anders als nicht 
volllommen ausgebrannte Kohle, fie rauchen beim Bren: 
nen, find im Längenbruche nicht blaͤulichſchwarz, fondern röthlich- 
braun, und zeigen nicht felten im Innern unveränbertes ober bloß 
bis zum Braunwerden erhigtes Holz. Sie wiegen ſchwerer als bie 
ſchwarze Kohle, find aber deßwegen nicht beffer , ſondern fchlechter, 
bean das größere Gewicht kömmt nicht daher, weil fie mehr Kohle, 
ſondern meil fie noch unverkohfte® Holz enthalten. Wenn alfo auf 
diefe Weiſe von einer Verkohlung im verfchloffenen Raume mehr ale 
330/, bes angewendeten Holzes erhalten wurde, fo mar dieß nicht 
reiner Kohlenftoff, und es wurde bei ber Erzeugung der rothen Kohle 


nicht weniger Kohlenftoff ald C und © verflüchtiget, als bei der Er: 
jeugung ber gewöhnlichen ſchwarzen Kohle, 
$. 104. 

Das Verhältniß der Verkohlung in Meilern und im verfchlof: 
fenen Raume iſt bereits hinfichtlich der Vortheile und Nachtheile, 
1. 6. 152, entwickelt werden. Es dürfte daraus hervorgehen, daß 
das Augenmerk bes politifchen Beamten mehr auf die möglichfte Ver: 
vollkommnung der Meilervertohlung ale auf die Verbreitung der Ver: 
tohlungsapparate gerichtet feyn muß, uud leßtere ganz dem Privat: 
intereffe überlaffen bleiben Eönnen. 


*) 1838 fing man an, in Frankeeich Charbon roux in Meilern 
darzuſſtellen, man erhielt etwas über 4/3 des ang:wendeten 
Holzes, und zwar in ter Mitt: des Meilers fehwarz‘, rings 
herum rothe Koble. 


Man verkauft die Kohlen nach Metzen und nad, Stübich, wel- 
her zwei Mepen enthält. Kohlen mittlerer Größe laffen babei einen 
Bwifchenraum, ber auf bie Hälfte des ganzen Maßes im Durch⸗ 
fchnitte angenommen wird. Beſſer wäre es, fie nach dem Gewichte. 
zu verfaufen, weil hiebei der Waffergehalt weniger als beim Holze 
beträgt und ziemlich Eonftant ift, Im Ducchfchnitte wird bas Gewicht 
eines Kubikfußes weicher Kohlen auf 8, das eines Kubikfußes harter 
Kohlen auf 12 Pfund angenommen. Es Fömmt natürlich hier fehr 
viel Darauf an, von welcher Größe die Kohlenitüde find, bie in ein 
Maß gefüllt werben, weil ſich barnach ber leere Zwiſchenraum, der 
das Gericht vermindert, beftimmt. 

Man hat nämlic, gefunden, daß das Gewicht desſelben Maßes, 
wenn es mit Kohlenſtücken von 2 Kubikzoll 72 Pfund beträgt , bei 
größeren Rohlen von 30 Kubikzoll auf 61 und beiganzgroßen Kohlen 
auf 58 Pfund ſinkt. Verzollt werben fie nach dem Gewichte, naͤmlich 
nad) dem Zentner, Tarif Nr. 335. 

Kohlenpulver kann auch als Brennftoff verwendet werben, darf 
demnach nicht als angeblich nuglofer Abfall verloren gehen; es vers 
brennt langfam, bringt eine mäßige, lange anhaltende Wärme her⸗ 
vor, und muß in Gefäßen verbrannt werden, bie ben Luftzug von 
unten haben; es muß loder eingefüllt und bed Verſtaubens wegen 
mit Afche bebedt feyn. 
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Steintohlenfind bie Refte einer untergegangenen Welt, einer 
Periode nämlich, welche lange vor der Entftehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes verlaufen tft. Es find die Baumftämme dieſes Zeitraumes 
welche durch ElementarsEreigniffe umgeflürzt wurben, mit den fpäter 
ſich abfegenden Erdtheilen bebedit worden find, und fo von ber At: 
mofphärluft abgefperrt, wahrfcheinlich durch die Erdwärme jene Vers 
änderung erlitten haben, durch bie wir fie nach Jahrtauſenden ale 
Kohlen wieder finden, bie wir zum Unterfchiede von den Holzkohlen 
Steintohlen nennen. Sie find für den Staatswirth von hoher 
Wichtigkeit, find mefentliche Beftandtheife des National = Reichthu: 
mes, meil fie, wo einmahl große Lager bavon aufgefunden worden, 
eine unverfiegbare Quelle bes beiten Brennmaterials bilden, welches 
Brennholz erfpart, der Induſtrie einen weiten Spielraum zu ihrer 
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Ausbreitung läßt, und in ändern, wo bie Wälder fchlecht bewirth⸗ 
fhaftet wurden, ein Aushilfmittel für die Zeit gibt, bis eine neu 
eingeführte zweckmäßigere Horftreirthfchaft den Bedarf an fhlagba: 
tem Holze wieber hervorgebracht hat. Zum Beweiſe der Wichtigkeit 
diefes Gegenftandes dienen folgende Angaben: Für England rechnet 
man bie jährliche Kohlen: Produktion auf 92 Millionen Tonnen, 
deren eine — 3960 Pfund. Die feftanjtehende Kohlenmaffe daſelbſt 
berechnet man auf A36 Mill. Kubikfuß und vergleicht fie einem Wür⸗ 
fel, deffen eine Seite = 758 Fuß, oder einer Kugel, deren Durch⸗ 
meſſer gleich iſt 919 Fuß. Es find dabei außer ben vielen Dampf: 
mafchinen gegen 45,000 Menſchen befchäftiget, unb es iſt Bein Zwei: 
fel, daß England feine Ueberlegenheit hinfichtlich der Induſtrie vor⸗ 
züglich feinem Kohlenreihthum verdankt. 

Frankreich verbrauchte 1820 : 1,800,000 Tonnen, & 1000 
Kilogramm, 1836: 3,600,000 Tonnen; bie Kohlen kommen aber 
größtentheil® in den füdlichen Provinzen vor, der Norden ift dem: 
nad) Hinfichtlich feines durch die Lebhaftere Induſtrie vermehrten Stein: 
tohlenverbrauches an Belgien und England gewieſen. Die jähr⸗ 
liche Steinkohlenförderung betvug in Frankreich 1788: 11,250,000 
metr. Zentner, 1838: 31,132,525, 1839: 59,897,226. Dabei 
wird ungefähr 3/, des Bebarfes eingeführt. Preußen erzeugte 1819 
A Mill. Tonnen, 1839 12 Mitt. Tonnen. In England ift der Bedarf 
ſtillſtehend geblieben. Die Gefammtausbeute in ber öflerr. Monarchie 
war 1833 — 1837 durchfchnittlich jährlich A Mit. 500,000 3tnr.; fie 
ift gegenwärtig 7,200,000 3tnr. Böhmen hat die reichhaltigftenStein- 
tohlengruben mit einer jährlichen Produktion nad) dem Ergebniffe von 
1840 von A,299,920 Zentner, abgerechnet des eigenen Verbrauches. 
Es hat Schwarzkohle im Süden und Norboft, Braunkohle in Nord⸗ 
weft. Das Erzherzogthum Defterreich allein Liefert jährlich gegen 
700,000 Zimt. Steinkohlen; es hat eine reichhaltige Schwarzfohlen: 
Kormation im Süden und Braunfohlen im mittleren Theile, unter 
biefen iſt das Braunkohlen⸗Lager von Neu⸗Zillingsdorf nächſt Trais⸗ 
kirchen in Oeſterreich bemerkenswerth, welches in 9 Jahren gegen 
2 Mill. Zentner Braunkohlen lieferte, ungeachtet man noch immer 
von allen Seiten mitten in der Kohle arbeitet; eben fo find bie 
reichhaltigen Braunkohlenflöge zu Thalern an der Donau auf eine 


jährliche reiche Ausbeute noch durch eine Reihe von 138 Jahren be: 
rechnet. Hieraus folgt, daß es für den Staatswirth von höchſtem 
Sntereffe fern muß, die Auffindung ber Koblenlager und zwed: 
mäßige Bearbeitung berfelben, dann bie Mittel zum möglichſt er: 
leichterten Transporte ber Kohlen in Haupt⸗ und große Fabriksſtädte 
auf jede ihm mögliche Weife zu fördern. 
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Man unterfcheidet im Allgemeinen bie Steinkohlen in 
Schwarzkohlen und Braunkohlen. Die Schwarzkohlen ober eigentlis 
chen Steintohlen find die Weile einer ber älteften Ausbildungs: 
perioden der Erbe, feit organifche Wefen auf berfeiben lebten. Die 
Reihenfolge der Gebirgsarten und organifchen Nefte, welche aus 
dieſer Periode geblieben find, bilden die Steinkohlen-Forma— 
tion, welche aus einem Wechfel de Kohlenfandfteines, eines 
eigenthümlichen grauen, meiftens fein und gleichlörnigen Sand: 
fleines, des Kohlenfhiefer®, eines bunkelgrauen Schieferthons 
und dee Schwarzkohlen felbit beftehen; in biefe find zumeilen 
Thonſtein und Thoneifenftein eingelagert, und Sandftein ſowohl 
ale Schiefer, aber mehr der leßtere, zeigen zahlloſe Abdrüde von 
Pflanzen, die burchaus ein warmes Klima erfordern, been größerer 
Theil Farrenkräuter, und zwar von fo riefenmäßiger Größe find, 
wie wir fie gegenwärtig in keinem Xheile der Erde wieder finden. 
Die Steinkohlen : Kormation gehört alfo einer der früheflen, von 
der jeßigen durch ihre Produkte ganz verfchiebenen Ausbildungs: 
periode der Erbe an, fie liegt, wo die Nieberfchläge aus dem 
Waſſer in regelmäßiger Reihenfolge vorhanden find, immer fehr 
tief, oft 20009 und noch tiefer, und iſt von dem rothen Sand: 
flein, dem rothen Todt⸗Liegenden, bebedt. Es kann aber das 
Zobt - Liegende auch fehlen, und es kann bie echte Kohlen⸗Formation 
am Tage liegen, wenn bie barüber liegenden Ablagerungen gänzlich 
entfernt find. 

Es iſt demnach die Gewißheit, daß eine Kohle wirklich Schwarz: 
fohle ſey, aus ihren Lagerungsverhältniffen zu entnehmen; fie muß 
nämlich unter jüngerer Ablagerung, namentlid unter dem rothen 
Sanbfteine, liegen, von dem Koblenfandftein und Koblenfchiefer, mit 


m Tr u -AE Do Eh 


I 





den entſprechenden Pflanzenabbrüden verfehen, begleitet feyn. Außer 
der Lagerflätte betrachtet, unterfcheidet ſich die Schwarzkohle von ber 
Braunkohle burch bie fchwarze Farbe und dadurch, daß das Holz hier 
wegen bed weit längeren Liegend unter ber Erbe mehr verändert ift, 
weniger Dolztertur zeigt, fie blähet fich im Feuer auf (Badko hie), 
brennt mit ſtarker Flamme, läßt lockere Kohle und endlich weiße 
Afche zurüd. Diefe Kennzeichen find indeß nicht immer fo deutlich, 
um den Unterfchied mit Sicherheit zu beſtimmen. 


Anmerkung. Die Steintohlengebirge werden von gewiffen Eifens 
fteinen häufig begleitet, z. B. vom Sphärofiderit der koh⸗ 
lenſauren Eiſenoryde mit Thon, welches in Kugeln, Nieren, 
Knollen von 1° Durchmeſſer in Kohlenſchiefer zerſtreut vor⸗ 
kömmt, oder von Brauneiſenſtein, Eiſenoxydhydrat mit 
Thon, in ſchwachen, höchftens 2” mächtigen Flötzen zwiſchen 
Schiefer und Steinkohlen. Die Engländer gewinnen ihr Eiſen 
größtentheils aus dieſem Sohäroſiderit ihrer Kohlenlager und 
dieſes Vorkommen des Eiſens mit Kohlen, Kalk und feuer⸗ 
feſtem Thon gibt den engliſchen Eiſenhütten Vorzüge, die an⸗ 
derswo nicht erreicht werden können. 
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Man unterfcheidet den Anthracit oder die Glanzkohle, auch 
Koblenbiende , welcher ben meiften Kohlenftoff und Bein Erbharz ent: 
hält, und am wenigflen Spuren einer ehemahligen vegetabilifchen 
Zertur zeigt. Er ift körnig, dicht ober fehiefrig, eiſenſchwarz ober 
grau, gibt beim Striche grauſchwarzes Pulver, entzlindet fich ſchwer, 
brennt dann ohne Rauch und Flamme und entwidelt babei außeror- 
dentliche Hitze. In Nord: Amerika verwendet man ihn feit 1770 als 
Brennfloff, es war die Gefammtausbeute dafelbft 1835: 557,508, 
1836 : 696,526 Tonnen; in Frankreich 1833 : 389,830 , 1835: 
682,271 metrifche Zentner. Hierher gehört auch die Glanzkohle von 
Shuildits in Penſylvannien, mit Metallglanz, mufchligem Bruche, 
welche beim Brennen 31, %/, Aſche gibt. 

Bon den eigentlichen Schwarzkohlen, welche Kohle mit Erb: 
barz enthalten und befhalb leichter und mit Slamme brennen, fi) 
dabei aufblähen und ben eigenen Erbharzgerud verbreiten, unters 
fheidet man Grobkohle, dickſchiefrig, Bruch uneben, ſchwach 





fettglänzend. Schiefer: ober Blätterkohle, ſchiefrig, mit mufchli: 
gem Bruce. Faſerkohle, mineralifirte Holzkohle, faferig, grau: 
ſchwarz, feidenartig glänzend. Pechkohle, dicht, Bruch mufdlig, 
pechſchwarz, fettglänzend, fpröde. Käneltohle, dicht, Bruch eben, 
grau bis ſchwarz, ſchwach fettglängend, läßt fich fchleifen, brennt, 
weit fie viel Wafferftoff enthält, mit langer: weißer Slamme, und 
wird in England faft ausfchließend zur Gasbeleuchtung verwendet, 
baher hat fie auch den Namen Leuchtlohle. Sie gibt mehr als doppelt 
fo viel Leuchtga® als die gewöhnlichen Steinkohlen. 
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Die Braunkohle iſt jünger als die Schwarzkohle, fie iſt 
gelblichbraun bis ſchwarz, gibt beim Striche ein braunes Pulver, beim 
Verbrennen eine braune Afche, iſt dicheblättrig oder erbig, bläht füch 
beim Brennen nicht auf, brennt aber doch mit Flamme; fie zeigt 
die Holztertur noch mehr oder weniger deutlich, die Kohle ift bier mit 
Erden gemengt. Sie find oft mit Thonfchiefer durchfegt und find 
dann bedeutend fchlechter. Es gibt Beine eigene Braunkohlen⸗Forma⸗ 
tion, ſondern die Braunkohlen kommen in allen Formationen vor, 
die jünger als die eigentliche Koblen-Formation find, immer mit den 
Sandſteinen und Schiefern wechfelnd, und mit den organifchen Re: 
ften verfehen, melche der Formation angehören, in ber fie fid, finden. 
Die Sandſteine und Schiefer find hier nicht. ausfchließend grau, fon= 
dern auch gelb und braun; wo die Sormationen alle in ihrer natürli⸗ 
chen Folge vorhanden find, Tiegen bie Braunkohlen immer höher, bie 
Schwarztohlen tiefer unter ihnen. 

Man unterfcheidet: bitumindfe8 Holz, Lignit, mit deutlicher 
Holztertur ). Gagat, Gagatkohle, der Beine eigenen Lager bildet, 
fondern in Nieren oder Neftern in ber Pechkohle vorkommt. Man 
erzeugte fonft aus ihm häufig Schmudfachen,, befonders zu Zrauer: 
anzügen, die gefchnitten, dann durchbohrt und mittelft eines Schleif: 
ſteines gefchliffen wurben, Zu St. Colombe in Frankreich beichäftigte 


*) Die Brauntohlen von Wildshut bei Salzburg bilden den Ueber: 
ganz vom bituminöfen Holze, 3.8. bei Zillingsdorf, $. 105, zur 
Braunkohle, 3.3. bei Thalern. 
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dieſer Artikel 1000 bis 1200 Arbeiter, 1806 nur mehr 150, 1811 
nur mehr 15. Seit 1822 könmmt er in der Ausfuhre-Tabelle nicht 
mehr vor, und wird buch ſchwarzes Glas entbehrlih gemacht. 
Pechkohle, ſchwarz, fettglänzend, Bruch mufchlig, glatt, mei- 
ſtens fehr zerfprungen, unterfcheidet fih von ber Schwarzped: 
kohle dadurch, daß fie brennt, ohne fich aufzublähen, und daß ihre 
Koaks die frühere Form beibehalten. 

Gemeine Braunkohle, dicht, muſchlig bis erbig. 

Erdkohle, erdig, zerreiblich, ftaubartig, braun, abfärbend. 
Hieher gehört bie Eölnifhe Erde, kölniſche Umbra, welde 
in ausgebehnten Lagern zu Brühl, nächft Köln, vorkömmt, und als 
Mahlerfarbe verkauft wird, und bad Neubraun aus Schlefien, 
welches eben zu dieſem Zwecke in ben Handel kömmt. Beide unter: 
ſcheiden fi von der türkifhen Umbra, I. 6.184, und andern 
Metallorpden, bie als braune Farben vorkommen, dadurch, daß fie 
mit bituminöfem Geruch verbrennen. Kölnifhe Erde, und 
folglich auh Neubraun, wenn nicht etwa eine andere braune 
Farbe mit diefee Benennung belegt wird, werden nad Mr. 112 
verzollt. 

Papierkohle, Bilätterkohle, Laublohle, aus papierbünnen 
Blättern, biegfam, braun. Moorkohle, dicht, geborften, ebener, 
erdiger Bruch. 

Don den Braunkohlen ift zu bemerken, daß folche, bie mit 
Scieferlagern wechfeln, fchlechter find, ſchwerer brennen als folche, die 
zwifchen Sandftein liegen, Wo die Kohlen zu Zage ausgehen, wo 
fie unter einer dünnen Sand⸗ ober Raſendecke liegen, find fie taub, 
d. i. durch die Einwirkung der Atmofphäre unbrauchbar geworden. 

6. 109. | 

Die Schwarzkohlen brennen leichter, geben flärkere 
Flamme und flärkere Hige, daher taugen fie vorzüglich für Flam⸗ 
menfeuer,, z. B. in Puddelwerken, auf Schmiebeherbe. Werben fie 
nicht mit Braunkohlen gemengt, fo baden fie zufammen und möffen 
öfters ducchftochen werden, bamit fie nicht wegen gehemmtem Luft 
zutritte erlöfchen. Mit Waffer angefprigt, bilden fie auf der Ober: 
fläche eine erſtarrende Dede, unter welcher die Kohle fortbrennt und 
wo das Feuer, wenn die Dede aufgebrochen wird, fid wieder anfacht, 


dieß benlitzt man unter Sudkeſſeln, 3. B. in Zuderraffinerien, wo 
die Hige oft kurze Zeit unterbrochen werben muß. Braunkohlen 
wirken mehr auf die nächfte Umgebung, geben um 1/, weniger Hitze, 
bedürfen eines flärkeren Luftzuges, taugen baher für Stubenöfen 
und zum Kalk: und Ziegeldrennen, in fo ferne ihre Schwefelkiesge⸗ 
halt ihnen nicht nachtheilig iſt. Kohlenklein gibt ungefähr 3% 
der Hiße der ganzen Kohle. Dier muß ber neuen Erfindung von 
Weſchniakoff in Rußland gedacht werben, welche unter dem 
Namen Sarbolein als ein neu entbedited Brennmäterial ange⸗ 
priefen twurde, was jeboch nicht der Fall ift, denn es iſt nur ein Ge⸗ 
menge von Abfällen lang bekannter Brennftoffe. Es kömmt in Bie- 
gelform in den Handel , mthält nah Dr. C. ©. Kaifer's Analyfe 
8 Theile Fett und 92 St. Steinkohle, ift alfo ein zweckmäßiges Ge⸗ 
menge, um bem fonft fo leicht verloren gehenden Kohlenklein Anwen⸗ 
bung und Werth zu verfchaffen. Carbolein ift Eünftliche fette 
Kohle, entzündet fich leicht, brennt mit beilleuchtender, fehr heißer 
Flamme, nimmt wegen feiner eigenthlimlichen Form wenig Raum 
ein und findet deßhalb für die Dampfichifffahrt Anwendung. 

Dr. Kaifer beſtimmte die Heißfraft desfelben nach Berthier's 
Methode durch Verbrennen mit Bleiglätte und fand die bes Carbo= 
leins = 100, der böhm. Steinkohle 108, ber baierifchen Braunkohle 
84, des Buchenholzes 66%/,. In verfchloffenen Gefäßen verbrannt, läßt 
es 60%, ,Koas, in offenen 89%, Afche zurück, welche aus Kalk, Kieſel⸗ 
erde und Thon befteht. Um Garbolein mit Vortheil zu erzeugen, ift 
nicht nur Steinkohlenklein, fondern ein wohlfeiler Fettſtoff ats Abfall 
eines anderen Induftriezweiges in hinreichender Menge erforderlich. 

Nach dem HofzDecret vom 2. December 1842, 3.174%0,,,,,, 
ift Carbolein im Sinne des $.21 der Vorerinnerung zum Zolltarif 
wie Steinkohlen, Poft Nr. 336, zu verzollen. 

Ä 6. 110, 

Steinkohlen enthalten, fomohl Schwarz: als Braunkoh— 
len, Schwefelkies in größerer oder geringerer Menge eingefprengt. 
Durch diefen erflärt man bie Selbftentzlindung der Steinkohlen; 
benn wenn Waffer und Atmofphärluft Zutritt hat, ift duch ihn Ber: 
legung des Waffers und Entftehung brennbarer Gaſe möglich, be: 
fonders wenn ber Schwefelkies nicht reines Eifenperfulfurid , fondern 


—— en A A EEE 3 Tr 3 ED Bi 3 O4 Bar 


auch Eifenprofulfurid enthält. Durch diefe Selbſtentzündung entſte⸗ 
ben Fahre lange Brände, welche ausgedehnte Kohlenberge verzehren, 
und von diefer Urfache herzuleiten find die Brandftiftungen, dienur gm 
Ausgehenden ber Floͤtze am Tage entfliehen können. Aus biefem 
Grunde find fchmelfellieshaltige Steinkohlen, befonder® in feuchten 
Zuflanbe in Magazine eingelagert, wohl zu Überwachen, Schwe⸗ 
felkieshaltige Kohlen taugen nicht für den Eifenhüttenbetrieb,, weil 
fie rothbrũchiges Eifen, I. 6. 221, erzeugen. Um demnach die Stein: 
kohlen zu diefem Zwecke brauchbar zu machen, kam man in England ° 
auf das Verkoxen derfelben, welches man eben befßhalb Ent: 
fhwefeln nannte, weil man die Steinkohlen dadurch von ihrem 
Schwefelgehalte frei machen wollte, was aber nur theilweife gelingt. 
In fo ferne es denmad, immer zwedimäßiger erfcheinen muß, zum 
Eifenhüttenbetriebe ganz ſchwefelkiesfreie Steinkohlen zu nehmen, 
bat man jedoch gefunden, daß die Koaks auch zu anderen Verwen⸗ 
dungen Vorzüge vor den nicht abgefchwefelten Steinkohlen haben ; 
fie verhalten ſich nämlich zu ihnen eben fo wie der Anthracit zur 
Schwarzkohle, fie entzünden fich fchwer, brennen aber ohne Rauch 
und Flamme, und entwideln eine ſtarke, weit anhaltendere Hige 
ald gemeine Steinkohlen, können demnach für Stubenöfen gebraucht 
werden. 

Das Bertoren iſt nichts. anders als eine trockene Deftillation, 
1.6. 152, e& entweichen bie flüchtigen Produkte, und zwar tropfbar als - 
SteinkohlentheerundammoniakalifhesWaffer dann gasförmig, 
weiche aus C , c, und befonders aus C beftehen, und deßhalb zur 
Gasbeleuchtung verwendet werden. Im Rückſtande bleibt eine licht: 
graue metallifchglängende poröfe Kohle, welche bas Bitumen verlo- 
ren bat, und überhaupt aus mehr Kohlenfloff und weniger Waſſer⸗ 
ſtoff als früher beſteht. 

Man theilt die Schwarzkohle nach ihrem Verhalten beim Ver⸗ 
koxen ein m Backkohle, Sinterkohle, Staubkohle. Die 
zuſammengebackenen Koaks find grau, ſtahlglänzend, geben zerrie⸗ 
ben ſchwarzes Pulver, nehmen größeres Volumen ein als die Stein⸗ 
kohlen; die broͤckligen und Sinterkohlen ſind wenig glänzend, zer⸗ 
brechlich und brennen ſchwer. 

Wo es darauf ankömmt, den Steinkohlentheer zu ſammeln, 
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wo man ihn nämlid, benügen ober verkaufen kann, oder das Leucht⸗ 
gas zur Gasbeleuchtung zu verwenden, verfort man in gufeifernen 
Retorten; wo man bie flüchtigen Produkte nicht benligen kann, ſon⸗ 
dern verloren gehen läßt, in Meilern oder Oefen. Natürlich findet 
man es vortheilhafter das Verkoxen fo nahe als möglich bei der 
Steinkohlengrube vorzunehmen, um die Zransportkoften zu fparen. 
Zum Berkoren Heiner Steinkohlen oder ber Staubkohlen mäffen bie 
Defen natürlich ganz eigenthümlich gebaut feyn, es gefchieht auf fla= 
chen Herden, bie mit einem Gewölbe, wie die Badöfen verfehen 
find, Man verkort die Staublohlen leichter, wenn fie mit großen 
Kohlen gemengt find; zum Verloren in Defen taugen Überhaupt nur 
ſchwach backende Kohlen, bie ſtark badenden find fo wie bie Sinter⸗ 
und Sandkohlen, welche beide ſtarken Luftzug brauchen, für bie 
Defen nicht geeignet; auh Braunkohlen werben verkort, ihre 
Koaks find ſchwerer und dichter, und geben bei gleichem Gewichte 
mehr Dige, als bie leichten und poröfen bee Schwarztohlen, welche 
aber bei viel geringerem Luftzuge verbrennen. 

Die Direction der Steinkohlenbrüche am abriatifhen Meere 
ftellt für da8 Jahr 1842 die Preife ihrer Steinkohlen fo niedrig wie 
in England, und zwar die Tonne & 18 Wiener Zentner in Stüden 
2 fl. 30 kr., gebrödelt 374/, kr., es kömmt demnach ber Wiener 
Zentner looo Bruch von erfler Gattung auf 84/,, von zweiter auf 
2 Et. zu fliehen. | 

$. 111. 

Torf ift eine Maffe abgeftorbener Sumpfpflanzen und Wur⸗ 
zein mit erbigen Zheilen gemengt. Er iſt fchwammig, braun ober 
fchwarz, theils von Humusfäure (im Torf iſt nämlich die Pflanzen- 
fafer fchon größtenteils in Humusfäure umgeänbert), theild von 
Erdharz durchdrungen, brennt daher auch theilmeife mit bituminöfem 
Geruche, und läßt Afche zurüd, Er ift ein Gebilde der gegenwärti⸗ 
gen Erdperiode, enthält Pflanzen, bie biefer angehören, und bürfte 
ſich auch noch fortan erzeugen. 

Er wird auf den fogenannten Torfmooren in Geſtalt von 
Ziegeln ausgeflochen und in ben Handel gebradyt. Man unterfchei= 
det den leicht ſchwammigen lichteren Zorf von ber Oberfläche, und 
ben aus der Tiefe, der ſchwärzer und fefter ift, und die Pflanzenrefte in 
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einem mehr veränderten Zuftande enthält. Sein Werth hängt größ: 
tentheils von der Menge der erdigen Gemengtheile ab, welche wah⸗ 
ren Verluſt an Brennmaterial barftellen. Sie find von 3 bis 30%/, 
vorhanden. Man findet Torflager in einer Ausdehnung von mehre- 
ren Quadratmeilen, und in einer Mächtigkeit von 5 bis 6 Klafter, 
dergleichen find in Pommern, Oſtfriesland, Weftphalen, Heffen, 
und fehr ausgedehnte in der Öflerreichifchen Monarchie, namentlich 
im Böhmen und im Kreife ob dem Manhartsberge. Er ftellt ein 
wohlfeiles Brennmaterial bar, ba feine Geflehungskoften fehr gering 
find, gibt eine gelinde gleichförmige, aber anhaltende Diße, indem er 
langfam verbrennt, ift demnach, in fo ferne er Beine bitumindfen 
Theile enthält, auch für Stubenöfen anwendbar, und für den 
Staatswirth wichtig als wohlfeiles Feuerungsmaterial für holzarme 
Gegenden, ober für jene Zeiten, wo durch fchlechte Forſtwirthſchaft 
die Wälder ausgehauen find, und das Derannahen bes neuen Anz 
baues abgewartet werden muß. Ueberhaupt iſt er ein fehr zweckmaͤ⸗ 
ßiges Mittel, um Holzerfparung zu erzielen, wenn feine Anwendung 
als Brennſtoff allgemeiner als bisher würde. Die Zorfziegel Eoften 
in Wien das Tauſend circa 6 fl. C. M. Ganz teoden und bei ſtar⸗ 
kem Luftzuge taugt er flatt des Holzes auch flir Slammöfen zur Por: 
zellan⸗ und Glaserzeugung. Dan hat daher in neuerer Zeit eigene 
Zorfpreffen, worin man bie Zorfziegel preßt, um fie von den wäſſe⸗ 
tigen Theilen zu befreien. Man macht ben Torf dadurch mohlfeiler, 
weil an Transportkoften erfpart wird, und werthvoller, weil das 
Brennmaterial in einen engeren Raum zufammengebrüdt wird, und 
folglich eine intenfive Hitze gibt. Dier verdient vorzüglich die Torf: 
preffe bes Lord Willoughby angeführt zu werden, worin ber frifchge: 
flochene Torf in einem Kaften von Gußeiſen mittelft einer Platte von 
Gußeiſen gepreßt wird. (S. Dingler’s polyt. 3.86.67.) Man rechnet 
die Higkraft des ganz trodenen Zorfes nach Abfchlag ber erbigen 
Theile ungefähr auf bie Hälfte ber Hitzekraft ber Steinkohle. 

Zorf wird auch verfohlt, zu welchem Zwecke man verfchiebene 
Zorfverfohlungsöfen kennt. Die Zorflohle hat, wenn man bie erdi⸗ 
gen Theile abfchlägt, faft die Heigkraft ber Holzkohle. Sie kann 
denmach, wenn fie aus gutem Torf bereitet war, jene ganz erfeßen. 


Anmertung. Zorf gibt beim Werbrennen 1 bis 270/, Afche. Un: 
wiffenheit und Gewinnfucht kann Torfaſche mit Holzafche ver: 
mengen, die aber dadurch fehlechter wird, weilerftere kein koh⸗ 
lenſaures Kali enthält, und letztere bloß deshalb Gegenftand 
des Handels ift. Es wird aber auch noch das kohlenſaure Kali 
der legteren durch den Gyps der erfteren in fchwefelfuures Kali 
verwandelt, folglich der Werth der letzteren auf zwei Wegen 
verringert. Zorfafche kann als Düngemittel verwendet werden, 
ift auch weil ſie mehrere Selbftzünder enthält, 3.8. Schwe⸗ 
feltalcium.. Phosphorkalcium, leichter der Gelbftentzündung 
unterworfen, zumahl fie lange glimmend bleibt. Sie muß alfo 
bei ihrer Aufbewahrung in großen Mengen wohl beaufiichtigt 
werden. 

6. 112. 

Nah Dr. Becher verhalten fich bie Steinktohlen als Gegen: 
fland der Verzollung von 1829 bie 1838 in der öfterreichifchen 
Monarchie folgenderweife: 

Nach dem Stück Zugvich als Maßſtab der Verzollung: 

Einfuhr. Ausfuhr, 
1829 48171 5818 
1830 53801 7188 
1831 33921 9141 
1832 51934 5703 
N 1833 55483 9550 
1834 59824 5648 
1835 57600 9775 
1836 61564 9828 
1837 61487 21398 
1838 71873 46198 
555658 129247 

Es find demnach zur Steinkohlen-Einfuhr in diefen zehn Jah⸗ 
ren um 426411 Städ Zugthiere mehr verbraucht worden, als zur 
Ausfuhr, und zwar war ber Koblenbedarf immer im Zunehmen, was 
das raſche Sortfchreiten der Induſtrie erkennen läßt. 

Steintohlen werben nah Nr. 336, und zwar nach bem Zent. 
Sporco nach bem gegenwärtigen Tariffe verzolit, find jeboch im Wer: 
kehre zwiſchen Ungarn und den übrigen Ländern zoll: und breißigfifrei. 
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Steinkohlen aus Iſtrien mit Urfprungszeugniffen der Bezirks: 
obrigkeiten verfehen, dann aus Dalmatien mit Ausfuhre:Bolleten 
begleitet, find bei der Einfuhr in die Übrigen Länder zolifrei. Nach 
dem Bereind-Zolltarife gehören Zorf und Braunkohlen uns: 
ter Nr. 29 der erfien; Holzkohlen unter Nr. 12, C der zweiten 
Abtheilung und werben nach dem Gentner aber nur bei ber Aus: 
fuhr mit 214, Sgr. Steintohlen unter Nr. 34, und werben 
auch nach dem Eentner aber nur bei ber Einfuhr mit 14/, Ser. 


verzollt. 
§. 113, 


Das Beleuchtungsgas c I. 6. 228 muß in fo ferne als 
Brennmaterial angeführt werben, ald man es, wo ed im Großen 
bei trockenen Deftillationen gewonnen, und nicht zur Gasbeleuchtung 
verwendet merben kann, unter ben Roſt des Brennherdes lei⸗ 
tet, wodurch, in wie ferne es mit verbrennt, eine bebeutenbe 
Menge Brennmaterial erfpart werben kann. Da das reine Waffer: 
ſtoffgas die größte Hide gibt, fo würde es allerdings als ein fehr 
wichtiges Örennmaterial angeführt werden können, wenn man erft 
die Methode gefunden hat, es im Großen wohlfeil genug rein aus: 
zufcheiden, daß uns hierzu das Waſſer die befte Gelegenheit bieten 
würde, liegt am Tage. Ein Apparat, um Waffer fchnell und wohlfeil zu 
zerfeßen, und zwar in folder Menge, daß ein hinreichend ſtarker 
unumterbrochener Strom reines Wafferfloffgas erhalten würde, wäre 
von großer Wichtigkeit, und würde hinfichtlich einer Veränderung 
der bisherigen Preife der Brennfloffe von größtem Einfluffe feyn. 

$. 114. 

Der relative Werth jebes einzelnen Brennfloffes wird nicht 
allein ducch die Größe ber Brennkraft und Wärmeerzeugungskraft, 
fonbern auch nach äußeren Verhältniffen beftimmt, fo baß oft ein 
ſchlechtes Brennmateriat mehr Werth ald ein befferes haben kann, 
wenn man jenes in jeder beliebigen Menge wohlfeil zu kaufen be⸗ 
fönmt, diefes nicht. Man pflegt den relativen Werth der Brennftoffe 
durch die Menge Waffer zu fhägen, welche 1 & bdesfelben von 
0—809 R. zu erhißen vermag. Demnach erwärmen trodenes 
Holz 358, Iuftfrodene® 26 @, Holztohlen 3, 
Steinkohlen 60 7, Koaks 65 @, Torf 308, Forffohlen 649, 
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Leuchtgas 76 7 Maffer. Diefe Angabe iſt aber In fo ferne nicht ganz 
genau als die Atmofphärluft, weiche babei verwendet wird, nur einen 


Theil, nämlich den Sauerftoff, beim Verbrennen verliert; der unver⸗ 


biannte Theil aber erhigt wird, und baher bie Hitze bes verbrannten 
Brennftoffes vermindert. Diefer Digeverluft wird um fo merkbarer, je. 


heißer der zu errnärmende Gegenfland werben muß, und je mehr kalte 


unverbrauchte Luft durch ben Feuerraum ſtrömt. 

Aus dieſem Grunde iſt es ein weſentliches Kennzeichen gut ein⸗ 
gerichteter Fabriken, wenn ſie Brennſtoff dadurch ſparen, daß fie 
die erwärmte, aus dem Feuerraum ſtroͤmende Luft nicht verloren ge⸗ 
hen laſſen, ſondern zum Abdampfen von Flüfſigkeiten oder zum Vor⸗ 
wärmen ſolcher Gegenſtände, welche abgedampft werden ſollen, benützen, 
und im Allgemeinen dafür forgen, daß fie nur mit jenem Wärnes 
grad durch ben Schornftein entiweiche, mit dem fie in den Feuerraum 
geftrömt iſt. Deßhalb verwendet man auch beim Hochofenprozeſſe 
bie erwärmte Luft, welche der Gichtöffnung entſtrömt, zum Kalk⸗ 
und Ziegelbrennen, zur Verkohlung des Holzes, oder man erwärmt 
durch diefe verlorne Hitze jene Luft, die das Gebläfe aufnimmt, läßt: 
fie durch dasfelbe erwärmt in den Keuerraum firömen, unb erſpart 
dadurch die Hälfte bis 2,, an Brennmaterial. | 

Reines Oxygen würde die größte Dige geben, weil es ganz ver= 
zehrt wird, es fehlt aber nody durchaus an einer Methode Orygenz 
gas auf eine Art zu erzeugen, daß es mwohlfeil genug zur Anwendung 
im Großen wäre. 

In Oeſterreich ift das Brennholz Gegenftand des volllommen 
freien Verkehres, es befteht gegenwärtig Reine Holzfagung mehr und 
toerden auch Beine Befugniffe zu diefem Erwerbszweige ertheilt. Je⸗ 
boch beftehen bie fogenannten Holzverfilberer nämlich Ver= 
ſchleißer als Mittelöperfonen zwifchen dem Verkäufer und Conſumen⸗ 
ten. Diefe find zu einer Innung vereinigt, haben eine eigene Lade, 
haben eigene Gehilfen unter fih, die Holzfchreiber heißen, und 
fie werden duch magifteatifche Holsfeßer unter Aufficht gehalten. 


$. 115. 
Zweiter Abfhnitt: Bon den Beleuchtungsftoffen. 


Wir Eennen nur einen praßtifch veriwendbaren Beleuchtungs⸗ 
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off, nämlich das Leucht gas, Rarbonprohpbrid. C-I.-$. 228. 
Wir unterfcheiden aber die gemeine Beleuchtung, bei welcher. 
dieſes Gas im Augenblicke des Leuchtens durch Zerfegung organifcher 
Stoffe entbunden wird; dann die Gasbeleuchtung, wo biefes 
Gas im Großen erzeugt und aufbewahrt, und dann zum Zwecke des 
Erleunchtens in größerer oder geringerer Menge ohne Docht verbrannt. 
wird. 
Die gemeine Beleuchtung theilen wir für unferen Zweck 
am befien in Kerzen: und Lampenbeleuchtung. | 
Kerzen nennt man cplindrifche Körper, welche aus einer brenn⸗ 
baren organifhen Materie beftehen, und in deren Achſe ſich ein. 
Dot befindet. Man verwendet fie zur Beleuchtung, indem durch 
bie Erhigung der Dochtfpige, durch das fogenannte Anzünden, 
jener Theil des brennbaren Stoffes, ber in den Zwifcheneäumen des⸗ 
felben aufgeftiegen ift, zerfegt, und das babucch entbundene Leucht⸗ 
gas entzündet wird. Natlirlich macht das brennende Gas nun jedes 
weitere Erwwärmen bes Dochtes Üüberflüffig, es fleigt immer geſchmol⸗ 
zener Breunſtoff in ben Docht auf, wird von neuem zerfeßt, und es 
bildet fich fofort ein ununterbrochener Strom von brennendem Safe 
fomit ein unausgefehtes Leuchten besfelben. 
Man verfertigt die Kerzen aus Tall, Stearin, Stearinfäure, 
Wachs, Wallcach, fomit durchaus aus Fettſtoffen, aus Kör⸗ 
yern, welche Carbon und Hydrogen im überwiegenden Verhältniffe. 
enthalten, welche demnach beim Zerfegen mehr gasförmige Hydride 
als Oxyde bilden. Dem Staatswirthe ift die Kerzen : Fabrikation 
wichtig, weil ein zwedmäßiges, wohlfeiles, ber Geſundheit nicht 
Khäbliches,, und allenthatben käufliches Beleuchtungs: Material für 
alle menfchlichen ‚Unternehmungen von hoher Wichtigkeit ift, weit. 
durch biefen Induſtriezweig Stoffe Werth erhalten, die außerdem 
wenig obet gar nicht angemenbet werden, fomit die Nation boppelt 
gewinnt. Erſtens ben Werth, ber font werthlofen Rohfloffen durch 
die Möglichkeit daraus Kerzen zu erzeugen, ertheilt wird, dann jenen 
Werth, der ihnen bucch ihre. Umftaltung zu Kerzen zuwächſt. 
8.116. _ | 
Talkkerzen beſtehen aus dem Rind- ober Schöpfentalt, 
dem ſogenannten Unſchlitt, J. S. 528. Dieſe find nämlich unter 
7° | 
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allen tbierifchen Fettſtoffen die härteften werden benmac vor⸗ 
züglicdy zu biefem Zwecke verwendet, da gute Kerzen nicht nur 
weiß, fondern auch geruchlos, hart und bei gemeiner Temperatur 
“an der Oberfläche volllommen troden ſeyn follen. 

Der Talk wird fammt dem Zellgervebe, In bem er enthalten ift, 
zerfchnitten, unter Wafferzufag gefchmolzen und das flüffig gemor: 
dene Unfchlitt von den Grieven oder Grammeln abgegoffen, 
welche nichts anders find, als bie unfchmelzbaren häutigen Theile. 
Sie geben aber durch Auspreffen nody Fett und find dann als foge: 
nannte trodene Grammeln nod immer fo mit Fetttheilen im: 
prägirt, baß fie zum Seifenfieden gebraucht werden können. 

Das Unfchlitt läßt man in hölzernen Kufen erflarren und un: 
terfcheibet dabei ben Bodentalk, als den härteren und befferen 
und den Faßtalk ald den mweicheren, welcher leßterer in Fäſſern 
vorkommt. Der Zolltarif unterfcheidbet demnach Nr. 587 Unfchlitt, 
rohes, nämlich das noch in ben Häuten befindlihes gefhmolze: 
ne 6, das von den Grammeln bereitd abgefonderte; Schmelzſatz, 
das unreinere, welches fich beim Erkalten des gefchmolzenen Unſchlit⸗ 
tes am Boden abfegt. Srammeln müffen unter Abfälle genoms 
men werben. 

Gegenwärtig ſchlägt man vor, das rohe Unfchlitt vor dem Aus: 
fhmelzen nicht mehr zu zerhaden, ſondern zu zerreiben ; es werben 
nämlid) dadurch die Zellenwände beffer zerriffen, das Unfchlitt fließt 
volllommener aus, und es bleibt weniger davon in den Grammeln 
zurüd ; dann findet man es zweckmäßiger, das Ausfchmelzen nicht 
wie bisher auf Kohlenfeuer, fondern durch Waſſerdämpfe vorzuneb- 
men. Man pflegt auch wohl den Talk vor dem Ausfchmelzen mit 
Maffer und etwas Schwefelfäure zu kochen, es wird dadurch ber 
unangenehme Geruch beim Ausfchmelzen vermindert, die Grammeln 
aber durch bie Säure fo weit zerilört, daß fie ſich durch Auspreffen 
vollftändiger vom Fett befreien laffen, der Talk wird dadurch zum 
Theile in Stearinfäure verwandelt, und härter, und bie Kerzen 
werben fefler, andere wenden zu diefem Zwecke Salpeterſäure, Koch: 
fa, Alaun, Zinkvitriol ꝛc. an. 

Die Talkkerzen werden aus dem gefhmotzenen Unfchlitt verfer- 
tiget und find gegoffene oder gezogene, orbinäre Kerzen. Bei 
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den eriten wird ber flüffige Talk in die Form von Zinn oder Glas 
gegoffen, in deren Mitte fih der Docht von Baummollengarn be: 
findet , und muß darin erfalten. Bei den zweiten werben die Dochte 
an Stäbe, die fogenannten Spieße, aufgehangen, und dann in den 
flũſſigen Talk getaucht, dieß aber nach bem jebedmaligen Erkalten 
fo oft wiederholt bis fie dick genug find. 

Die Kerzen werden nad dem Pfunde verlauft, es find aber 
die Anzahl derfelben, welche in einem Pfunde enthalten find, nicht 
gleich, daher die Benennung Sechſer, Achter, Zehner u. dgl. Nas 
türlidy wirb eine Kerze um fo weniger wiegen, und alfo um fo 
ſchneller zu Ende brennen, je mehrere berfelben auf ein Pfund gehen, 
Berzolit werden fie nad) dem Zentner nach Nr. 588. 

Als Gewerbe ift die Zalfkerzenbereitung, ober bie Delerei, 
mit der Seifenfieberei verbunden; übrigens ift der Handel mit Un- 
fchlitt, da8 Schmelzen des rohen Unfchlitts, und bie Erzeugung ber 
Unfchlittferzen eine freie Befchäftigung. 

Wachskerzen werben aus gereinigtem und gebleichtem Bie⸗ 
nenwachs verfertigt. Es werben die Dochte an bie Haken eines freis 
fchwebenben Reifes oder Kranzes aufgehängt und fo oft mit geſchmol⸗ 
jenem Wachs angegoffen, bis fie die gehörige Didde haben, dann 
werben fie auf Rolltifchen mit Waffer befeuchtet, mit dem Roilbrete 
glatt gerollt, nad) ihrer gehörigen Länge zugefchnitten, und wenn 
fie erfaltet find, verpadt. Man hat auch gegoſſene Wachskerzen, 
die fogenannten Tafelkerzen, unb gezogene, bie fogenannten 
Wahsftöde Um letztere zu verfertigen, wird ein fehr langer 
Docht mehrmals durch gefchmolzenes Wache, und dann burdh bie 
Löcher eines Zieheifens gezogen. Wach skerzen dürfen nicht gepußt 
werben, denn bei ihnen zerfeßt ſich das Wachs an dem ganzen ſchwar⸗ 
zen Ende bed Dochtes, bei der Talkkerze nur an dem unterfien Ende 
berfelben. Bei der erften wächſt daher die Lichtftärke mit Verlänge⸗ 
rung des Dochtes fo lange, bis ſich diefer aus der Flamme heraus: 
biegt. Bei der Talkkerze nimmt fie durch bie Verlängerung ab, weil 
der trodene Theil desfelben die Flamme abkühlt, verbunkelt, weil 
fi) an ihm Kohle anfedt, die ihn immer dider macht. Daher biegt 
fi) das mit Wache getränfte obere Ende des Wachskerzendochtes von 
ſelbſt um, und fällt ab, was bei dem trockenen Talkdochte nicht ber 
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Fall iſt. Der Docht darf nie dicker feyn als nöthig iſt, um ben’ ge: 
ſchmolzenen Antheil der Kerze ganz aufzufaugen, fonft muß die Kerze 
-abeinnen. Je ſchwerer fehmelzbar alfo bie Maffe ift, deſto dünner 
kann der Docht ſeyn, und deßhalb ift der Docht der Wachskerzen 
dünner ale ber der Talkkerze. Wade wirb bisweilen mit Talk, bis⸗ 
weilen mit Pech verfälfcht , folche Kerzen find nicht mehr rein weiß, 
nicht trocken, befonders in ber Wärme, fie brennen nicht ohne Be: 
ruch, auch verhält ſich ihr Docht beim Brennen nicht wie der Dot 
reiner Wachskerzen *). 

Wallrathkerzen, aus dem Walltath , Sperma oetl, 15 
F. 352, mit oder ohne Wachszuſatz, werden beſonders in England 
häufig erzeugt, fie werden in gläſernen Formen gegoſſen, brennen 
heul, find hart, fhön weiß und durchſcheinend, fie rinnen aber 
ſtark ab, und kommen fehr theuer, dürften baher bei uns wenigſtens 
Saum allgemein in Gebrauch, kommen. Häufig werben fie aud) ge- 
färbt. Sie haben ihren eigenen Zollfag Nr. 612. Mit Wachszuſatz 
werben fie ganz gleichartig und wenig zerfpringbar ; fie heißen bann 
Kryſtalllichte, Bougies diaphanes. 

Palmwachskerzen, Kerzen von Palmöhl, Tarif Nr. 588, 
werben aus dem Stearin des Palmöhls, I. S. 523, verfertigt, und 
meiſtens von England aus in den Dandel gefeßt. 

Wachsplattirte Kerzen, 1814 von dem Engländer 
White erfunden, find ganz verfchollen. 


6. 117. 

Die Entdedung des franzöfifchen Chemiker Chevreul 1818, 

daß die Fette aus Stearin, Elain, dem etwas zweifelhaften Mar⸗ 
garin und dem Glycerin ober Schee’fchen Süß (von Scheele 
1783 entdeckt) beftehen, hatte zur Folge, daß man durch kaltes Auspref⸗ 





N SE Wachs mit Stearinfäure verfälfcht, fo muß, wenn die 
Maſſe in kochendem Alkohol aufgelöfet wird, diefer ein hineine 
getauchtes Lackmuspapier röthen. Unter den Mitteln, welche 
man vorgefchlagen hat, die Dochte Leicht verbrennlich zu ma⸗ 
hen, und fomit das Abrinnen der Kerzen zu verhindern, hat 
fich das Tränken derfelben in einer Auflöfung von 1 Theile 
Borfäure in 24 Theilen Weingeiſt als das Vefte erwiefen. ' 
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fen bie Elaine von ber Stenrine abzufondern verfuchte, um aus der 
Stearine Kerzen zu erzeugen, die anwenbbarer als Talkkerzan, 
unb wohlfeiler ale Wachskerzen wären. Diefe Stearinkerzen 
wurben auch in Wien kurze Zeit erzeugt; man konnte durch kaltes 
Drefien die Elaine von ber Stearine nicht rein. trennen, daher was 
xen fie gelblich, sesich und fehmierig,, und gegenwärtig dürften fie 
fi) gegen die flearinfauren *erzen ‚in keinem Falle mehr, zu 
behaupten im Stande ſeyn. 
Dur das. Kochen des Fettes mit einem Laugenſalze wird dr. 
Elaine in Elainfäure, die Stearine in Stearinfäure umge 
wandelt; fättigt man nun das Laugenfalz mit einer flärleren. Säure, 
+ B. mit Schwefelfäure, fo. werden die neu erzeugten Fettſäuren 
die Elain- und Stearinfäure ausgefchieben. Dr, de Mitly und Dr, 
DE sta rd waren die erften, welche auf diefe Weife die Elainfänre und 
Stearinfäure rein darftellten, bie erſtere von der leteren burch Aug: 
peeffen trennten und aus ber reinenStearinfäure bie Stearinfäure 
Kerzen verfertigten, welche wegen ihrer vorzüglichen Eigenfchaften 
bald allgemein: in Gebrauch gekommen find, und die Wachölerzen 
ziemlich verbrängt haben. In Wien wurden fie zuerft von Herrn von 
Milly, unter dem Namen Milly: Kerzen, und von Hrn. Schr a⸗ 
der aus Aachen, unter dem Namen Marg arin-Kerzen, vers 
fertigt, und bilden einen allgemeinen, und wie es fsheint, dauernden 
Danbeisartikel. Sey es, wie man glaubt, daß fich die Elaine von der 
Stearine überhaupt nur ſchwer volllommen trennen laffe, oder daß bieß 
nur deßhalb der Fall war , weil man zum Preffen nicht wie jeßt zur 
Darflellung ber reinen Stearinfäure die hydrauliſchen Preffen an⸗ 
wandte, genug, bie Stearinfäure hat. das geleiflet,, was man 
von ber reinen Stearime vergebens ermartete. 

Nach dem Hof:Decret vom 8. May 1839, Zahl 1909 ,,,,, find 
bie aus Unfchliet, mit Befeitigung der Öhligen Theile deöfelben, ver: 
fertigten Kerzen, die im Danbel unter der Benennung von Stea: 
tin, Margarin= oder Milly: Kerzen vorkommen, - wie bie 
übrigen gegoffenen und gejogenen — zu behandeln. 
kerzen härter, weißer, gar nicht —* haben einen höheren 
Schmelzpunkt, — 70°, verbrennen baher kangfamer, ‚rinnen wenig 
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ab, und erlauben den Docht bünner zu machen, weßhalb fie auch 

nicht fo oft gepußt werben dürfen; fie flehen in ihren Eigenfchaften 

den Wachskerzen nahe, find aber benfelben noch vorzuziehen, weit 
fie wohlfeiler fommen, und noch ben Vortheil haben, baß bie Tro⸗ 
pfen derfelben auf Kleidern beim Erkalten von felbft abfpringen, wäh: 
vend Wachsfledden fchwerer, befonders wenn das Wachs verfälfche 
war , auszumachen find. 

Man erzeugt bie reine Stearinfäure in ben Kerzenfabrilen auf 

. folgende Weife: Es wird zuerſt Unfchlitt mit ungelöfchtem Kalk ges 
kocht, dabei entfliehen aus dem Fett die beiden Fettfäuren, welche 
ſich mit dem Kalk verbinden, und Glycerine, welche dermalen noch 
Beinen Gebrauch, hat, und mit bem Waffer unbenützt abfließt. Der 
elainfaure und ftearinfaure Kalk heißt auch Kalkſeife; diefe wirb 
mit Waffer angerührt und Schwefelfäure zugefegt, das Ganze buch 
Dampf erhigt 9. Es entfleht Gyps, welcher zu Boben fällt und 
noch mit Fettfäuren verbunden ift, biefer wurbe als Dünger vorge: 
ſchlagen und auch in ber &. €. Salmiakfabrit zu Nußborf flatt ge: 
wöhnlichem Gyps verwendet, Die beiden Fettfäuren fcheiben ſich 
aus und fchwimmen oben. Ste werben noch durch Wafchen mit 
heißem Waſſer von der Schwefelfäure befreit, und dann wird bie 
Elainfäure von der Stearinfäure durch Preffen zuerſt in ber falten, 
dann in ber ermärmten hydrauliſchen Preffe getrennt, und letz⸗ 
tere rein erhalten, Aus dieſer fo gereinigten Stearinfäure gießt man 
nun die Kerzen auf bie gewöhnliche Art in Lichtformen von Zinn, 
wozu bie Döchte auf einer eigenen Mafchine gefponnen werden. Dan 
färbt auch diefe Kerzen mit vegetabilifchen Farben. 

Anmerkung. Nah Schubarth's Werfuchen mit Kerzen aus ver: 
fohiedenen Berliner Fabriken angeftellt, reicht ein beflimmtes 
Gewicht Kerzen von kleinem Kaliber durhlängere Zeit 
als ein eben fo großes Gewicht derfelben Kerzen von größe: 
rem Kaliber. Es verbrannten von Wachskerzen ans 
der Babrit von Xannhäufer in 10 Stunden & 4 pr. Pfund 
5.39 Loth, a 6 pr. Pfd. 4.91 Loth, à 8 pr. Pf. 4.49 Loth. — 
Stearinfäure: Kerzen aus der Fabrik von Maquet und 


*) Durch kalte Schwefelfäure würde nur ſaures elain- und ſtearin⸗ 
ſaures Kali abgefchieden werden. 
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Dehmichen a 4 pr. Pf. 7.27 Loth, a 6 pr. Pf. 6.43 Loth, a 8 
pr. Pf. 5.82 Loth. 2. Bei gleich dicken Dochten ift die Flamme 
der Kerzen von kleinem Kaliber etwas weniger hei als der von 
großem Kaliber, 

Die Koften für eine Licht  Intenfität, welche Wachslichte 
a 8 pr. Pf. für den Zeitraum von 100 Stunden geben berech⸗ 
nen fih für Wachskerzen a4 Et. pr. Pf., für das Pf. a 
30.97 — 35.25 Gilberg., a 6 ©t. pr. Pf. zu 28:49 — 34.82 
Silberg., 48 &t. pr. Pf. zu 26.81 — 29.56 Gilberg.; für 
Stenarinfänres Kerzen à 4 Ct. pr. Pf. zu 24.11 — 25.14 
Gilberg. , a6 St. pr. Pf. zu 22.54 — 26.10 Silbg. , As St, 
pr. Pf. zu 20.14 — 21.83 Silbg. 

Stearinfäures Kerzen haben im Allgemeinen die Hel⸗ 
ligleit mit Wachskerzen von gleihem Kaliber gleich, oft 
fogar noch bedeutend größer, von Stearinfänre: Kerzen 
verbrennt aber in gleicher Zeit ein bedeutend größeres Gewicht 
als von Wachskerzen vongleichem Kaliber, und zwar von ers 
fteren durchſchnittlich um 1 Loth mehr als von den zweiten. 

Die relative Leuchtkraft, d. i. Lichtmenge aus gleis 
em Gewichte Brennftoff ergab ſich für Wachs als Mittel aus 
6 Berfüchen 20.92, für Stearinſäure ald Mittel aud 8 Verſu⸗ 
den 20.30 

(Berhandlungen des Bereind zur Beförderung des Gewerb⸗ 
fleißes in Preußen 1841, IV.) Ä 

Die Elainfüure könnte als Brennöl angewendet werden, 
fie brennt mit heller Flamme ohne bemerkbarem Geruch, weil 
fie aber von Schwefelfäure nie ganz frei ift, und weil ihre 
Reinigung im Großen fich noch nicht auszahlen dürfte, fo 
würde fie die Lampen zerftören, wenn fie von Metall find, und 
dann. durch das aufgelöfte Metalluryd einen unreinen Docht 
machen. Sie wird gegenwärtig bloß zur Erzeugung der 
Seife verwendet. Auch dient fie als Material zum Sins 
fetten ter Baumwolle vor dem Werfpinnen und dem Kragen. 
Borgefchlagen von Peligot und Alcan in Paris zur Erfpas 
rung des Dlivenöls, welches die Erfinder auf jährlich 12 bi 
15 Mil. Francs anfchlagen. Entfettet wurde Wolle dann ges 
wöhnlich duch Thon, Letten, und das Walken mit Seife, 
dabei ging das Del gänzlich verloren, und es mußte auch 
Letten und Seife aufgeopfert werden. Die Erfinder entfetten 
aber mit Soda, erhalten dadurch elainfaure Soda, die wieder 
zu verwenden if. Cie gewinnen dadurch Godafeife, ers 
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ſparen Setten und @eife, das ausländifihe Oliveöpl, und 
verfhaffen der wohlfeilen inländifchen Slainfäure nügliche Au⸗ 
wendung. Ueberdem gebt dad Gutfetten bei Anwendung ber 
Elainſäure mit großer Leichtigkeit vor ſich: 2 bis 21/2 Kilog. 
Sodaſalz wirken dabei eben fo viel als 10 Kilog. Seife, und 
die Operation wird ſchneller vollbracht; es werden z. B. Züs 
her, wenn fie vom Webeſtuhl kommen, nuv 4, Stunde lang 
in der Sodanuflöfung geweicht. Es if indeffen "0 nicht von 

’ den Praktikern ganz ausgemacht, ab die Elainſaure wegen ihres 

-  Gehaltes an Schwefelfäure der Welle niyt nachtheilig ſey. — 
Die Abfälle beim Kragen und Spinnen find ſchwer zu entfets 
ten, fie werden fodann- als Bremmaterial verwendet, find 
"aber der Selbftentzündung fehr ausgeſett, I. 8. 155. Die mit 
- Elainfaͤure imprägnirten Abfälle unterliegen der Selbſtentzün⸗ 
7 dung nicht mehr, man braucht fie nicht als Breunſtoff zu ver: 
’ wenden, denn fie werden in der Sodaaufloſung augenblicklich 
»enrfettet, und ed kann aus der entflandenen Geife leicht die 
Elainſãure geſchieden und daraus noch Leuchtgas erzeugt werben. 
Sur Nachleſe: Pelonge, Vater und Sopn, die Beleuchtung 
mit Gas, Deutſch von Hr. Bruhn, Leipzig 1842, mit 24 Zafeln 

2 Ahle, 18 Gr. . 

Stearinfäure ertheilt ben Kerzen wegen ihrer vorherrfchenden 
Neigung zum Kryſtalliſiren ein kryſtalliniſches Anfehen, wodurch fie 
auch leiczt fpeingen. Dieß verhinderte man anfangs durch Zufag von 
I/, 000 des Kerzengewichtes weißen Arſenik, und wiewohl diefe Menge 
Hering iſt, wären folche Kerzen doch zum Gebrauche nicht zu dul⸗ 
den beſonders, wenn, wie das bei foldhen aus England gekomme⸗ 
nen Kerzen der Fall gemwefen feyn foll, man in einer ſolchen Kerze 
eine Drachme weißen Arſenik gefunden bat. (In England brannte 
man, des Verfuches wegen, folche arfenikhältige StearinfäurexKerzen, 
und es follen zwei Vögel, die im Zimmer hingen, davon ben zwei⸗ 
ten Abend geftorben feyn.) Man erreicht aber jet benfetben Zweck 
beſſer durch vorfichtige Zeitung der Temperatur ber geſchmolzenen 
Stearinfäure beim Gießen, indem man die wenig erhigte Maſſe in 
die in Baltem Waſſer abgefühlte Form gießt, eben fo auch durch Zu: 
fag von 2—3%,, Wachs. Dan hat demnach feinen Grund mehr Ar: 
feni® zuzufegen, und es find bei und die Stearinfäure = Kerzen bei 
oft wieberhohlten Unterfuchungen ſtets arfenikfrei gefunden worden. 
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— Um bie Stearinfänre: Kerzen zu erkennen, legt man neben ben 
Docht in die gefchmolzene Maſſe ein blaues Latmuspapier, welches 
roth gefärbt wird, menn Stearinfäure, nicht aber wenn reines Stea⸗ 
rin vorhanden iſt. 

s. 118. 

Der Werth einer Kerze wird beurtheilt nad) ihrer Kichtftärke im 
Berhältniffe zum Verbrauche von Brennmateriat, je flärker eine Kerze 
leuchtet, und je weniger davon verbrennt, deſto größer ift ihr Werth: 
Außer diefer wefentlichen Eigenfchaft muß eine gute Kerze noch weiß, 
feſt, im Anfühlen trocken fepn, barf nicht abrinnen; es muß alfo bit 
Dicke des Dochtes mit der Dicke der Kerze im Ebenmaße ftehen, ſie 
darf nicht rauchen und beim Brennen Beinen Geruch verbreiten, darf 
alfo keine harzigen Beimengungen haben. Dan beftimmt die Stärke 
des Lichtes dadurch, daß man einen Körper durch fie beleuchtet und 
den Schatten betrachtet, welchen fie hinter bemfelben werfen , man 
verrüdt die beiden Lichte fo lange, bis ber von beiden geworfene 
Schatten gleich ftark ift, da die Lichtflärke mit bem Quadrat bet 
Entfernung abnimmt, fo muß jene Kerze b, die doppelt fo weit zurück⸗ 
gerüdt werden muß, um mit einer andern a einen gleich flarfen 
Schatten hervorzubringen, wenn bie Lichtflärte a — 1 iſt, eine 
Lichtflärke von 2-2 4 haben. Daß der Beobachter bei folchen 
phbotometrifhen Verfuhen etwas geübt feyn müffe, um hin 
Fichtlich der gleichen Stärke beider Schatten nicht zu irren, verfteht 
fih von ſelbſt. So fand man bie Lichtflärke eines frifchgepußten . 
Talklichtes = 100, biefeibe nach 11 Minuten = 39, nad 19 Mi: 
nuten = 23, nach 33 Minuten — 16, und doch follte der ungepußte 
Docht doppelt fo viel Talk verzehrt haben als ber gepußte, welches 
aber nicht wahrſcheinlich iſt. 

Nach den Verſuchen von Hofrath 8 aumgartner ver: 
brennen in einer Stunbe 
von einer Wachskerze . . . . 117 Stan, Eoften 1.27 Reeuger 

| n  Stearinfäure- Kerze 15 „ „ 1.22 
„gegoſſenen Talkkerze 136 

n gezogenen Talkkerze 143 „ „ 0.39 ° 

„ Wallrathkerze... 158. „ „30 „ 
Natürlich) mußten diefe Kerzen, um verglichen werben’ zu Bine 


u 108 
nen, während ber Zeit ihres Brennens gleiche Lichtflärke entwideln, 


und e8 ergibt fi) daraus, daß ber größte Vortheil bei der Wachsbe⸗ 
leuchtung,, der geringfte bei der Wallrathbeleuchtung Statt finde. 
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Lampen:Beleuhtung, ober nahbem dabei gewöhnlich 
Del verwendet wird, die Del=- Beleuchtung, beruht darauf, 
daß das Del im Dochte oder an dem Rande ber engen Mündung 
einer in Det ſchwimmenden Glasroͤhre zerfeßt wird, und daß das aus 
bem zerfeßten Dele gebildete Leuchtgas verbrennt. Man bedient 
- fi dazu bes Dlivendls, des Reps⸗ und Rübſamenöls, und hat 


einfahe Dochtlampen ober argandifche Lampen mitrings 


fürmigem Dochte, und baher mit boppeltem innern und äußern Luft⸗ 
zuge. Die arganbifche Lampe verzehrt mehr Del als die gemeine 
Dochtlampe, leuchtet aber in derſelben Zeit flärker, weil durch bie 
vermehrte Berührung mit der Luft bie Deltheile vollflänbiger vers 
brennen, folglich mehr Leuchtgas und weniger Kohle erzeugt wirb. 
Der Werth des Oels als Beleuchtungsftoff richtet fid) nad) feiner 
Reinheit, db. i. nachdem das Del weniger mit fchleimigen und 
eiweißftoffigen Theilen verumreinige iſt. Diefe geben beim Verbren- 


nen kein Leuchtgas, fondern größtentheil6 Kohlenoryb und Kohle, er⸗ 


zeugen alfo Raudy und Ruß, verbunteln bie Slamme, vermindern 
bie Ausdauer des Oels, weil in ber That weniger Del vorhanden 
ift, je mehr es folche Semengtheile hat, und machen es beim Bren⸗ 
nen in verfchloffenen Zimmern gefundheitss, und fogar lebensge⸗ 
fährlih. Es ift demnach die Delreinigung oder Delraffinerie 
ein wichtiger Erwerbszweig, welche bem unreinen Dele höhe⸗ 
ven Werth verfchafft, teil fie es als taugliches Brennötl barftellc, 
und demnach auch feinen Preis erhöhet (I. $. 351). Sie erhöhet 
bemnad; den National: Reihthum und verdient bie Aufmerkfamleit 
bes Staatswirthes. 

Nah Schüdler fteht die Brennkraft ber fetten Oele weder 
mit dem ſ. G., ber Konfiftenz, noch fonft einer phyſikaliſchen Eiz 
genſchaft, im Verhältnifie, und die durch Schwefelfäure gereinigten 
Dele find brennbarer, leuchten und erwärmen flärker ald bie unge⸗ 
reinigten. 


— — — 
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Nach Rumforb’s Annal. de Phys. et de Ch. X. 233, braucht 
man, um in derſelben Zeit gleiches Licht zu erlangen: 
Bon einer gut gepußten Wachslerze . . 100 Gew. Theile 
Dlivenöl in einer argandifchen Lampe . . . 120 
detto in einer Lampe mit breitem Dochte 129 
Rüböl in einer einfachen Lampe. » . .. . 125 
Leinöl in einer einfachen Lampe. + . - + . 1 ’ 
Anmerkung. Ueber die verfchiedenen Arten der in der Praxis vor: 
tommenden Lampen und ihren relativen Werth , fiche Wiener 
polytechn. Journal 9. Auguft 1842: Weber die Kortfchritte des 
Beleuchtungsweſend in der neueren Seit. 


6. 1%0. 

Zur Gasbeleuch tung taugt reines Waſſerſtoffgas gar nicht, 
weil e& zu ſchwach leuchtet, Karbonorybgas auch nicht, aus 
bemfelben Stunde, Schwefelwafferfloffgas außerdem noch 
deßhalb nicht, weil bei feinem Verbrennen fich fchweflige Säure 
erzeugt , weiche die Luft in gefchloffenen Räumen verdirbt und mes 


tallene Leitungsröhren zerflört, Karbonprohydrid C aber am 
beften wegen ber Kohle , die während dem Verbrennen ausgeſchie⸗ 
ben wird, in ber Flamme weißglühend ſchwebt, und duch ihr 
Gluͤhen das Leuchten bes reinen MWafferftoffgafes verſtärkt. Das 
Leuhtgas iſt demnach für die Zwecke ber Gasbeleuchtung in 
dem Grade werthvoller als e8 mehr reines Karbonprohpbrib ent: 
hält. Durch die trockene Deftillation (I. $. 152) organifcher, bes 
fonder& der Pflanzentheile, entiteht das Leuchtgas, welches, wenn 
alle Bedingungen gehörig eintreten, einen überwiegenden Antheil 
Karbonprohndrid enthalten muß. 

Damit eine folhe Deftillation Gas liefere, welches zur Aus: 
führung einer Gasbeleuchtung im Großen verwendbar ift, muß ber 
zu zerfegende Körper wohlfeil genug zu haben fepn, muß mög⸗ 
lichſt reines Karbonprohydrid in großer Menge liefern, Leinen zu 
sroßen Raum einnehmen, damit feine zu großen Gefäße, um ihn 
aufzunehmen und nicht zu viel Brennmaterial, um biefe zu erhigen, 
erforderlich fep, auch müffen die Reſte ber Deftillation zu einem 
entiprechenden Preife an den Mann gebracht werden können. — 
Man bereitet das Leuchtgas aus Steintohlen, wo man fie 
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in Menge hat, und erhält-babel zugleich die Koaks, weil das 


Leuchtgas als Nebenprobuft bes Verkoxens anzufehen ift, dann: 


aus fettem Dehle, ober aus Harz, mo nämlich biefe 
Stoffe im ‚Großen voohlfeiler zu flehen kommen als die Steine: 
kohlen. 


$. 121. 


Werden Steinkohlen zu zur Gasbeleuchtung verwendet, ſo werden 
fie in Retorten oder Cylindern von Gußeiſen erhitzt. Es geht tropfbar 


über Waſſer, welches kohlenſaures Ammoniak, und wenn die 
Kohlen Schwefelkies enthalten, auch Hydrothiongas und ſchweflicht⸗ 
ſaures Ammoniak enthält. Steinkohlentheer, aus welchem 
man durch Deſtillation mit Waſſer das Steinkohlentheer⸗ 
zhl gewinnt, das man-zur Auflöſung des. Kautſchuks benüht, 
I. $. 329. 

Gasfoͤrmig geht über das Leuchtgas. Diefes befteht, wenn: 
bie Kohlen gut find und die Metorte roth glüht, aus 13%, c, 
820% c, 3% Cum1% Azotgas. Als Rüdftand bleiben die 
Coaks. Kömmt bie Retorte fchnell zum Rothglühen, fo wird auch 
ein Theil des Theers zerlegt und beſſeres Gas erzeugt. 

Gute Schwarzkohlen müſſen zur Gasbeleuchtung frei von 
Schwefelkies ſeyn, ſich an der Lichtflamme entzünden, fortbren⸗ 
nen, in der Hitze ſchmelzen, ober doch leicht zuſammenbacken. 
Man unterfcheidet Sandkohlen, welche pulverförmig find, und 
bieß auch nach dem Verloren bleiben; Sinterfohlen, weiche 
nach dem Verkoxen eine fefte zufammen gefinterte Maſſe bilden, und 
Backkohlen, weiche zufammenfhmelzen und eine poröfe Maſſe bil- 
den, bie bie Form bes. Gefäßes angenommen hat, in dem ver: 
Lort wurde. Das erhaltene Gas wird duch Kalkmilch geleitet, um 
ed vom Schwefelwafferftoff zu befreien, wird bann in dem Gaſome⸗ 
ter gefammelt und von biefem durch Röhren von Gußeifen oder Blei 
nach den Orten bin geleitet, von wo aus es entzündet werben foll. 
Die Gasbeleuchtungs⸗Geſellſchaft in Wien verwendet gegenmwärs 
tig bie Gaminger und Waidhofner Steinkohlen zur Gaserzeugung 
und verlauft die Koaks. 

Sette Dehle, nämlich die wohlfeilften und ſchlechteſten, Oehl⸗ 
ſatz, Fiſchthran ꝛc., werden zur Gasbeleuchtung angewendet, wo 
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man Beine Steinkohlen ober biefe nicht wohlfeil genug haben Tann, 
um aus ihnen jedoch die größte Dienge Gas zu erzeugen, muß be? 
merket werben, baß nur jener Theil des Oeles, der auf die glühenbe, 
Flãche der Netorte fällt, in Gas verwandelt wird; man fucht alfo 
die glühende Oberfläche möglichft zu vermehren, und das Del in 
höchſt fein zertheiltem Zuftande mit berfelben in Berührung zu brin⸗ 
gen, man läßt es tropfenweife in die Retorte fallen, füllt diefe 
mit Koaks, Ziegeltrümmern und erhält auf diefe Weife aus 1 Maß 
De 750 Maß Sas, "welches 18—40%, Karbonprohydrid enthalz 
ten kann. 

Delfamen und Oelkuchen ftatt des Deles zur Erzeugung des 
Leuchtgaſes zu verwenden, wurde wohl vorgefchlagen, Tann aber 
wie leicht vorauszufehen, keinen günftigen Erfolg. haben. 

Aus Harzen erzeugt man gleichfalls Leuchtgas, wenn man 
fie wohlfeil genug haben Tann, namentlih aus Colophanium. 
Mon pflegt zu biefem Zwecke Harz in Terpentindt aufzulöfen, und 
es dann wie bie fetten Dele zu behandeln, indem man es teopfens 
weife auf bie glühenbe Fläche fallen läßt. Das Zerpentindl als äthe⸗ 
riſches Del wirb dabei nicht zerfeßt, fondern unverändert verflüchtigt. 

Die Delgasbeleuchtung verdient vor der Steinkohlengasbeleuch⸗ 
tung ben Vorzug, weil Oelgas mehr leuchtet, kein Hydrothiongas 
enthält, geringere Hige zur Zerlegung nöthig hat, weil ber üble 
Geruch weniger beläfligend tft, und keine tropfbar flüffigen Probufte 
abfallen ; daher ber Konbenfator und der Wafchapparat erfpart wird. 
Die Retorten:VBorlage mündet hier unmittelbar in den Gafometer. 
Leitungsröhren und Gafometer find Eleiner, weil ſich bie Leuchtkraft 
des Delgafed zu ber bes Steinkohlengafes wie 3:1 verhält. 

Im Durchſchnitte geben 100 #7 Steinkohlen, welche 50 & 
Kohlen nöthig haben , um in der Retorte bis zur vollftändigen Zer⸗ 
legung erwärmt zumerben, 60 @ Koaks, 10 @ amoniakalifche Flüſ— 
figleit, 8 @ Xheer; wird letzterer vollftändig zerſetzt, fo geben 
100 & Steinkohlen etwa 5 Kubikfuß Leuchtgas, beffen 26 Kubik⸗ 
fuß fo ſtark leuchten, als 1 @ Talkkerzen, wovon 6 auf 1 @ ge: 
ben. 29 Kubikfuß Gas find gleichwerthig mit 1 & Del in einer ar- 
gandifchen, und 23 Kubitfuß Gas mit 1 7 Del in einer gemeinen 


Lampe. 
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Bis zum anfangenden MRothglühen zerlegtes Del gibt gegen 
40%, Karbonprohydrid, das Übrige Karbonperhpbrid und nur wenig 
Kohlenornd und Stickgas. 

Die Lichtflärke des Gaslichtes iſt beftändig gleich, es ift fchöner 
und Lömmt roohlfeiler, als das Licht argandifcher Lampen, Delgas 
kommt im Allgemeinen theuerer als Kohlengas, taugt aber wegen 
feiner Geruchlofigkeit vorzüglich zur Zimmerbeleuchtung. 

$. 122, | 

Die In neuefter Zeit bekannt gewordenen und großes Auffehen 
erregenden Beleuchtungsarten beruhen alle auf der Erfahrung , daß 
brennbare Körper im reinen Sauerftoffgafe mit größerer Lichtſtärke 
verbrennen, als in der atmofphärifchen Luft. Sie find bisher hin 
fihtlich ihrer Anwendung im Großen alle daran gefcheitert, daß das 
Sauerftoffgas nach allen bekannten Methoden erzeugt, zu Eoftfpielig 
war. Hierher gehören: 

Drumond's Licht; diefes iſt Orpgengas durch die Weins 
geiftflamme auf einen Kalkcylinder geleitet, es ift 1500mat flärker 
als Basliht. Ein Drumond’fcher Brenner verzehrt in der Stunde 
6 K. Fuß Gas, und leuchtet wie 123 Wachskerzen von 14/, Zoll Dide ; 
nah Heß und Jakobi erzeugt aber eine galoanifche Batterie von 
10 Quadratfuß Zinkoberfläche in der Stunde 6 Kubikfuß Gas, und 
man braucht eine Batterie von 60 Quabratfuß Zinkoberfläche, um 
einen folchen Brenner zu bedienen. 

Saudins Licht, auch Siderallicht genannt. Es iſt Sauer: 
ftoffgas, durch brennendes Terpentinöl geleitet, und ift 30. 000mal 
ftärker als Gaslicht. Gaudin behauptet, feine Flamme käme wohl- 
feifer, und fen transportabler,, ald Gaslicht, weil man 100mal we⸗ 
niger Sauerftoff als Karbonprohydrid braucht, um eine Flamme von 
gleicher Stärke zu erzeugen. Er fchlug vor, einen Leuchtthurm von 
500’ Höhe zu bauen, und vondiefem herab mit Einer Stamme gleich 
dem Monde ganz Paris zu beleuchten. 

Seligues Licht iſt Waſſerſtoffgas, welches aus Wafjer- 
dämpfen abgefchieben wird, die Über glühende Kohlen geleitet wer= 
den, in Verbindung mit Karbonprohpdrid , welches durch die Zerle— 
gung von Dehl in glühenden Retorten erhalten wird. Seine Leucht- 
Eraft fleigt im verkehrten Verhältniffe feines fpecififhen Gewichtes. 
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Man gewinnt nämlich in Frankreich und Belgien das Del zur 
Darftellung des Leuchtgafes, indem man bie am Rheine in unge: 
heueren Lagern vorkommenden bitumindfen Kalffteine, Asphalt 
genannt, beftilliet. Seligue hat zu feiner Leuchtgaserzeutgung bie 
Schiefer von Autun verwendet, welche bei der Deftillation 12— 30%, 
Delliefeen, und 1 Kilogr. folches Schieferöt gibt nach Seligue's De: 
thode mit Wafferdämpfen zugleich 110 Kubikzoll Leuchtgas, welches 
für 23 Stunden reicht, während es nach ber gewöhnlichen Methode 
ohne Wafferdämpfe nur 15—17 Kubikzoll gibt, das für 11, höch⸗ 
ſtens 15 Stunden reicht. Seligue leitet nämlich die Wafferbämpfe 
und das Del gleichzeitig durch eine glühende Röhre, und erhält auf 
dieſe Art eine Flamme, die im Großen, wenn bie Schiefer dazu ver: 
wendet werden, fehr wohlfeil kömmt. 

Nach Davy brennt Kohle, ducch bie der galvanifche Strom geht, 
mit ungemeinem Glanze, noch heller und ber Sonne gleich im luft 
leeren Raume. Died muß alfo, da die Kohle dabei nichts von ihrer 
Subſtanz verliert, hier auch als ein neues und ausgiebiges, wenn 
auch nicht wohlfeiles , doch im Großen immer leicht anzuwendendes 
Beteuchtungsmittel angeführt werben. 

6. 123, 

Laban, ein franzöfifcher Ingenieur, wandte 1786 zum erſten⸗ 
male Gas zur Beleuchtung an. Er erfand die Thermolampe, 
einen Apparat, ber zugleich Wärme und Licht verbreiten, heißen und 
beleuchten follte. Er beftillirte darin Holz im verfchloffenen Raume, 
abielt Holzkohlen als Rüdftand, Holzeffig in ber Vorlage, und ein 
Bas, welches aus Karbonoxyd und Karbonprohpdrib beftand, und 
daher ſchwach Leuchtete. Später fchlug er Steinkohle zu biefem Zwecke 
ser, ohne bebeutenden Erfolg. Man fand die Thermolampe 
bafd nur ald Modell in phufilalifchen Kabineten. 

Murdocd in England beachte erft in den Jahren 1800 bis 
1306 die Beleuchtungs: Apparate zu folcher Vollkommenheit, daß zu 
Manchefter mehrere Fabriken damit beleuchtet werben konnten. 1834 
zäͤhlte man in London bereitö 1.630.000 Gaslampen, es wurden 
täglih A Millionen Kubikfuß Gas verbraudt, und dazu waren in 
einem Sahre mit Einfchluß der Feuerung 10 Millionen Kubikfuß 
Gteinkohlen erforderlich. 

Staatewirthſchafts⸗Chemie. 8 
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fentlichen Gemengtheil desfelben darftellt, unter Einfluß des Waf- 
ſers ein Kalkfilicat bildet, dem diefe Härte eigenthümlich zulömmt. 

Kiefelfaure Thonerde, Xhonfilicat, ein Körper, ber im 
gemeinen Leben unter bem Namen Thon bekannt ift, iſt jener 
Gemengtheil, der dem Kalk die Eigenthlimlichkeiten des Waſſer⸗ 
kalked gibt. Daher ift auch der bei uns unter dem falfchen Namen 
Thon oder Tegel fo häufig vorfommende Thonmergel (1.6. 261) 
zue Erzeugung von hydraulifchem Kalte brauchbar, wenn er gegen, 
30% Thon enthält. Er ift nämlich kohlenſauter Kalt mit Thon; 
wird er geglüht, fo verwandelt er fih in Aetzkalk mit Thon, 
der ohne Weiter zum hydraulifchen Kalte dient, wenn Kalk und 
Thon in dem richtigen Verhältniffe flehen, während, wo dieß 
nicht der Fall ift, das richtige Verhältniß durch Beimengung von 
Kalk oder Thon hergeftellt werden muß. 

Will man irgend einen Thonmergel prüfen, ob er feine Ge⸗ 
mengtheile im richtigen Verhältniſſe habe, um als bydraulifcher 
Kalt verwendet werden zu können, fo kann man feine beiden Haupt 
gemengtheile, und zwar den Eohlenfauren Kalk durch das Aufbrau= 
fen mit Säuren, den Thon duch den Thongeruch, den er beim 
Anhauchen gibt, erkennen. Legt man ihn in eine Säure, fo Löfet 
ſich Eohlenfaurer Kalk, Fohlenfaure Zalkerde, bie mit beiben ver⸗ 
bundene Thonerde und das Eifenorydb auf; das Thonfilicat bleibe 
ungelöfet zurüd, und es kann nad dem Ausfüßen und Glühen 
desfelben,, deſſen Gewicht leicht beftimmt werden. Gewöhnlich find 
13 — 19 %, Thon das befte Verhältniß, um den Mergel zum 
hydrauliſchen Kalk brauchbar zu machen. Uebrigens ift er um fo 
beffer, je inniger Thon und Kalklarbonat im Mergel gemengt 
find, auch ſoll bittererdehältiger Mergel den Vorzug verdienen, 
während überhaupt der Bittererdegehalt im Kalfflein einen ma= 
gern Kalt gibt, fo daß, wenn fogenannter Bitterkalt, Dolomit, 
d. i. Kalk: und Talkkarbonat, zu Kalk gebrannt wird, bei einem 
Behalte von 20— 25%, Bittererde, der Kalk beim Löfchen zerfällt. 


Anmerkung. Indemnörblichen Xheile des Erzherzogthumes Defter: 
reich in dem dafelbft vorherrfchend auftretenden Urgebirge wird 
duchaus förniger Marmor, Kalk (1. $. 261) zu Baukalk gebrannt, 
welcher aber Bittererde enthält. Er ift demungeachtet nach 
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der Ausſage der Praktiker [ehr guter Baukalk. Nach den weni- 

gen davon biöher beftehenden Analyfen (ſiehe Wiener Zeitfchrift 

für Ppyfitzc. Bd. I. ©. 103) ift fein Bittererdegehalt bei Wei⸗ 

tem geringer als 200/0. 

Bei ber Anwendung ded Kalkes ald Baumaterial muß er 
gelöfcht werben. (Ueber das Löfchen ſ. I.6. 132.) Das Löfchen hat 
zum Zwecke, ihn möglichft fein zertheitt mit Waſſer in eine flüf: 
fige Form zu bringen, damit er den Sand in möglichft vielen 
Punkten berähren, und ein deſto innigeres Gemenge darſtellen könne. 

Das Löfchen des Kalkes gefchieht in ber allgemein befannten 
Kalktruhe mit der Löfchkrüde, das dazu verwendete Waffer darf 
sicht viel falzfaure und falpeterfaure Salze enthalten, 
fonft zerlegen fich biefe in bie entiprechenden Kalffalze, und find 
diefe in dem Kalke vorhanden, fo mwittern fie unter Einwirkung ber 
Seuchte aus, lodern den Mörtel auf, und zerflören die Sefligkeit 
des Mauerwerkes. Diefe Erfcheinung nennt man den Mauer: 
fraß, und fie Laßt ſich nicht verbeffern, wenn nicht der mit bie 
ſem Kalle bereitete Mörtel erneuert wird, Je mehr ber gelöfchte 
Kalk während des Aufbewahrens Kohlenfäure an fich zieht, beflo 
weriger kann er natürlich zur Meörtelbereitung taugen; ed märe 
demnach in diefer Hinficht beffer, den Kalk fo fchnell ald möglich 
nah dem Löfchen zu verwenden. Da indeffen Praktiker behaupten, 
daß ber gelöfchte Kalk durch das Abliegen fetter und daher befler 
werbe, welches man dadurch erklärt, daß das Waffer erſt nach 
unb nad) fo meit in bie Kalkmaſſe eindringe, um fich mit ben 
Heinften gleichartigen Theilen zu verbinden, fo fucht man beides 
dadurch zu vereinigen, daß man den gelöfchten Kalk in der Kalk: 
geube mit Bretern bededt, und biefe einige Zolle hoch mit Sand 
überfchüttet, um bie Koblenfäure möglichſt abzuhalten. 

Magerer Kalk wird, weil er fi mit Waſſer weniger 
erhigt, in bededten Kiften gelöfcht, um bie Hitze zufammen zu 
halten; man mengt ihn auch wohl gleich mit dem zur Mörtel: 
bildung nöthigen Sande und gießt dann das Löfchwaffer darauf. 

An ber Luft zerfallener gebrannter Kalk hat bereitö wieder Kohlen: 
fäure angezogen, und-taugt, wenn er nicht von neuem gebrannt wir, 
zum Löfchen fo wenig, als der natürlich vorkommende noch nicht 
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gebrannte Lohlenfaure Kalk. Nach dem inneröft. Ind. u. Gewerb⸗ 
blatt Tann man ben Kalk %/, bis ein ganzes Jahr ätzend erhalten, 
wenn er noch heiß in Behältniffe von ſchwachem Eifenbled gelegt 
wird, die vollkommen Waffer halten, und etwa einen Wiener 
Metzen faſſen. Sind fie mit Kalk gefüllt, fo wird Über den 6 
Zoll weiten Hals eine Rindsblaſe gelegt, und ein feft fchließender 
Hut darüber feſt aufgebrüdk. 
$. 126. 

Mörtel ift ein Gemenge von Kafkbrei, gelöfchtem Kalk, 
und Sand mit der nöthigen Menge Wafferzufag, um ihm ben 
gehörigen Grad von Flüffigkeit zu geben. Dan unterfcheibet Luft⸗ 
mörtel oder Waffermörtel, je nachdem er mit Luft: ober 
Waſſerkalk bereitet iſt. 

Luftmörtel beſteht aus gleichförmig gemengtem fetten Kalk⸗ 
brei und Sand. Er dient bekanntlich als Kitt der Bauſteine zu 
Bauten, welche der Luft ausgeſetzt find, und hält fie, wenn er 
nah und nad austrodnet, fo feſt zufammen, daß fie nur mit 
großer Gewalt wieder getrennt werben koͤnnen. Bloßes Austrock⸗ 
nen erklärt die bindende Kraft des Mörtel nicht, fo viel ift aber 
gewiß, daß er langſam trodnen muß, um haltbar zu ſeyn, 
baher benegt man die Ziegel, bevor der Mörtel aufgetragen wird, 
damit fie ihm nicht zu ſchnell die Feuchtigkeit entziehen, und fchlecht 
gebrannte Ziegel find aus dem Grunde zum Bauen weniger brauch⸗ 
bar, weil fie Waffer einfaugen, und daher den Mörtel zu fehnell 
trodnen. Es ift demnach feuchtes Wetter zum Bauen nicht fo nach⸗ 
theilig, als man gemeinhin glaubt, wohl aber ift Froſt ſchadlich, 
wenn er eintritt, bevor ber Mörtel wenigftens einigermaßen tro= 
den geworden ift, weil er ihn durch das Gefrieren des Waffers 
ausdehnt, und folglich die Steine von einander drängt. Es dürfte 
demnach weniaftens nicht ohne Ausnahme wahr fern, daß bie Gebäude 
der Vorzeit deswegen eine ſolche Fefte und lange Dauer gezeigt has 
ben, weil fie mit befferem Mörtel gebaut wurden, ald man jeßt an⸗ 
wendet. Das vollftändige Austrodinen während ihrer langen Dauer 
bürfte ihre Feſtigkeit auch einigermaßen erklären, indem nad) ber Dicke 
des Mauerwerkes 30 — 100 Jahre zum volllommenen Trocknen bes 
Mörteld erforderlich ſeyn können, 
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Der Sand, ber zu gutem Mörtel erforderlich ift, muß reiner, 
Duarzfand fern, nur Quarzſand ift ed, den der Zolltariff 
mter dem Ausdrud Bauſand verfichen kann. Der Kalkſand 
ach unter dem Namen Reibfand im Handel vorkommend, weil 
a zum Reiben der gedielten Böden und mancher Gefchirre verwen: 
det wird, iſt höchſt fein zerklüfteter Lohlenfaurer Kalk, und würde 
mr Mörtelerzeugung nicht taugen. In fo ferne es demnach höchft 
wihtig ift, daß in einem Lande, befonders in der Nähe größerer 
Städte reiche Lager von gutem ‘Baufande vorhanden feyen, muß man 
ihn wohl zu unterfcheiden Im Stande ſeyn. Reibſand könnte, meil 
er keinen eigenthümlichen Zollfaß hat, wegen feines geringen Wer: 
thes am erften ald gemeine Kreide Nr. 349, oder ald Streu: 
fand Nr. 557 in Verzollung genommen werben, well er wirklich bie: 
weilen als Streufand verwendet werben kann, und zu biefem Zwecke 
een ſowohl taugt, als die geftoßenen Eierfchalen, indem beide nicht® 
ander® als Fohlenfaurer Kalk find. 

Reibſand iſt weiß, löſet fih in Säuren mit Braufen auf. 
Seine gleichartigen Theile find Beine Körner, fondern wahre Rhom⸗ 
koeder. 

Bauſand iſt gelb oder braun, Töfet fich in Säuren yar nicht 
und braufet damit wenigſtens um fo weniger, je beffer er iſt; er bil: 
det Körner, bie zwar auch ſcharf anzufühlen find, aber Peine regel: 
mäßigen Figuren zeigen. Zum Bauen taugt der Flußſand weniger, 
weil er zu Feine ſtark abgerundete Körner hat. Der Grubenfand hin: 
gegen mehr, er muß aber hinfichtlic der Größe des Korns das 
Mittel zwifchen zu grob und zu fein haben, und feharf im Anfüh: 
im fen. 

In gutem Mörtel muß Kalkbrei und guter Baufand Innig ge 
mengt, und beide im entfprechenden Verhältniffe vorhanden fern, 
Zetter Kalkbrei braucht 3 bie Amat fein Volumen Sand, um guten 
Mörtel darzuftellen, magerer nur 1 bis 2mal, weil feine Neben: 
beftandtheile fehon Kiefelerde enthalten, eben fo Kalk, der ſchlecht ge: 
brannt ift, oder durch fehlechtes Aufbewahren bereits Kohlenfäure 
angezogen hat, denn er enthält weniger ägenden Kalk, als er ent: 
halten ſollte, und nur biefer ift es, der bei der Mörtelbitdung in bie 


Stage kömmt. 
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Die bindende Kraft des Mörtels kann, wie bereits gefagt, durch 
das bloße Austrodnen nicht erklärt werben, aber auch bie flärkere 
Adhäfion Dadurch hervorgebracht, daß er als weicher Körper die Be⸗ 
rührungspunfte zwiſchen den zwei Steinen ober Ziegeln vermehrt, 
erklärt fie nicht ; denn würde er aufdiefe Weife ähnlich dem Leime und 
dem Kleifter wirken, fo mürde ber Sand und befonders der grobkör⸗ 
nige biefe Wirkung ſchwächen, und ber bloße Kalkbrei, und wenn 
Sand dazu genommen werben muß, ber feinlörnige Sand würde den 
haltbarften Mörtel geben, während die Erfahrung das Gegentheil 
lehrt. Man hat daher angenommen , daß ber Mörtel während dem 
Trodnen und zwar langfam Kohlenfäure an fich ziehe, und eben weil 
dieß fo langfam gefchieht, der urfprüngliche kohlenſaure Kalk ſich 
nicht im pulverförmigen, fondern im kryſtalliniſchen Zuftande wieder 
erzeuge, und eben Deömegen feine urfprüngliche Härte wieder erlange, 
Es ift indeffen leicht einzufehen, daß die bindende Kraft des Mörtels 
dadurch auf Feine Weife erflärt werben Fönne, daß er fich langſam 
in kryſtalliſirten kohlenſauren Kalk umwandelt. Dieß wäre nur dann 
anzunehmen, wenn bie Flächen der neu erzeugten Kryſtalle fi in 
allen Punkten berühren würden, davon hält fie.indeß der beigemengte 
Sand ab, welcher eben nach biefer Theorie den Zweck haben fol, 
bie Kalttheilchen fo entfernt zu halten, daß die Kohlenfäure der At: 
moſphäre allenthalben durchdringen, und das Waſſer leicht verdun⸗ 
fien kann. Es ann dieſe Theorie auch nicht begreiflich machen, 
warum gerade Quarzfand zum Mörtel genommen werben muß. Def: 
fer dürfte e8 demnach feyn, nach ben Verfuchen bes Dr. Pezholdt in 
Dresden (Journ. f. pr. Chemie 1839, Heft 2) anzunehmen , daß 
der Kalk mit der Kiefelfäure des Quarzfandes ein Silicat bilde, und 
daß dieſes die fleinartige Härte nach und nach erlange, die ben Mör⸗ 
tel auszeichnet. Dafür fpricht beſonders fein Verfuch miteinem Stüde 
breihundertjährigem Mörtel, der bloß mit Waffer übergoffen, Cur⸗ 
fumepapier braunte, folglich noch äßenden Kalk enthielt, was nach 
der Theorie, welche den Kalk Kohlenfäure anziehen läßt, nicht wohl 
annehmbar wäre, 

| $. 127. 
Waſſermörtel befteht aus Kalkbrei von hydrauliſchem Kalk, 
Sand und dem nöthigen Waffer, er erhärter unter Waffer, während 
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ber Luftmörtel darin meich bleibt, und endlich ganz zerfällt. Der 
Grund des Erhärtens ift hier offenbar, und nad) allgemeiner Webers 
enflimmung in ber Entftehung eines Kalkfilicate® zu fuchen, unb 
wenn man das Erhärten bed Luftmörtels, wie bereitö befprochen 
wurde, auf diefelbe Weife erklären will, fo müßte man bier anneh⸗ 
men, baß ſich ein Silicat nad) einem andern quantitativen Verhält⸗ 
niß, oder weil Thon (Ihonerbefilicat) ein mefentlicher Beftandtheil 
des hydrauliſchen Kalkes ift, ein Doppelfilicat mit zwei Bafen, näms 
lich mit Kate und Thonerde, bildet, dem man dann bas Erhärten 
anter bem Waſſer zufchreiben müßte. 

Man wendet den hydraulifchen Kalk auch zum Luftmoͤrtel an, 
wo er die Feuchte von den Gebäuden ſehr gut abhält. Man verwen⸗ 
det ihn zum Ueberziehen der Wände ſtatt des Gypſes, zur Darſtel⸗ 
lung bes in Italien gebräuchlichen Eftrihe, Terrazzo genannt. 
Man mengt ihn mit grobem Sand und Schotter, gibt dad Gemenge 
im Formen und bildet fo Fünftliche Baufteine. In allen Fällen muß 
ber hydrauliſche Mörtel, wenn das Gebäude ber Luft ausgefegt bleibt, 
bis er erhärtet, fleißig mit Waſſer benegt werben. 

Bill man mit Luftkalk hydrauliſchen Mörtel bereiten, fo muß 
mar ihn zuerfl in hydrauliſchen Kalt umwandeln. Dieß gefdyieht 
buch einen Zufchlag, denn man Cement nennt, und der ihm 
jene Eigenfchaft im Waſſer zu erhärten gibt, durch diefich ber hydrau⸗ 
liſche Kalk von dem Luftkalk auszeichnet. Diefes Cement ifl ges 
brannter Thon, Thonfilicat, feyer nun natürlich gebrannt, 
d. i. durch vulkaniſche Thätigkeit, nämlich Traß und Pusso: 
lanerde oder vulkaniſcher Tuff, Rappili, vulkaniſcher Sand, vul⸗ 
kaniſche Aſche; dieſe können alle unter dem Ausdruck Puzzolan⸗ 
und Lavaerde Mr. 113 des Tarifes begriffen werden; ober 
künſt Lich gebrannt, als gebrannter Thon oder Mergel, ausge: 
gühte Ziegeltrümmer, Braunkohlen⸗ und Zorfafche, infoferne näm⸗ 
lich letztere thonhaltig find. Dan verfertigt den hydrauliſchen Kalk 
an manchen Orten fabrilsmäßig, immer mengt may Kreide und Thon 
oder Mergel für fich allein oder Mergel mit Zufag von Kreide und 
Thon, läßt diefe Körper auf Mühlſteinen mahlen, dann mengen, das 
Gemenge in Wafler zerrühren, formt Ziegel daraus, und brennt 

diefe in Kalköfen. Dierher gehört der hydrauliſche Kalk von St. Leger 
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in Paris, aus Kreide von Meudon, und fettem Thon von Paſſy; 
er enthält 74.6 Kalkkarbonat, 23.8 Thon, 1.6 Eifenoryd. Der rö⸗ 
miſche Cement, ber in England in großen Mengen aus den, in 
ben Thonlagern vorkommenden Mergellugeln erzeugt wird, aus 55%, 
Kalt, 36%, Thon, 4%, Eifenoryd befteht, und den unter biefem 
Namen auch chemifche Fabriken anderer Länder im Großen bereis 
ten; der hydrauliſche Kalt, den die & k. Porzellanfabrit zu Wien 
aus blauem Thonmergel (Tegel), Kalk und Braunkohlenafche er: 
zeugt u, dgl. Der ältefte befannte hydrauliſche Kalk ift der in Stalien 
gebräuchliche, aus Puzzolan, Kalk und Sand bereitete, welcher von 
ben Römern bei Erbauung der berlihmten Steindämme, Murazzi, ges 
braucht wurde, bie feit Jahrhunderten die Lagunen Venebigs von 
dem adriatifchen Meere trennen. 

Der hydrauliſche Kalk aller Art muß nah 9. D. vom 23. Fe: 
bruar 1842, 4565/, ,,, wie Kalk, Poft Nr. 318 verzollt werden. Es 
bürfte demnach auch die Zarifspoft „Cement römifcher, eine Art von 
Mörtel wie Gyps“; dahin bezogen werden, weil der römifche Gement 
kein Mörtel, fondern bpdraufifcher Kalk ift. Er wird gebrannt, theils 
um den Eohlenfauren Kalk in Aetzkalk zu verwandeln, theild um den 
Thon möglichft vom Waffer zu befreien, und ihm die Eigenfchaft zu 
geben, das Waffer mit Begierde einzufaugen, und bamit ein Hybrat 
zu bilden. Es iſt demnach leicht einzufehen, daß er längere Zeit an 
freier Luft aufbewahrt, feine Wirkfamkeit, und folglich feinen Dan: 
delswerth verlieren muß, den man ihm jedoch durch neues Brennen 
twieber geben kann. 


Gyps wurde bereits I. 6. 250 genügend befprochen, man. 


verwendet ihn entweder für fid) allein oder in Verbindung mit Sand 
und gebranntem Kalk ald Mörtel, und rechnet dabei auf feine 
Eigenfchaft im gebrannten und gepulverten Zuftande an der Luft 
fchnell zu einer weißen, im Waffer faft unlöslichen Maffe zu erhär- 
ten. Er ift das wichtigfle Material für Stuladorarbeit. Mit 
Erbfarben gefärbt, die mit Leimmaffer angerührt werden, gibt er 
den künftlichen Marmor, Stucco. Diefer wird, wenn er volllommen 
erhärtet ift, mit Bimsftein abgefchliffen, und mit Trippel und Oli⸗ 
venöl poliert. 
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6. 128. 

Daß ber Kalk in flaatswirthfchaftlicher Beziehung von hoher 
Bedeutung fey, kann keinem Zweifel unterliegen, wenn man feine 
Unentbehrlichkeit zum Bauen berüdfichtigt. Defterreich iſt mit Kalk: 
fleinen ſowohl in bem Urgebirge als in den Flötzformationen reichlich 
bedacht, es ift demnach das Kalkbrennen ein fehr in da8 Große ge= 
hender Erwerbszweig, der hinfichtlicy der dadurch bedingten großen 
Holzconfumtion, die Aufmerkfamteit der ſtaatswirthſchaftlichen Be: 
börden auf fi ziehen muß. Demnach beftimmte fehon bie Holz: 
ordnung vom 20. Auguft 1762, daß zum Kalkbrennen auf dem 
Stamme abgebörrtes Holz gebraucht, junges und frifches aber ver: 
fhont werde, und die vom 30. März 1780 verbiethet dad Stroh⸗ 
brennen bei Kalköfen ohne höhere Bewilligung ale dem Aderbaue unb 
der Viehzucht ſchaͤdlich. 

Das Hofdefret vom 28. Jänner 1814 verordnet, daß Niemanb 
in Deflerreih unter der Enns ohne befondere Freisämtliche Bewilli⸗ 
gung Kalkgruben und Kalkdrennereien benußen, oder neu anles 
gen darf, Diefe Bemilligung wird nie über drei Jahre ausgedehnt, 
aber wenn es die Korfigefege zuläffig machen , nie verweigert, und 
kann nach Verlauf diefer Derlode wieder erneuert werben. In Lam e⸗ 
ratiftifcher Hinficht ift der Baukalk als Gegenfland einer eigenen 
indireften Abgabe merkwürdig, welche mit allerhöchfter Entfchlie 
fung vom 20, Auguft 1762 eingeführte wurde, und wornach von 
jedem im Lande unter der Enns gebrannten Kalke der zehnte Muth 
an das Hofbaufchreiberamt abgeführt werben mußte. Mit Patent 
vom 17. Mai 1806 wurde für diefes Gefäll eine Reluition einge: 
führt und mit Hoflanzleidefret vom 22. Jänner 1814 wurde diefe 
Abgabe ald Iandesfürftliches Regale erklärt, und in eine jährliche 
beftimmte Gebühr verwandelt. Es mußten demnach die Kreisämter 
die jährliche Erzeugung der betriebenen Kalkbrennereien nach Abfchlag 
bes zum eigenen Bedarf des Erzeugere beſtimmten Kalkquantums er: 
heben, und hiervon den 20er Theil und feinen Marktpreis dem 
Hofbauamte Überreichen, weiches hieraus die jährliche Reluitions⸗ 
fumme ermittelt, die von den Kalkbrennern: in zwei gleichen Raten 
zu entrichten ifl. Gegenwärtig unterliegt der Kalk bei der Einfuhr 
in Wien einer Verzehrungsfleuer von 18 Er. pr. einfpännige Fuhre 
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und A Er. flädtifchen Zufchlag. Gyps zahlt vom Wiener Zentner Akt. 
und 1 fr., Dunggpps iſt fleuerfrei. 
6. 129. 

Baufteine find ein weſentliches Baumaterial, fie find es, 
welche durch ben Mörtel zu einem Ganzen verbunden werden, und 
dann eine Mauer barftellen, aus welcher das Gebäude beſteht. Dan 
bat natürliche Bauſteine, da man biefe aber nicht allenthatben 
in ber gehörigen Menge und Güte findet, fo verfertigt man aud) 
künſtliche Baufleine, unter welchen die Ziegeln bie gewöhn⸗ 
lichften und wohlfeilften find. 

Ein guter Bauſtein muß hart ſeyn, barf Feine Beftandtheile 
enthalten, bie ihm die Eigenfchaft erteilen, durch Einwirkung ber 
feuchten Luft zu gerfallen, mürbe zu werben, fich aufzulockern, z. B. 
zerfließende oder vermwitternde Salze, reinen Kalk ober Vittererbe, er 
muß fich leicht mit ebenen Flächen fpalten laſſen, fo daß er den an⸗ 
bern Steinen, mit weichen er durch den Mörtel verbunden wird, 
möglichft viele Berührungspunkte darbietet, daß folglich die Adh ä⸗ 
fion 1. 8. 61 zwiſchen beiden moͤglichſt ſtark wirken Bann. Es if 
demnach: 

Granit, wo er in ber Nähe des Gebäudes in Menge vor⸗ 
kõömmt, ober doch wohlfeil hingebradht merden kann, wegen feiner 
Härte und Dauerhaftigkeit vorzüglich, allein er ift wegen feiner Härte 
fchwer zu behauen, und wegen feiner Schwere nur mit großen Aus⸗ 
lagen zu transportiren, iſt demnach für bie algemeine Anwendung 
als Bauftein zu theuer. 

Sandftein iſt im Allgemeinen ein guter Bauftein, fein Werth 
bängt aber, wie bereit 1. $. 149 bemerkt wurde, von ber Größe 
und Gleichförmigkeit des Korns, und von der Art des Bindemitteld 
ab. Bon diefem iſt es herzuleiten, wenn ber Sandſtein märbe iſt, oder 
an der Luft leicht verwittert, wohl gar Feuchtigkeit ei nſaugt, und 
fie hartnäckig zurückhält. Sandftein, der gehörig hart und luftbes 
fändig iſt, fich leicht in Quadern fpalten läßt, ift nicht allenthal⸗ 
ben zu finden, demnach als gewöhnlicher Bauflein zu theuer 
und nur zu Prachtgebäuben ober zur eigentlichen Steinmetzarbeit vers 
wendbar. Bei uns nehmen bie Steinmetze den beften und bärteften 
Sandſtein, den fogenannten Kaiſerſtein, von Wöllersborf in der 
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Näbye von Neuſtadt, dann von Mannersdorf, endlich aus ben Leytha⸗ 
gebirge,, wo bie vorzüglichften Brüche zu Margarethen und Loretto 
find. Bon diefen ift der Kaiferflein ber härteſte, der auch Politur 
annimmt , ber von Loretto ber weichſte. 

Breccien, 3. B. das rothe Todt⸗Liegende, find, wenn fie 
Thoncement haben nicht immer hart und troden genug, und laffen 
ſich ſchwer mit ebenen Flächen behauen ; es gilt von ihnen dasſelbe, 
wie vom Sandfteine. 

Die Muſchelkalke der verfchtedenen Flötzperioden find meis 
ſtens fehr hart, kommen in ausgebehnten Lagern vor, laſſen ſich 
aber ſchwer behauen und taugen höchftens zu Fundamenten. 

Die. Schiefer werden in Ermanglung befferer Steine auf dem 
Lande und in kleinen Städten angewendet. Sie laffen ſich leicht ſpal⸗ 
ten, zerktüften und vermwittern aber Leicht, befonders wenn, wie dieß 
häufig ber Fall ift, fie eifenhäftig find. Sie haben Thon im Ueber 
ſchuß, halten baher die Feuchte hartnädig zurüd und geben feuchte 
Wohngebäude. Sie Laffen fich ſchwer in regelmäßige Form bringen, 
und da6 Gebäude erhält demnach äußerlich eine glatte Oberfläche. 
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Ziegel find bei ihren guten Eigenfchaften die wohlfellften Bau⸗ 
fteine. Ihre Vorzüge beftehen in ihrer regelmäßigen Form, bie ihnen 
ohne bedeutende Arbeitskraft ertheilt wird, dann In ihrer Weiche, 
vermöge welcher fie ſich leicht zu jeder beliebigen Form fchlagen laſſen. 
Sie find aber bemungeachtet für ihren Zweck hart genug, find fo 
weit porös, daß fie bem Mörtel langſam das Waffer entziehen, ohne 
es deßh alb burchzulaffen; das Materiale ift allenthalben vorhanden 
und kann mit geringen Koften auch allenthalben leicht, und felbft in 
der Nähe der Bauftellen erzeugt werden. Außerdem find die Ziegel 
fo dauerhaft wie der beſte natürliche Bauftein, 

Ziegel Binnen aus jedem. Thon, XThonfllicat, erzeugt werben. 
Gewohnlich nimmt man bazu den Lehm, d. i. magern, eifenhältigen 
Then, und zwar ohne allen Zufag. Hat man anderen Thon, und er 
iſt zu fett, fo verbeflert man ihn durch Zufag von Sand, iſt er zu 
mager, buch Bufag von fettem Thon. Meiner Thon, d. i. Thonfili⸗ 
eat ohne Nebenbeitandtheile, heißt unfchmelzbarer Thon, weil 
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er in der That im Feuer unfchmelzbar if; ie mehr ber Thon koh⸗ 
lenfauren Kalk beigemengt enthält, je mehr er alfo ftatt Thon Thon⸗ 
mergel ift, defto fchlechtere Ziegel gibt er, weil der Eohlenfaure Kalt 
durch das Brennen zum ätzenden Kalk wird, und bann an ber Luft 
Kohlenfäure und Feuchtigkeit anzieht, fi) auflodert, und fomit ber 
ganze Ziegel zerfällt. Es ift immer basfelbe, ob der kohlenſaure Kalt 
dem Thon -innig beigemengt ift, ober ſich als Nieren in der Thon⸗ 
maffe befindet. Immer ift der Thonmergel indem Verhältniffe ſchlech⸗ 
ter zur Ziegelerzeugung als er mehr mit Säuren braufet. Der Thon 
wird nad) der Menge bes beigemengten Eohlenfauren Kalkes im Feuer 
fhmelzbar, und wenn man auß ſtark kalkhaltigem Thon Ziegel er: 
zeugen mill, fo muß man fiefo ſtark brennen, baß fie zu verglafen an⸗ 
fangen, wo fie dann haltbar werben. Kalkhaltigen Thon kann man 
weder von dem kohlenſauren Kalk befreien, noch diefen in ein anderes 
Katkfalz umwandeln, 3. B. in Gpps, welches durch atmofphärifche 
Einflüffe nicht verändert würde, weil alle Methoden, die man zu 
diefer Thonreinigung vorfchlagen Bönnte, zur Ausführung im Gro: 
fen zu theuer find; es dürfen demnach flark kalkhaltige Ziegel zu 
Dachziegeln ſchon gar nicht, und zu Mauerziegeln nur in das In⸗ 
nere der Mauern, wo fie mit ber Atmofphäre wenig ober gar 
nicht in Berührung kommen, verwendet werben. 
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Um Ziegel zu erzeugen, wird ber Thon zuerſt eingefumpft, 
dann getreten, um bie darin enthaltenen Wurzeln und Steine zu 
entfernen, denn je gleichförmiger bie Maffe ift, defto befjer wird ber 
Ziegel, dann wird er in parallelepipedifchen Formen von Dolz ober 
Gußeifen geformt, die Sorm mit einem Streichholz glatt geftrichen, 
der fertige Ziegel herausgenommen, auf die hohe Kante geftellt, und 
theild aufdem Streichplaße,, theil6 in den Trodenfcheunen fo lange 
fiehen gelaffen, bis er volllommen Iufttrocden geworben ift, wel: 
ches Monathe lang dauert, und vor dem Brennen nothwendig ge: 
fehehen muß, weil der Thon das Waffer in Menge und hartnädig 
zurüdhält, welches, wenn es nicht größtentheil6 an-der Luft entfernt 
wurde, dann im Feuer ſchnell in Dämpfe verwandelt wird, und indem 


es ſich aus der Thonmaffe einen Ausweg ſucht, ben Ziegel entiweber 
fhief zieht oder zerreißt. 

Zufttrodene Ziegel werden dann gebrannt, und zwar entweber 
in eigens gemauerten Ziegelöfen, oder in Meilern oder Feldöfen, die 
unten aus ſchon gebrannten, der obere Xheil aus noch nicht ges 
brannten Ziegeln zufammengeftellt werden, und die bann mit Holz, 
Torf oder Steinkohlen geheißt werben können. Man unterfcheidet 
beim Ziegelbrennen das Schmauch fe uer, welches noch ſchwach 
gehalten wird, um jenes Waſſer, welches der Thon ungeachtet des 
kLufttrocknens zurückhielt, nicht zu ſchnell auszutreiben. Das Halb: 
feuer bei offenem Heitzloche, welches in der Regel 48 Stunden 
dauert, dann das Ganzfeuer bei verſchloſſenem Heitzloche, dieſes 
dauert ſo lange, bis die Ziegel gar gebrannt ſind, welches nach der 
Größe der Oefen, die 30 — 100 und mehr tauſend Ziegeln faſſen, 
verſchieden iſt, und im Allgemeinen nicht beſtimmt werden kann. 
Hierauf werden die Oeffnungen vermauert, man läßt den Ofen durch 
mehrere Tage abkühlen und karret dann die Ziegeln heraus. 

Gute Ziegel müſſen im Bruche feinkörnig ſeyn, dürfen keine 
Steine in ihrer Maſſe enthalten, ſie müſſen beim Anſchlagen klin⸗ 
gen, das Waſſer leicht einſaugen, dürfen dabei weder reißen, noch 
ſich blättern, fie dürfen weder in feuchter Luft zerfallen, noch durch 
bie Froſtkälte zerfprengt werben, fie müſſen fcharfe Kanten und Eden 
und ebene Flächen haben , und demnach weder verworfen, noch 
fchief gezogen feyn. 

Ein guter Ziegel wiegt bei und im Durchſchnitte 9 Pfund, und 
muß, wenn er auch ziwei Tage im Waſſer gelegen hat, in einer hal⸗ 
ben Stunde trocknen. 

Nicht ausgebrannte Ziegel klingen dumpf und faugen das Wafs 
fer nicht bloß in ihre Zwiſchenräume ein, fondern verbinden fich damit 
wie jeber Thon zum Hydrat, halten es daher lange an fih. Ob bie 
Ziegel blaß oder roth ausfchen, iſt eben nicht, wie man oft glaubt, 
ein Beweis, daß fie zu ſchwach oder gut gebrannt find, fonbern be: 
mweifet bloß, daß der Lehm weniger oder mehr Eifenoryd enthielt, 
was zur Güte des Ziegel nicht weſentlich beiträgt. Ziegel, bie zu 
ſtark gebrannt find, morunter befonders jene gehören, die dem Feuer 
zunächft ftanden, find zum Theile verglafet; man nennt fie Klin: 
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fer, fie find grau oder braunſchwarz, glasartig, glänzend, klingen 
flärker beim Anfchlagen als die andern, geben mit dem Stahle 
Funken. 

Man erzeugt bei und gegenwärtig Dachziegel; Hohlzie— 
gel, zu ben Firften der Dächer; bie gewöhnlichen parallelepipedi⸗ 
(den Mawerziegel,md Gemwölbziegel, welche eine mehr ober 
weniger Beilförmige Form haben. Das Maß der Ziegel iſt feit 1773 
gefeglich vorgefchrieben. Sie müflen mit dem Namen des Erzeugers 
bezeichnet werben, und zwar mit ben Anfangs:Buchftaben feines 
Tauf- und Zunamens, welches burch Currende des fleiermärkifchen 
Guberniums vom 16. September 1840, vom 1. Mai 1841 an auch 
für Steiermark angeordnet wird. Die Wienerberger Ziegel find in 
der Umgebung von Wien die beften. Das Material ift magerer Lehm, 
welcher von Sand und fettem Thon überlagert wird, und im gehöriz 
gen Verhältniffe gemengt, eine fehr gute Ziegelmaffe gibt. Sie 
find kalkfrei, haben wenig Eifen, brennen ſich baher im Feuer nicht 
roth. Die Ziegel werden unter Thonwaaren, und zwar gemeine Zie: 
gel, gebrannte und ungebrannte Dauer: und Dachziegel nach Nr. 579 
nah dem Tauſend verzolit. In die Stelle des früher beflandenen 
Biegelaufichlages tritt nun bie allgemeine Verzehrungsfteuer, welche 
bei der Einfuhr in Wien ebenfalle nad) dem Tauſend mit 1 fl. 18r., 
ftädtifchem Zufchlag 18 kr., entrichtet wird. Nac dem Vereins: 
Zolitarif gehören fie unter Nr. 24 der erften Abtheilung beim Lands 
transport, in fo ferne fie nicht nach einer Ablage zum Verfchiffen 
beftimmt find. Im leßteren Falle und beim Waſſertransport gehören 
fie unter 33 a der zweiten Abtheilung, fie werden bei der Einfuhr 
nad) der Schiffelaft verzollt, find bei der Ausfuhr allenthalben und 
bei der Einfuhr auf dem Bodenſee frei. 


6. 132. 


Egyptifhe Zieget, Luftſteine, find die nicht gebrannz _ 


ten, fondern bloß an der Luft getrodineten Ziegel, weiche ber Näffe 
natürlich nicht fo widerftehen können, wie die gebrannten. 
Glaſirte Ziegel werden wie die andere glafirte Töpfer: 
waare erzeugt, fie find auf ber Wetterfeite mit Glaſurmaſſe überzo⸗ 
gen, und werben dann gar gebrannt; gegemmärtig merben fie nur 
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mebr von ben Zöpfer, auf Beſtellung zum Ausbeſſern alterthm 
licher Dächer erzeugt. 

Doröfe Ziegel entſtehen, indem man bie Ziegelmaſſe mit 
Kohlenpulver, Sägeſpänen und ähnlichen verbrennbaren Körpern 
mengt, die, da ſie während dem Brennen der Ziegel verbrannt wer⸗ 
‚ben, einerſeits nad) Leuch s eine Erſparung von 509%, an Brenn: 
material zu Folge haben, anderfeits den Ziegel porös zurücklaſſen, 
wodurch er bedeutend leichter wirb, und folglich zu dem Baue von 
Gewoͤlben verwendet, die Baukoften bedeutend (nach Le uchs um 
100%) vermindert. Beim Brennen berfelben muß wegen ber ftar: 
Een Flamme, welche biefe pulverföcmigen Brennſtoffe hervorbrin- 
gen, das Dach des Ziegelofens bedeutend erhöht, ober fie müſſen 
zwifchen gewöhnliche Ziegel eingefegt werben. Die Kirche auf dem 
Merder zu Berlin iſt mit folchen Ziegeln gemwölbt, das Stüd 
derfelben wiegt A1/, Pfund. 

Wittek verfuchte fie in Prag aus Steinkohlenlöfche und 
Thon zu erzeugen, ohne daß fie jedoch viel Eingang fanden, bier 
wurden fie einſt in einem Ziegelofen nächſt Neudorf, in Folge eines 
Privilegiumsd erzeugt , fanden aber auch wenig Nachfrage. Die 
holländifhen Klinker find ſchwärzlichbraun, durch und durch 
verglafet, und werben aus einem gelblich grauen, fehr magern 
Thon mit 4.80/, Kalkgehalt erzeugt. Ein Arbeiter erzeugt 14 Ste 
in einer Minute. 

Charmotteziegel, feuerfefteiegel, Porzellanziegel, fi ſ nd 
fotche, welche die höchfte Hige der Defen aushalten, man erzeugt 
fie aus unfchmelzbarem Thon und Porzellankapfelfcherben in ben 
Dorzellanfahriten, und brennt fie in dem Porzellanofen gar. Man 
erzeugt aus diefer Maſſe die Ziegel für ben Porzellan= und andere 
Scmelzöfen, auch Muffeln, Ziegen und dergleichen feuerfefle Ge⸗ 
räthe. Diefe Ziegel müßten, da für fie bisher Bein eigener Zollfag 
beiteht und unter Nr. 579 ausbrüdlich nur die gemeinen Ziegel zu 
begreifen find, unter gemeine Thonwaaren Nr. 577 genommen wer⸗ 
den. Sie find gelblichweiß und fehr hart. 

Die künftlichen Steinmaffen bed Herrn Fellner zu Berlin aus 
geſchlãmmtem und gefiebtem Thon und Ziegel: ober Dfenkachelfcherben 


dienen mehr zu architektoniſchen Verzierungen flatt des Sanbfleines, 
Staatswirt hſchafts⸗Chemie. | 
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nicht als gemeine Baufleine, und gehören, ihrer ganzen Behand: - 
lung nah, mehr zum Steingut, weil fie auch in ähnlichen Defen, 
wie dieſes, gebrennt werben. . 

Die gepreßten Ziegel bed Deren Huffsky zu Hohenftein 
zeichnen fich durch forgfältige Bearbeitung bes Thones, durch eine 
eigene Trodinungsmethode und durch Anwendung der Preßmafchine 
aus, wodurch fie dichter, feiter und reinkantiger werden. Man 
erzeugt Dach, Mauerziegel, auch Bußplatten mit Deffeins. Prof 
fer in Birmingham preft die trodene gemahlene Biegelerde in Me: 
tallformen mittelft einer hydrauliſchen Preffe fo ſtark, bis fie zuſam⸗ 
men hängt, dann wird fie gleich ohne Trocknen gebrannt. Diefe 
Biegel find dichter und widerſtehen ber Witterung länger. Die Prefle 
‚liefert in der Minute 30 Ziegel- 
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Das Ziegelbrennen Hl in Defterreich ein freie Gewerbe, 
und es wird Jedermann, ber einen zum Ziegelfchlagen tauglichen 
Grund in Vorſchlag bringt, die Erlaubniß, einen neuen Biegelofen 
anzulegen , ertheilt, jedoch darf dieß außer einem Nothfalle nur auf 
öden Sründen oder Viehweiden gefchehen; die Anlage muß zur Hint⸗ 
anhaltung jeder Feuersgefahr entfernt von Ortſchaften oder andern Ge⸗ 
bäuden Statt finden, und es dürfen keine an ben Ziegelofen ange: 
bauten Beobachtungskammern, worin Menſchen fchlafen, geduldet 
werden; es wäre denn, fie hätten eine eigene Wand, fo daß zwi: 
Then ihr und ber Wand des Ziegelofen® die Luft frei durchſtreichen 
Tann. (Regierungd:Decret v. 12. Juni 1804, 15. April 1817.) Die 
Gruben dürfen nie ſenkrecht, fonbern ſchräg ausgegraben werben, 
und das Strohbrennen bei Ziegelöfen ift ohne höhere Bewilligung 
nicht geftattet. Mit Regierungs: Verordnung vom 16. Juni und 
3. September 1800, wurde den Wiener Ziegelbrennern bei Strafe 
verboten, mit Holz zu feuern, und fie angemwiefen, fich der Stein: 
Fohlen zu bedienen. Sie wurden bamit es ihnen nicht an Steinkoh⸗ 
len fehlte, bezirksmäßig an eigen& errichtete Steinfohlen : Depots 
angeroiefen,, woher fie ihren Bedarf zu nehmen hätten. j 

Seit 1813 wurde ihnen jährlid) ausnahmsweiſe geftattet, mit 
der Hätfte Brennholz zu feuern, und die Aerarial⸗Steinkohlen⸗Ma⸗ 
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gazine aufgehoben. Mit Regierungs⸗Cirkular vom 12. Juni 1804 
wurde die Sagung ber Ziegel aufgehoben ; jedoch die Vorſchriften 
vorgen bes Maßes und ber Eigenfchaft der Waare beibehalten. Es 
muß denmach der Lehm zum Biegelbrennen gut abgearbeitet, die klei⸗ 
nen Steine forgfältig ausgetoorfen und die Ziegel ganz autge⸗ 
brannt ſeyn. 

Der Mauerzieget fol 11 Zoll lang, 51/, breit, 21,, did; 

der Gewölbziegel 9 n 6 n„ 2! 

der Pflafterguglö I 6 „ 1a. 

der Dachziegel 7 nn Ti „fm 

Die Ziegelbrenner dürfen nur auf befonderes Verlangen eines 
Banführers für ihn Ziegel von anderen Maßen verfertigen, fonft 
aber müffen fie ihre Kormen darnach einrichten, daß mit Berückſich⸗ 
tigung der Schwenbung des naffen Materials beim Trocknen und 
Brennen Ziegel von gefepmäßiger Größe entfiehen. Auch find das . 
Interfammeramt, alle Bauführer, Maurermeiſter und Poliere ver: 
pflichtet,, die Beobachtung biefer gefepmäßigen Mafhaltung zu über: 
wachen, und ben dawider handelnden Ziegelbrenner zur Beſtrafung 
anzuzeigen. 

Nach dem Waibpatent vom 1. Juli 1813 find Kalk: und Gyps⸗ 
brennereien und Ziegelöfen nur jenen Gemeinden zu geflatten, 
welche fid) ausmweifen, daß ihr Wald oder Aue das erforderliche Holz 
bazu liefert, und ziwar nur in jenen Gegenden, mo das Holz ſchwer 
oder gar nicht zu befferem Gebrauche verwenbet werben kann. 


8. 134, 


Da die Ziegel gewöhnlich zum Dachdecken verwendet werben, 
ſo dürfte es hier von SIntereffe ſeyn, Über den relativen Werth der 
verfchiedenen Dahdedungs : Materialien Einiges zu fpre 
hen. Die Ziegel empfehlen fich zu diefem Zwecke wegen ihrer Wohle 
feitheit, Dauerhaftigkeit und Feuerficherheit als das zweckmaͤßigſte 
Material zum Dachdecken. 

Holz, d. i. Schindelund Latten, fordern zwar ein geringeres 
Antage : Kapital, verzehren das Erſparte aber wieder durch Fürzere 
Dauer, und dadurch, daß fie den Keuersbrünften Feine Hemmung 
des Umfichgreifens entgegenftelen. Stroh kann auf dem Lande, be: 
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nicht als gemeine Baufleine, umd gehören, ihrer ganzen Behand: - 
lung nad), mehr zum Steingut, weil fie auch in ahnlichen Defen, 
wie dieſes, gebrennt werben. 

Die gepreßten Ziegel bed Deren Huffsky zu ohenſtein 
zeichnen ſich durch ſorgfältige Bearbeitung des Thones, durch eine 
eigene Trocknungsmethode und durch Anwendung der Preßmaſchine 
aus, wodurch ſie dichter, feſter und reinkantiger werden. Man 
erzeugt Dach⸗, Mauerziegel, auch Fußplatten mit Deſſeins. Prof: 
fer in Birmingham preßt bie trockene gemahlene Ziegelerde in Die: 
tallformen mittelft einer hydrauliſchen Preffe fo ſtark, bis fie zuſam⸗ 
men hängt, dann wird fie gleich ohne Trodnen gebrannt. Diefe 
Biegel find dichter und wiberftehen ber Witterung länger. Die Prefle 
liefert in der Minute 30 Ziegel- 
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Das Ziegelbrennen iſt in Oefterreich ein freies Gewerbe, 
und ed wird Sebermann, der einen zum Ziegelfchlagen tauglichen 
Grund in Vorſchlag bringt, die Erlaubniß, einen neuen Ziegelofen 
anzulegen , ertheilt, jeboch darf dieß außer einem Nothfalle nur auf 
öden Sründen oder Viehweiden gefchehen; die Anlage muß zur Hint⸗ 
anhaltung jeder Feuersgefahr entfernt von Drtfchaften oder andern Ge⸗ 
bäuden Statt finden, und es dürfen eine an ben Ziegelofen ange: 
bauten Beobachtungskammern, worin Menfchen ſchlafen, geduldet 
werben; es wäre denn, fie hätten eine eigene Wand, fo daß zwi: 
Then ihre und der Wand des Ziegelofens die Luft frei durchſtreichen 
Tann. (Regierungs:Decret v. 12. Juni 1804, 15. April 1817.) Die 
Gruben dürfen nie ſenkrecht, fonbern fchräg ausgegraben werben, 
und das Strohbrennen bei Ziegelöfen tft ohne höhere Bewilligung 
nicht geftattet. Mit Negierungs: Verordnung vom 16. Juni und 
3. September 1800, wurde ben Wiener Ziegelbrennern bei Strafe 
verboten, mit Holz zu feuern, und fie angemwiefen, fich der Stein: 
Eohlen zu bedienen. Sie wurden bamit es ihnen nicht an Steinkoh⸗ 
len fehlte, bezirksmäßig an eigens errichtete Steinkohlen = Depots 
angerwiefen, woher fie ihren Bedarf zu nehmen hätten. 

Seit 1813 wurde ihnen jährlich ausnahmsweiſe gefattet, mit 
der Hälfte Brennholz zu feuern, und die Aerarial⸗Steinkohlen⸗Ma⸗ 
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gazine aufgehoben. Mit Regierungs = Eirfular vom 12. Juni 1804 
wurde die Sagumg ber Ziegel aufgehoben ; ; jedoch die Vorſchriften 
wegen bes Maßes und der Eigenfchaft der Waare beibehalten. Es 
muß denmach ber Lehm zum Ziegelbrennen gut abgearbeitet, die Blei: 
nen Steine forofältig ausgeworfen und bie Ziegel ganz ausge⸗ 
brannt feyn. 

Der Mauerziegel fol 11 Zoll lang, 51/, breit, 2 nr dick; 

der Gewölbziegel 9 6 n 2 u 

der Pflaftergugel I O „6 „ ie, 

ber Dachziegel 17 n 7 " 1 „ſeyn. 

Die Ziegelbrenner dürfen nur auf beſonderes Verlangen eines 
Bauführers für ihn Ziegel von anderen Maßen verfertigen, ſonſt 
aber müffen fie ihre Formen barnad) einrichten, daß mit Berückſich⸗ 
tigung der Schwenbung ‚des naffen Materials beim Trocknen und 
Brennen Ziegel von gefegmäßiger Größe entfliehen. Auch find bae . 
Unterfammeramt, alle Bauführer, Deaurermeifter und Poliere ver: 
pflichtet,, bie Beobachtung biefer gefehmäßigen Maßhaltung zu Über: 
wachen, und ben dawider handelnden Ziegelbrenner zur Beſtrafung 
anzuzeigen. 

Nach dem Waldpatent vom 1. Jull 1813 find Kalk: und Gyps⸗ 
brennereien und Zlegelöfen nur jenen Gemeinden zu geflatten, 
welche fich ausweifen, daß ihr Wald oder Aue das erforderliche Holz 
dazu liefert, und zwar nur in jenen Gegenden, wo das Holz ſchwer 
ober gar nicht zu befferem Gebrauche verwendet werden ann. 


$. 134. 


Da die Ziegel gemähnlich zum Dachdecken vertvendet werben, 
fo dürfte es hier von Intereſſe ſeyn, Über den relativen Werth ber 
verfhiedenen Dahdelkungs - Materialien Einiges zu fpre: 
hen. Die Ziegel empfehlen fich zu dieſem Zwecke wegen ihrer Wohl: 
feifheit, Dauerhaftigkeit und Feuerſicherheit als das zweckmäßigſte 
Material zum Dachdeden. 

Holz, d. i. Schindelund Latten, fordern zwar ein geringeres 
Anlage : Kapital, verzehren das Exfparte aber wieder durch Fürzere 
Dauer, und dadurch, daß fie den Feuersbrünſten eine Hemmung 
des Umfichgreifens entgegenftellen. Stroh kann auf bem Lande, be: 
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fer kommen, und in holzarmen Gegenden, wo fich zugleich kein 
brauchbarer Biegellehm vorfindet, nicht zu entbehren feyn, es ift zu- 
gleich eim fchlechter Wärmeleiter und hält die Damit gedediten Räume 
im Winter warm, im Sommer, wenn fie dem Durchſtreichen ber 
Luft ausgefegt find, kuͤhl, es ift aber wenig dauerhaft und zu leicht 
feuerfangend, um anderen Dachbedungs - Materialien gleich geftellt 
werden zu Eönnen. | 

Die Dahfchiefer find erſt in legteret Zeit zum Dachdeden 
empfohlen unb angewendet morden. Es ift Thonſchiefer aus ber 
Uebergangsgruppe, ber bazu verwendet wird, und der, da er in 
dem Bruche felbft fi in fo Feine Stüde zertheilen läßt, als In wel: 
hen man ihn zum Decken verwendet, wenn ber Bruch nahe beibem 
Orte feiner Verwendung liegt, Leicht mohlfeiler als Ziegel zu flehen 
kommen kann, Er iſt etwa fo haltbar und feuerficher, wie diefe, 
ed hängt aber fein Werth fehr von feiner chemifchen Zufammenfegung 
und bavon ab, baß mehrere Thonfchiefer gemählt werben ; ber harte, 
dunkelgraue, bünnfchiefrige Grauwakenſchiefer ift ber dauerhaftefte 
zum Dachbedien, ber graue, weit mürbere Schieferthon ber Stein: 
kohlen⸗ Formation, und manche graue Mergel jüngerer Sormationen 
Eönnen ihn keineswegs erfeßen, letztere fpalten ſich häufig, feuchter 
Luft und den Sonnenftrahlen abwechfelnd ausgefeßt, in papierbünne 
Blätter, und zerfallen nach vorhergegangener Aufloderung auf diefe 
Weiſe in Eurzer Zeit gänzlich ; der ſtets Eiſenkies haltende Alaunſchie⸗ 
fer iſt der Verwitterung am leichteften ausgefegt, welche fi) durch 
falzige Aufblähungen auf den Oberflächen erfennen läßt, aber auch 
wahrer Uebergangs⸗ oder Grauwakenſchiefer bleibt, wenn er Schwe: 
felkies und auch bedeutend Bittererbe enthält, leicht ber Vertitterung 
unterworfen, indem ſich dur das Verwittern des Schwefelkieſes 
durch die feuchte Luft Eifenvitriol, Alaun, Bitterfalz erzeugen und 
die Zerfpaltung der Schiefermaffe bedingen. Nach dem Hof: Decret 
vom 31. Juli 1839, 3. 30949), 464 , find die Dachfchieferfteine wie 
gemeine Ziegel in Verzollung zu nehmen. 

6. 135. 

Ueber den Werth der zum Dachdecken verwendeten Metalle 
ergibt ſich das Nöthige leicht, wenn man berüdfichtigt, mas von 
ihnen in der Kameralwaarenkunde über ihre Fähigkeit fi an feuchter 
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Luft leicht oder ſchwer zu oxydiren gefagt wurde. Man verwendet 
Dazu Kupfer, Zink, verzinntes Eifenblech, d. i. Weißblech oder un: 
verzinnteß, aber durch Delfarbe ober Theeranfkrich gefchliptes , d. i. 
Schtwarzblech. Unter diefen ift Kupfer das theuerfte für die erfte Anz 
fhaffung, aber auch das Dauerhaftefte, welches auch felbft in Bruch: 
füden noch Werth behält. Eifenblech tft das wohlfeilfte, kmmt 
aber, wenn es gut angeflrichen ift, und biefer Anſtrich von Zeit zu. 
Zeit erneuert wird, dem Kupfer an Dauerhaftigkeit nahe. Weißblech 
ift unter der Bedingung, daß es forgfältig verzinnt ſey, bauerhaft. 
Zinkblech Eoftet bebeutenb weniger als Kupfer, und hat fi auch 
nach den biöherigen Erfahrungen ohne Anftrich als fehr dauerhaft 
bewährt. Es muß aber beim Strecken desſelben die Temperatur rich: 
tig beobachtet worben ſeyn, teil es fonft brüchig ift, befonbers bei 
Einwirkung der Sonnenhige. Auch barfes nicht mit Eifen:, ſondern 
mit Zink oder verzinnten Eifennägeln genagelt werben, weil fonft 
die beiden polar entgegengefehten Metalle Zink und Eifen unter Ein- 
fluß der Feuchte das Waſſer zerlegen, das Zink um die Nagellöcher 
herum oxydirt wird, und wegen zu großer Erweiterung biefer Löcher 
abfällt. Es ift aber irrig, es als feuergefährlich barzuftellen, denn bie 
die Branbhige fo hoch fliege, daß das Zink zu Zinkoryd verbrennt, 
und dann allenfalls die Flamme vermehren hilft, muß lange ſchon 
das Holzwerk verbrannt ſeyn. 
6. 136. 

Auffehen haben in neuefler Zeit auch die Dorn’fhen Lehm: 
dächer erregt; fie haben fich in Norbdeutfchland bisher viele gün⸗ 
flige Stimmen erworben, und verbienen auch anderwärts gefannt 
und ausgeführt zu werden. Eommerzienrath I. 5. Dorn in Ber: 
lin gibt naͤmlich in feinem Werke: „praktifche Anleitung zur Aus⸗ 
führung der neuen flachen Dachbedeckung, Berlin 1807", Nachricht 
über biefe Erfindung, worüber nebſt vielen Schriften, bie biefen 
Gegenſtand behandelten, auh Linke, „Der Bau der Dorn’fchen Lehm: 
bücher nach eigenen Erfahrungen, Braunfchweig 1837"; dann: „Faß: 
liche Anleitung zur befonders wohlfeilen Errichtung und Bedachung 
von Gebäuden, Heilbronn 1839" ; dann, Anweiſung zum Baue ber 
Dorm’fhen Lehmdächer nach gemachten Erfahrungen; Chemnig,“ 
fonders für Scheumen und andere Wisthfchaftsgebäube noch wohlfei⸗ 





u 184 ö 


Ae Auflage, Aufſchluß gibt. Dieſe Methode eignet ſich beſonders für 
Wirthſchaftsgebäude und wird folgenderweiſe ausgeführt. Es wird 
nämlich auf flachen Dachlatten 1 Theil Lehm mit 3 Theilen Eichen: 
lohe oder Sägefpänen und Waſſer 5/, Zoll hoc) als Zeig aufgetragen 
und nad) dem Trocknen zweimal mit ermärmtem Steinlohlentheer 
Üüberfirichen. Dierauf kõmmt eine neue 1/, Zoll dide Lage des Breies, 
bie nad, dem Trocknen wieder mehrmals mit warmem Steinkohlen: 
theer getränkt wird, ber bei dem legten Tränken einen Zufag von 
Gägelpänen erhält. Nachdem ber Theer ganz troden iſt, wird ſchar⸗ 
fer wohlgemafchener Sand darüber geftreut. Solche Dächer widerſte⸗ 
hen eben fo gut bem Wetter als dem Feuer. Der Quadratfuß Eoftet 
5 kr., und ein Arbeiter mit zwei Gehilfen verfertigt in 12 Stunden 
400 Quabratfuß. Ober:Hofbaurach Loves zu Hannover gibt als 
Verbeflerung an, bie Materialien in trockenem Zuflande zu vermi: 
fhen, fie auf@ifenplatten, die bis + 609 Reaumur erwärmt find, 
mit eifernen Schlegeln zu einem Zeige zu fhlagen, wobei bas Ver: 
hältniß des Theers zur feften Maſſe fo berechnet ſeyn muß, baß fie 
bei + 60° nicht flüffig wird; den Teig zu Platten umzuformen, die 
etwas erwärmten Platten auf bie Dachlatten aufzulegen, mit einem 
heißen Eifen zufammenzubiegeln und zu glätten, mit Theer zu über: 
ſtrelchen und mit Sand zu beftreuen. 

Sn Schweden bat man Papierdbächer; man verwenbet 
nämlich getheerte Papierbögen,, die auf Breter genagelt, und bann 
mit einer Sarbe Überitrichen merden. Sie werben feit 40 Jahren 
allgemein in Schweden und Norwegen zu Wohnhäufern verwendet, 
fie dauern zweimal länger als Holzdächer, fie find al& nicht feuters 
gefährlich durch die königl. fchweb. Verordnung vom 13. Mai 1834 
anerkannt, ihre Aufnahme in Carlscrona geftattet, und bei ſämmt⸗ 
lichen koͤnigl. Magazinen dafelbft angewendet. Die Donat’iche Pa⸗ 
pier⸗Fabrik in Reval erzeugte und verkaufte in ben legten brei Jah: 
ten A10000 Tafeln Dachpapier. 

Nah Lampadius hat ſich die Bebahung mit "getheertem 
Dappendedei 5 bit 10 Jahre ohne Reparatur haltbar erwiefen; um 
die Tafeln gegen Brandverheerungen zu ſichern, läßt man fie vor 
dem Anflreichen mit Alaunmaffer tränken, ober feßt bem Anftrich 
%/ 0 des Pulvers von gebranntem Alaun I. 5. 311 zu. Sie werben 
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auf beiden Seiten angeftrichen, aufgenagelt und dann nochmals an: 
geftsihen. Der Theer wirb dabei mit Erdfarben, Bolus ꝛc. verſedt 
und koömmt ſomit der Oelfarbe ſehr nahe. 


Anmerkung. Nach Herrn Baudirector Anton Arche zu Kremſier 
in Mähren koſten 36 Quadratklafter, Schindeldach mit Ein: 
ſchluß des Dachgehölzes, der Belattungc. 205 fl. G. M.; Ste: 
geldach 223 fl.; Schieferdach 319 fl.; Eiſendlechdach 331 fl. ; 
Zinkblechdach 444 fl. Die Dorn'ſchen Lehmdächer nennt derfelbe 
in Folge biöheriger Erfahrung, unhaltbar und unanwendbar. 
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Gegenwärtig verwendet man auch den Asphalt zue Dach: 
bedeckung. Ein Körper, der in fo mancher Beziehung das Intereſſe 
des induſtriellen Beamten auf fich ziehen muß, wenn fich auch nicht 
alle die Lobſprüche, die man ihm bei feiner Einführung ertheilt hat, 
im Wege der Erfahrung bewähren follten. Man verficht unter dem 
Asphalt, der m Frankreich zu den Trottoirs angewendet, und beis 
fen Voutheile allenthalben mit folchem Redeprunk ausgebreitet wur: 
ben, etwas ganz anders als die Naturforfcher fonft mit dieſem Namen 
bezeichneten, und hat demnach ohne Roth und zum Schaden ber 
Wiffenfchaft durch biefe Verkehrung des Sprachgebrauches Verwir⸗ 
zung angerichtet. Asphalt oder Judenpech ifk das natürlich 
vortommende Erdharz, welches L. 5. 322 befchrieben If. Der fran- 
zöſiſche Asphalt iſt ein Stein, ver an mehreren Orten im Juras 
gebirge bricht, und ben man einſt Stinkſtein ober bituminöfen Kalk: 
Rein;genannt hat, nämlic, ein von Erdharz burchdrungener Eohlen- 
fausee Kalk (Kalkſtein). Es find vorzlglid zwei Sunborte, aus 
weichen er im Großen zur Straßenpflaflerung gewonnen wird, näm⸗ 
lich Porimont⸗Seyſſel und Val de Travers auf ber Oſtſeite des 
Smagebiuges in bes Nähe von Neuſchatel. Erſterer, welcher für ben 
befien gilt, beſteht aus 90%, Tohlenfaurem Kalt und 109, Erdharz, 
er ift braun, feſt und zerfällt, auf Eiſenblech erwärmt, zu einem braunen 
Pulver. Außer diefen kömmt aber dab natürliche Erdharz auch das 
felbft, umd zwar unter dem Namen Bitumen vor. Dan verwendet 
den natürlihen Asphalt, indem man ihn entweber zu Staub 
gebsannt , oder in. Blöden: unter dem Namen Asphalt Maflic, und 


zwar 93 Theile davon mit 7 Theilen natürlichem Mineraltheer und 
30 bis AO Theilen grobem Quarzſand mengt, welche Mafle man, 
wenn fie flüffig getworden iſt, auf ben bereitö aufgetragenen unb er= 
härteten Mörtel ausgießt, oder das Fünftliche Erbharz, welches 
nichts anders als Steinkohlentheer ift, der mit 30 bi6 A0%/, Heinen 
Kastfleinchen vermengt, in würfelförmige Formen gegoſſen, darin 
erhärtet, und fomit Ziegel darſtellt, die man dann weiter verwenden 
kann. Man benützt ben Asphalt zum Belegen der Trottoirs, der höl⸗ 
zernen Dächer, und zum Decken unterirdiſcher Gewölbe, bie man 
vor dem Durchſintern ber Seuchtigkeit bewahren will, dabei pflege 
man germöhnlich zuerft den Boden feft zu ſtampfen, dann einen Mör- 
telguß von hydrauliſchem Mörtel aufzutragen, wenn biefer getrocknet 
ift, Ay, bie 1 Zoll dick die geſchmolzene Maffe zwiſchen zwei Eifen- 
ſchienen aufzugießen, mit einer dritten Schiene barliber zu fahren, 
um ben Guß zu eben, und bevor er noch ganz troden ift, ihn mie 
Sand zu beftreuen. Dan verfertigt aber auch Pflafterfleine von Asphalt, 
indem man bie gefchmolzene Maffe in Sormen gießt, bie mit Kalk 
feinen, Kiefelfteinen, Sand erfüllt find; man erzeugt auf dieſe 
Weiſe tünftliche Pflafterfleine, vorzüglich für Fahrſtraßen. &o tft 
die Entrö der Champs elisees gepflaftert,, welche bisher den Froſt 
ohne zu fpringen ober zu reißen aushielt, und noch den Vortheil 
bat, daß fie weder Staub noch Koth erzeugt, ben Hufen ber Pferde 
nicht nachtheilig war, und den Wagen eine fanfte Bewegung gibt. 
Die Vortheite, die man buch die Asphaltpflaflerung zu erreichen 
fucht, Liegen In den wefentlichen Eigenfchaften des Asphalte, nämlich 
in feiner Efafticität, dann darin, daß er ſelbſt für das Waſſer un- 
ducchdringlich tft, ſich darin nicht auflöfet, die Steine und den Sand 
feſt zufammen Eittet, und fie gegen das Waſſer undurchdringlich 
macht. Dan hat nad) ben bisherigen Erfahrungen gefunden, daß 
das Asphaltpflafter fehr Hart wird, und dabei doch immer elaftifch 
bleibt, es läßt Bein Waffer buch, bient daher vorzüglich um unten 
liegende Räume gegen das Eindringen der Näffe zu ſchätzen, und 
kann auch ale Kitt für Steinpflafter benügt werden. Es leidet weder 
bucch Hitze noch durch Kälte, noch durch ſchnelle Weränderung des 
Witterungswechſels. Es foll ſehr dauerhaft feyn, wiewohl hinſicht⸗ 
lich dieſer Eigenſchaft doch erſt Tängere Erfahrung nöchig ſeyn dürfte, 
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um fich mit Beflimmtheit barliber ausfprechen zu können, es entzündet 
ſich nicht, ift demnach zur Belegung ber Dächer und Fußböben an: 
ſtandslos. Dem Lünftlihen Erbharze follen diefe Eigenfchaften we⸗ 
nigftens nicht im gleichem Grabe zufommen, es foll demnach das 
natürliche nicht erfeßen Finnen. Vergleicht man aber ben Asphalt 
als Pflaflerungsmaterial mit bem bei uns gewöhnlich angetwendeten 
Granit, mit ber Berüdfihtigung , daß wir den uns zunächſt lie 
genden Asphalt von den Rheingegenden einführen müffen, während 
wir den fchönften und bärteften Sranit nahe und fafl an den Ufern 
der Donau haben, fo daß ein behauener Granitquaber loco Wien 
zu Waffer geftellt auf 20 Er. C. M. kömmt, fo dürfte, two es nicht 
auf den Schup unterhalb gelegener Räume gegen Feuchtigkeit, fon: 
dern nur auf Wohlfeilheit, Härte und Dauerhaftigkeit bes Pflafter: 
materials anlömmt, immer der Granit den Vorzug verdienen, und 
es dürfte etwas ſchwer feyn, zw glauben, daß der Asphalt, wie 
man behauptete, fo hart wie Granit werben foll. Es dürfte ſich hin- 
gegen 3. B. für Paris ein anderes Mefultat herausftellen, welches den 
Asphaltgruben näher liegt, und wenig feften Pflafterflein in ber 
Nähe Hat, denn, da ber dort zum Pflajlern verwendete weichere 
Kalkſtein ſich fchmeller abreibt, und dann Staub und Koth erzeugt, 
iſt es natürlich, ba man den Asphalt als vorzgliches Pflaſtermate⸗ 
rial anpreifen Eonnte, welches Lob indeſſen nur mit Berüdfichtigung 
örtlicher Verhaltniſſe aufrecht zu erhalten feyn wird. 

Nach dem Hofbekret vom 25. Mai 1839, 3. 22008 /,,5 iſt der rohe 
ungereinigte Asphalt wie gemeines Pech, ber gereinigte Asphalt aber, 
weicher ſich von dem fogenannten Judenpeche nur durch feine etwas 
bebeustendere Schwere, und burch einen ſtärker brenzlichen Geruch) 
unterfcheidet, roie das im Tarife unter Summen und Darze Nr. 269 
eimbezogene Subenpech bei der Ein: und Ausfuhr über die Zwifchen- 
zolllinie, nämlich zoll: und breißigfifret, zu behandeln. 
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Zum Schluſſe ber Betrachtung Über die Bauſtoffe erfcheint es 
zweckmäßig noch einer Sache zu erwähnen, bie zu einer gänzlichen 
Umänderung unfere® Bauſyſtemes führen würde, wenn fie ſich wei⸗ 
sex verbreitet, und wenn den Berichten barliber wirklich ganz zu 


P 
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trauen ift. Dieſe ift das in Nord⸗Amerika ausgeführte Berfegen. 
ganzer Däufer an eine andere Stelle, und zwar ohne 
Befhädigung derſelben. Nach ben Berichten von Steven- 
fon wurde das Haus Nr. 130 Chatam Street in New York, ganz 
von Stein erbaut, um 141% Fuß, und zwar in 7 Stunden zurüd- 
gefchoben. Es maß 50° in der Tiefe und 25° in der Breite, die 
Sacade beftand aus zwei Stockwerken und bem Dache. Es entflanden 
während dem Verfepen weder Spalten, noch Riffe an den Mauern. 
Ein Zimmer im Erdgeſchoße blieb mit Spiegelgläfern, im Werthe 
von 1600 Thalern, angefüllt, ohne daß man nöthig befunden hatte, 
diefe zerbrechliche Waare während der Fortbewegung in Sicherheit 
zu bringen. Die ganze Arbeit zur Verfegung des Hauſes bauerte 
fünf Wochen, und koſtete 1100 Thaler. Die beiden Brown, 
weiche biefe Arbeit zuerft ausführten, haben in 14 Jahren über 
100 Häufer, darunter mehrere von Stein, verfeßt, ohne einen Un⸗ 
fall gehabt zu haben, und die Möglichkeit dieſes Unternehmens läßt 
fid) dadurch begreifen, daß an bem neuen Stanbplage bed Daufes 
nene Zunbamente erbaut, dann die alten entblößt, Löcher barein 
gehauen, Balken von 12 Quadrat⸗Zoll Querfchnitt durchgeſchoben 
werden, wornach das alte Haus nicht mehr auf feinem Fundamente, 
fondern auf ben bucchgefchobenen Balken, wie auf einem Roſte ruht, 
und auf diefem Roſte langſam auf einer Bahn fortgefhoben, auf 
das neue Fundament geftellt, und dafelbft, nachdem die Balken her: 
ausgezogen find, wieder feft gemanert wird. An ben Enden ber 
Balken find Schraubenwinden angebracht, welche zugleich in Bewe⸗ 
gung gefeßt werben, und wodurch das Haus fortbewegt wird. Das 
Gelingen ber Unternehmung hängt natürlich davon ab, daß die 
Schraubenwinden alle zugleich und mist gleich großer Kraft wirken, 
damit jede fchiefe Richtung bes zu verfeßenden Haufe vermieden 
werde, welche Riffe bes Mauerwerkes nad) fi) ziehen könnte. In 
neuefter Zeit wurde auf diefe Weife ein ganzer 78' hoher Leudht: 
thurm ohne Befhädigung um 500° gegen Oſten zurück verfegt. — 

Zur Nachleſe: Dr. Dempp, Lehre von den Baumateria: 
tion. DWündyen 1842. 2 fl. 30 &. 
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Bierter Abfchnitt: Bon den Nahruugsftoffen. 
6. 138. 


Daß wir bier die Nahrungsftoffe betrachten wollen, kann nicht 
befremdend erfcheinen, ba fie gewiß noch mehr als Brenn : und Be: 
leuchtungsſtoffe als Bedingungen alles Erwerbes angefehen werben 
müſſen. Da inzwifchen jener Körper, die als Nahrungsftoffe dienen, 
eine große Menge iſt, und eine erfchöpfende Betrachtung berfelben, 
mweit über unfere Gränzen fih Ausdehnen würde, müflen wir zuför⸗ 
derft unferen Standpunkt richtig ins Auge faffen, um darnach feft: 
ſtellen zu können, in wie weit wir und bei bemfelben einlaffen dürfen. 
Bir müffen die Nahrungsfloffe betrachten einmahl in Bamerati: 
ſtiſcher Dinficht, in fo ferne fie und ale Gegenftände des Zollge: 
fälls und der Verzehrungsſteuer erfcheinen, dann in ſtaats⸗ 
wirthfchaftlicher Hinficht in wie ferne wir den relativen inneren und 
äußeren Werth derfelben beflimmen, folglih die Größe ihrer näh: 
renden Eigenfchaften erheben wollen, dabei fallen aber viele Körper 
von felbft hinweg, welche bereit wegen ihrer anbermeitigen nügli: 
hen Eigenfhafen in der Kameral: Waarenkunde betrachtet wurben, 
z. B. die Stärke, das Eiweiß; ober al& Produkte chemiſcher Er: 
werbszweige in der Folge noch zu betrachten Eommen, 3. B. Bier, 
Branntwein, Brot; endlih, weil fie als Rohſtoffe einer chemi: 
hen Betrachtung unterliegen, in dem Supplement behandelt wer: 
den müffen. Es bleiben demnach folgende Körper, welche im Zoll: 
tarife eigene Poften bilden, für unfere gegenwärtige Betrachtung 
aufbehalten. Blut, Milch fammt Butter, Käfe, Schmalz und 
Zopfen, Mehl, Eier, Sleifch, Früchte, Getreide und Hülfen- 
früchte, Teigwerk, Schwämme. Wir müffen uns aber zuerfl über 
jene Stoffe verftändigen, melche die bei ber Ernährung eingeleiteten 
hemifchen Prozeſſe bedingen und unterhalten, dann nach der Rei: 
benfolge diefer Stoffe jene Waaren, bie fle vorzüglich enthalten, fo 
weit betrachten, als dieß möglich ift,, ohne uns in das Gebieth des 
Landwirths, ber fie erzeugt, ober des Diätetikers, der ung 
bie Anweifung gibt, wie wir fie anwenden follen, um die Lebens⸗ 

Staatswirthſchafts⸗Chemie. 10 
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functionen in ihrer gefegmäßigen Thätigkeit, oder was dasſelbe ift, 
die Gefundheit zu erhalten, zu verlieren. 
6. 139. 

Wir betrachten als durch die Erfahrung feftgeftellet: 1. daß die 
unorganifchen Körper, bie fogenannten mineralifchen Beftandtheile, 
Feine Nahrungsftoffe fern können, dahin gehören die Metalle, 
die binären Verbindungen, die Oxydſalze. 

2. Daß ber thierifche Körper als entfernte Beſtandtheile, das 
Oxygen, Carbon, Azot und Hpbrogen habe, welche als verfchic- 
bene quaternäre und noch höhere Verbindungen auftreten, und uns 
fo als feine näheren Beftandtheile erfcheinen. 

3. Daß diefe näheren Beftandtheile von zweifacher Art 
feyen,, indem fie entweder aus Carbon, Oxygen und Hydrogen be: 
ftehben, und fomit den Charakter der Pflanzenkörper an fi 
tragen, ober aus Carbon, Orpgen, Hydrogen und Azot, und fomit 
den eigentlich thierifchen Charakter darſtellen. 

4. Daß alfo die Nahrungsmittel auch zweifacher Art ſeyn 
müſſen, entweder bloß Eohlenftoffige, oder doch folche, in welchen 
ber kohlenſtoffige Beftandtheil der vorherrfchende iſt, vegetabi- 
lifhe Nahrungsmittel, oder auch fidfloffhattige, in welchen 
der Stickſtoff den vorherrfchenden Beſtandtheil darfellt, thieriſche 
oder animalifhe Nahrungsmittel. 

5. Daß der Sauerftoff nicht als eigentlicher Nahrungsftoff für 
den thierifchen Körper, fondern eher als Reif bes organifchen Pro: 
zeffed angefehen werden kann, und demnach beſonders der Kohlen: 
ftoff und der Stickſtoff durch die Nahrungsmittel dem organifchen 
Körper zugeführt werden muß, weil ihm Sauerftoff und Wafferftoff 
das Waſſer, welches von den Thierkörper aufgenommen und zerfeßt 
wird, Sauerftoff, und vielleicht auch Stidftoff, die eingeathmete Luft 
liefert, welche in den Zungen zerfeßt wirt. Der Kohlenſtoff aber auf 
Peinem anderen Wege als durch die Nahrungsmittel dem organi⸗ 
ſchen Körper zugeführt werben fann. 

6. Daß enblid die Nahrungsmittel höher zufammengefegte 
Körper ſeyn müffen, welche leicht, und folglich auch durch die or: 
ganifhe Thätigkeit zerfegt werden können, und daß eben aus biefem 
Grunde bie Karbonornde und Karbonide feine geeigneten Nahrungs: 
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mittel darftellen, während wir fie unter den Karbonfalzen, 
L €. 313, finden, daß aus bemfelben Grunde die Azotorybe, Azot⸗ 
bebride zc. feine Nahrungsmittel find, während wir in der Reihe der 
qwaternären Verbindungen mit vier Beftandtheilen bie geeigneten ani: 
matifchen Nahrungsmittel finden. Es find demnach auch dieſe Körper, 
von denen wir jeßt fprechen werben, eben meil fie höhere Zuſam⸗ 
menfegungen barflellen, nicht geeignet erfannt worden, in der Kame⸗ 
tal = Waarenkunde am gehörigen Orte eingereiht zu werben. 


DB Lut von Thieren, Tarifspoſt Nr. 51. Das Blut intereffire 
uns in fo ferne es als der Verzollung unterliegende Waare im Dans 
dei vorkommt, wo gewöhnlid Och ſenblut der Handelsgegenſtand 
ik. Die Verwendungen besfelben, welche feinen Handelswerth bedin⸗ 
gen, find mannigfaltig: feiner Anwendung zur Erzeugung ber thieri: 
sen Koble wurde I. 6. 372 erwähnt, von beffen Verwendung 
zur Zuderraffinerie wird am geeigneten Orte gefprochen werben , es 
ift auch weiter nicht erforderlich, daß wir die Kennzeichen desfelben 
genauer befchreiben, weil gewiß Jedermann frifche8 Blut von andern 
Körpern unterfheiben kann, und wenn getrodineted Blut, welches 
gewöhnlich im Handel vorfömmt, mit einem anderen Körper ver: 
wechſelt werben follte, fo könnte bieß wahrfcheinlich nur mit irgend 
einer rothbraunen Exde, ober mit irgend einem Harze, oder Ertrafte 
gerbeftoffhaltiger Körper, der zum Gerben oder Färben dient, ge 
ſchehen, die alle an den betreffenden Orten gehörig harakterifict find. 
Erden find natüelid vom Blute, wie von jeder getrodineten organt- 
ſchen Maffe leicht dadurch zu unterfcheiden, daß leßtere verbrennt 
und dabei Kohle zurüdtäßt. Die Art des Verbrennens, unb bie 
Unföslichkeit, wenigftens des größten Theils der Blutmaffe, in 
Weingeiſt unterfcheidet es hinreichend von allen braunrothen Harzen, 
und Niemand wird bei kurzer Betrachtung im Zweifel ſeyn, ob das 
Drachenblutharz wahres Thierbiut fey oder nicht. Die Farbextrakte 
zeichnen fich aber dadurch aus, daß fie wenigſtens größtentheils im 
Waſſer auftöstich find, und daß in diefer Auflöfung die Gerbe 
fäure ober der Farbeſtoff leicht nachzuweiſen ift. 

In fo ferne wir bier von den Nahrungsmitteln fprechen, be 
trachten wir das Blut noch aus einem andern Gefichtepunfte, näms 
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lich es erſcheint uns als der vermittelnde Stoff zwiſchen den einzelnen 
feſten und flüffigen Theilen des thieriſchen Körpers und der Nah⸗ 
rungsmittel. Blut iſt das allgemeine Nahrungsmittel 
des Thierkörpers, weil alle flüſſigen und feſten Theile desſelben aus 
ihm, d. i. aus ſeinen Beſtandtheilen gebildet werden, weil es dem⸗ 
nach alle jene Körper in ſich enthalten muß, die in den übrigen Thei⸗ 
len vorhanden ſind. Die Nahrungsmittel ſind aber im Allge⸗ 
meinen blutbildende Körper, denn ſie erzeugen zunächſt und un⸗ 
mittelbar Blut, und demnach erſt mittelbar die übrigen Theile des 
Körpers. Es iſt alſo nur jener Körper Nahrungsftoff, der fähig iſt, 
in Blut umgewandelt zu werden. Das Blut trennt fih, wenn es 
aus dem Körper kömmt, durch das fogenannte Gerinnen, Koagu⸗ 
liren, in einen feften Theil, den Blut-Kuchen, und in einen 
flüffigen, da8 Blut: Maffer. Der wefentliche Beftandtheil bes 
Blutkuchens ift die Muskelfaſer, Abrina animalis, I. 6. 377; der 
wefentlihe Beſtandtheil des Blutwaſſers iſt der Eiweißſtoff, 
I. 6. 381. Dieſe beiden Stoffe find, wiewohl beide ſtickſtoffhältig, 
ſich doch polar entgegengefeßt, fie ftellen im thierifchen Körper die 
beiden Gegenfüße dar, die wir an ben chemifchen Elementen, unb 
fpäter an den pofitiven und negativen Ornden, Bafen und Säuren 
nachgemiefen baten, und die ſich im Thierkörper durch das entgegen: 
gefeßte Lebensverhältniß der beiden vorzüglichiten Syſteme ausdrücken. 
Die Nerven und das Gehirn, melche bie negative Polarität dar: 
ftellen, beftehen größtentheil® aus Eiweißſtoff, diefer vertritt 
alfo das negative Element, das negative Oxyd der unorganifchen Kör: 
per. Die Muskeln, das gewöhnlich fogenannte Fleiſch, vertritt bie 
pofitive Polarität und befleht größtentheils aus Faſerſtoff, diefer 
fpielt alfo die Rolle des pofitiven Elements der Salzbafe in der unor: 
ganifchen Verbindung. Weil nun aus dem Blute die beiden entge: 
gengefegten polaren Syiteme, Nerven und Muskel ernährt werden, 
möüffen die beiden entgegengefeßten polaren Stoffe, Eimeißftoff und 
Saferfloff, auch in diefer vorhanden fepn, und es müffen demnach bie 
Nahrungsmittel auch Die entgegengefegte Polarität zeigen, von ent⸗ 
gegengefegten Kigenfchaften fern. Da nun diefe teiten Körper 
nach ben älteften Analpfen von Gay:Luffae aus faſt gleichen 
Berbälmiffen von Karbon, Hndrogen, Azot und Orygen befteben, 
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und nad) den Analpfen ber neueften Chemiker ganz ifomer find, I. 
$. 340, fo kann ihre polare Verfchiedenheit nur darin gelegen feyn, 
daß die näheren Beſtandtheile derſelben ſich verfchieben geftaftet ha⸗ 
ben. Daß alfo das indifferente Azot im Eiweiß als negativer Kör: 
per, ald Azotoxyd, im Faferfloff als pofitioer Körper, als Azothydrid, 
vorkomme. 

$. 141. 

Wir unterfcheiden die Nahrungsmittel, $. 139, in ftiftoff: 
baltigeoder eigentlich animalifche, wenn fie auch aus dem Pflanzen: 
reiche genommen find, und in bloß Eohlenftoffhaltige oder vege⸗ 
tabilifche, welche faſt alle nähere Pflanzenbeftandtheile find ; unter bie 
erſten zählen wir thierifche Safer, thierifches und Pflanzeneimeiß, thie: 
rifche Sallerte, fomit auch den Kleber; die zweiten find : Stärkemehl, 
Gummi, Zuder, Pflanzgengallerte, fette Dele und Thierfett. 

Hieraus fehen wir, daß nur indifferente nähere Pflanzen: und 
Tchierbeftandtheile als Nahrungsmittel dienen, welche nämlich durch 
den organifchen Lebensprozeß zerfegt werben können, ohne ihn zu 
irgend einer polaren Thätigkeitsäußerung anzuregen. Die polaren 
näheren Pflanzen: und Zhierbeflandtheile können hingegen feine 
Nahrungsmittel ſeyn, 3. DB. organifche Säuren , azothältige Säu⸗ 
ren, Bitterftoff, Pflanzenbafen, Harze, ätherifche Oele; fie erre: 
gen bloß einen entgegengefegten polaren organifchen Lebensprozeß 
und werden dadurch wieder, fey ed in unveränderter oder veränder: 
ter Seftalt aus dem Bereiche des Organismus entfernt; fie find ben 
Nahrungsmitteln entgegengefegt und heißen, in Beziehung auf das 
organifche Leben, entweder Krankheit erregende Mittel, 
ſchädliche Potenzen, oder Heilmittel, auch wohl im Allgemeinen 
Reitzmittel. Wir haben nun diefe Stoffe alle, welche wir als 
Nahrungsmittel im wiffenfchaftlihen Sinne aufgeführt haben, bes 
reits in folcher Ausdehnung betrachtet, als bieß für unferen Zweck 
nöthig zu ſeyn fehlen. Wir verweifen auf das von ihnen Gefagte. 
Was wir hier zu thun übrig haben, iſt nur, jene Körper kennen zu 
Lernen, die im täglichen Leben, und im Handel befhalb als Nah: 
rungsſtoffe vorfommen, meil fie einen oder mehrere der genannten 
nährenden Stoffe in Üüberwiegender Menge enthalten; auch hiebei 
befchränten wir uns ganz auf unferen oben genannten Zweck, und 
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übergehen von diefen Körpern alles, was für ben Phuflologen und 
für den Arzt von hoher Wichtigkeit ift, und wenn wir für diefe 
fprechen wollten, nicht umfländlidy genug gefagt werben könnte. 

6. 142. 

Wir betrachten alfo zuerft die animalifchen oder ſtickſtoffhaltigen 
Nahrungsmittel, welche wir deßwegen animaliſch nennen, nicht weil 
fie aus dem Thierreiche, von Thierkörpern abflammen, fondern weil 
fie dem thierifchen Körper den Stickſtoff zuführen, der den unter: 
fcheidenden Charakter der thierifchen Maſſe bildet, weil fie es alfo 
find, die es möglich machen, daß ber Thierkörper durch feine Lebens: 
Eraft neue thierifche Maffen erzeuge. Hierzu gehört nun vorzüglich 
bee thierifche Faferftoff J. $. 377, und biefer ift es, weß⸗ 
halb das Fleifc in den Handel gebraht wird. Die Muskeln der 
Thiere enthalten in ihrem rothen faferigen Theile diefen Stoff in 
geößter Menge, und fie find es, die wir in enger Bedeutung unter 
dem Namen Fleiſch verfichen, und wegen dieſes Stoffes verwen⸗ 
den wir die Muskeln ber gefchlachteten Thiere als Nahrungsmittel. 
Im gemeinen Leben fledit man diefem Begriffe etwas weitere Grän: 
zen, und verſteht darunter die Theile der gefchlachteten Thiere, welche 
vorzüglich Muskeln und mit diefen den Faferftoff, außer ihm aber 
auch Häute, Knochen, Fett, Sehnen enthalten. Auf das Fleiſch 
beziehen fich die beiden Zarifspoften Nr. 202, welches Fleiſch fri⸗ 
ſches, zu welchem alle in biefem Tarife nicht befonders aufgeführ- 
ten Beſtandtheile von getödteten Thieren, dann gefchlachtetes aus 
der Haut genommenes Vieh, gerechnet werden, enthält; dann 
Nr. 203 Fleiſch, eingefalzenes oder eingepödeltes und geräuchertes. 
Die Charakteriftit des Fleifches in beiden angegebenen Formen auf: 
zuftellen, erfcheint unnöthig. Für une ift es wichtig ale Gegenftand 
der Berzollung und der Verzehrungsſteuer, von melcher letzteren fpäter 
im Zufammenhange gefprocdyen werden wird. 

Thierifches und Pflanzeneiweiß. Der Charakter des 
Eimeiß wurde bereits I. $. 381 angegeben; unb es kömmt wohl 
nicht für fich allein, wohl aber in vielen animalifchen und Pflanzen: 
theilen vor, die ald Nahrungsmittel dienen. In vielen Säften der 
nahrhaften Pflanzen, in dem Eiweiß der Vogeleier, im Blute, in 
manchen Theilen des Thierkörpers, die unter Fleiſch mitbegriffen 
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werben, als in ben Muskelſehnen, in ben Nerven, in ber Gehirn: 
fubftanz,, im Blutwaffer. 

Die Thiergallerte I. 6. 378 wird bei dem Kochen der 
thierifchen Theile in Waſſer aufgelöfet, und diefe Auflöfung ſtellt 
die Fleiſchbrühe dar, die ein vorzügliches leicht verbauliches Nah: 
rungsmittel, und zur Zrodenheit abgebampft, die Suppenta- 
fein gibt, die im Handel vordommen, um im Waffer aufgetöfer 
fchnell, befonders auf Reifen, Fteifchbrühe zu erzeugen. 

Der Kleber, oder das darin enthaltene Pflanzeneimeiß und 
der Pflanzenleim ift in den Samen ber meiften Getreidearten enthal: 
ten. Die zerriebenen Samen find es, die unter den Namen Mehl, 
Tarif Nr. 250, in den Handel kommen. Das Meht befteht haupt: 
fächlich aus der Stärke ale bem bloß Earbonhältigen, und dem Kleber 
ale dem azothältigen Körper, ed enthält demnach bie Nahrungsmittel 
beider Arten, und das Brot ift nicht allein als bloße Pflanzennahrung 
anzufehen, weil es auch den ſtickſtoffhältigen Beflandtheil-an ſich 
teägt, folglich dem thierifchen Körper alle Stoffe liefert, die er zu 
feiner Erhaltung gebraucht. Hierher gehört bad Roggenmehl, 
Weizenmehl, Maismehl und das Spetz⸗ oder Dinkelmehl. Das 
Kartoffelmeht enthält feinen Kleber, ift alfo reine Stärke, und ein 
bloß vegetabitifches Nahrungsmittel; die durch das Mahlen zer: 
Bleinerten und durch das Beuteln abgefonderten Hülfen des Getrei: 
des nennt man Kleie, gemeine, Nr. 330. Sie wird gewoͤhnlich 
nicht ale Menſchennahrung, fonbern als Viehfutter verwenbet. 
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Die bloß kohlenſtoffigen Nahrungsftoffe führen dem Thierkör⸗ 
per den ihm unentbehrlichen Kobtenfloff zu, fie würden aber für ſich 
allein als Nahrung eines gefunden Thierkörpers nicht genligen, und 
während fein Thier längere Zeit bloß von Zuder leben kann, er: 
haften die pflanzenfrefienden Xhiere ihren Stidftoff durch das 
Yflanzeneiweiß, welches in den Pflanzentheilen aber Immer in ge- 
ringer Menge vorfömmt. Bon den Körpern, die hierher gehören, 
und die bereits in der Waarenkunde befchrieben worden find, haben 
wir nur zu bemerken, baß die Stärke ats Beflandtheil des Mehls 
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aber auch für ſich allein ale Kartoffelftärke *), Sago, Arrowmehl 
ald Nahrungsmittel verwendet wird. Gummi und Zuder aber für 
gewöhnlich nicht als Nahrungsftoffe angefehen werben können, weil 
fie den gefunden Menfchen zu ernähren nicht hinreichen. Die Pflan- 
zengallerte kömmt nicht für ſich allein, ſondern als Beflandtheil vie 
ler Pflanzentheile, befonders der Rübenarten mit biefen in den Han⸗ 
del. Bon den Thierfetten kömmt vorzüglich die Butter in Betrach⸗ 
tung, Nr. 68, 69, welche mechanifh aus dem Rahm oder der Sahne 
abgefchieden wird, und theils in diefem Zuftande, theils gefchmolzen 
als Schmelzbutter, Schmalz in den Handel kömmt. Uebrigeng ift 
Butter fo wenig als fettes Del und Zuder für fich allein ein geeig- 
netes Nahrungsmittel für den gefunden thierifchen Körper. 
$. 144. 

Mitch ift eine organifche Flüſſigkeit, welche aus drei verfchies 
denen Körpern zufammengefegt iſt, die man füglicher Gemengtbeile 
als Beftandtheile nennen kann, meil kein feit beflimmtes unwanbel- 
bares Verhältniß derfelben erforderlich ift, um Milch darzuftellen. 
Die Milch ift alfo nicht fomohl als Verbindung, fondern ale 
Gemenge zu betrachten, oder fie ift, richtig gefprochen, ein Ge⸗ 
mifche, denn mit diefem Namen bezeichnen wir die Gemenge 
flüffiger Körper. Wir konnten aus diefem Grunde auch die 
Muh nicht früher etwa bei einem Gemengtheile betradıten, 
fondern finden hier den fhidlichften Ort, um fie näher Eennen 
zu lernen, da fie in der That ein Hauptnahrungsmittel bes Mens 
fchen und der Thiere, vorzüglich kurz nad) feinem Entitehen, bar: 
ftelt, und auch den Staatswirth interefficen muß, Indem bie 
Viehzucht ein höchſt wichtiger Erwerbszweig bezügli der Erhö- 
hung bes National-Reichthumes ift, und ihr Aufblühen großen⸗ 
theild davon abhängt, daß die Milch in größter Menge und 
Güte erzeugt werde. Soll der Staatswirth auf Belebung und hö⸗ 
here Ertragsfähigkeit der Viehzucht hinwirken, fo kann er einige 
Kenntniß von der Milch, ihrer Zufammenfegung und den Wer: 


*) Hofdelret vom 4. Mai 1842, 3. 416852/,55. Erdäpfel-Graupe 
oder Erdäpfel-Sago ein aus Grdäpfelmehl durch mehrmali- 
ges Schlämmen und Ausfüßen bereiteter, und fofort in 
Heine Körner zerriebener Zeig ift nach Rr. 480 zu verzollen. 
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tben, die ſich aus ihr darfiellen laffen, und in welcher Hinjicht 
die Milch felbit wieder ald Kapital erfcheint, nicht entbehren, 
und ber Kameralift muß fo weit unterrichtet feyn, um Milch 
von ähnlichen Dingen unterfcheiden zu Lönnen, die im Danbel 
unter der Benennung Milch vortommen, aber ganz etwas an- 
ders find. Milch und Zopfen haben ihren eigenen Zollfaß, 
Pr. 410, und werden nach dem Werthe verzollt. Man muß alfo 
jene Eigenfchaften hervorheben können, worauf ihr Werth beruht. 
Nach dem Bereinstarife gehört fie ımter Nr. 18 der erſten Ab- 
theilung, ift alfo gar einer Abgabe unterworfen. 
6. 140. 

Die Milch beiteht aus drei verfchiebenen Körpern. Aus einem 
Bette, welches unter dem Namen Butter bekannt ift, Übrigens 
aber alle Eigenfchaften der Fettftoffe I. F. 343 hat. Aus einem 
Eiweiß ähnlichen Stoffe, den man gegenmärtig als einen eigenen 
Stoff aufftellt, und Käfeftoff, Kaſein nennt, weil er fich durch 
einige Eigenfchaften von bem Eiweißſtoff unterfcheibet. Wir un: 
terfuchen bier nicht, ob biefe Eigenſchaften wefentliche find, 
unb ob es demnach gerechtfertigt werben kann, den Käfeftoff 
als eigenen näheren Beſtandtheil anzunehmen. Herner befteht 
die Miih aus Milch zucker, und aus Salzen. Diefe Ge 
mengtheile der Mitch find im Waſſer in verfchiedenem Verhält⸗ 
niffe aufgelöfet, je nad dem Alter des milchgebenben Thieres, nad) 
feinem Geſundheitszuſtande und nad) ben Nahrungsmitteln, die es 
erhält. Im Durdhfchnitte werden fie auf 12 Proc. angenommen. 
Es find demnach in ber Mitch zwei Eohlenfkoffige Gemengtheile But: 
ter und Milchzucker, und ein ſtickſtoffiger der Käfeftoff in 
verfchiedenem Verhältniffe im Waffer gelöfet. 

Da das Fett im Waffer fidy nicht auflöfet, fo kann es in der 
Mitch, ebenfo wie das Manbelöl in ber Mandelmild nur dadurch 
fchwebend erhalten werden, daß die einzelnen Ketttheilchen von dem 
eiweißftoffigen Körper umgeben find. Läßt man die Mitch nach dem 
Melken ruhig ftehen, fo treten die Setttheilchen zuſammen, bilden 
größere Settmaffen, bie fi dann vermöge ihrer geringen fpec. Schwere 
auf die Oberfläche begeben. Der Settantheil ber Mil, wenn er 
fi) bei einer Temperatur von + 8— 120 R. nach der Oberfläche 
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begibt, iſt nicht ganz rein, fondern enthält noch Käfeftoff, jedoch 
mit vorwaltendem Fett. Er heißt in dieſem Zuflande Rahm, 
Sahne, Schmette, aud bei und Obers; fein Werth fleigt 
nach der Menge der Fetttheile, die er enthält. Es ift demnach) 
der zuerft abgefonderte Rahm der fettreichfte, folglich der theuerfte, 
und der fpätere ift ſchlechter. Je mehr die Milch Rahm enthält, 
deſto dickflüſſiger ift fie, deſto langfamer fleigt der Rahm in 
die Höhe. 

Es muß aber auch bemerket werben, daß bie erfte beim Mel: 
fen gewonnene Mil) um ?/, weniger Rahm liefert, als die zu: 
legt gewonnene, daß es demnach, um gute, rahmreiche Milch zu 
erhalten, vorzüglich darauf ankömmt, die Eiter volllommen aus: 
zumelken. 


Anmerkung. Das neueſte Verfahren nach dem Echo du Munde Sa- 
vant die Milch dadurch leichter von der Sahne zu trennen, 
und eine größere Ausbeute an letzterer dadurch zu erhalten, 
daß man ſie einige Stunden in Gefäßen von Zink ſtehen 
läßt, iſt nach Dr. L. Elsner's Verſuchen nicht anwendbar, 
weil die Milch dadurch zinkhältig, folglich geſundheitsſchäd⸗ 
lich wird. 

6. 146. 

Wird der Rahm anhaltend gefchlittelt, oder Überhaupt bewest, 
fo fondern ſich die Fetttheile von ben eimeißartigen ganz ab, und 
flellen da8 bar, was man im Handel Butter, auch wohl fri- 
[he Butter, Tarif Nr. 68, nennt, Die Eigenfchaften diefes Kör⸗ 
pers find hinreichend bekannte. Das Buttern gefchieht entweder in 
bem ftehenden Butterfaffe, wo die Mitch durch Stampfen in Bewe- 
gung gefeßt wird; ober in dem liegenden, wo bie Bewegung dadurch 
hervorgebracht wird, daß man es um feine Achſe dreht. Im Klei: 
nen gewinnt man auch die Butter dadurch, daß man den Rahm 
in Gtasflafchen heftig und anhaltend fchüttelt. Die fertige Butter 
wird im kalten Waſſer fo lange ausgebrüdt, als dieſes noch 
mildigt wird, um bie käſigten Theile volllommen zu entfernen, 
dann bdrüdt man das Waſſer volllommen aus berfelben aus, 
dann erhält fie das Salz, welches fie vor dem Ranzigwerden 
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bewahrt. Jede Butter muß in dem Grabe flärker gefalzen ſeyn, ale 
fie Länger aufbewahrt und weiter verfendet werben foll, man rechnet 
demnach 1 bis 2 Loth Salz auf das Pfund Butter. Das Salz muß 
fehr rein, vorzüglich aber von Kalk: und Magnefiefalzen frei feyn, 
dasfelbe muß fein zerrieben, und der Butter fo innig ald möglich 
beigemengt feyn; es darf demnach die gut gefalzene Butter, das 
Salz nicht fo ſchlecht vertheilt enthalten, daß fie beim Schneiden 
knirſcht, oder daB man wohl gar das Salz zroifchen den Zähnen be: 
merkt, wenn die Butter genoffen wird. So entfteht die gefalzene 
Butter, Tarif Nr. 69, die entweder in Peine Formen gedrückt, oder 
in Fäſſer gefchlagen wird, und fo in ben Handel kömmt. Man 
pflest die Butter, um fie von allen fremden Gemengtheilen zu 
befreien, und fie demnach noch länger haltbar zu machen, dann 
um ben Zettfloff zu Boncentriren, ihr alfo größere Ausgiebigkeit zu 
ertheiten, mit Waffer auszufieden und folglich zu fehmelzen. Diefe 
ſo behandelte Butter nennt man dann Schmelzbutter aud) 
Schmalz, Poft Nr. 509. Es wird meiftens in Tonnen verfen: 
det, und bildet einen bedeutenden Handelsartikel. 
6. 147. 

Der Käfeftoff ſcheidet fi aus der Milch durch Erhigen 
oder durd, Zufag von fauren Subflanzen ab, und es bleibt bie 
Mole, Serum Inctis, Käfemwaffer zurlid, eine Auflöfung von 
Mithzuder in Waffer, die trübe weißlich ift, und einen füßlichen 
Käfegefchmad hat, fie dient als Arzeneimittel, aus ihr wird durch 
Abdampfen ver Milchzucker I. $. 337 gewonnen, fie geht aud) 
im die geijlige und faure Gährung Über. Man kann demnach, auch 
Branntwein und Effig daraus erzeugen. _ 

Molken ift kein Handelögegenftand, fie wird an Ort und 
Stelle bereitet, und gleich verbraudht. — Wenn man die Mol: 
Een, nicht aber den Käfeftoff gewinnen will, fo nimmt man zum 
Gerinnen der Mitch mineralifhe Säuren, gewöhnlich aber Wein: 
fiein I. 6. 388, Effig, Citronenfaft.e Die Säuren bringen im 
Verhältniffe ihrer Stärke ein fehnellered Gerinnen der Mitch her: 
ror, der Käfeftoff erhält aber davon einen üblen Geſchmack. 

Bei der Käfeerzeugung , mo der ausgefchiedene Käfeltoff die 
Hauptſache ift, die Molke aber wenig berüdfichtigt wird, muß bie Abs 
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fonderung des Topfens, d. i. das Gerinnen der Milch auf eine 
Art bemwerkflelliget werden, die beffen Gefchmad nicht verdirbt. 
Es gefchieht in diefem Falle ducch bloßes Erhigen, ober durd) 
Zufegen des Laabs bei einer Temperatur von —+24—30° R., wo 
man fie dann bis zum erfolgten Gerinnen ruhig ftehen Läßt. 
Laub iſt der vierte Magen eines Kalbes, er wird von folchen 
Kälbern genommen, die noch nichts ald Muttermilch genoflen ha: 
ben, mit Salz eingerieben und getrocknet, und fo aufbewahrt ; vor 
dem Gebrauche weicht man ihn 12 Stunden in Eoncentrirtem Salz- 
waffer und ſchüttet bie Klüffigkeit in die Milch, um fie dadurch ges 
rinnen zu machen. Da weder der Laab, noch die barin enthaltene 
geronnene Mitch eine Säure enthält, fo kann man das Gerinnen 
der Mitch durch den Laab nicht anders erflären, als daß hier eine 
Ausfheidung in Folge eines galvanifchen Prozeffes erfolge, oder 
daß ber Laab als Gontagium, ähnlich der Hefe, wirke. Beide Er: 
klärungen Exitifch zu beleuchten, liegt bereits außer unferen Gränzen. 
Die Milch gerinnt auch ſchon durch längeres Stehen an ber 
Luft, indem fie fauer wird, dieß tritt vorzüglich bei hoher Lufttem⸗ 
peratur, und heranziehenden Gewittern, alfo zur Sommerzeit, ein. 
Um die fo erzeugte Säure unfchädlich zu machen, und das durch fie 
bedingte Serinnen der Milch zu verhindern, pflegt man die Milch 
mit Pottafche zu verfegen. Ein geringer Zufaß derfelben iſt durchaus 
nicht ber Sefundheit nadhtheilig, eine größere Menge Pottafche ver: 
räth fich duch den Gefhmad und macht die Milch unverkaufbar. 
In großen Städten, wo die Milch weit vom Lande herein getragen 
oder auf Wägen, die ſtark floßen, geführt wird, liegt in, diefem 
Durchbeuteln derfelben, befonberd zur Sommerszeit und bei freiem 
Zutritte der Atmofphäre, ein Grund mehr, der das fchnellere Ge: 
rinnen erklären Bann, daher es auch nicht auffallen darf, wenn in 
großen Städten fo häufig Mitch mit Pottafchezufag verkauft wird. 
Der in der geronnenen Milch ausgefchiebene Käfeftoff, Topfen 
genannt, Poſt Nr. A10, ift das Material zur Kafebereitung. Er wird 
zuerft mittelft einem flachen Meffer möglichft zerkleinert, dann in 
Zücher gefchlagen und in einer Preffe ausgepreßt, und zwar zu dem 
Zwede, um die anhängenden Motten möglichft vollfländig zu ent: 
fernen. Wie der Käfe auf diefe Weife Zufammenhang bekömmt, wird 
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er aus der Preffe genommen, öfter mit Salz eingerieben und an 
einem fühlen Drte zum Verkaufe aufbewahrt. Käſe ift als azothal: 
tiger Körper, gleich dem Kimeißftoffe, ein angemeffenes Nahrungs⸗ 
mittel für den Zhierförper. Er ift wie der geronnene Eimweißftoff, 
3. B. die harten Eier, ein gefundes , jedoch ſchwer verbauliches Nah: 
rungsmittel, burch längeres Aufbewahren erleidet er eine eigenartige 
Zerfegung , die ohne Zweifel, wie bei allen ſtickſtoffhaltigen organi⸗ 
fhen Reften als Fäulniß anzufehen ift, bei der fi Ammoniak bil- 
det, und mit dem Eimeißfloff in Verbindung tritt, dadurch wird 
er durchfcheinend, wei, und erhält feinen eigenthümlichen Ge⸗ 
fhmad, melder ihm als Dandelswaare höheren Werth ertheilt. 
Ob er in Folge diefer Veränderung auch als Nahrungsmittel gedei⸗ 
licher wird oder nicht, läßt fich nicht beftimmt angeben, ba die Pro: 
dukte diefer eigenartigen Zerfeßung nicht bekannt find. 
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Man unterfcheidet die Käfe in die Süßmilchkäſe und 
Sauermilhfäfe, die erften werden aus ber füßen Milch, bald 
nach dem Melten, fo daß zum Gerinnen keine künſtliche Erwär⸗ 
mung erforderlich ijt, durch Zuſatz des Laab dargeftellt; fie geben 
die feineren Käfeforten. Die zweiten erzeugt man aus der durch län: 
geres Stehen fauer gewordenen Milch; fie find wenig haltbar und 
Leicht zerfließend. " 

Dan unterfcheidet die Käfe ferner in fette Käfe, die aus 
nicht abgerahmter, und in magere Käfe, die aus. abgerahm: 
ter Milch erzeugt werden. Don den fetten unterfcheibet man ben 
balbfetten, und den überfetten, auh Rahm: oder Sahne: 
Käfe genannt, ber aus bloßem Rahm erzeugt wird, oder, wo man 
der unabgerahmten Milh noch Rahm zufegt. Der magerfte 
Käfe ift der aus Buttermilch bereitete. 

Der Topfen, wie er aus der Mitch abgefondert wird, führt 
den Namen Quark: oder Schmierkäſe. Fernere Unterfchiede 
bedürfen keiner Erklärung, als: Kuh-, Schaf: und Ziegenkäfe — For: 
men= ober große Hand⸗ oder Beine Käfe; rothrindige und weißrin: 
dige Käfe. — Gelbe, weiße und grüne Käfe, leßtere erhalten ihre 
Farbe von gepulverten, der Käfemaffe beigemifchten Kräutern. 
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6. 149. 

Bon den Käfen kommen im Handel fehr viele und verfchiedene 
Sorten vor, die wir zu befchreiben hier unterlaffen, weil Käſe 
fowohl nach dem öfterr. Zolltarif, Poft Nr. 326, als nach dem 
Vereins: Zolltarif, Poft Nr. 250, ohne Beziehung auf die Sorte 
verzollt wird. Nach dem Erfteren tritt nur ein Unterfchied ein bei 
Kuh: oder Schafläfe, wenn fie inGefäßen, und bei Käfe in Laiben, 
wenn fie über die Zwifchenzolllinie gehen, dann bei den fogenannten 
walladhifchen und morlachifchen gefalzenen Käfen, die in Dalmatien, 
öftere. Albanien und ben dazu gehörigen Inſeln erzeugt, und 
nad) den venetianifchen Provinzen zur See eingeführt werben, in 
welchen Fällen fie ohnehin geſetzlich mit Urfprungs = Zeugniffen und 
Ausfuhrs = Bolleten bedeckt ſeyn müſſen, deren Echtheit der Beamte 
zu peüfen hat. Wir begnügen ung, nur einige der bei und am häu⸗ 
figiten vorfommenben Sorten zu nennen: 

Cheſter-Käſe, fcharffchmedend, hochgelb, auch grün, ge: 
wöhnlich in 2Opfündigen, runden Laiben. Glouceſterkäſe in 
Stüden von 20— 80 Pfund. Cantal: oder Duantalkäfe 
aus Kuhmilch, in runden, platten, ober vierediigen Stüden von 10 
bis W Pfund, oder auch in weit fehmereren Eugelrunden Stüden, 
Tetes de moine genannt. Gerome, ein blaßrother Kuhkäſe 
mit Kümmel oder Anis in Stüden von G— 8 Pf. Holländer: 
Käfe, wovon fehr viele Sorten beftehen, in runden, auf beiden 
Seiten plattgedrüdten Scheiben, aus Kuhmild mit Ausfchluß bes 
Terter:Käfes, der Scafkäfe ii. Parmefan-Käfe, ein 
für die Lombardie höchſt wichtiger Ausfuhrsartikel. Es ift ein halb: 
fetter Käfe, der in dee Form von großen, runden Schleiffteinen von 
4/, — ganzen Zentner vorlömmt. Es muß beim Anfchneiden Fett 
daraus hervorquillen, er hält fih nur an fehr trodenen Orten, zer: 
fließt aber an feuchten; zu ihm wird auch ber in der Gegend von 
Brescia bereitete Strachino gerechnet, ein Überfetter Käfe, der 
in Ziegeln von 2 Zoll Höhe, 1 Fuß Breite und 14/, Fuß Länge, 
vorkömmt, und etwa 50 Pfund Gewicht hat. Limburger: Käfe 
aus der beigifchen Provinz Lüttich, gelb, fett, ſtark riechend und 
ſcharf ſchmeckend, kömmt in Ziegeln von 2—3 Zoll Dide und —5 
Zoll Länge und Breite, von 11/,—2 Pf. Gewicht. Schweizer: 
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Käfe, wovon man fette und magere Eennt, durch Haltbarkeit und 
angenehmen Gefchmad ausgezeichnet, darunter der Gruyere oder 
Greierzer-Käſe, aus dem Kanton Freiburg, gelb, mit großen, 
aber parfamen Augen, vortrefflich fchmedend, in 40-50 Pfund 
fhweren, 2 Fuß im Durchmeffer haltenden, A Zoll dicken Laiben, 
mit dem aufgedrüdten Stabtwapen von Gruyere, einem Kranich. 
Ementhaler, in Laiben von 60—120 Pf., mit großen Augen, 
die mit einer öligen Flüffigkeit angefüllt find. Der grüne 
Kräuser:Käfe, Slarnerzieger, aus dem Kanton Glarus und 
Appenzell, duch Steinklee, Melilotus, gefärbt. Der Bie 
ger, aus folher Milch bereitet, aus welcher der fette Käfe fchon 
abgefondert ift, weiß fpröbe und brödliih. Brinfen oder Prim: 
ſen-Käſe, ein Schafläfe aus Ungarn, aus der Sohler : Gefpan: 
haft, wird in der Nähe der Stadt Brins oder Brinfen verfertigt, 
und in Pleinen bemahlten Käftchen in den Handel gebracht. 
$. 150. 

Mehl, Nr. 250, wird bei der Betrachtung der Brotbäderei 
näher befprochen werden. 

Früchte, Nr.206—211, gehören unter die Rohmaaren und 
werden für den Supplement aufbehalten, eben fo bie unter der Poft 
Gemüfe und Getreide begriffenen Waaren. Kaffeh und Kaf— 
feb:Surrogate, Poft Nr. 316 und 317, find zwar beide an 
und für fih nicht als Nahrungsmittel anzufehen, werden es 
aber in Verbindung mit Milch und Zucker durch den täglichen Ge: 
brauch , und fie verdienen hier um fo eher betrachtet zu werden, als 
fie für den Kameraliften und Staatswirth gleich wichtige Körper find, 

Kaffeh, ift der Kern des Kaffehbaumes, Coffen arabica, der 
in Oft: und Weftindien gebaut wird, aber eigentlich in Arabien und 
Aethiopien wild wächſt. Der Baum hat rothe Beeren von der Größe 
einer Kirfche, in deren jeder zwei Samenkörner fteden, und biefe find 
es, die im Handel unter dem Nahmen Kaffe h vorfommen. Da ber 
Kaffeh in dem Zuftande, wie er im Handel vorkömmt, hinreichend 
bekannt ift, fo dürfen wir in einer Fameraliflifchen Waarenkunde, 
wo die Sorten desſelben, und ihr relativer Werth nicht berückſich⸗ 
tiget werben, dieſen Körper nicht näher befchreiben ; in der merkan⸗ 


tiliſchen Waarenkunde ftellt er einen wichtigern Gegenfland bar, und 
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fordert umftändlichere Betrachtungen , denn ber Kaufmann muß bie 
einzelnen Sorten Kaffehbohnen genau zu unterfcheiden wiſſen, in⸗ 
demihr Kaufwerth höchſt verfchieden, und deffen Beftimmung für ihn 
von hohem Intereſſe ift. 

Die auszeichnenden Eigenfchaften des Kaffehs leitet man von 
einem eigenthümlichen Briftallificbaren Stoff her, den man Kaffe: 
bitter oder Kaffein nennt. Er findet ſich ſowohl in ungeröfte: 
tem, als in geröfletem Kaffe, und kömmt nah Robiquet und 
Boutron in den verfchiedenen Kaffehforten in einer Menge von 
0.17—0.36 %/, vor. Es wurde von Runge und Gieſe vor unge: 
fähr 20 Jahren aufgefunden, ift aber ein Alkaloid, wiewohl es 
219, Stickſtoff enthält, fondern eine neutrale Subſtanz, erfcheint 
in weißen feideglänzenden Fäden, oder in durchfcheinenden Prismen, 
es ift flüchtig und in Alkohol auflöslich. Außerdem enthält der Kaf: 
feh nah Seguin und Schrader Fett, Harz, etwas Äther. Del, 
Gummi, Eimeißftoff und Holsfafer. Durch das Röſten erhält der 
Kaffeh eine gänzliche Veränderung, es wird durch Zerftörung feiner 
Beſtandtheile Bitterſtoff und brenzliches Del erzeugt, wovon er den 
eigenthlmlichen Geruch und Gefchmad bekömmt; das Brauntverden 
‚ der Bohnen beim Röſten zeigt auf anfangende Verkohlung. Der 
Kaffeh, als eine der gefuchteften Golonial = Waaren, intereffirt den 
Kameral: Beamten, weil er durchaus Einfuhrsgegenftand, alfo Ge⸗ 
genſtand der Verzollung ift, noch mehr aber den Staatswirth, denn 
er iſt einerfeits ein durch Gewohnheit zum allgemeinen Bedürfniß 
gewordener Artikel, anderfeits ift er von der Art, daß er auf Beine 
Meile bei und im Inlande erzeugt, ober durch einen ähnlichen Kör: 
per ganz entbehrlich gemacht werden kann. Er ift alfo in jedem Falle 
ein jtehender Artikel, der Geld oder werthvolle Gegenftände in bes 
deutender Menge außer Land führe. Würde der Staatswirth die 
Abficht haben, den Kaffeh ganz zu verbiethen, oder durch hohe Ein- 
fuhrszölle möglichft zu erfchweren, fo würde ihm Behufs diefer Ab: 
ficht allerdings der Naturforfcher und Arzt erwiedern müffen, daß 
fi) zwar die Nothmwendigkeit des täglichen, oder aucd nur Öfteren 
Kaffehgenuſſes für den gefunden Menfchen, in einem Wege erwei⸗ 
fen laffe, daß aber die zum Bedürfniffe gewordene Sitte nothwendig 
einen Erfag für den entbehrenben Kaffehgenuß fordere, daß alfo; 
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da ed nicht möglic, fey bei dem lautem Widerfpruche der täglichen 
Erfahrung den Kaffeh als Gift zu ermweifen, das Einfuhrsverboth 
nur unter ber Vorausfegung eines entfprechenden Surrogates mög: 
lid werbe, daß bieß nur ein Stoff fern könne, der das Kaf: 
fein enthalte, und da ein folcher bisher unbekannt fey, alle be⸗ 
kannten Kaffeh:Surrogate nicht genügen können, um die Aufrecht: 
baftung des Kaffeheinfuhrsverbothes in feiner Wirkfamkeit zu fihern. 
Dieß führt uns aber zunächft zur Betrachtung jener Körper, welche 
unter den Namen Kaffeh-Surrogate im Handel vorfommen. 
6. 151. 

Kaffeh-Surrogate find Gemenge von inländifchen Wurzeln, 
Samen u. oͤgl., welche gefchnitten und geröftet eine entfernte Aehn⸗ 
lichkeit mit Kaffeh haben, und bemnad in den Handel gebracht 
worben find, um ben echten Kaffeh durch ein wohlfeileres und in⸗ 
lãndiſches Geträãnk entbehrlich zu machen. Diefe Gemenge kamen vor= 
zũglich zur Zeit der Gontinentalfperre in ben Jahren 1810 bis 1812 
fehr in Aufſchwung, wurden von ärmeren Leuten gefucht, und ftell: 
ten einen nicht unbebeutenden Hanbelsartifel dar, fie konn⸗ 
ten aber nie den echten Kaffeh ganz verdrängen, oder nur ent: 
behrlich machen, häufiger war ihr Verbrauch als Zufap zum 
echten Kaffeh, wo fie jedoch jedem Kaffehtrinker fchnell erkennbar 
bleiben. Gegenſtände, bie vorzüglich zu dieſem Zwecke verwendet wer: 
den, find: 

Die Eihorienwurzel von Cichorium intibus, welche ge: 
ſchnitten, gedörrt, geröftet und gemahlen in den Handel kommt, die 
Roggen: Gerſten- und andereGetreidekörner ebenfalls geröftet und 
gemahlen. Die Wurzel der Erdmandel, Cyperusesculentus, welche 
Dflanze im füdlichen Europa und felbft in Deutfchland wild wächſt. 
Sie erfcheint in der Korm von Knollen, die füß fchmeden und fettes Del 
enthalten. Die echten Kaftanien, Eichein, die in Würfeln gefthnittenen 
gelben und Runkelrüben, die Kaffehbohne oder der ſchwediſche 
Kaffeh, d. i. die Eleinen runden Samenkörner von Astragalus bae- 
ticus , welche in Deutfchland häufig gebaut wird. Diefe kommen 
in verfchiedenen Werhältniffen gemengt, immer geröflet, dann ge⸗ 
fihnitten oder zu Pulver gerieben, in kleinen Paͤckchen in den Handel. 


Sie find an und für fich bei öfterem Gebrauche nicht gefundheite- 
Staatswirtbfhuftss@pemie. 11 
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fhädlich ; da aber den Erzeuger die Gewinnfucht antreiben kann aud) 
gefundheitsfchädliche Dinge beizumengen, wenn fie ihm nut wohl- 
feit zu ſtehen kommen und durch Geſchmack und Geruch Abgang 
finden, ſo müſſen dieſe Kaffehfabriken um ſo ſtrenger beaufſichtigt 
werden; als es ſchwer iſt, durch chemiſche Unterſuchung ſolche 
ſchädliche Zuſätze nachzuweiſen, und demnach rechtfertigt ſich nach 
Poſt⸗Nr. 317, das Einfuhrsverboth der ‚Kaffeh⸗Surrogate aus 
Cichorien, Erdmandeln, gemahlenen Runkelrüben u. dgl., dann Rog⸗ 
gen⸗ und anderen Fruchtkörnern gebrannt, geröſtet und pulveriſirt“, 
folglich auch gewürfelt, und der Gefällsbeamte muß darauf achten, 
daß ſolche braune Pulver, welche einen Kaffeh ähnlichen Geſchmack 
und Geruch haben, deren Abſud gleichfalls braun und Kaffeh ähn- 
lich iſt, als das, was ſie ſind, erkannt, und nicht etwa unter dem 
Namen Farberden u. dgl. wirklich eingeführt werden. Für Defler: 
eeich haben Wien und Prag den Haupthandel hinſichtlich des Kunſt⸗ 
Zaffehe. 1816 waren in Wien 8, in Prag 7 Kunſtkaffeh⸗Fabrikan⸗ 
ten, und 1822 erfand Herold in Prag ben Gefundheite: oder Kin: 
derkaffeh, der aus vier Species befteht, und feither unter dem Na: 
men Prager Kaffeh einen ausgebreiteten Dandelsartikel darſtellt. 
Der Kunftlaffeh gehört unter die Gegenflände, die auch im inneren 
Zollgebiete den Urfprung nachweifen müffen, weil fonft das Ein: 
fuhrsverboth nicht nachgewiefen werden könnte; «6 gilt demnach je- 
der Kunftlaffeh, der ohne Fabrikszeichen Namen und Wohnort bes 
treten wird, für ausländifc und wird Eonfiscirt. Nach dem Vereins: 
Tariffe unterliegen Kaffeh-Surrogate Eeiner Beſchränkung, und find 
mit dem echten Kaffeh gleich hoch verzollt. Sie gehören unter IL 
Nr. 25, mM. 
6. 152. 


Gacaobohnen und Cacaoſchalen Poſt Nr. 70 und Ch o⸗ 
kolade Poſt Nr. 75 letztere außer Handel geſetzt. Die Cacaobohnen 
find die Samenkörner der Frucht des Cacaobaumes, Thoobroma ca- 
cao, der in Amerika wild wächft, ganze Wälder bildet, aber auch gebaut 
wird. Die Frucht iit 6—B Zolllang, gleicht einer Gurke, hat unter einer 
halb Zoll dien fleifchigen, gelben oder rothen Schale ein weißes faf: 
tige Mark, in welhem SO—60 Kerne nad) der Quere liegend be: 
findlich find. Sind die Frlichte reif, fo werden fie von der Schale 
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befceit, die Kerne werben ausgeloͤſet, noch friſch in Bäffer ges 
padt und befchwert, fo bleiben fie mehrere Tage flehen bis fie eine 
Sährungburchgemadht haben, wodurch ihre Keimkraft getödtet wird, 
Sie find dabei roth oder braun geworden, werden nun an ber Sonne 
getrodnet und in den Handel gebracht. 

Die Kerne find wie fie zu uns kommen, von ber Größe einer 
Bohne oder einer Mandel, braun aber auch ins Rothe, Gelbe, Graue 
ziehend, matt und find aus einer leicht zerbrechlichen pergamentartigen 
Schale zufammengefeßt, in der bie dunkelbraunen glänzenden von einem 
binnen Häutchen umgebenen Samen liegen. Die Schale iſt dunkelroth 
gefledt und leicht abzuziehen. Sie enthalten ein fettes Del, welches Ga: 
eaobutter heißt, weiß und von Butterconfiftenz ift, baher nur aus 
den im heißem Waſſer ermärmten Bohnen durch Auspreflen gewonnen 
wird und emen ſchwachen Cacaogeruch und Sefhmad hat, «6 
wird ald Nahrungsmittel für Abzehrende und Schwindfüchtige ge⸗ 
braucht. Die Cacaobohnen zeichnen fich aus durch dem bitteren Ge⸗ 
fhmad, durch das eigenthlimliche fette Del, das man aus ihnen 
preffen kann, durch den eigenthümlichen Geruch beim NRöften. Man 
mterfcheidet mehrere Sorten von fehr verfchiedenem Werthe, deren 
nähere Bezeichnung in die merkantilifche Waarenkunde gehört. Die 
Cacaobutter zeichnet fih dadurch aus, daß fie weiß iſt, nicht 
leicht ranzig wird und fi im Aether ohne Rückſtand auflöfet. Sollte 
fie mit Wache oder Tal verfälfcht feyn, fo werben diefe von dem 
Aether ungelöfet zurück gelaffen. Außer biefen kommen auch die Ca⸗ 
caofhalen entweder pulverifirt zu Chokoladepulver ober ganz 
umb gefchnitten zum Aufguß befonders für Kinder im Sans 
del vor. 

Das Chokoladepulver befteht nämlich aus geröfleten 
und gepufverten Gacaofthalen, reinem Gacaomehl (von den Bohnen 
nämlich) und etwas Zucker. 

Die Chokolade ſelbſt iſt hinreichend befannt; fie wird von 
eigenen Chokolademachern verfertigt und verkauft, die Berei⸗ 
tung beruht aber nicht auf einem chemifchen, fondern bloß auf einem 
mechanifchen Prozeß. Die Cacaobohnen werden nämlich geichält, 
dann mit Hilfe ber Wärme fo lange gerieben, bis fie zu einem bünns 
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flüffigen feinen Zeig werden, welcher unter dem Namen Cacao⸗ 
maffe in ben Handel kömmt. Wird diefer Teig mit Zuder und 
Gewürzen verfegt, fo entfleht dann die Chokolade. Die nähren⸗ 
den Beftandtheile der Chofolade find Cacaobutter und Zucker, alfo 
bloß Eohlenftoffige Körper, darauf beruht die Anwendung ber Cho- 
Bolade ald Nahrungsmittel für Kranke, denen man flidiloffige Nah: 
rungsmittel nicht geflatten fann. Man bat natürlich verfchiebene 
Sorten Chokolade im Handel, Wir unterfcheiden die Gefunb: 
heits:Chokolade oder Kinderchokolade, welche bloß Zu: 
cker aber Eein Gewürz enthält, dann nad) der Art der Zufäße, Va: 
niliee, Zimmt⸗, Lichen:, Salep⸗, Osmazomchokolade. Endlich bie 
Dampfchokolade, welche durch Walzen zerrieben wird, bie durch 
Dampf bewegt werden und demnad feiner ausfällt. Im Danbel 
zeichnet fich bei uns vorzüglicdy die Mailänder Chokolade aus, durch 
die größern 3/, Pfund fchweren Zafeln, die einzeln in Staniol ge: 
padt find, und durch die graubraune Farbe der Maffe. 
6. 153. 

Thee. Unter diefem Namen kommen die zufammengeroliten 
und getrodineten Blätter der Theeftaube, welche in China und Japan 
einheimifch ift, in den Handel, und zwar in zwei Dauptforten nach 
dee Sarbe, Brauner Thee, von Thea bohea, und grü⸗ 
ner Thee, von Thea viridis. Der Thee kam erft im Jahre 1600 
durch holländifhe Schiffer nacdı Europa. Gegenwärtig rechnet man 
aber den jährlichen Verbrauch in Europa gegen 50 Millionen Pfund, 
woraus die Wichtigkeit dieſes Gegenitandes für ben Staatewirth 
hinlänglich einleuchtet. Thee ift ein durch allgemeine Hebung zum 
Bedürfniß gemorbenes Genußmittel, deffen fortgefeßter Gebrauch 
dee Gefundheit unbeflreitbar nachtheilig iſt. Er verzehrt große 
Werthe, die bafür außer Land gehen, und bringt dadurch, daß er 
eingeführt wird, Beinen neuen Werth hervor; fehadet vielmehr offen: 
bar , weil er, in großen Mengen und häufig getrunfen, den 
Körper entnervt, Eonnte aber bisher durch kein inländifches 
Surrogat auch nur einigermaßen erfeßt werden. Nach einer 
alten Analyfe von Frankreich, eine neuere wäre fehr wünſchenswerth, 
enthält der Thee Gerbeftoff, Gummi, Holzfafer, Kleber? flüchtige 
Materie, ift alfo, da nur der heiße Aufguß davon genoffen wird, 
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in keinem Falle Nahrungsmittel, fondern nur ein Reimittel für 
die Nerven. 

An China werden die frifchen Theeblätter in heißes Waffer ge: 
taucht, um ihnen die Schärfe zu benehmen, dann auf erhigten 
Eifenbiechen getrodinet, endlich fo lange fie noch heiß find mit den 
Händen gerollt; dann kommen die feinften Sorten in Porzellange: 
fäße, die fhlechteften in Säcke und Kiften,, die mittleren in Büch— 
fen von Blei oder Holz, die inwendig mit Palmblättern audgelegt 
find. Einige Sorten erhalten auch einen eigenthümlichen Geruch durch 
die Blüthen von Olea fragrans und Camelia Sassangua. Thee 
muß immer in gut verfchloffenen Gefüßen aufbewahrt werden, weil 
fein Werth von einem flüchtigen Stoffe abhängt, der an freier Luft 
nach und nach verloren geht. Er kömmt zu Waffer durch die 
Engländer und Holländer nad) Europa, ein großer Theil kömmt 
aber auch zu Rande über Rußland, und diefer gilt für beſſer und 
ftärker, weil er durch die Einwirkung der Seeluft nicht gelitten hat. 
Er heißt auh Karavanenthee, weil er aus China durch Kara: 
vanen nach Kjächta in Rußland kömmt und von da weiter verfen: 
det wird, Die Theeblätter werben oft verfälfcht, und zwar durch Zu: 
faß anderer Blätter, mas aber ſchwer zu erkennen ift, meil die ein: 
zelnen Sorten ſich fo unähntich find, daß ihr äußeres Anfehen kei⸗ 
nen beflimmten allgemeinen Charakter hat, auch follen die Chinefen 
bisweilen fchon ausgefottene Blätter verkaufen. In England fol man 
fogar Schlehenblätter nad) Art der Theeblätter zurichten, und mit: 
telſt Kupfer grün färben, welcher Kupfergehalt aber durch die befann- 
ten Reagentien, namentlich durch Fauftifhen Salmiakgeiſt, Teiche zu 
entdecken wäre. Ä 
6. 154. 

Unter Nahrungsmittel würden nun noch die Zariffepoften Spei- 
fen Nr. 551, zubereitete, ale Fifch: und Fleiſchſulzen, alte Pafte: 
ten, Kuchen u. dgl. zu betrachten feyn; allein ber hierhergehörigen 
Dinge find zu viele und zu vielerlei, als daß wir fie näher betrach- 
ten könnten, auch unterliegen fie Feiner eigentlich wiffenfchaftlichen 
Betrachtung mehr, und es wird nicht leicht Jemand auch ohne Un- 
terricht in Verlegenheit kommen, wenn er beftimmen foll, ob ein 
als Speife erklärter Gegenftand ein zu diefem Zwecke tauglicher und 


verwendeter fen, ferner Nr. 570 Teig werk aus Mehl, als Ma: 
caroni, Oblaten u. dgl., wovon auch die Oblaten in ber Folge bei 
der Stärkebereitung befprochen merden, die Macaroni aber allge: 
mein bekannt find; endlih Würfte Nr. 634, allein auch Würfte 
find im Allgemeinen Jedermann befannt und bie einzelnen Sorten 
können auch nach der Tertirung der Zollpoft I. $. 32 mit dem all: 
gemeinen Namen Würfte erklärt werben, es ift demnach eine fpecielle 
Unterfcheidung der einzelnen im Handel vorkommenden Sorten für 
den Gefällsbenmten nicht erforderlich. Der uns noch übrige hierher 
gehörige Gegenftand ift Wein, ber uns nicht nur als Gegenftand 
der Verzollung, fondern auch ber allgemeinen VBerzehrungsfleuer 
wegen intereffirt. 
$. 155. 

Mir betrachten den Wein hier nur als einen Gegenſtand des 
Handels und der Verzollung, In wie ferne er ber Verzehrungsſteuer 
unterliegt, find die darauf bezliglichen Vorfchriften in der Folge bei 
Betrachtung der allgemeinen Verzehrungsfteuer mitgenommen wor: 
den. In fo ferne er Produkt der geiftigen Gährung ift, verweifen 
wie auf das, was über geiftige Gährung, Über ihren Verlauf und 
dad dazu nöthige Ferment bei der Betrachtung ber Entftehung bes 
Biers und Branntweins gefagt werben wird. Endlich verweilen wir 
alles über die Erzeugung, Erhaltung und Veredlung ber Weine 
Wiffensmürdige in das Gebieth der Landwirthſchaft, und fchließen 
es ganz natürlich von unferer Betrachtung aus. Der Wein ift näm: 
li aus dem Weintraubenfaft erzeugt, indem der darin enthaltene 
Zuder durd) geiftige Gährung in Alkohol übergeht, er enthält aber 
außer dem Alkohol noch mehrere andere Beftandtheile, die nicht im⸗ 
mer in demfelben Verhältniffe vorhanden find, und eben burch bie: 
ſes Verhältniß die verfchiedenen Sorten begründen. Er enthält außer 
dem Alkohol ein eigenthümliches ätheriſches Del, von weichem man 
jenen Gefhmad und Geruch herleitet, den man durch Blume, Bou⸗ 
quet, bezeichnet, dann Waffer, Zuder, Schleim, Färbeſtoff, eine azot⸗ 
hältige Subflang, die mit dem Orpgen ber Atmofphäre, die Wein: 
hefe, das Ferment bildet, zweifach meinfaures Kali (Meinftein) 
und noch mehrere Salze mit Kaliz, Kalle, Natronbafen, dann 
manche Sorten z. B. bie ungarifhen Weine Gerbeftoff, andere 
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Aepfel⸗ oder Siteonenfäure. Die reifen Weintrauben werben auf ir: 
gend eine Art zerquetfcht, hierdurch entflcht der Meifh, Wein: 
meifch, welcher nah Nr. 625 wie Weintrauben zu verzollen ift, in 
der Art aber, daß 160 Pfund Meifch gleich gehalten werden 100 
Pfund Wein. Wird dieſer Meiſch ausgepreßt, fo erhält man eine 
Tlüffigkeit, die man Weinmoft auch fchlehthin Moſt nennt, 
umd von dem Poſt Nr. 417 anorbnet, daß er wie Wen zu verzol: 
len ſey; auf bee Preffe bleiben die Hülfen, Kerne und Stängel der 
Weintrauben zurid, die unter ben Namen Treflern, Trebern, 
Weintrebern nad) Nr. 583 verzollt werden. Der Moft geht für fich 
allein, weil er das Ferment ſchon in fih hat, in Gährung Über, 
truͤbt ſich dabei, wird endlich wieder klar, und feßt die überſchüſſige 
ober durch die Gährung neu erzeugte Hefe entweder am Spunbloche, 
bie Oberhefe, Spunbhefe, oder am Boden der Zäffer die 
Bodenhefe, das fogenannte Weingeläger Poft Nr. 291 ab, und 
es entfleht der junge Wein, bei und Heuriger genannt, 
ber, wenn er fi) ganz geklärt hat und auf die Lagerfäfler abgezogen 
worden ift, nach und nad) durch die flille oder Nachgährung in 
den alten Wein übergeht. — Trebern und Weingeläger werben 
als Viehfutter, als Branntweingut, in fo ferne fie in faure Gaͤh⸗ 
rung übergehen und dabei Effigfäure entfteht, als Material zur Er: 
zeugung des Grünfpans und Bleimeißes, verkohlt als Rebenſchwarz, 
Frankfurterſchwarz benupt. Man unterfcheidet die Weine nach Ihrem 
vorwaltenden Beftandtheil in faure, geiflige, herbe und füße, je 
nachdem Weinfäure und Weinftein, Alkohol und das Aroma, Gerbe: 
ſtoff oder Zucker vorwalten. Man unterfcheibet fie nach dem Boden, 
dem fie entſproſſen find, in Land» oder Gebirgsmweine, wovon bie 
Letzteren als bie ebleren angefehen werben ; nach ihrer Farbe 
in weiße und rothe, wovon die erfteren das natürliche Pigment enthal- 
ten, und mehr ober weniger gelb, nie aber ganz weiß gefärbt find, 
die Legteren auch urfprünglih weiße Weine waren und ihre 
rothe Farbe nur deßhalb erhaften, weil fie aus blauen Trauben ent: 
ſtehen und man den ganzen Meifch ohne die Treftern abzufondern, 
der Gährung Überläßt, wornach der Wein das blaue Pigment ber 
Zraubenhälfen auszieht und ſich damit färbt. Diefen rothen Wein 
nennt man den echten rothen Wein und erkennt ihn durch 
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feinen Gerbeftoffgehale, den er zugleich mit dem Farbeſtoff aus den 
Hütfen auszieht; man unterfcheidet von ihm den unechten, der 
den Gerbeftoff nicht enthält, und durch Kermesbeeren, Attichbeeren, 
Heibelbeeren, Fernambukholz, Kampecheholz gefärbt ift. 

Der Tariff behandelt die Meine in der Poft 619625, und 
zwar Nr. 619 Kapıvein ımd alle ausländifchen nicht unter einem der 
folgenden Zollfäge begriffenen Weine, mobei bemerkt wird, daß es 
den Parteien frei ſteht, den Eingangszoll entweder nad) ber Stüd: 
zahl der Bouteillen, oder nach dem Sporcogemwichte nad) dem im 
Zariffe angegebenen Maßftabe zu entrichten. Die ausländifchen 
Weine zu befchreiben und ihre Kennzeichen anzugeben würde zu nichts 
führen, da ihrer zu viele find, und der befte Unterfchieb für den 
Beübten im Geruch und Gefchmade liegt, der fich nicht befchreiben 
läßt, nur muß bemerkt werden; daß im Verkehre mit bem Aus⸗ 
lande unter Champagner nicht nur der in der Champagne erzeugte, 
fondern überhaupt aller in Flafchen nach Art des Champagner Wei: 
nes verkorkte fchäumende Wein zu verſtehen fey, es iſt alfo, 
bei der Einfuhr von Champagner Mein aucd jeder Lünftliche 
Champagner ohne Nüdfiht auf ein Urfprungszeugniß nad) 
Nr. 619 zu verzollen. Man erzeugt nämlich künſtlichen Champag: 
ner entweder, indem man jungen Wein vor Beendigung der Gäh: 
rung, fobald er klar geworben ift, in Bonteillen abzapft, fie verkorkt 
und umgekehrt aufftellt, wo die bis zur Vollendung der Gährung 
noch entbundene Kohlenfäure mit dem Weine verbunden bleibt, und 
wenn er dann in wärmere Orte kömmt und geöffnet wird, plöglich mit 
Aufbraufen entweichet; oder man läßt den Moft in einem Keinen 
und flarken, gut verfpundeten Haß, fogenannten Bundfaß, ab: 
gähren, und füllt ihn noch bei firenger Kälte, damit, mehr Kohlen: 
fäure mit dem Weine verbunden beibt, auf die Bouteillen. Die 
Zollſätze 620—624 bedürfen keiner Erklärung und find ohnehin 
im Regifter wörtlich abgedrudt. Bei der Ausfuhr werden Weine 
ohne allen Unterfhicd gleih nah Nr. 625 verzollt. Nach dem 
Vereinstariff wird Wein, Moft und Gider (Obitmoft) ohne Un: 
terſchied nah Nr. 25 f verzolit. 
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Bweite Abtheilung., 
Bon den Produkten der chemifchen Gewerbe. 
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Mir betrachten fie nad) der beftehenden gefeglihen Abtheilung 
der Gewerbe als Produkte der Polizeigemwerbe und Produkte 
der Kommerzialgewerbe. Polizeigewerbe nennt man 
foldhe, welche mit ihrem Abfage und Betriebe mehr auf den Ort 
und den Bezirk befchränft bleiben, für welchen die Berechtigung er: 
theilt wurde, und welche, könnte man hinzu feßen, ba fie größten: 
theil& Genußmittel und tügliche Bedürfniffe erzeugen, einer genaueren 
Polizeiaufſicht binfichtlich der Preife und einer nicht gefunbheite: 
fhäbdlihen Darftellung unterliegen. 

Wir betrachten hier Bier, Brot, Branntwein und verfüßte 
geiflige Getränke, Effig, Stärke, Seife. 

Kommerzialgewerbe nennt man folche, deren Produkte 
nicht fo fehr für den Ortsbedarf allein, als für ben auswärtigen 
Verkauf gehören, wo alfo der Preis und die Güte der Waare keiner 
fo genauen gefeglichen Aufficht bedarf, fondern ſich durd die freie 
Konkurrenz von felbft in den natürlihen Schranken erhält. 

Hier betrachten wir Glas, Thonwaaren, Leber, Papier, Bar: 
ben, Zuder, Tabak. 


Erfter Abſchnitt: Don deu Produkten der Wolizeis 
Ä ' gewerbe, 


Einleitung. 


Donderaligemeinen Verzehrungsfteuer überhaupt. 
$. 157. 

Die allgemeine Verzehrungsfteuer ift durch aller: 
höchſte Entfchliefung vom 25. Mai 1829 feit 1. November 1829 
in allen Provinzen des Sfterreichifchen Kaiferflantes mit Ausnahme 
von Ungarn und Siebenbürgen, dem lombarbifhsve: 
netianifhem Königreihe, Dalmatien, den Buarneri: 


fhen Infeln, und nad allerh. Entfchl. vom 7. November 1829, 
auch bes Afcher = Gebietes eingeführt. 

Sie ftellt eine indirecte Abgabe dar (I. 6. 7), welche auf 
den Verbrauch inländifcher oder in ben Inländifhen Verkehr 
übergegangener Genußmittel und Verbrauchs-Gegenftände gelegt iſt, 
ohne zu berücfichtigen, ob der zum Verkauf oder Genuß beftimmte 
Gegenftand auch wirklich gebraucht oder genoſſen worben ift. 

Dur die Einführung der allgemeinen Verehrung: 
Steuer, haben in allen Provinzen, wo fie befteht, viele Abgaben 
von Verzehrungs-Gegenftänden gänzlich aufgehört, indem einer ber 
Dauptzwede bdiefer neuen Einrihtung war, die indirekten Abgaben 
durch die neue Steuer zu vereinfachen und durch Erſparung der fonft 
fo vielfachen MegiesKoften ihren Ertrag zu vermehren. 


6. 158. 


As ſolche durch die allgemeine Verzehrungsfteuer aufgegebene 
Provinzialabgaben, führen wir nur beifpielweife die der Provinz 
Niederöfterreich an; nämlich: die Accife, der Local⸗Weinaufſchlag, der 
ungarifchslandftändifche Auffchlag , die Paßtare, der Illuminations⸗ 
aufſchlag, bie Biertrankfteuer, derBierauffchlag, Sränzauffchlag, Local⸗ 
aufichlag, Fourageaufſchlag, Taz und Umgeld, die Kameralmauth, 
ber Konfımmoauffchlag von Vieh und Fleiſch, das Standgeld und 
Marktgeld vom Vieh, das Beſchaugeld, Waggeld, der Ziegelauf: 
fhlag, Banfal: Holzauffchlag, die Wiener -Stabtmauth mit der 
Taborbrückenmauth, alle Localauffchläge in andern Städten und Der: 
teen dee Provinz 5 der Wiener Armenhaus : Auffchlag auf Holz 
und Kohlen, das Wiener Zettel: oder Schreibgeld, und feit 1. Nov. 
1837, die Bauholzbefhau-Geblihren am Wiener DonausKanale. 

Für bie Privaten, welche fih im Befige folder aufgelaffenen 
Bezüge befanden, wurde eine Entfhädigungs: Verband: 
lung eingeleitet, Es wird Privaten das audgemittelte Entſchädi⸗ 
aungesKapital in Staatsfhuldb:Verfhreibungen hinaus: 
gezahlt. Gemeinden wird zur Dedung der Gemeinde:Exforberniffe, 
ein Gemeindezuſchlag zu der Verzehrungsſtener bewilligt und zum 
Erſat verfchiedener fländifcher und Local⸗Aufſchläge, welche nun auf: 
gelaſſen find, wird von einigen Wergehrungsgegenftänden bei ihrer 
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Einfuhr aus dem Auslande oder aus Ungarn ein eigener Verzeh⸗ 
rungsſteuer⸗-Zuſchlag eingehoben. 
$, 159. 

Der allgemeinen Verzehrungsfteuer unterliegen auf dem offenen 
Lande und in kleineren Städten Getränke, geiftige Flüffigs 
Teiten, Schlachtvieh. In ben für bie Steuereinhebung ge: 
ſchloſſenen Städten, nämlih in Wien, Prag, Brünn, Lemberg, 
Linz, Gratz, Trieſt, und Xrient, noch andere Verbrauchsgegen⸗ 
Hände 6. A, Verzehrungsfteuer: Gefep vom Jahre 1829. Jede 
Provinz hat einen eigenen Verzehrungsſteuer-Tariff, 
in welchem immer die Steuerfäge gefondert, für das Land und die 
kleineren Städte, dann für die Hauptftadt bee Provinz angefegt find. 
Eben fo find die Hauptſtädte nach der Menge der befteuerten Ge: 
genflände und nad) ber Höhe des Steuerfages in zwei Elafien ge: 
theilt, wornah Wien in der erften und hoͤchſten, die übrigen erſt⸗ 
benannten Städte, in ber zweiten Tariffsklaſſe ſtehen. 

Zum Erlage der Verzehrungsſteuer find verpflichtet: 

A. Auf dem Lande und in kleineren Städten. 

1. Ale, welche Bier erzeugen, und zwar nad) H. D. vom 
14. April 1830, 3. 10852/.65, auch in Hinficht ihres eigenen Haus⸗ 
bedarfes. 

2. Die Saft: und Schenkwirthe, Buſchenſchänker und Leut: 
geber. Alle weiche Wein, Weinmoſt, Obftmaft, eigenes ober frems 
bes Erzeugniß ausfchänfen, oder diefe Getränke im Kleinen, b.i. 
unter Einem nieber = öflerr. Eimer verkaufen und zwar auch hin: 
fichtlich Ihres Hausbedarfes. — Hierunter gehören nach H. D. vom 
22. Juli 1830, 3. 20009,, 45, welche derlei Getränke in ſteuerbaren 
Mengen, d. i. unter Einem nieb. öfterr. Eimer an Andere verkaufen. 

3 Fleiſcher, Wirthe, Fleiſchſelcher und Alle die Fleiſch von 
geſchlachtetem Vieh, für das die Berzehrungsſteuer nod 
nicht entrichtet worden iſt, zum Verkaufe oder zu anderen Zube⸗ 
reitungen an ſich bringen. 

Iſt das Fleiſch bereits verſteuert, und wird zur weite⸗ 
ren Zubereitung an andere ſteuerpflichtige Parteien verkauft, welche 
ſich mit ber Zubereitung desſelben zu weitetem Verkaufe befchäftigen, 
fo iſt es keiner neuen Befteuerung beim Kaufe unterworfen, 
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Iſt jeboch der Verkäufer ein Fleifchhauer ober Sreifchlächter, 
der fih mit der Gefälls-Verwaltung hinfichtlich dee Verzehrungs⸗ 
fleuer abgefunden hat, und verfauft er das Fleifh im rohem 
Zuſtande an einen Fleiſchhauer, ber die Steuer nach dem Tarif 
zahlt, an einen Sreifchlächter oder Privaten, der fi mit dem Ber: 
kaufe von rohem Fleifche befchäftigt, felbft wenn einer ober der ans 
dere zugleih Wirth wäre und ſich Hinfichtlich der Fleiſchſteuer nicht 
abgefunden hat; fo muß das von der abgefundenen Partei erfaufte 
tohe Fleiſch nochmals verfteuert werden, es mag zum Verkaufe im 
rohen Zuſtande oder zur weiteren Zubereitung verwendet werben. 

Diefer Beſteuerung unterliegt auch jeder Private, der ein ei: 
genthümliches felbft erzogenes oder gefauftes Stud Vieh der Poft 
Ne. 10, ded Verzehrungsſt. Tariffes für Nieder: Dejlerreich vom 
23. Juni 1829, als Dchfen, Stiere, Kühe, dann Kälber über Ein 
Jahr fchlachtet und einen Theil davon verkauft, für diefen Theil; 
und es hat in biefem Falle nah 9. D. vom 9. September 1830, 
3. 33057/,.95 , bie Verfteuerung nad) dem Gewichte des erfauften 
Fleiſches nicht nach Stücken zu gefchehen, und zwar zahlen Private auf 
dem Lande nah H.D. vom 9. Sept, 1830, 3. 33057 /.95, pr. Zent⸗ 
ner 25 fr. Es ift aber, wenn das Vieh unter Poft Nr. 11—15 
gehört, wenn es alfo Kälber unter Einem Jahre einfchließig, Schafe, 
Widder, Ziegen, Böcke, Hammel oder Schöpfe, Lämmer bis zu 25 
Pfund, Kige, Spanferkel, Srifchlinge von I—35 Pfund, Schweine 
über 25 Pfund ohne Unterfchicd, find, die Steuer nah H. D. vom 
22. Juli 1830, 3. 20609, ,4,, für das ganze Vieh zu entrichten, es 
mag ganz oder theilweife an Andere verkauft werden. 

Bei Schlahtungen ber zulegt benannten Thiere, bie ein 
Private ganz für Andere, ober zum Xheile für feinen Hausbebarf 
und zum Theile für Andere vornimmt, tritt auch die Befteuerung 
für das ganze Vieh ein, nur ift nach H. D. vom 9. Dezemb. 1834, 
3. 54489,,,67, ber Ball von der Beſteuerung ausgenommen, wenn 
die Schlachtung bei Hochzeiten oder gemeinfchaftlichen Feſten über: 
haupt zur gemeinfhaftlihden Verzehrung vorgenommen 
wird, 

Nähere Bellimmungen dieſer Anordnung liegen in folgenden 
höchften Exläffen, H. D. 26. Jänner 1830, 3. 1502 für Stei: 
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ermark. Ein fteuerpflichtiger Wirth ober Fleiſcher, welcher zu: 
gleich die Landwirthfchaft betreibt, kann in ber Eigenfchaft ale 
Bauer nicht ale ſteuerfrei betrachtet werben, ferner: 

MWirthe, melde zum Auskochen bes Fleiſches fih nicht 
erklärt haben, find für jene Viehfchlachtungen, bie fie zu ihrem 
Hausbebarfe vornehmen, zur Steuerentrichtung nur in fo ferne ver: 
pflichtet, wenn fie von dem zum Hausbedarfe gefchladjteten Viehe, 
einen Theil an Andere veräußern. 

H D. vom 15. März 1830, 3. 8264, für Steiermark, 
Private, welche aus bem Koftgänger halten ein Gefchäft machen, 
alfo mehrere Koftgänger und durch längere Zeit halten, unterliegen 
hinſichtlich des von ihnen verabreichten Weines und Fleiſches ben 
allgemeinen Verzehrungsfteuer-Vorfchriften. | 

H. D. vom 11. Mai 1831, 3. 14530, für Steiermark. Ge⸗ 
werbtreibende, welche ihre Gewerbe zeitweilig nicht ausüben 
und darüber eine ordentliche Erklärung! einbringen, find für bie 
Dauer dieſes Gewerbsftillftandes nicht fleuerpflichtig, und haben 
auch für den Haustrunf und das zum häuslichen Genuffe ge: 
fchlachtete Vieh, die Verzehrungsftener nicht zu entrichten. 

9. D. vom 14. Juni 1831, 3. 19%35/,ga9, für Böhmen. Für 
das Vieh, welches Private zu ihrem eigenen Verbrauche fchlachten 
und davon das Fett verkaufen, kömmt nur in dem Falle die Vers 
zehrungsfteuer zu entrichten, wenn das Fett im rohen Zuſtande 
verkauft wird. 

Alterhöchfte Entfchliefung vom 23. April 1832 und 9. D. 
vom 3. Mai 1832, 3. 18737/ o54. Klöfter, melde ſich mit der 
Krankenpflege befchäftigen, unterliegen ben beftehenden Verzehrungs⸗ 
jteuer:Vorfchriften. 

4. und 5. erflredt ſich bloß auf die Beſteuerung des Brannt⸗ 
weine, Branntweingeiftes und gebrannter geiftiger Flüſſigkeiten, und 
iſt am gehörigen Orte nachzufehen. 

$. 160. 

B. In den gefhloffenen Städten, d. i. in jenen, 
welche mit eigenen Steuerlinien umgeben find, find zum Exlage ber 
Verzehrungsſteuer verpflichtet, die Erzeuger von Bier, Brannt: 
wein und Branntmweingeift, worüber das Nöthige ohnehin 
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bei der Betrachtung biefer Erwerbszweige befprochen wird; dann 
jene, welche fteuerbare Gegenſtände Über die Linien derfelben Städte 
bringen. 
InLemberg, Gras, Trient: Fleiſcher und alle Jene, welche 
das im zehnten Tariffsfage benannte Vieh, nämlich Ochfen, Stiere, 
Kälber und Kühe Über Ein Jahr fhlachten, weil dieſe Thiere bet 
der Einfuhr Über die Linien von dee Berzehrungsftener frei find, 
nach Hofdekret vom 26. Juni 1830, 3. 17908 für Lemberg, Hof: 
dekret vom 9. September 1830, 3.29612 für Grätz, und Hofdekret 
vom 8. Juni 1830, 3. 27476 für Trient. In Wien, Lemberg, 
Brünn, Gräg, Linz und Trient, die Müller für jene Brot⸗ 
früchte, welche bei der Einfuhr durch die Linie fleuerfrei find, und 
welche fie in ihren innerhalb der Linien gelegenen Mühlen vermahlen. 
Anmerkung. Laibach und Innsbruck find keine geſch. Städte, weil 
daſelbſt die Berzehrungsfteuer im Abfindungswege eingehoben 
wird, 
Bon dee Entrichtung der Berzehrungsfteuer bei der Einfuhr in 
die gefchloffenen Städte find befreit : 
a) Segenftände, welche Eigenthum des allerhöchften Hofes 
find, wenn fie mitder Hoffuhr eingeführt werben. $. 15, 3.1.8. ©. 
b) GSegenftände, welche in fo geringer Menge vorkommen, daß 
ihre Gebühr mit Einfchluß des ſtädtiſchen Zuſchlages einen ganzen 
Kreuzer, in Wien volle zwei Kreuzer nicht erreicht, $. 25, 3.1.0. ©. 
0) Die Eönigl. ungarifchsabeliche Leibgarde hinfichtlich dee zw 
ihrem Stallbebarf nach Wien eingeführten Naturalien an Deu, 
Hafer und Stroh, hiervon ift jedoch der Gemeinde⸗-Zuſchlag aus: 
genommen, nad) dem 36. Diätal= Artikel vom Jahre 1825— 1827. 
Diefe Befreiung wird nämlich in Ausübung gebracht, indem bie 
im Laufe eines Jahres entrichteten Steuergebühren gegen Beibrin⸗ 
gung der einzelnen, auf den Namen der Garde lautenden Zahlungs: 
Bolleten, wenn fie von der Gefällen- und Domainen⸗Hofbuchhal⸗ 
tung liquidirt find, dem Garde: Kommanbo zurüd verglitet werden. 
Alterhöchfte Entfchliefung vom 30. Mai 1830 und Hoflammerbekret 
vom 8. Junt und 31. December 1833, 3. 25345/,,5, und 55884/2149. 
d) Nach einer befonderen Vorſchrift find auch die auswärtigen 
Wothfchafter, Gefandten, bevollmächtigten Minifter, Minifter = Refi- 
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denten und Gefchäftäteäger für beftinnte Zeiträume, ſowohl an der Zoll⸗ 
Linie als auch an ber Steueriimie von Wien von allen Gebühren befreit, 
und außerdem nach dem Doflanmer : Präfidial: Dekret vom 6. Juli 
1838, 3. 3683, die Effekten der Bothſchaftsräthe und Bothſchafts⸗ 
Sekretäre gebührenfrei, wenn fie diefelben bei dem Eintritte aus dem 
Auslande felbft mit fich führen, wenn fie zu ihrem eigenen. Gebrauche bes 
ſtimmt find und ihren Verhättniffen ber Art und Menge nach ange: 
meſſen erfcheinen. Die Steuerbefreiungen, welche für den Branntwein 
beftehen, finden fidy bei der Branntweinbrennerei angegeben. . 
$. 161. 

Die Einhebung der allgemeinen Verzehrungs⸗ 
fteuer wird binfichtlih des Maßſtabes ber Steuerbemeſſung 
gleichfalls, fo weit e6 das Bier und den Branntwein betrifft, bet 
diefen Produkten mit betrachtet. Es muß aber die ſchuldige Steuer- 
gebühr fletd auf einmal an dem gefeplich vorgefchriebenen Termin 
entrichtet werden. 

Die Säle, wo ein Steuer:Erebit Statt findet, werden theils 
bei der Betrachtung ber Bier: und Branntweinbrennerei angeführt, 
theils find es nachfolgende: 

a) Parteien, welheStechvich zu Waſſer oder zu Land nad) 
Wien führen, kann, wenn fie ficher und als zahlungsfähig bekannt 
find, die Verzehrungsſteuer, der Gemeindezufchlag , und bei ungas 
riſchem Viehe auch der Gränzzoll durch vier Tage, jedoch unter ber 
Verantwortlichkeit des Zolls und Verzehrungsſteueramtes kredi⸗ 
tiert werden. Die näheren Beſtimmungen, unter welchen biefer 
Credit Statt findet, f. in F. 4—8 des n. ft. Regierungs:Cirkulares 
und $. 10—12 der Borſchrift vom 18. Jänner 1836, 3.1539/,, 

b) Hornvicehhändlern, welche Hornvieh auf ben Wiener 
Biehmarkt bringen, wenn fie fiher und mit Zoll⸗Anweis⸗Urkunden 
verfehen find, darf in jeder Woche eine Borgefrift bis zum näch- 
ften Donnerftag oder Freitag nach Beendigung des gewöhnlichen 
Wochenmarktes und zwar auf Befahe und Verantwortung bes 
Dorn: und Stechviehamtes nach Hofdekret vom 15. Februar 1837, 
3. 69%/,0, und 9. Jänner 1839, 3. 4467/6, geftattet werden. 

0) Den Parteim, welche täglich Milch nad) Wien bringen, 
Cönnen die Gebühren bis laͤngſtens zu einer Woche geborgt wer: 
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den, fo zwar, daß fie zur Entrichtung der Gebühren entweber täg: 
lich bei ihrer Heimfahrt oder nach Verlauf einer jeden Woche zu 
verhalten find. Das Nähere Über diefen Credit findet ſich im Hof: 
Eammer:Präfidialbekret vom 11. September 1829, 3. 6732, und 
Verordnung ber n. öfl. Zollgefällen-Abminiftration vom 14. Sep: 
tember 1829, 3. 10083/, 0. 

d) Außerdem kann noch in einzelnen Fällen ausnahmsweife und 
bei befonders rückſichtswürdigen Umfländen durch die Hofſtelle eim 
ähnlicher SteuersCrebit ertheilt werben. 
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Steuerrüdvergütung findet außer den für die Bierbrauer 
und Branntweinbrenner in der Folge nody zu bemerkenden Fällen, 
noch für einige Artikel Statt, und zwar nur für beftimmte Städte, 
welche, da fie fih auf befondere Verordnungen gründet, in eine all: 
gemeine Darftellung bed Verzehrungsſteuerſpſtemes, bie bier al⸗ 
fein beabfihtigt wird, nicht mehr aufgenommen werben Tann. 

Zur Beforgung der die Verzehrungsfteuer betreffenden Amts: 
handlung und zur Ueberwachung des Gefälles find nach Hofdekret 
vom 25. November 1835, 3. 51788/,..9 die Kameralz Bezirke: 
Verwaltungen in erfler Inftanz beflimmt. Die Vollziehung 
der durch bie Verzehrungsſteuervorſchriften den Gefällsorganen zuge: 
wiefenen Amtshanblungen gehört unter die Verpflichtungen bes 
Wacrlörpers. Gemeinfchaftlich mit ihnen hat die Grundſteu er⸗ 
Obrigkeit, wenn niht etwas Beſonderes angeorbnet iſt, bie 
Einhebung deraligemeinen Verzehrungsfteuer vorzunehmen, denn 
es dürfen ſich meder die Vorgeſetzten noch die Mannfchaft bes 
Wachkörpers mitirgend einer Geldeinhebung befaflen. Hinſicht⸗ 
lich der darüber beftehenden Ausnahmen find bie Steuerpflichtigen 
zur Zahlung derart an beftimmte Gefällsämter oder Kaffen 
anzuweifen, daß biefe nach allerhöchfter Entfchließung vom 15. Jän⸗ 
ner, Hofdekret vom 9. April 1833, 3. 13875, 0.5, nicht 
über eine Meile von ihrem Wohnorte entfernt liegen, und daß nad) 
Hofdekret vom 30. November 1836, 3. 81282/,0 die Gefällögel: 
ber fo viel möglich ſtets unmittelbar von der Partei an jene Ge: 
fällskaſſe eingezahlt werden, in welche fie mit Rückſicht auf die ört⸗ 
lichen Verhältniffe einzufließen haben, 
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Werben fleuerbare Gegenſtaͤnde in gefchloffene Städte einge: 
führt, fo wird die Einhebung dee allgemeinen Verzehrungsſteuer 
von den Linienämtern bderfelben beforgt. 5. 8 Verzehrungs⸗ 
fleuergefeg. Diefe führen die Steuergelder an bie Bezirksfaffe ab, 
haben aber zugleich auch ben ſtädtiſchen Zufchlag für Rechnung ber 
flädtifchen Kaffe zu erheben. j 

‚Die Kameral-Bezivkö: Verwaltungen unterfichen ber vereinten 
Kameral:Gefällen-Verwaltung der Provinz als zweiter Inſtanz, und 
dieſe der k. & allgemeinen Hofkammer ale letzter und höchfter 
Inſtanz. 

§. 163. 

Niemand iſt zur Ausübung einer der allgemeinen Verzehrungs⸗ 
ſteuer unterliegenden Gewerbsunternehmung ohne gefällsämtliche 
Erlaubniß berechtiget. Jeder, ber eine verzehrungsſteuerpflichtige 
Gewerbsunternehmung anzutreten, oder von einem Orte an den 
andern zu Übertragen wünſcht, bat ſich daher bei der Kameral⸗Be⸗ 
zirks⸗Verwaltung, in deren Amtsbezirke die Unternehmung betrie⸗ 
ben werden ſoll, um den gefällsämtlichen Erlaubniß— 
ſchein zu bewerben. Dieſer berechtigt jedoch nicht zur Eröffnung 
einer ſolchen Unternehmung, bevor nicht die übrigen Bedingungen 
erfüllt ſind, welche die Gewerbsvorſchriften oder Landesverfaſſung 
zum Antritte eines Gewerbes erfordern. F. 10. Verzehrungsſteuer⸗ 
geſetz. 

Die Verpflichtung zur Löſung des gefällsämtlichen Erlaubniß⸗ 
ſcheines tritt jedoch bei jenen Parteien, welche nicht unter bie $. 160, 
1, 2, 3 genannten Gewerbetreibenden gehören, fondern Pri⸗ 
vate (im Gegenfag mit förmlichen Gewerbtreibenden) find, nur 
dann ein, wenn bie Viehſchlachtung oder der Getränkeaus ſchank 
nach ben veranlaffenden Urfachen periodifch erneuert wird, 3.8. bei 
Kirchweihfeſten, baher nicht als zufällig betrachtet werben kann; nicht 
aber, wenn die einzelnen ber Verzehrungsfteuer unterliegenden Akte 
nur durch zufällige Umſtände veranlaßt, flatt finden. 9. D. vom 
31. Auguft 1830, 3. 29855/,,89, wo ber Unternehmer zwar zur 
Bezahlung der Steuer, nicht aber zur Löſung des gefälsämtlichen 
Erlaubnißfcheines verpflichtet ift. 


Die Verzehrungsftener wird eingehoben duch Abfindung 
Staatswirthfägaftös@inemie, 12 
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durch Verpachtung, duch tariffsmäßige Einhebung, 
8. 11 V. St. G., wozu jedoch bemerket werben muß, baß bie Ab- 
findung und Verpachtung gegenwärtig nur für Wein und Fleiſch 
die tariffsmäßige Einhebung für Bier und Branntwein befteht. 

I. Die Abfindung. Die fteuerpflichtigen Unternehmer, welche 
ihre Unternehmung gewerbs mäßig oder body in periodifch wies 
derfehrenden Zriften betreiben, merben vor dem Ausgange je: 
des Verwaltungejahres, wenn fie nicht ohnehin für mehrere Jahre 
hinfichtlich ihrer Steuerſchuldigkeit durch Abfindung ober Verpach⸗ 
tung gefichert find, regelmäßig von bem Tage in Kenntniß gefeßt, 
an welchem fie bei ihrer Steuerbezirks⸗Obrigkeit den einjährigen Pau: 
fhal:Betrag anzugeben haben, ben fie im Wege ber Abfindung für 
ihre Steuerfchuldigkeit zu entrichten geneigt find. $. 10. Verzeh⸗ 
rungsfteuergefeß. 

Ihre mündlichen ober fehriftlihen Erklärungen, kommen an 
die Kameral: Bezirks = Dermaltung, melde Zeit unb 
Ort beftimmt , an welchen von ben dazu berufenen Gefällsbeamten, 
nämlich von ben Angeftellten der Gefällenwache im Einvernehmen 
mit der Steuerbezirks- Obrigkeit die Verhandlung mit ben Steuer: 
pflichtigen über die Abfindung vorgenommen wird. 

Weber diefe Verhandlung iſt ein Protokoll aufzunehmen, und 
dieſes nebft den gutächtlihen Anträgen des Gefällebeamten und 
ber Steuerbezirks - Obrigkeit an die k. k. Bezirks-Verwaltung einzus 
fenden. 

Erhalten biefe Abfindungs:Anbothe die Genehmigung der Be: 
zir&s= oder in ben Fällen, wo dieſe nach 9. D. vom 5. Juli 1831, 
3, 28443), 034, nicht mehr bazu ermächtiget ift, der Kameral-Gefällen- 
Bermaltung; fo gelten fie als Vertragsurkunden, es wird ein 
Bahlungsbogen ausgefertigt, biefer vertritt für die Partei bie 
Stelle des gefällsämtlichen Erlaubnißfcheines und wird berfelben 
durdy die Steuerbezirkd : Obrigkeit zugeftellt, während das Abfin= 
dungs = Protokoll bei ber Gefällsbehörde zurüdbleibt. Durch bie 
Dauer bed Abfindungsvertrages, genießtber Steuerpflichs 
tige folgende Begünſtigungen: a) Er bleibt von der Verfleuerung 
feiner Vorräthe befreit; b) eben fo von ber Veriteuerung der von 
andern bezogenen Artikeln feines Gewerbes. c) Er darf weder Die 
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einzelnen fleuerbaren Mengen, noch d) bie einzelnen auf fein Ge: 
werbe Bezug habenden Handlungen, welche mit ber Erzeugung des 
fleuerbaren Gegenftandes in nächfter Beziehung flehen, anmelden. 
e) Er darf weder Über den Betrieb feines Gewerbes Regiſter füh: 
ren, noch f) darüber Rechnung legen. Kurz er kann fein Gewerbe 
ausüben, ohne irgend einer Kontrole unterworfen zu feyn. 

Das Abfindungs:Paufchale, hat die Partei In gleihen monat: 
lichen Raten vorhinein, am Erſten jedes Monats ober am 
nächften Werktage an bie Steuerbezirks= Obrigkeit oder an das im 
Abfindunge s Protokolle bezeichnete Gefällsamt oder die Gefällskaſſe, 
abzuführen. 

Bei folhen Gemeinden, wo das Recht bes Leutgebfhan:- 
Les befteht, d. i. wo, mie in Miederöfterreich, die Gemeinde das 
Recht hat, einen Theil ihres eigenen Erzeugniffes an Wein und 
Moft auszufhenten und diefes Recht nach der Reihe von ben Ge- 
meindegliedern ausgeübt wird, darf nach Finanz Minifterial-Dekret 
vom 14. Aug. 1829, 3. 5718, wenn die politifche Obrigkeit ein: 
willigt, über die Abfindungen mit ber Gemeinde verhandelt werben, 
welche dann den bedungenen Steuerbetrag auf die einzelnen Gemein 
deglieber umlegt, aber im Ganzen in ben bedungenen Friſten ab: 
führt. 

Wird eine der Verzehrungsfteuer unterliegende Unternehmung, 
niht vom Eigenthümer, fonbern von einem Pächter außges 
übt, fo fleht es der Gefälls- Verwaltung frei, entweder mit dem 
Eigenthümer oder mit dem Pächter abzufchließen; nur muß bei 
Dominien, benen dad Monopol der Bier : und Branntweinerzeu: 
gung zufteht, immer zuerft bie Abfindung verfucht und wann dieß 
nicht zum Zwecke führt, erft mit ihren Pächtern bie Verhand⸗ 
lung eingeleitet werden, nad Dof= Dekret vom 22. Juli 1830, 
3. 260009/. 

Abfindungen mit einzelnen Steuerpflichtigen, werden in der 
Regel nur dann geſtattet, wenn ſämmtliche Verſchleißer eines und 
besfelben Artikels in einem Orte ober in derſelben Gemeinde ſich zu 
angemeffenen Abfindungsbeträgen einverſtehen. 

In diefem Falle kann nad) Hof- Dekret von 22. Zuli 1830, 
3. 20609/, 95, auch eine gemeinfchaftliche Abfindung mit allen Ge: 
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werböunternehmern Einer Klaffe in demfelben Orte, oder in derſel⸗ 
ben Gemeinde, unter Solidar-Haftung Statt finden. 

Eine folde Solidars Abfindung, kann nah H. D. vom 18. 
Suni 1833, 3. BI) eng, auch dann flatt finden, wenn fich die der 
Zahl und dem Umfange der Gewerbe nach offenbar überwiegende 
Mehrheit der Gewerbögenoffen vereinigt und dafür erklaͤrt hat. Diefe 
haben dann das Recht, von ben Andern bie durch Ausbleiben von 
ber Verhandlung oder durch ausdrückliche Weigerung ſich von ber 
Solidar⸗Abfindung ausfchliegen wollten, die Verzehrungsfteuer nad 
bem Tariffe einzuheben. 

$. 164. 

II. Verpachtung. Diefe tritt ein, wenn enttweber ber Ver: 
ſuch zur Abfindung ohne Erfolg geblieben ift, oder wenn es die Se: 
fällsverwaltung vorzuziehen findet, gleich den Weg der Verpad: 
tung einzufchlagen, welche dann von ben fteuerpflichtigen Unterneh: 
mungen einer Klaffe, eined Ortes, eines Bezirkes, oder in einem 
noch größeren Umfange eingeleitet wirb, und mo es immer von ber 
Gefaͤllsbehörde abhängt zu beftimmen, ob bie Pachtung nur einige 
oder alle Steuerobjecte zu begreifen habe. $. 21 V. &t. G. und 
H. D. vom 22. Juli 1830, 3. 20609/, 25. 

Die Verpachtung der Verzehrungsfteuer gefchieht nah H. D. 
vom 0. März 1834, 3. 21857/,,,,, im Wege ber öffentlichen Con⸗ 
currenz, ſowohl durch mänbliche Verfteigerung als durch Ein ſam⸗ 
meln ſchriftlicher Offerte. Die Verſteigerung geſchieht unter Vorbe⸗ 
halt höherer Genehmigung, welche von ber Kameral:Öefäl 
len: Verwaltung in ben gewöhnlichen Fällen, und wenn fidh 
nicht durch den neuen Pachtſchilling ein Abfall gegen ben alten er: 
gibt, der 121/99), Überfleigt, oder 121,,%, erreicht und zugleich die 
Summe von 1000 fl. überſteigt, H. K. Präſ. Dekret vom 15. 
Auguft 1831, 3. 2017, ober von der hohen Hoflammer unmittelbar 
abhängt, wenn es fid) nad) Fin. Minift. Dekret vom 15. Juli 1829, 
3. 5244, um bie Verpachtung des Verzehrungsfteuer:Bezuges von. 
allen Steuerpflichtigen einer und bderfelben Klaffe in der ganzen 
Provinz oder von der Einfuhr über die Linien der Hauptſtadt han⸗ 
beit. Der Pächter erhält durch den Pachtvertrag das Recht, gegen 
Erlag der Paufchalfumme, des Pachtſchillings, die gefeglichen Steus 
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ergebühren im Umfange feiner Pachtung, von den verzehrungsften: 
erpflichtigen Unternehmungen einzuheben. Er tritt in alle Rechte 
und Pflichten ber Sefälsverwaltung , mit Ausnahme des Rechtes 
zur Ertheilung der zum Antritte einer fleuerpflichtigen Unterneh⸗ 
mung erforderlichen Erlaubnigf heine, und bes Rechtes nach 
Sin. Minift. D, vom 15, Suli 1829, 3. 5244, über die Verge: 
hungen gegen bie Gefällsvorfchriften, das Erkenntniß zu fällen. 
Den bedungenen Pachtſchilling, hat dee Pächter in gleichen 
monatlihen Raten am Ießten eines jeden Monats ober an dem 
vorhergehenden Werktage, an die ihm bezeichnete Kaffe abzuführen. 
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II. Zariffämäßige Einhebung findet in allen jenen 
Fällen Statt, mo bie Abfindung des Steuerpflichtige, ſey es nun 
mit der Gefällsbehörde oder mit dem Verzehrungsfteuerpächter nicht 
zu Stande Fam, oder gar nicht verſucht wurde. Sie erfordert zum 
Schutze des Gefaͤlls eine befondere Auffihts-Rontrole, und eben 
diefe Kontrolmaßregeln find von ber Art, daß fie ohne gründliche 
Kenntniß der ffeuerpflichtigen Gewerbebetriebe und der dabei ver: 
wendeten Lofalitäten und Apparate, nicht immer gehörig verftans 
ben, und mit voller Beruhigung für die Sicherheit des Gefälls aus: 
gelibt werden Fönnen. Sie führen uns dazu, die dee Verzehrungss 
feuer unterliegenden Gewerbe, ins Einzelne gehend wiffenfchaftlich 
und mit fleter Berüdfichtigung der beſtehenden Kontrolmaßregeln 
in ber Folge zu betrachten. Wir betrachten hier aber nur das Allge: 
meine der VerzehrungsfteuersKontrole und werben dann bie einzel: 
nen ber Steuer unterliegenden Gewerbe mit der ihnen eigenthüm: 
lichen Kontrole folgen laſſen. | 

Diefe Kontrole wird bei ber tariffemäßigen Einhebung ducch 
die gefällsämtlichen Organe, bei der Verpachtung des Steuerbezu: 
ge8 von dem Pächter zu feinem Vorteile ausgeübt. Wo eine Ab: 
findung eingetreten ift, findet fie gar nicht flatt. 
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Denn die Abfindung nicht zu Stande kümmt oder nicht ver: 
fucht wird, iſt die Partei verpflichtet, binnen drei Tagen bem Ge: 
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fänsbeamten eine genaue Befchreibung ber zum Gemwerböbetriebe ge: 
hörigen Lokalitäten, nebfl den eftwa vorhandenen geheimen Kommu⸗ 
nitationen und eine Ueberfiht aller Werksvorrichtungen und Aufbe: 
wahrungsgefäße, welche vorfchriftmäßig zimentirt ſeyn müffen, zu 
überreichen; aud von den Dienftleuten jene namhaft zu machen, 
die die Aufficht Über die übrigen führen. 6. 11, 12, 18 bed Ver: 
zehrungsſteuer⸗Geſetzes. 

Der Gefällsbeamte nimmt hierauf die Unterſuchung der be⸗ 
ſchriebenen Lokalitäten und Werksvorrichtungen vor, wobei die ſteu⸗ 
erpflichtige Partei verbunden iſt, jede Auskunft und Nachweiſung, 
welche zum Behufe der gefällsämtlichen Kontrole erforderlich iſt, 
an die Hand zu geben. Auch alle zum Werksbetriebe verwendeten 
Dienſtleute ſind verpflichtet, der Aufforderung des Gefällsbeamten 
in dieſer Beziehung gehörige Folge zu leiſten. 

Geheime oder unzuläſſige Kommunikationen, mögen ſie nun 
angezeigt oder bei dem Augenſcheine entdeckt worden ſeyn, werden 
ohne Einleitung eines Strafverfahrens, auf Koſten der Partei ge⸗ 
ſchloſſen und aufgehoben. 

Da eine geheime Kommunikation, wenn ſie einmal angezeigt 
wurde, nicht mehr geheim iſt, ſo kann der Ausdruck geheim hier 
nur fo viel heißen als verborgen, d. i. nämlich: eine ſolche Kammu⸗ 
nikation, die nicht jedem Eintretenden, wenn er nicht darauf auf: 
merffam gemacht würde, in die Augen fällt; bieß kann nun auf 
zweierlei Weife möglicdy gemacht werben : a) bie Kommunikation, 
z. B. eine Thüre, bie von dem Bräulokale in ben Gährkeller führt, 
ann fich cn einem Orte befinden, two fie durch die großen Apparate, 
z. B. durch den Braukeſſel fo verdeckt iſt, daß man fie nicht fieht, 
wenn man nicht davon weiß und um den Keſſel ganz herumgeht; 
b) fie kann vor jedermanns Augen ſtehen, ann aber fo gut mit 
Tapeten Überzogen und Übertüncht ſeyn, daß man fie nicht bemerken 
kann. Nun müßte man aber doch wohl behaupten, daß die geheime 


Kommunikation als folche billigerweife nicht abgeftellt werden Bann, 


menn fie nicht zugleich eine unzuläffige ifl, denn ifl die geheime 
Kommunikation noch gänzlich unbelannt, fo kann fie nicht abge⸗ 
ftellt werden, wurde fie einmal angezeigt ober entdedit, fo wird fie 
in die Befchreibung aufgenommen und jeder nachfolgende Beamte 
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ber die ämtlihe Nachſchau pflegt, weiß von ihr, Bann fie gehörig in 
Aufficht nehmen, und fie kann demnach dem Gefälle in einer Art 
Abbruch thun. Iſt fie aber zugleih unzuläffig, fo kann und 
ſoll fie allerdings abgeftellt werden, Welche Kommunikation nun aber 
in einer Brauerei oder Brennerei unzuläffig wäre, kann der Gefälls: 
beamte ohne gründliche Kenntniffe des Zechnifchen dieſes Erwerbs. 
zweiges, die immer mit Berüdfichtigung der Größe des Gefchäftes 
in einzelnen Fällen geltend gemacht werden müffen, nicht beſtimmen. 

Man kann nämlich eine Kommunikation nur dann unzuläffig 
nennen, wenn fie Überhaupt, ober bei der im einzelnen Falle vor: 
liegenden Größe des Betriebes zur vollftändigen ungehemmten Aus: 
übung bed Gewerbsverfahrens nicht nothiwendig ift, und dem Ge 
fälle dadurch nachtheilig wird, daß fie bie gefegliche Aufficht erfchwert 
oder vervielfältigt, demmach theurer macht, diefer Art wäre zum 
Beifpiel eine zweite Thüre, welche von dem Bräulokale in den Ober: 
zeuggäbrfeller führen würde. 

Parteien, welche fteuerbare Segenftände beim Verfchleiße zu 
verfteuern haben, find verpflichtet, zum Ausſchank oder Klein: 
verkauf ein Lokale zu haben, das von jeber Verbindung mit 
andern Lokalitäten vollkommen getrennt iſt. Es muß auch deffen 
Eingang ſo beſchaffen ſeyn, daß weder aus der Erzeugungsſtätte 
noch anders woher, dieſer Gegenſtand, den ſie zu verſteuern haben, 
unbemerkt herein gebracht werden könnte. 

Die Werksvorrichtungen und Geräthſchaften, deren kubiſcher 

Inhalt für die Kontrole weſentlich iſt, z. B. die Gährbottiche, und 
welche gehörig zimentirt ſeyn müſſen, werden, wenn fie gar nicht 
oder unrichtig zimentirt befunden werden, ausgeſchieden, und zum 
Gebrauche für untauglich erklärt; wenn ſie richtig zimentirt ſind, mit 
der gefällsämtlichen Bezeichnung verſehen. 

Der Gebrauch zimentirter Gefäße ift für jede fleuerpflichtige 
Partei die gefegliche Bedingung zur Ausübung ihres Gewerbverfah⸗ 
rend. Es dürfen demnach auch bie ber tariffömäßigen Befchreibung 
unterzogenen Verzehrungsfteuerpflichtigen für Wein und gebrann: 
te geiftige Flüſſigkeiten fic) nur gehörig zimentirter Gefäße be: 
dienen. Fremde oder ungarifche zum Ausſchanke oder Kleinverfchleiße 
beftimmte Weine oder andere fremde Getränke, die aus dem Aus: 
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lande ober aus Ungarn kommen, find in unzimentirten Faͤſſern ent: 
halten, In biefen Fällen fordert das Gefälle die Bimentirung erft 
dann, wenn die Fäffer vollftändig geleert find und begnügt ſich un⸗ 
terdeffen entweder mit Berfiegelung derfelben ober mit ämtlicher 
Bezeihnung bes Rauminhalts des Faſſes nach Angabe ber Partei. 
Hofdekret vom 12. November 1833, 3. 43106/,793. 

Da die Müller in Wien die Vrotfrüchte, welche fie in ihren 
innerhalb der Linien gelegenen Mühlen vermahlen, fteuerfret über 
die Linien der Stadt einführen; fo find fie nach ber Inſtruktion zur 
Beſchreibund ber Wiener Mühlenvom 29. Oktober 1832, 3. 28908, 0, 
verpflichtet, ber Bezirks⸗Verwaltung eine Befchreibung der zu ihrem 
Gewerböbetriebe gehörigen Kofalitäten fammt ben vorhandenen ge: 
heimen Kommunilationen, dann eine Ueberficht ihrer Werksvorrich⸗ 
tungen zu überreichen. In biefen muß bie Zahl dee Kammern und 
Schürtböden und ihre Beflimmung angegeben feyn, ob fie näm⸗ 
lich für die Körner oder für dag Mehl beftimmt find. Es müf: 
fen auch jene Zugänge und Kommunikationen, melche man gefälls: 
ämtlich nicht zu geflatten findet, mit ämtlichen Schlöffern abgefperrt 
werden. 

Sit der Augenfchein eingenommen, ber Befund richtig geſtellt, 
fo werben die Lokalitäten, Werksvorrichtungen und Aufbewahrungs⸗ 
gefäße mit ämtlichen Zeichen und Nummern verfehen, und es wird 
über die ganze Unterfuhung ein umfländliches Protokoll auf: 
genommen. 

Diefes Protokoll bildet bie Grundlage der gefällsämtlichen Kon: 
trofe, iſt demnach von der Partei zu unterfchreiben. 

Bon diefem Augenblide an iſt der Unternehmer verpflichtet, an 
dem äußeren Theile des Lokales den Gemwerbsbetrieb durch ein kenn⸗ 
bares Zeichen anzubdeuten, unb von jeder in ber Kolge eintretenden 
Veränderung in dem erhobenen Stande ber Gewerbsunternehmung 
und ber Dienfi- Individuen binnen zwei Tagen (Hofdekret vom 
22. Juli 1830, 3. 26009,,,,) dem Befällsbeamten die Anzeige zu 
machen. 

Wenn das Protokoll in Ordnung iſt, wird der Partei durch 
die Steuer: Bezirs: Obrigkeit der gefällsämtliche Erlaubnißſchein 
zugeftellt. 
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6. 167. 

„So lange der Betrieb einer Gewerböunternehmung ſtill fleht 
werben bie Werksvorrichtungen duch ämtliche Verfiegelung 
oder auf eineandere geeignete Art außer Gebrauch geſetzt.“ 5.14. 
Verzehrungsfteuergefeß, 

Hierzu ift aber nach Hofdekret vom 1A. Jänner 1834, 3. 29992 
nicht gänzlicher Stiliftand der Gewerbsunternehmung, fonbern nur 
eine zeitweilige und theilweife Unterbrechung bes Betriebes ſelbſt nur 
einiger Werksvorrichtungen wenigſtens zur Verfiegelung biefer er= 
forderlih. Es werden aber nach bem Dekret ber n. öſt. Kameral- 
Gefällen-Berwaltung vom 22. November 1832, 3. 309463/,,,g, in 
Mühlen die ſtillſtehenden Mühlgänge nicht verfiegelt und überhaupt 
feine ämtlihen Siegel angelegt. Es find aber auch die Kameral: 
Bezirföverwaltungen ermächtigt, in anftandelofen Fällen bie Ver: 
wendung der Werksvorrichtungen zu andern Zwecken als zur fleuer- 
baren Erzeugung fo lange diefe nicht Statt findet, zu geſtatten. 

„So oft eine fleuerpflichtige Partei die Unternehmung eines 
fleuerbaren Verfahrens beabfichtigt, hat diefelbe hiervon wenigſtens 
A Stunden vorher” (mit Bewilligung ber Bezirksverwaltung auch 
fpäter jedoch) nicht unter ſechs Stunden) der Steuer-Bezirks-Obrig⸗ 
Leit oder bem hierzu beftellten Sefällsamte oder Beamten, ober dem 
Pächter, wo ein folcher eintritt, die Anmeldung zu machen.“ 
$. 14. Verzehrungsfteuergefeg. 

1. Nach Hofdekret vom 22. Juli 1830, 3. 20609/, u, , und 
9, December 1834, 3.541889), iſt ſowohl der Bezug bes ſchon 
verfieuerten Fleiſches und jede von Privaten vorzunehmende fleuer: 
pflichtige Schlachtung vorläufig bei der betreffenden Steuer⸗Bezirks⸗ 
Obrigkeit, in Wien aber auch nad) Wahl bei dem nächften Linienamte 
anzumelden. 

2. Diefe Anmeldung haben nach Hofdekret vom 1A. April 
1830, 3. 19553 /,6g, die feuerpflichtigen Gemwerböunternehmer auch 
bann zu machen, wenn fie eine fleuerbare Unternehmung für ihren 
Hausbedarf auszuführen Willens find. | 

3. Es muß auch nad) Finanz: Minift. Dekret vom 5. Auguft1829, 
3.5847, jede Einkellerung von den im Kleinverkaufe ſteuerbaren Ges 
tränten in dem Momente, wo fie eingelellert werben, ohne Rüdficht 
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ob für diefelben ſchon früher die Verzehrungsſteuer entrichtet wurde, 
angemeldet werden. 

Es iſt nämlich jeder, der Ausſchank und Kleinverſchleiß mit 
Setränfen betreibt, verpflichtet, zum Gewerbsbetriebe ein eigenes Lo⸗ 
kale zu halten, und die zum Kleinverſchleiße beſtimmten Getränke 
in einem abgeſonderten Keller zu verwahren, und er zahlt die Ver⸗ 
zehrungsſteuer bei der Einkellerung, d. i. in dem Momente, 
wo das zum Kleinverſchleiße oder Ausſchanke beſtimmte Getränk in 
dieſen abgeſonderten Keller gebracht wird. Es iſt aber durch das be⸗ 
nannte hohe Hofdekret jenen Wein- und Obſtmoſt⸗Producenten 
auf dem Lande und in kleineren Städten, welche ihr eigenes Bau⸗ 
gut auszuſchenken berechtiget ſind, und für den Kleinverſchleiß kein 
abgeſondertes Lokale beſitzen, bewilliget worden, die Verzehrungs⸗ 
ſteuer nur von jenen Getränken zu entrichten, welche ſie zum Klein⸗ 
verſchleiß beſtimmen und am Zapfen haben, wenn: 

a) die fämmtlichen in dem Lokale vorhandenen Vorräthe von 
bem Gefällsbeamten und der Partei gemeinfhaftlih aufgenommen 
und in Vorfchreibung gehalten werben. (Hierbei können auch die 
nicht verfleuerten Vorräthe, wenn es bie Gefällsbehörbe thunlich 
oder nothwendig findet, fo verfiegelt werden, daB aus bem Gefüße 
weber etwas herausgenommen, noch in felbes etwas eingefüllt wer: 
den kann.) 

b) Es darf ohne vorläufige Anmeldung weder eine Einkellerung 
nod) eine Auskellerung vorgenommen, noch die Siegel verlegt werben. 

c) Die Partei muß über das zum Kleinverfchleiße angemeldete 
Getränk die vorgefchriebenen Empfangs⸗ und Ausgabsregifter führen. 

4. Diefe Anmeldung haben nad) n. öſt. Reg. Cirk. vom 11. Au: 
guft 1830 auch Private außerhalb ber Hauptſtadt, welche ſich nicht 
mit dem Kleinverfchleiße befchäftigen, fondern zufällig eine verfteuer: 
bare Menge von Getränken an Andere veräußern, vor der Auskel⸗ 
lerung bei der Steuer-Bezirksobrigkeit, oder wenn fie es beque- 
mer finden, bei dem nächften Wiener Linienamte zu machen. 

5. Endlich find auch noch die Müller in Wien zu folhen An: 
melbungen verpflichtet, welche ihren Grund darin haben, daß nad) 
dem Hofdekret vom A. Juli 1831 n. öft. Reg. Cirk. vom 26. Juli 
1831, die in dem Verzehrungsfteuer:Zariffe für Nieder⸗Oeſterreich 
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sub Nr. 31 benannten Brotfrüchte, als: Weizen, Kom, Spelz, 
Halbfrucht in Körnern, auch Heidelorn mit Ausnahme bes türkifchen 
Weizens oder Mais bei der Einfuhr nach Wien von ber Verzeh⸗ 
rungsſteuer und dem Gemeindezufchlage frei find, und erſt von ben 
Wiener Müllern, in fo ferne diefe Früchte auf ihren innerhalb den 
Linien Wiene gelegenen Mühlen vermahlen werben, verfleuert wer⸗ 
-ben müffen. Die Müller in Wien find gehalten, jene Brotfrüchte, 
welche die Beſtimmung haben, unmittelbar von der Eintrittölinie in 
bie Mühle gebracht zu werden, bei bem Verzehrungsſteuer⸗Linien⸗ 
amte, bei welchem fie eintreten, jene hingegen, welche fie auf dem 
Setreidemarkte felbft kaufen, bei dem Mehlſteueramte anzumelden und 
zu verfteuern, wofür ihnen bie Zahlungs-Bolleten eingehändigt wer: 
den, fie find ferner verpflichtet, früher als fie auf die bemerkte Art 
verfteuerte® Getreide in die Mühle einführen, dem zur Aufficht Über 
fie berufenen Angeftellten hiervon bie Meldung zu machen, und ihm 
bie gelöfte Zahlungs:Bollete vorzuzeigen. Das Genauere über die 
für die Wiener Müller beftehenden Kontrol:Mafregein gibt die In: 
ftruftion zur tariffsmäßigen Befchreibung der Wiener Mühlen vom 
29. Oktober 1832, 3. 2996% 2,39, an die Dand. 
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„Die Anmeldungen des fteuerbaren Verfahrens haben fchrift: 
Tich zu gefchehen, und es ift in denfelben nebft der Quantität bes 
fteuerbaren Gegenftandes und ber hierzu verwendeten Stoffe 
Merksvorrichtungen und Geräthichaften der Tag und die Stunde 
anzugeben, wann das Verfahren beginnen und wann endigen werde.“ 
S. 14. Verzehrungsfteuergefeg. Inſtr. für Verzehrungsiteuer:Kom: 
miffäre. 6. 13, Abfag 3. 

In ben Anmeldungen muß ber fleuerbare Gegenftand genau 
nah den im Verzehrungsſteuer⸗Tariffe gewählten gefeglichen Be: 
zeichnungen angegeben werden iſt bieß nicht ber Fall, oder iſt bie 
Anmeldung auf was immer für eine Art Eorrigirt, fo darf fie nicht 
angenommen, fondern muß der Partei zurückgeſtellt werden. Inſtr. 
für Verzehrungsfteuer-Rommiffäre. $. 18. 

Die Parteien werden auf Verlangen mit gebrudten Anmel: 
dungsbogen, welche nach den gefeglichen Muſtern eingerichtet find, 


} u 182 @$ 


gegen Vergütung der Koften verfehen. 6. 16. Verzehrungäfleuer: 
gefeb. Anhang und Hofbekret vom 29. April 1834, 3. 11208/,95,. 

„Die bei der Steuer: Bezirt6:Obrigkeit einlangenden ſchriftli⸗ 
chen: Anmeldungen werden von berfelben unter fortlaufenden Zahlen 
protofollirt, mit bem Poſt⸗Nummer des Protokolls bezeichnet und 
mit bem Vidi bes Amtsvorſtehers verfehen." S. auch $. 205. 

„Iſt jedoch in einzelnen Ortenjemand zur Steuerzahlung nicht an 
die Steuer-Bezirts-Obrigkeit, ſondern an ein Sefälldamt oder eine 
Kaffe geriefen, fo wird auch die Einbringung der Anmeldung und 
die Steuerzahlung an jenem Orte zu gefchehen haben, melcher für 
den fpeziellen Fall zu biefer Amtshandlung berufen iſt.“ 

„Soausgeftattet wird Die Anmeldung bem Gefällsbeamten über: 
geben, welcher, wenn er fie vorfchriftmäßig verfaßt findet, aus eige⸗ 
nen jurtirten Regiftern die Zahlungsbollete ausfertigt, und die days 
nad) entfallende Steuergebühr berechnet, "die Anmeldung aber ber 
Regiſter-Jurte beifchließt.” 

„Die Steuer-Bezirks⸗Obrigkeit, an welche die Zahlungs⸗Bol⸗ 
Iette zu gelangen hat, vergleicht bamit ihre Anmeldungs⸗Protokoll 
und übernimmt, wenn alles ohne Anftand befunden murde, bie 
Steuergebühr, die gefchehene Zahlung wird der Partei auf der ihr 
einzuhändigenden Zahlungs-Bollete durch die Unterfchrift des zur 
Vebernahme der Gefällögelder berechtigten obrigkeitlichen Steuer⸗ 
beamten beftätigt, und auf ber Bollete zugleich das Poſt-Nummer 
des Kaffen- Journals beigefügt." Geſchah die Anmeldung gleichzeitig 
für mehrere aufeinander folgende fleuerbare Prozeſſe, fo ift die Steuer: 
gebühr in dem Maße zu erlegen, als die Zahlungs-Bolleten für die 
angemeldeten Prozeffe auf einmal oder theilweife in Anfpruch ge= 
nommen werden. 6. 14. Anhang. 

„Sobald die fleuerpflichtige Partei im Befige der Zahlungs: 
Bollete fic befindet, ift fie berechtigt das angemeldete Verfahren zur 
angegebenen Zeit zu beginnen, und bie hierzu bezeichneten Werde: 
vorrihtungen und Gefäße zu verwenden." 6.14, 15. Verzehrungs⸗ 
fleuergefeß. 

„Sobald die angemeldete Menge des verfteuerbaren Gegenſtan⸗ 
bes erzielt if, muß das Verfahren, wenn auch der angemeldete Zeit: 
punkt der Beendigung noch nicht eingetreten wäre, abgebrochen und 
eingeftellt werben." 5. 14. Verzehrungsfteuergefeß. 
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„Die fteuerpflichtigen Partelen haben ordentliche Empfangs- 
und Ausgabe Regifter Über ihren fleuerpflichtigen Gewerbsbetrieb 
zu führen. Ste haben biefe Regifter monatlich abzufchließen und mit 
den auf die verwendeten Mengen fich beziehenden Bolleten belegt bin: 
nen 3 Tagen nad) dem Schluffe des Monates an ben Gefällsbeamten 
abzugeben. Diefer hat fiegenau zu prüfen und die Richtigkeit der Ueber: 
tragung bes der Partei in verfteuerbaren Gegenſtänden gebliebenen Re⸗ 
ſtes in das neue Monatsregifter in dieſem felbft durch feine eigenhändige 
Unterfchrift zu beftätigen, bie abgenommenen alten Regifler aber 
nebft den Zahlungs-Bolleten umverzüglih an die Kameral-Be⸗ 
zierte - Verwaltung einzufenden. Die fleuerpflichtigen Kleinverfchleißer 
von Wein und Fleiſch find jedoch nach Hofdekret vom 19. Septem: 
ber 1838, 3. 39586 /995, unter getolffen Bedingungen von biefer Re⸗ 
gifterführung enthoben. 

Jener Beamte, welcher Über bie eingelangten Anmeldungen 
aus eigenen Zahlungs Regiftern bie Steuerzahlunge = Bolleten aus: 
fertigt, bat am Ende bes letzten Tages von jedem Monate 
den Monatsabfchlußbogen Über ſämmtliche im Laufe dieſes Monats 
eingehobene und in den Zahlungs = Regiftern verbuchte Gebühren zu 
machen, ihn ämtlich zu unterfertigen und unter Anfchluß der im ver= 
floffenen Donate gebrauchten Zahlungs: Regifter am erften Tage 
des neuen Monates Früh an die Kameral: Bezirks Verwaltung 
einzufenden. $. 21, 22, 47 der Inſtruktion für Verzehrungs⸗Steuer⸗ 
Kommilffäre. | 

Die RechnungssAbtheilung der Kameral-Bezirks-Verwaltung 
vergleicht diefe Regifter mit bemlaut ſteuerbezirksobrigkeitlichen Sour: 
nal eingefloffenen Beträgen, und fie werden dann mit einem Aus: 
weife über die am Ende eines jeden Monats gebliebenen Steuer: 
rücflände von der Bezirks-Verwaltung binnen drei Wochen an bie 
vereinte Kameral⸗Gefällen⸗Verwaltung eingefendet. 

6. 169. 

Die Ausübung jener Gewerbe, die ſich mit einem fleuerbaren 
Berfahren befchäftigen, ift unter Kontrole geftelt. Die 
wichtigften Mittel zur Ausführung ber Kontrole oder ämtlichen Auf: 
ficht find die Nahfhau und die Durchſuchungen oder Re: 


vifionen. 
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Die Nachſſchau findet Statt bei fteuerpflichtigen Gewerbtrei⸗ 
benden und bei andern Perfonen, welche ein fleuerbares Verfahren 
angemeldet haben. Ihr Zweck ift zu erfahren, ob der Anmel: 
dung gemäß verfahren, und bie duch das Geſetz angeord⸗ 
neten Regiſter und Rechnungen orbnungsmäßig geführt werben. — 
Sie ift die Pflicht der Angeſtellten ber Gefällenwache, welche biefelbe, 
fo oft es erforderlich ift, pflegen follen. Sie muß in der Regel bei 
Tage, d. i. nach Sonnenaufgang und vor Sonnenuntergang, bed 
Nachts aber nur dann vorgenommen werben, wenn der Gewerbes: 
betrieb auch bei Nacht ausgeübt wird. Sie darf nur ohne Störung 
des regelmäßigen Gemwerböbetriebes Statt finden, und es darf bloß 
zum Zwecke der Nachſchau nicht gefordert werben, daß die Gewerbe: 
räume zu einer Zeit geöffnet werden, wo fie gemöhnlich für ben 
Gewerbebetrieb nicht geöffnet find. F. 30, 31, 33 ber Dienft- 
vorfchrift für die Gefällenwache. 

Durchſuchungen haben bie Entbedung folder Gebrechen 
zum Zwecke, welche ber allgemeinen Beobachtung entgehen. Sie find 
periodifhe oder außerordentliche und beide find entweder 
allgemeine ober fpezielle, zerglieberte. 

Durchſuchungen werden von ben Angeftellten ber Gefällen: 
wache fo oft fie es erforderlich finden, am Tage, in der Regel nur 
an Werktagen in Gegenwart ber Perfon, bei welcher die Durchſu⸗ 
hung vorgenommen wird und eines Beamten jener Obrigkeit, welche 
über Orbnung, Ruhe und Sicherheit zu wachen hat, vorgenommen, 

Spezielle Durchſuchungen werben bei fleuerpflichtigen Gewerbe: 
Unternehmern in der Regel in jedem Monathe einmal vorgenom: 
men, bürfen aber bei Perfonen, die nicht in die Klaffe der Gewerb⸗ 
treibenden gehören, nur bei wichtigen Verdachtsgründen und in Folge 
einer befonderen Ermächtigung des Vorſtehers der Kameral-Be⸗ 
zirks-Verwaltung ober deſſen Stellvertreters in der Amtsleitung 
Statt finden. 

Die Anhaltöpunkte zu Durhfuchungen überhaupt liegen vorzüg- 
lich in den Überreichten Anmeldungen; bie zu fpeziellen Durchſuchun⸗ 
gen, vorzüglich in den Ergebniffen der Nachſchau, in einer allgemeinen 
Durch ſuchung, in einer Anzeige der vorfchriftwibrigen Gebahrung oder 
einer verfuchten oder verlibten Webertretung ber Gefällögefege. Die 
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Durchſuchung beginnt immer mit dem Abfchluffe dee von der Partei 
abgeforberten Regifter in ihrer Gegenwart. Dann folgt die Ver: 
gleihung des durch ben Abſchluß fich ergebenden Vorrathes an fteuer- 
baren Gegenfländen mit dem wirklichen Vorrathe. Die Vergleihung 
der Bolleten mit den in den Empfangsregiftern eingeftellten Poften. 
Die Befihtigung der Werksvorrichtungen, ber Gefäße und ber zum 
Gewerböbetriebe gehörigen Localitäten. 

8. 170. 

Hinfichtlich der Einhebung ber Verzehrungsfteuer bei der Ein: 
fuhr in die gefchloffenen Städte gelten im Allgemeinen folgende 
Grundſätze: An den Linien der Städte an jenen Punkten, wo ber 
Eintritt der verzehrungsfteuerpflichtigen Gegenſtände geſtattet iſt, 
find Verzehrungsſteuer-Aemter aufgeſtellt; bei die ſen müffen 
die ſteuerbaren Gegenſtände, wenn ſie an der Linie eintreffen, nach 
ihrer Gattung und Menge angegeben werden. Der Steuerbeamte 
berechnet dann die tariffsmäßige Gebühr, empfängt ſie, händigt 
der Partei die Zahlungsbollete ein und hat dann nach $. 12 des 
Dienft = Unterrichtes für die Gefälle: Wache dd. 9. November 1839 
nad) Einhebung ber Gebühr die Unterfuchung oder Beſchau vorzu: 
nehmen, wodurch er fich die Weberzeugung von ber Richtigkeit der 
Angabe verfchafft. 

Der Durchzug ſteuerbarer Gegenſtände durch die gefchloffenen 
Städte ift zu beflimmten Stunden und in beftimmten Richtungen 
geflattet. Die Tranfito: Güter werden ohne Erlag der Verzehrungss 
fteuer eingelaffen, wenn fie von einem Gefälls Individuum bis zum 
Austritte begleitet werden, oder wenn fie unter ber Sperre ber Ge: 
fäll8 = Verwaltung in Verwahrung bleiben $. 23—26 Verzehrungs: 
fleuer :Gefeß. Nach Hofdekret vom 16. März 1832, 3. 8900/,444, 
ift der freie Durchzug fteuerbarer Gegenftände durch die gefchloffenen 
Städte auch ohne meitere ämtliche Begleitung gegen Depofitirung 
der Gebühren beim Eintritte geflattet. 

Daß der Beamte bei Einhebung der Verzehrungsſteuer 
ohne gründlichen Kenntniffen aus ber Waarenkunbe feinem Amte 
nicht genügen könne, beweifen bie einer Strafe unterliegenden Un: 
tichtigkeiten in dem Steueranſagen; fey es nun zur Verſteuerung 
ober zur Anmweifung, deren Vorhandenfeyn ohne Waarenkenntniß 
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nicht immer erhoben werden kann. Es ift nämlich al& ſtrafbare Un⸗ 
richtigkeit zu betrachten : 

1) Wenn ein Gegenftand, welcher hätte angegeben werben fol: 
len, gänzlich verfchwiegen , ober 

2) wenn ein Gegenftand, der nicht vorhanden iſt, angege⸗ 
ben wirb. 

3) Wenn die Gattung und Art des fteuerbaren Gegenftandes 
mit einer Benennung angegeben wird, nach welcher zu Bolge des 
Tariffes (Verzehrungsfteuer  Tariffes für die Provinz) ein höherer 
oder geringerer Gebührenfag als nad) der wirklichen Befchaffenheit 
des Gegenſtandes entfällt. 

Es bemweifet e8 ferner die vorzunehmende Beſchau Überhaupt, 
welche bei Steuerämtern, die mehr ald Einen Beamten haben, von 
der dieſen Aemtern zugewiefenen Dannfchaft der Sefällenwache nur 
unter Aufficht, Leitung und Mitwirkung von wenigftens Einem Be: 
amten bed Gefällenamtes vorgenommen werben darf. Zur Leitung 
des Beſchaudienſtes dürfen nur foldhe Individuen beftimmt werden, 
welche nebft der Vertrauenswürdigkeit die hiezu nöthigen Kenntniffe, 
die erforderliche Leitungsgabe und Energie und zugleich ein anftändi= 
ges Benehmen befigen. Bei jenen Steuerämtern, wo nur zwei Ber 
amte angeftellt find, haben diefe in der Beforgung des Beſchaudien⸗ 
ſtes und des Einhebungsgefchäftes abzumechfeln, bei jenen Aemtern 
aber, welche mit mehr als zwei Beamten beftellt find, darf die Ober: 
leitung des Befchaudienftes einem minderen Beamten als einem Offi⸗ 
cialen felbftftändig nicht Übertragen werben, wenn nicht diefer als 
Dfficial fubftitutirt oder deffen Verwendung zum leitenden Beſchau⸗ 
bienfte durch eine fpezielle Weifung ausdrücklich bewilligt worben ift. 
Zu dem Befchaubienfte find Übrigens keineswegs bloß die Officialen, 
fondern in demfelben Maße auch die Kontrolore und Einnehmer bes 
rufen, daher rüdfichtlich dieſes Dienftes ein ſteter Wechfel unter 
biefen Beamten Statt zu finden hat. Inſtruktion über die Vornahme 
der gefällsämtlichen Unterfuchung bei den Wiener Linien= und Waf: 
ferämtern vom 26. Sebruar 1838. 
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Vom Bier und der Pierbrauerei. 


$. 171. 

Bier iſt gehopfter Malzauszug, ber die geiftige Gährung an: 
gefangen, aber nicht völlig beendigt hat. Bier ift ein geiftiges 
Getränk, denn e6 enthält die weientlichen Beſtandtheile geiftiger 
Setränte,nämlih Alkohol L 9.232und Waffer. E& unterfchei: 
det fih von den andern geiftigen Getränken buch die Nebenbes 
ſtandtheile, die noch im Waſſer aufgelöfet find. 

Die kunſtgemäße Bereitung des Bieres heißt die Bier: 
brauerei. | 
$. 172. 

Die Bierbrauerei gefhieht durch drei abgefonberte Prozeſſe 
welche im Einzelnen betrachtet werben müflen, nämlich: 

I Die Bereitung des Malzes, ein organifcher Prozeß 
1. 6. 81, denn Malz ift nichts ander als gekeimtes Getreide, 
die Malzbereitung gefchieht alfo dadurch, daß ber gewöhnliche Kei- 
mungsprozeß hervorgerufen wird. - 

I. Die Bereitung dee Würze, ein chemifcher Prozeß, 
I. S. 81, denn die Würze ift eine Auflöfung von Stärkzuder in 
MWaffer; diefer wird durch das bem Ausziehen der Würze voranges 
hende Meifchen erzeugt. Das Ziehen der Würze aber aus der fer: 
tigen Meiſche ift eine mechaniſche Operation, nämlich eine par 
tielle Löfung. 

II. Die Bereitung des Bieres, ein organifcher Prozeß, 
weil dieß durch die geiftige Gährung gefchieht und mir biefe. in kei⸗ 
nem Zalle als einen bloß chemifchen Prozeß betrachten können. 

Der Stoff, aus welchem das Bier erzeugt wird, find Sa⸗ 
mentörner mehrerer Getreidearten, gewöhnlich Gerſte, auh Weis 
zen, felten Hafer; außerdem gehört zur Biererzeugung Waffer, 
Hopfen, Ferment. Weizen gibt mehr und befferes Bier als bie 
Serfte, ift aber dazu im Allgemeinen zu theuer. Hafer wird höch⸗ 
ſtens In Gebirgsländern und da nur als Zufag zum Biere gebraucht. 

$. 173. 
Die Setreidelörner beftehen aus Stärkemehl 1.6. 331, dem 


bloß kohlenſtoffigen, dem vegetativen Beflanbtheil; aus Kleber 
Staatswirthſchafts⸗Chemie 13 
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I. $. 382, dem ſtickſtoffhältigen, dem animalifchen Beftandtheite 
und diefe beiden Stoffe werden bei der Biererzeugung weſentlich 
in Anfprudy genommen. Außerdem enthalten jene Eiweißftoff, Zuder, 
Gummi, einige Salze, deren Berückſichtigung für unferen Zweck 
vom geringen Belange iſt. 

Mit Beziehung auf das, was bereits Über dad Stärkemehl 
I. 8.331 gefagt wurde, ift nun Kolgendes von ihm anzuführen, was 
bezüglich auf die Biererzeugung für und von größtem Intereffe ift. 

Die Stärkemehl-Auflöſung, d. i. der Stärke- Kleifter, wird 
duch Zufaß einer gerbeftoffhäftigen Ftüffigkeit, 3. B. Galläpfel: Auf: 
guß, eben fo auch Hopfen:Aufguß, fo lange er warm ift, nicht ge: 
trübt, nach dem Erkalten hingegen feßt ſich ein gelber Niederfchlag 
ab. Erhigt man trockenes Stärkemehl auf einer Platte unter fletem 
Umrühren bis es gelbbraun wird, fo wird es in Stärfegummi 
verwandelt, welches auch den Namen Dertrin führt, diefes ift nun 
im Waffer ohne Rüdftand auflöslich. 

Durch Kochen mit Säuren wird das Stärkemehl in Stärke: 
zuder verwandelt. Diefer befteht aus 40.46 Kohlenfloff, 52.93 
Sauerftoff, 6.61 Wafferfloff; er enthält demnach weniger Kohlen: 
ftoff und mehr Sauerfloff als das Stärfemehl. Betrachtet man ben 
Stärkezuder zufammengefegt aus CH. 6. 06., fo kann man ihn 
nach der Formel 2C+ 4 C +2H zufammengefeßt anfehen und 
es kann demnach nicht auffallen, wenn er gährungsfähig ift, d. 1. 
wenn er durch den Gährungsprozeß in Kohlenfäure = 2 C und in 
Altohol ACH 2H zerfällt. 

Stärkmehl : Auflöfung, wenn man fie bei einer Temperatur 
zwiſchen +48 bis +60IR. mit Malzaufguß in Berührung fegt, wird 
verändert. Das Stärkemehl geht zuerft in Stärkegummi, dann in 
Stärktezuder Über, man Eennt alfo zwei Wege das Stärkemehl 
in Stärkezuder zu verwandeln, durch Kochen mit Säuren und durch 
Einwirkung des Malzaufguffes oder eigentlich ded im Malze enthal: 
tenen Klebers. Wenn man im leßten Falle die Temperatur über 
+ 601 9. fleigen läßt, fo bildet ſich kein Zuder, ſondern bloß 
Stärfegummi. 

$. 174. 
Der Kleber hat mit Beziehung auf das bereite I. F. 382 von 
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ihm Sefagte, noc folgende Eigenfchaften: Weizen: Kleber iſt im 
Ealten und kochenden Waſſer unlöslich. Gerften = Kleber ift im 
Waſſer etwas löslich, durch fortgefegte® Kochen und beim Verdam⸗ 
pfen ber Auflöfung fcheibet fi eine zähe Maffe aus ihm aus. 

Beim Keimen des Getreibes wird der Kleber verändert, es ent- 
fteht eine graue zähe Maſſe, die beim Trocknen braun wird, fi im 
Waſſer leicht auflöfet und durch Weingeift daraus gefällt wird. Diefe 
Maffe nennt man Diaſtaſe. Man findet fie in den ungefeimten 
Samen nicht, in den gefeimten findet man fie vorzüglich in ber 
Nähe des Keimed. Da man weiß, daß ber unveränderte Kleber bie 
Umwandlung des Stärkemehls in Zuder nicht hervorbringen kann, 
und biefe doch während dem Keimen Statt findet ; fo nimmt man 
an, daß während dem Keimen ber Sieber zuerfl in Diaftafe und 
durch diefe dann das Stärkemehl in Stärkezuder unigemanbelt werde. 

Sn 1000 Theilen Serftenmalz find ungefähre 1—2%, Dias 
ftafe vorhanden. Man kann fie aus frifchem Gerftenmalz durch Eat: 
tes Waſſer ausziehen und aus der erhaltenen Auflöfung durch Alto: 
hof zuerft den Eimeißfloff und den noch unzerlegten Kieber, dann 
durch mehr Alkohol die Diaftafe abfcheiden. 

Daß diefe Beftandtheile nicht in jedem Weizen und in jeder 
Gerfte in gleichem Mengenverhälniffe vorhanden feyen, ift entfchieben. 
Es kann alfo hinfichtlich der Menge und Güte des Produktes nicht 
gleichgiltig feyn, welchen Weizen und welche Gerfle man mählt, doch 
für den Gefällsbeamten iſt dieß ganz gewiß gleichgiltig. Wir bemer: 
Een daher bloß im Allgemeinen, daß die Gerfte um fo mehr Bier ge: 
ben werde, je mehr fie Stärkemehl enthält; daß fie um fo leichter zu 
malzen ift, je weniger die Hüͤlſen dick find, wie auch, wenn fie un: 
gefähr Ein Jahr alt iſt. 

Boden, Dünger und Witterung beflimmen vorzüglich das 
Mengenverhältniß der Beftandtheile des Getreides. Animalifcher, 
bigiger Dünger, 3. B. Schafmift, vermehrt die flicfloffhaltigen 
Beftandtheile, Eiweiß und Kleber. Pflanzendünger vermehrt die bloß 
Eohlenftoffigen, Stärkemehl, Zuder und Gummi, 

$. 175. 

Hopfen ift die weibliche Blüthe von Humulus lupulas, einer 
Pflanze mit ganz getrennten Geſchlechtern, die bei uns wild waͤchſt, 
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aber um dem Bedarf der Bierbrauereien genligen zu können, gebaut 
werden muß, und aus biefem Grunde einen bedeutenden Hanbels: 
artikel ausmacht. Diefe weiblichen Blüthen bilden geflielte Kägchen, 
fie haben einen einblättrigen, fchief offen ftehenden Kelch, in welchen 
ſich der Sruchtboden und zwei Griffel befinden. Das unter den 
Schuppen befindliche gelbe Pulver von ſtarkem, gemürzhaft bes 
täubendem Gerudy und bitterem Geſchmacke, das man fonft 
Hopfenmehl, jegt Lupulin nennt, ift das Wirkfame am Hopfen, 
wegen welchem er bem Biere den eigenthümlichen Gefchmad ertheilt, 
e8 betäubend macht und beffen Sauerwerden verhindert. Es hängt 
alfo der Werth des Hopfens von dem Vorhandenſeyn dieſes Lupu⸗ 
lins ab. Man fammelt ihn daher, wenn die Schuppen anfangen 
gelblich zu werden und zwar meder zu frühe, weil fonft das Lupus 
lin noch nicht ausgebildet, daher in geringer Menge vorhanden ift, 
noch zu fpät, weil dann das Lupulin ausfällt. 

Guter Hopfen muß grünlich gelb feyn, beim Reiben glänzen 
die Hände Elebrig machen, ſtarken Geruch und Gefchmad befigen;. 
da er aber durch längeres Liegen an ber Luft feinen Geruch und mit 
diefem feine Wirkfamkeit verliert, verfauft man ihn in Säden und 
preßt ihn in dieſen mit eigenen Hopfenpreffen fo ſtark al& möglich 
zufammen. Das Lupulin beträgt im Hopfen nad Verſchiedenheit 
der Witterung, bed Bodens und des Klima’s 6— 100/0; die näher 
ren Beſtandtheile desſelben, welche bei der Biererzeugung in An⸗ 
fpruh genommen werben, find flüchtiges Del, Harz, Bitterfloff, 
Gerbeftoff. Der beite Hopfen kömmt aus England, Braunfchmeig, 
Baiern und Böhmen, in welchem letzteren befonderd der Saatzer⸗ 
Kreis die gefhägtefte Waare liefert. Gegenwärtiger Preis 100—120 fl, 
pr. 3entner. Der amerikanifhe Hopfen, welcher feit mehreren Jah⸗ 
ren bei uns in den Handel kömmt, foll fich länger halten, weil er 
mit hydrauliſchen Preffen in die Säde gepreßt if. Hopfen wird 
nad) Nr. 306 verzollt, wo der Ausdrud Hopfen ohne Unterfcyieb nur 
bedeuten kann, daß Hopfen von jedem Preife und von was immer für 
einem Entflehungsorte unter diefe Zarifföpoft genommen werben müffe. 

$. 176. 

Kerment, Hefe, Serm, Bärme, Geft ift eine geblich weiße, 

aus lauter Heinen Körnern beftehende Maffe, welche entweder durch 
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Auspreflen trocken gemacht als trodene Hefe, Prefhefe, oder 
mit Vier gemengt und leicht fauer werdend, als flüffige Defe 
in dem Handel kömmt. Sie ift im Waffer und Weingeift unlöslich. 
Hefe ift eine organifhe Subftanz, welche Produkt ber geiſti⸗ 
gen Gährung ift und wenn fie mit einer gährungsfähigen, d. 1. zu⸗ 
derhättigen Subftanz, bei dem gehörigen Temperaturd: und Flüſſig⸗ 
keitsgrade zufammengebracht wird, denfelben organifchen Lebensprozeß, 
dem fie ihre Entflehung verdankt, wieder anregt, wodurch wieder 
neue Hefe erzeugt wird. Nach den neueften Verſuchen von Caig- 
nard Latour Ann. de Chimie, Juin 1838, befteht die Bierhefe aus 
einer Menge Eugelförmiger und zwar Pflanzenkörper, welche nur im 
lebenden Zuftande Gährung erregen. 

Die Hefe ift das Produkt und bie Urfache ber geiftigen 
Sährung; fie ift ein Organismus, gleich dem Samen des männli- 
hen Thieres und dem Blüthenftaube ber männlichen Pflanze, Pollen 
genannt, weil fie bie Kraft hat, ihres Gleichen hervorzubringen, 
d. i. zu zeugen; fie ift ganz ben Anſteckungsſtoffen gleich, 
welche Produkte einer Krankheit find und fo lange fie fortieben, die 
gleiche Krankheit in geeigneten Individuen wieder hervorbringen. 

Die Hefe läßt fi im gepreßten Zuſtande auch unter Waſſer, 
wenn biefes oft erneuert wird, endlich, wie die frifchen Pflanzen: 
fäfte mit Zucker zufammengerieben, al& Conferve I. pag. 632, eine 
Zeit lang lebend erhalten, und fie bleibt dann fähig, ben Prozeß ber 
geiftigen Gährung anzuregen; fehlen biefe Bedingungen fo ftirbt fie 
ab, d. i. fie geht wie jede andere ſtickſtoffhältige organiſche Sub⸗ 
ftanz, 3. B. Zleifh, Blut, in Fäulniß Über, Dan unterfcheidet 
Oberhefe oder Spunbhefe, welche fich auf der Oberfläche der 
-gährenden Flüſſigkeit erzeugt, und Faß- ober Bodenhefe, welche 
in berfelben zu Boden ſinkt. 

Ein großer Theil ber Chemiker betrachtet die Gährung als einen 
ten demifhen Prozeß, fie glauben, daß Zuder und Ferment 
auf einander wirken, bei bem- beftimmten Temperatursgrade fich ge: 
genfeitig zerlegen und dadurch die neuen Produkte Alkohol und Koh: 
lenſäure entſtehen. Sie fügen ſich darauf, daß das Ferment wirk: 
lich bei ber Gährung zerlegt wird. Allein diefe fehen auch in bem 
organifchen Leben nichts Höheres als einen chemifchen Prozeß, fie 
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fcheinen zu vergeffen, daß Ruhe und ein beflimmter Temperaturs⸗ 
grad zur Gährung nothwendig ift, während Erhöhung der Tempe⸗ 
ratur und Umrühren der Auflöfungen bie gegenfeitige Zerlegung be: 
fchleunigt; daß bei der gegenfeitigen Zerlegung wohl die beiden neuen 
Produkte als Rüdftand bleiben, nicht aber nebſt biefen einer ber 
beiden zerlegten Körper von neuem hervorgebracht wird u. d. gl. Anz 
dere haben dem Serment eine eigenthünmliche Kraft zugefchrieben, 
die fie Eatalytifhe Kraft nannten. In Folge biefer Kraft follte 
das Ferment die Zerlegung des Zuckers durch feine bloße Gegenwart, 
durch den Contact hervorbringen, welches ſchon aus bem Grunde 
nicht gelten kann, weil es wirklich während dem Gährungsprozeſſe 
zerlegt wird. 
$. 177. 


Erfter Brozef. 
Malzbereitung. 


Der Zweck des Malzbereitens ift die Umwandlung des in dem 
Getreide enthaltenen Stärkemehls in Stärkezuder. Man würde 
aus bem Getreide, ohne es vorherin Malz zu verwandeln, aus dem 
wenigen Zuder nämlich, den es enthält, nur ein ſchwach geifliges 
Getränk erhalten, welches außerdem wegen dem großen Stärkemehl: 
gehalt Leicht fauer werden würde, deßwegen nimmt man alfo das 
Malzen vor, d. i. man läßt das Getreide keimen, weil durch den 
Keimungsprogeß der Kleber ſich in Diaftafe verwandelt und durch 
diefe dann das. Stärkemehl in Stärkezuder übergeht, der dem jun 
gen Keime zur Nahrung dient. 

Das Keimen erfordert einen gewiffen Grad von Feuchtigkeit, 
einen gewiffen Zemperaturdgrad, welcher nicht unter + 6 und nicht 
über + 30 ftehen darf, endlich Zutritt der atmofphärifchen Luft. 
Dee Malzungsprozeß hat drei abgefonderte Operationen. A. Das 
Einweichen; B. Das Wadıfen; C. Das Darren. 

6. 178. 

Das Einweihen oder Einquellen gefchieht in dem 
Quellbottich oder in einer mit Steinplatten auögelegten Ber: 
tiefung, bie man ben Malzſtein oder die Weile nennt, Man 
fhüttet entweder zuerft die Gerfle hinein, dann das Waffer dar: 
. auf und rührt beides wohl durch einander ; oder man gibt zuerft das 
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Waſſer, ſchüttet dann die Gerfle in kleinen Portionen in dasfelbe 
und rührt jede derfelben gut mit dem Waffer zufammen. Dan nimmt 
dabei die oben auf ſchwimmenden tauben Körner und die Spreu ab, 
ſucht das Getreide in möglihft innige Berührung mit dem 
Waſſer durch öftere® Umrühren zu bringen. Das Wafler muß reines 
Fluß: oder Quellwaſſer feyn, um bem Getreide nicht einen unange: 
nehmen Beigefhmad zu ertheilen; es wird beim Weichen gelb, 
nimmt einen Steohgerud an, und muß fo oft erneuert werden, daß 
es nie Übelriechend und fäuerlich wird, welche Erneuerung natürlich 
im Sommer öfter, ald im Winter gefchehen muß. 

Das Einweichen hat zum Zwecke den Getreidekörnern fo viel 
Feuchtigkeit zu geben, daß das Keimen dann Statt finden kann, ſie neh⸗ 
men dabei ungefähr die Hälfte ihres Gewichtes Waſſer auf, ſchwellen 
an, verlieren aber die im kalten Waſſer auflöslichen Theile. Die Zeit: 
bauer des Einmeichens richtet fich nach dee Art bes Getreibes, fie ift 
nämlid beim Weizen um 1/, kürzer, als bei der Gerſte; dann nad) 
dem Alter besfelben und nad) der Dicke der Hülfe, es bauert län: 
ger bei alten und Bei bihülfigen Körnern ; endlich nad) ber Tempe⸗ 
ratur des Waffers und bed Raumes, in welchem das Weichen vor: 
genommen wird. Es dauert länger im Winter als im Sommer; man 
rechnet für den Sommer 40 —50, für den Winter 80 — 90 Stun: 
den zum volllommenen Weichen, 

Die Körner dürfen nicht zu wenig geweicht feyn, meit fie fonft 
teodnen, bevor der Keimungsprozeß beginnen kann ; fie dürfen auch 
nicht zu ſtark gemeicht feyn, weil fonft flatt des regelmäßigen Kei- 
mungsprozeſſes der chemifche Zerſetzungsprozeß eintritt. Gehörig ge: 
weichtes Getreide erkennt man daran, daß die Hülſe bricht, wenn 
man das Korn an den beiden Spigen anfaßt und drüdt, daß fie 
bei horigontatem Drude leicht vom Korne geht und das Korn auf 
einem Brete weiße kreidenartige Striche gibt. 

$. 179. 

Das Keimen oder Wachfen gefhieht aufder Malztenne, 
einem mit Steinplatten belegten Gewölbe, in dem bie Luft fehr rein 
und das Sonnenlicht abgehalten ſeyn muß. Es Liegt meiflens ganz 
nahe am Quellbottich. Dafelbft wird das geweichte Getreide in vier: 
edig zugefpigte Haufen aufgefchüttet, die 12— 15 Zoll Höhe und 
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die Form einer ftumpfen vierfeitigen Pyramide, mit im Verhältniffe zur 
Höhe fehr großen Grundflächen haben. ' 

Das Getreide fängt nun an ſich zu erwärmen und zu fchwigen 
und zwar in der Mitte, wo die Erhöhung der Temperatur am ſtärk⸗ 
ſten ift, ſteigt diefe bie zu +13 bis 180 R., die hineingeſteckte Hand 
wird feucht und warm und man muß durch die Uebung bloß durch 
das Hineinſtecken ber Hand erkennen lernen, wann die Zemperatur 
zu hoch gefliegen iſt, weil in diefem Kalle der Getreidehaufen aus: 
einandergezogen und fo gewendet werben muß, baß bie wärmſten 
Theile desfelben, welche gegen bie. Mitte zu liegen, nad) oben und 
außen, die oberen und Äußeren Fälteren Theile gegen die Mitte zu 
tommen, auch muß bisweilen der Haufen niedriger aufgefchichtet wer⸗ 
den, um deſſen zu flarfe Erhigung zu vermeiden. 

Der Keim ber Gerſte wie jeder andern Pflanze ift nämlich mes 
feh. Der Wurzelkeim, welcher die fünftige Wurzel darſtellt, ſich 
zuerft entwidelt, und feine Richtung nach unten, d. i. gegen bie Erbe 
zu nimmt; biefen will der Mälzer entitehen laffen, denn während. die= 
fer entfteht, bildet fih die Diaftafe aus bem Kleber und durch 
diefe der Zuder aus dem Stärkemehl, welches eben ber. Zweck des 
Malzprogeffes ift. Der Blattkeim flellt die Fünftige Pflanze dar, 
entwickelt ſich erft, wenn dee Wurzelkeim eine gemiffe. Länge‘ erhalten 
hat, nimmt feine Richtung nach oben, d. I. von der Erbe weg, ge: 
gen bie Atmofphäre zu. Diefer vermindert die Glite des Malzens, 
weil der erzeugte Zuder die Nahrung ber jungen Pflanze darſtellt, 
mithin mit der Entwidlung bes Blattkeimes wieber verzehrt wird. 

Der Mälzer muß demnach darnach trachten , daß das Getreide 
teime, jedoch muß er dafür ſorgen, daß fich bloß der Wurzelkeim 
entwidelt , daß das Keimen abgebrochen werde, wenn : der 
Blattkeim hervorkommt. Die Entwidiung des Blattkeimes 
wird aber dadurch gehemmt, daß bie Zemperatur. im Innern: ber 
Haufen vor zu flarker Steigerung bewahrt wird. Es liegt demmach 
die Geſchicklichkeit des Mälzers vorzüglich darin, daß er durch bie 
Hand, wenn er fie in ben Getreibehaufen fledit, den vorhandenen 
Temperatursgrad richtig zu beurtheilen. wife, und.daß er ihn durch 
das Auseinanderziehen und Wenden des Getreides gehörig mäßigen 
könne. Es liegt auch der Grund, warum die Malztenne dunkel und 
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dem freien Zutritt des Sonnenlichtes nicht ausgefegt bleiben dürfe, 
darin, weil Sonnenlicht befonders die Entwicklung des Blattkeimes 
befördert. 

Es bleibt demnach Regel, die Temperatur lieber niedriger zu 
halten, und das Keimen fo langfam ald moͤglich eintreten zu laflen, 
es ift aus diefem Grunde Frühjahr und Herbft die geeignete Zeit zum 
Malzen und es follte während diefer Sahreszeit ber Bedarf für das 
ganze Fahr bereitet werben. 

Den guten Fortgang bed Malzens erkennt man an bem gleich 
förmigen langfamen Wachſen dee Wurzelleime, und an dem eigen- 
thümlichen geiftigen Geruch, ber ſich aus den Malzhaufen entwi- 
delt, Dan nimmt im Allgemeinen an, daß man das Wadıfen dann 
unterbrechen müffe, wenn beim Weizen ber Wurzelkeim fo lange 
als das Korn, bei der Gerſte 14/,mal fo lang ale das Korn gewor⸗ 
den ift, und man nimmt im Ducchfchnitte für das Malzen eine 
14tägige Dauer an. 

In England und auch an anderen Orten, ſelbſt bei uns, gibt 
ed eigene Mälzer, welche bloß Malz erzeugen und biefes an bie 


Bierbrauer verkaufen, häufig find dieß gelernte Bräuer, bie aber 


fein fo großes Kapital befigen als zur Anlage einer vollfländigen 
Bräuerei erforderlich ift. 
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Das Dar ven. Wenn man in dem Malze die Entwidlung 
des Blattleimes hindern will, muß man ihm bie Bedingungen des 
organifhen Lebens, Luft, Feuchtigkeit und Wärme entziehen, 


es geht demnach das keimende Malz, welches ein lebender Dr: 
ganismus ift, in einen todten in das getrodnete Malz Über und 
wird erft als ſolches Handelsgegenſtand. Man verfährt aber am 


fiherften, um das Malz abfterben zu machen, wenn man ihm bie 
Feuchtigkeit entzieht, . denn dann erlifcht. das organifche Leben 
von ſelbſt, es findet Leine weitere Entwicklung des Blattkeimes 
Statt, und bad Malz ift zum Gebrauch tauglich. Wie man es 
einweichen mußte, um den Lebensprozeß hervorzurufen, fo muß 
man es trodnen, um ihn wieder erlöfchen zu machen. 

Man Eennt Luftmalz und Daremalz, je nachdem das 
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Trocknen entweder bloß an der Luft oder durch Einwirkung ber 
tünftlihen Wärme gefchieht. 

Zuftmalz erzeugt man auf eigenen Trockenböden, Schwelch⸗ 
böden, wo das Malz, wie es von ber Tenne kömmt, niedrig aus: 
gebreitet und unter häufigem Umfchaufeln einem ſtarken Luftzuge 
ausgefegt wird. Es dient zum bleichen Bier, wird aber felten bloß 
auf dem Schweichboben fertig gemacht, ſondern meiftene noch auf 
ber Darre leicht gedarrt. 

Daremalz erzeugt man auf einem eigenen Apparat, den 
man die Darre nennt und man kennt lichtgelbes Darrmalz bei 
25—300 R., welches außer dem Trocknen nicht verändert ift, dem 
Zuftmalz ganz gleich kömmt, gelblich weiß wie biefes ausſieht und 
MWeißbier gibt, dann bunkelgelbes, welches zum Braun: 
bier dient. Es hat fich hier in Folge einer ftärkeren Erhigung eine 
brenzliche Subflanz gebildet, welche dem Darrmalz und dem damit 
bereiteten Biere den eigenthümlichen Geruch und Gefchmad gibt, 
endlich hat man das Farbmalz, welches in der Hülſe fchwarz, 
im Kerne Eaffehbraun iſt. Diefes iſt fchon zum Theile verfohltes 
Malz, welches abfichtlich in Eleinen Mengen erzeugt und verwendet 
wird, um ſtark dunkelbraune Biere zu erzeugen. 

Die Darre felbft befteht aus einer länglich viereckigen Fläche, 
biein einem gewölbten Raume fo gelegt ift, daß fie denfelben horizon⸗ 
tal in einen oberen und einen unteren Raum theilt. Auf der Darre 
liegt das feuchte Malz ausgebreitet, und unter ber Darre wird die 
ermärmte Luft erzeugt, welche durch die Deffnungen ber Darre dringt, 
das Malz umgibt, es trocknet und oberflächlich röftet. 

Man kenne Plattendarren und Drahtdarren. Bei 
den erflen wird die horizontale Fläche ducch Platten von Eifen= oder 
Kupferblech, welche an vielen Stellen burchlöchert find, gebildet. 
Die zmeiten beftehen aus dicht neben einander liegenden Drathſtä⸗ 
ben. In dem unteren Raume fteht entweder ein eiferner Ofen oder 
e8 läuft ein gemauerter Kanal ober eiferne Röhren durch, durch welche 
ber, von einer Seuerung erwärmte Rauch zieht, und von da in 
den Schornftein geleitet wird. Ofen, Kanal und Röhren erwärmen 
die Luft unter der Darre, fie feige durch die Darrplatte in Die Höhe, 
trocknet und darıt das Malz. Welche Heigung man immer anmwende, 
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fo muß darauf gefehen werden, daß fie wenig Brennmaterlal brauche, 
daß die Luft unter der Darre allenthalben gleihförmig erwärmt fey, 
daß man endlich bie Kanäle, Röhren zc. verfchließen Eönne, um den 
Zutritt der heißen Luft beliebig zu vermindern oder gar abzufperren, 
damit man die Erhigung der Luft unter der Darre ganz in feiner 
Gewalt habe. Da ein großer Theil der Wurzelleime von dem Malze 
während dem Trocknen ab und durch die Darre fällt, fo muß da⸗ 
für Sorge getragen werden, daß biefe nicht auf den heißen Röhren 
oder Kanälen liegen bleiben und ſich entzlinden können, deshalb wa⸗ 
ten die ehemals allgemein gebräuchlichen gemauerten Kanäle bachar: 
tig überbaut. 

Iſt das Malz fertig, fo bringt man es von ber Darre weg, 
und breitet es bünn aus, bis es ganz abgekühlt ift, indem es fonft 
der Selbſtentzündung unterliegen könnte; dann reinigt man es von 
den noch anhängenden Wurzelleimen durch eigene Reinigungsma- 
fhinen, die in der Borlefung im Modelle vorgezeigt und erklärt mer: 
den, dann iſt e& verfaufbare Waare. In dem lichten Darrmalz find 
mehr auflößliche Theile enthalten als in dem Luftmalz, weil ein 
Theil des nach dem Keimen noch unveränderten Stärkemehls 
in Stärkegummi verändert wurde. Es gibt alfo ſtärkere Würze. 
Dieß fleigt mit dem Grade des Darrend, wenn aber das Darrmalz 
einen färkeren Higegrad außsftehen muß, fehr dunkelbraun gefärbt 
wird, fo hat es, weil ein Theil desfelben verkohlt, weniger auflös⸗ 
liche Theile, und gibt eine ſchwächere Würze als lichtbraun gedörr: 
tes Darrmalz. 

Gutes Malz ſieht äußerlich der Gerſte ähnlich. Es unterſchei⸗ 
bet ſich aber von ihr, weil es auf dem Waſſer ſchwimmt, wäh: 
rend die Gerſte darin unterſinkt, außerdem einen ſüßen gemürz: 
haften Geruch und Gefchmad hat, leicht zerbrechlich und inwendig 
weiß und wie Kreide zerreiblich ift. Das Getreide verliert durch das 
Malzen an Gewicht, nimmt aber an Umfang zu. 100 Pfund 
Gerſte geben im Durchſchnitte 80 Pfund teodenes Malz, 100 Mes 
gen Gerfte geben aber 102—104 Megen trodenes Malz. An ber 
Luft zieht das Malz 10—129%/, Feuchtigkeit an, wird alfo ſchwerer. 

Der Berluft, den es beim Trocknen erleidet, beiteht aus dem 
verdunfteten Waffer, aus den beidem Einweichen in Waffer aufgelöften 
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Stoffen, den tauben Körnern, bie in dem Weichflein oben auf 
ſchwammen und entfernt wurden, ben abgefallenen Wurzelteimen 
und aus der Koblenfäure , die beim Keimen verloren ging. 

Man behauptet, daß älteres, abgelegene® Malz befferes Bier 
gebe als frifche®, fey es nun wegen einer fortgefepten Zuckerbil⸗ 
dung, ober weil es Feuchtigkeit langfam anzieht, unb in biefem Zus 
ftande ſich dann im heißen Waffer leichter und vollftänbiger auflöfet. 

Man nimmt im Durchfchnitte an, daß 100 Pf. Malz 420 Pf. 
Bier mit 12%, Exrtraktgehalt geben. In Baiern müffen geſetzlich 
aus 220 Pf. (1 Scheffel) Malz 6 Eimer Lagerbier und 7 Eimer 
Schankbier, alfo aus 100 Pf. Malz, 380 und 445 Pf. Vier be: 
reitet werden. 


Zweiter Brozeß. 
Bereitung der Würze 
$. 181. 


Unter Würze verſteht man die wäfferige Auflöfung, der im 
Malze enthaltenen in Waffer löslichen Theile. Da unter diefen, ber 
duch das Keimen erzeugte Stärkezuder mit Beziehung auf die 
Biererzeugung ber vorzüglichfte ift, fo Kann man auch die Würze 
den zuderhältigen Auszug aus dem Malze nennen. Die Würz- 
bereitung iſt eine partielle Löfung. I. $. 79. Denn es ift leicht 
zu begreifen, daß fich nicht das ganze Malz ohne Rückſtand im 
warmen Waffer Löfen wird. Es bleiben alfo die -barin unlöslichen 
Theile bei der Würzbereitung zurüd, und mir bezeichnen fie mit den 
Namen Zrebern. Zariff:Poft Ne. 583. Der Würzerzeu: 
gungsprozeß hat ebenfalls drei abgefonberte Operationen: A. das 
Schrotten, B. das Meifchen, C. das Kochen. 

$. 182, 

Das Schrotten iſt das Zerguetfchen des Malzes, welches 
zum Zwecke hat, die Schale zu zerfprengen, und ben mehligen Kern 
zu verkleinern. Dadutch ; daß man das Malz in Schrott verwan: 
beit, wird das Ausziehen der im Waffer löslichen Theile befördert, 
weil Überhaupt durch Zerkleinerung des aufzulöfenden Körpers, 
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bie Auflöfung befchleunigt wird. Schrott iſt gröblid zers 
quetfhtes Malz, welches ſich von dem Mehl dadurch unterfchei- 
bet, daß dieſes fein ift, und die Hülfen entfernt find, es würde aber 
eben fo wenig vortheilhaft feyn, das Malz zu Mehl zu zerreiben, weil 
es fi dann beim Meifchen nicht gut bearbeiten ließe, und weil bie 
Würze ſchwer durchlaufen würde ; ald es vortheilhaft wäre, das Schrott 
zu grob anzufertigen, wo dann bie Auflöfung bes Stärkezuders ge: 
hemmt, und eine fchwächere Würze erhalten wirb. 

Schrotten gefchieht entweder in einer gewöhnlichen Mahlmühle 
zwifchen den Mühlfteinen, oder in einer eigenen Schrottmühle ober 
Quetfchmafchine, wo das Malz zwifchen zwei horizontalen eifernen 
Walzen zerkleinert wird. Letztere zieht man vor. Die Umbrehung der 
Walzen, und folglich das Schrotten muß fehr ſchnell gefchehen, da⸗ 
mit fi) dad Malz nicht ſtark erhigt und Klumpen bildet, die fich 
bann beim Einmeifchen nicht gut zertheilen laffen. Beim Schrotten 
auf der Mühle muß das Malz früher eingenegt werben, damit bie 
Hülſen zäher werden und fich nicht zerreiben, und baß von bem 
Malze nichts verſtäubt. MWenn nun, wie in Preußen, bas Malz 
nad) dem Gewichte verfteuert wird, und erft bevor e6 auf die Mühle 
kömmt, behufs ber Steuererhebung getvogen werden darf, fo muß 
auch dieſes Einfprengwaffer mit verfteuert werden. Bei der Anwen: 
dung dee Schrottmühle fällt diefes Negen weg, benn hier wird bie 
Hülfe nur einige Male gefpalten, der innere Theil des Schrotte® 
aber vollkommen zerquetfcht, es entfteht demnach ber Vortheil, daß 
das Schrott Loder erhalten wird, folglich bei den nachfolgenden 
Operationen von dem Waffer gut burchdrungen werben fann. Würde 
bei dem Schrotten mit Mühlfteinen das Malz nicht genetzt werben, 
fo würde fü) auch die Hülfe zu Pulver zerreiben und das ganze 
Schrott würde dann mit Waſſer benegt Klumpen bilden, «6 
würden nicht leicht alle in Waſſer auflöslichen Theile daraus aus: 
gezogen werben können. Es gibt demnach das Schrott aus der Schrott: 
mühle flärkere Würze, als das zwiſchen Mühlſteinen erhaltene. 

$. 183. 

Das Meifchen. Durch das unterbrochene Keimen iſt im Matze 
bei Weitem nicht alles Stärkemehl in Zucker verwandelt worden, 
würde man alfo das Schrott mit kaltem Waffer ausziehen, fo bliebe 
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ein großer Theil bed Stärkemehls unverändert zurüd, und man 
würde nur eine ſchwache Würze erhalten, Um demnad aus einem 
beftinmten Gewichte Schrott die möglichft ſtarke Würze zu erhalten, 
ift das Bearbeiten des Schrottes mit Waſſer von einer Temperatur 
zwifchen 48 — 600 R. nothwendig, und dieß nennt man das Mei: 
fhen. Das Meifchen gefchieht entweder in ber Meifhtonne 
oder im Braukeffel; das leptere Verfahren hat ſich von Baiern 
aus verbreitet, und heiße deßhalb auch das baler’fhe Meiſch⸗ 
verfahren. 

Das Meifchen in der Meifchtonne theilt fich in das Einte i⸗ 
gen und in daß eigentlihe Einmeiſchen; die Meifhtonne ift 
eine gewöhnliche Zonne ober wohl auch nur ein vierediger Kaflen 
von Holz, welcher einen doppelten fiebartig burchlöcherten Boden von 
Holz oder Kupfer, den Läuterboden und zwifchen den beiden Bö⸗ 
den, ganz nad) unten zueinen Hahn zum Ablaffen der Würze hat; ber 
Raum zwifchen ben beiden Böden wird mit trodenem Stroh bebedt. 
Mit der Meifchtonne in Verbindung , fleht ein tiefer liegendes, an 
manchen Orten, mo jene auf ebenen Boben geftellt ift, auch in bie 
Erde gegrabenes Gefäß, welches man den Unterflod oder Würz: 
brunnen nennt; in diefem wird die Würze aus der Meifchtonne 
durch ihren Hahn abgelaffen und mit dem Unterflode ſteht gewöhn⸗ 
lich eine Pumpe in Verbindung, wodurch die Würze aus ihm auf 
den Braukeſſel gefchöpft werden kann. An manchen Drten hat man 
noch ein drittes Gefäß, welches ein ganz gewöhnlicher Bottich ift, 
in biefen wird zuerfl eingeteigt und eingemeifcht, dann die 
ganze Meifche in die eigentliche Meifchtonne Übergefchöpft und von 
diefer in den Unterftod abgelaffen. Das Weberfchöpfen wird be: 
fonders nöthig, wenn das Schrott fehr fein gemahlen wäre, weil 
es dann die Würze langfam durchläßt und dieſer Nachtheil durch 
das Umfchöpfen vermindert wird. 

$. 184. 

Bei dem Meifchverfahren in der Meifchtonne, welches auch das 
englifche heißt, wird Waffer im Braufeffel, im Sommer auf etwa 
45°, im Winter auf 500 erhigt und dann davon In die Meifchtonne 
fo viel abgelaffen, daB es Über dem Siebboben fteht. Hierauf wird 
das Schrott hinein gegeben und mit dem Waſſer mittelft der Meiſch⸗ 
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böfzer ungefähr durch 1/, Stunde fo ſtark durch gearbeitet, daß ein 
gleihförmiger bider Brei entſteht. Hierauf wird der Bottich 
zugededt und bie Maffe durch 1 oder 11/, Stunde in Ruhe gelaffen. 
Dieß ift das Einteigen und hat zum Imede die einzelnen Theile 
des Malzfchrottes möglichft vollftändig mit dem MWaffer in Berüh⸗ 
rung zu bringen. 

Die Menge des zum Einteigen erforderlichen Waffers ift im 
Allgemeinen nicht zu beftimmen ; fie richtet ficy nach ber Menge des 
angemwenbeten Schrottes, weil nämlich biefes in bilden Brei verwan⸗ 
delt werden muß; und nad) der Entfernung der beiden Böden der 
Meifchtonne, denn es muß einige Zoll Über den Siebboben ſtehen. 

Das Einteigen iſt gelungen, wenn der Brei feine Klumpen 
enthält und in der Mitte ſich trodenes Malz befindet. . 

Während diefer Zeit bringt man das Waffer im Braukeſſel 
zum Kochen, verfegt ed dann fo weit mit kaltem Waſſer, baß es 
eine Xemperatur von 4 78 bis +79 zeigt und gibt es auf die einge: 
teigte Maſſe, die man mit bem neu zugefeßten Waffer mittelft der 
Rührhölzer neuerlich durch 1/, Stunde gut durcharbeitet und läßt «8 
dann bededt unter mehrmaligem Umrühren eine Zeit lang ftehen, 
bieß ift daß eigentlihe Einmeifhen; infoferne nun zu diefer Ope⸗ 
ration ein beflimmter Wärmegrad + A8 bis 60 R. erforderlich iſt 
und die Meifche gewöhnlich auf + 50 bis +85 angeftellt wird, bes 
flimmt man die Dienge des zuzufegenden Waſſers. Je heißer das⸗ 
ſelbe ift, je höher bie Luft: Temperatur ober bie ber eingeteigten Maſſe 
war, bdefto weniger Waſſer darf man zufegen, deſto flärker wird die 
Würze, die man erhält. Beim Darrmalz tritt die Umbildung bes 
Stärkemehls in Zucker fchneller ein als beim Luftmalz. 

Im Allgemeinen läßt ſich nicht beftimmen, wie lange die Meifche 
fiehen bleiben muß, damit die Zuderbildung vollendet, fomit der 
Zweck erreicht werde. Läßt man fie zu kurze Zeit fliehen, fo erhält 
man zu wenig Zuder, fteht fie zu lange, fo läuft man Gefahr, bag 
fie ſauer wird (trebernfauer oder feihefauer). Im Allgemeinen 
nimmt man 1 Stunde als mittleren Termin an. Im Sommer, in 
ſehr warmen Localitäten, bei einem befonderen elektrifchen Zuflande 
bee Atmofphäre , ber nicht genau erfläct werden kann, bei unge⸗ 
hemmtem Zuteitte dee atmofphärifchen Luft, tritt da6 Sauerwerden 





fhneller ein; ſtark braun gebörrtes Malz ift bemfelben wenig unters 
worfen. Nach vollendeter Zuderbilbung wird die Würze in ben Un: 
terftod abgelaffen und von biefem entweder in einen andern Bot: 
tich gefchöpft und bis zum Kochen aufbewahrt ober, wenn ein zwei⸗ 
ter Keffel vorrätbig ift, auf diefem gepumpt und gleich gekocht, wo⸗ 
durch die Gefahr des Sauerwerdens befeitigt wird. 

Nach dem Einteigen war die Maffe Eleifterartig dic, hatte ein 
trübes weißliches Anfehen und einen fchleimig faden Sefhmad, nun 
aber , wenn das Einmeifchen gelungen ift, ift fie ar, braun, dünn⸗ 
flüffig und fhmedt fehr füß. | 

Man Üübergießt nun das zurückbleibende Schrott zum zweiten 
Male mit Waffer, um die nicht von felbit abgelaufene Würze, welche 
von den Trebern zurüdgehalten wirb, zu gewinnen. Dan gibt na⸗ 
türlich bei dem zweiten Aufguffe um fo mehr Waffer barauf, je wes 
niger zuerft aufgegoffen wurde, alfo je concentrirter bie erfle 
MWürze war, 

Will man nicht bloß die Xrebern durch den zweiten Aufguß aus⸗ 
fügen, fonbern glaubt man noch einige Antheile Stärkemehl in Zus 
der verwandeln zu können, mithin eine flärkere Würze durch ben 
zweiten Aufguß zu erhalten, fo muß der zweite Aufguß die zur Zu⸗ 
derbildung nöthige Temperatur + 50618550 R. haben, Es muß 
alfo das neu aufzugießende Waffer um fo heißer fern, je weniger 
heiß das nach dem Ablaufen der erſten Würze zurückbleibende Schrott 
war. Iſt dieß nicht der Fall, fo muß man berüdfichtigen, baß bei 
jebem folgenden Aufguffe nicht nur das Brennmaterial zum Erwär- 
men bed aufzugießenden Waſſers, fondern auch jenes zum wieder 
Abdampfen der zu ſtark verbünnten Würze in Anfchlag gebracht 
werden muß, daß es alfo nicht vortheilhaft erfcheinen kann, bie 
legten Refte der Würze aus ben Trebern auszuziehen. 

Man maht demnach im Allgemeinen Einen oder höchftens 
zwei Aufgüffe, und. will man bie Trebern noch weiter zum Ge⸗ 
tränfe verwenden, fo macht man einen Falten Aufguß, welcher 
ale Nachbier, Eovent, verwendet, aber nicht mehr dem Ge: 
bräue zugefegt wird. 

Die nach Entfernung der Würze in ber Meifchtonne zurüd: 
bleibenden, im Waffer unlöslichen Refte des Schrottes nennt man 


die Trebern; fie müflen teoden und leicht, dürfen aber nicht 
fhwer und Eleifterartig feyn, wenn das Meifchen als gelungen ange: 
fehen werden foll. Man benützt fie ald VBiehfutter für Kühe und 
Schweine, oder man flelt fie zur Gährung an und benüßt fie ale 
Branntmweingut, oder man macht einen Falten Aufguß darauf 
und erzeugt dad Glattwaffer ober die blaue Würze. Diefe 
wird beim nächften Gebräue als erfted Meiſchwaſſer zugefegt, und 
auch von ben Gerbern zur Bereitung bes effigfauren Eifens ver: 


wenbet. 
6. 185. 


Das bater’fche Meifchverfahren oder das Meifchen im Brau⸗ 
keſſel ift zweifach. Es wird entweder das Dicke und Dünne ber Meiſche 
auf den Braukeſſel gebracht und wieder in ben Meiſchbottich abge: 
laſſen, oder es gefchieht dieß bloß mit dem Dünnen allein, während 
das Dice im Meifchbottich zuridbleibt. Die Vortheile diefer Meiſch⸗ 
methode beſtehen darin, daß wegen der höheren Zemperatur, durch 
das Kochen ber Meifche im Braukeſſel hervorgebracht, die Würze 
außer dem Stärkezuder noch Stärkegummi enthält, daß der Eiweiß⸗ 
ftoff duch das Kochen Foagulirt, fomit bie Würze mehr Kar 
wird, baß fie leichter von den Zrebern geht und biefe alfo weniger 
Würze zurückhalten, daß endlich wegen dem Kochen bie Gefahr 
des Sauerwerbens vermindert wird. 

Die erfte Art des bater’fhen Meifchverfahrens gefchieht auf 
folgende Weife: Man teigt mit kaltem Waffer ein, läßt die Maffe 
6—8 Stunden fliehen, dann gibt man aus ber Pfanne Eochendes 
Waſſer auf den Zeig und arbeitet ihn tüchtig durch, fo zwar, daß 
im Ganzen auf ben Scheffel Malz; zum Sommerbier 13. und zum 
Lagerbter 11.5 Eimer Waſſer im Durchſchnitte kommen und daf 
die Temperatur der Maffe etwa + II R. beträgt. 

Hierauf wird der vide Theil der Meiſche in die Pfanne ge⸗ 
fhöpft, 3/, bis 11/, Stunde gekocht und in den Meifchbottich zus 
rüdgebracht, in biefen wird unausgefegt durchgearbeitet, die Tempe⸗ 
ratur im Meiſchbottich ſteigt auf + 450 R. Man nennt dieß bie 
erfie Dickmeiſche, dasſelbe wird wiederholt, die Temperatur im 
Meiſchbottich fleigt auf + 540 R. zweite Dickmeiſche. 


Hierauf wird der dünne Theil der Meifche auf die Pfanne ge: 
Staats wirt hſchafts⸗Chemie. 14 
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bracht, %;, Stunde gekocht, wieder in ben Meifchbottich zurückge⸗ 
bracht, die Temperatur fleigt auf + 650 R., dieß heißt, die Dünn- 
ober Lautermeifche. Endlich wird noch 1,, Stunde gemeifcht und 
nah 1 — 11,, Stunden Ruhe, die Mare Würze in den Uncerflod 
abgelaffen und die Trebern zum Glattwaſſer benüßt. 

Nach der zweiten Art wich mit kaltem Waffer eingeteigt, fo: 
chendes Waffer aus der Pfanne aufgegoffen, nad einer halben 
Stunde bloß die Lautermeifche auf die Pfanne gebracht und 1/, 
Stunde gekocht, dann wieder auf die Didmeifche, die im Meifch: 
bottich bleibt, aufgegoffen, durchgearbeitet und nach 3% Stunden 
Ruhe die klare Würze in den Unterftod abgelaffen. 

Es verfteht fih von ſelbſt, daß das Meifchen, wenn die gehö⸗ 
rigen Vorfichten hinfichtlich der Xemperatur, und wegen Verhinde⸗ 
rung des Anbrennens durch fletes Umrlihren getroffen werben, und 
wenn man hinreichend geräumige Braukeſſel hat, auch ganz In bie: 
fen vorgenommen werden könne, eben fo ift es gewiß, daß der Iu: 
tritt der Atmofphäre zur Zuderbildung nicht nothwendig ſey, daß 
man alfo, um aller Gefahr bed Sauerwerdens vorzubeugen, das 
Meiſchen am beften in einem ganz verfchloffenen Meifchbottich, durch 
deſſen Dedel eine Vorrichtung zum Umrlühren geht, vornehmen 
werde. Eben um das Sauermwerden zu vermeiden, muß man im 
Sommer und menn man Luftmalz verarbeitet, den Meifchprozeß 
möglichft befchleunigen. | 
$. 186. 

Die Bereitung des Malzes und bes Schrottes Intereffirt den Ge⸗ 
fälsbeamten unmittelbar nicht, weil fiebermalen kein Gegenftand 
der befonderen ämtlichen Auffiht, Kontrolle ift, nur das eigent: 
liche Brauverfahren, wozu das Schrott ſchon fertig und nicht 
eben in der Brauunternehmung felbft bereitet werben muß, unterliegt 
der Kontrolle, und dtefe beginnt mit dem Unterzünden ber 
Bräupfanne. Es iſt nämlich die Bräupfanne oder der Keffel wäh- 
tend ber Zeit des Stillftandes ämtlich, gewöhnlich buch Verfieg: 
Lung des Heitzloches außer Gebrauch gefegt. Wird ein Gebräude 
angemeldet, fo muß nicht nur die Zeit der Unterzündung der Bräu: 
pfanne und die Nummer derfelben, fondern auch Die Nummer der anzu: 
meldenden Meifchbottiche, Unterftöde, die Menge der einzumeifchenden 
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Stoffe angegeben werden, und die Kontrolle wird zu dem Zwecke 
eingeleitet, um zu wachen, daß alle diefe Angaben genau eingehalten 
worden find. Das Waſſer zum Einteigen und Einmeifchen muß in 
der Pfanne erhitzt, diefe alfo vor bem Beginne des Einmeifchens ent: 
fiegelt werben. Dieß gefchieht gegen Vorweiſung der Zah: 
Iung&bollete, kurz vor dem Eintritte der zur Unterzünbung ber 
Pfanne angemeldeten Zeit unb zwar durch jenen Beamten oder An: 
gefteliten, deſſen Aufficht die Brauerei zugemiefen ift. 

Entfiegeln ber Pfanne ohne Dazwifchenkunft des Gefällsbeam⸗ 
ten oder Angeflellten wäre eben fo ftraffällig als Unterzlinden ber 
Pfanne vor dem angemeldeten Zeitpuntte; In diefem Kalle ift das 
im Keffel vorgefundene Waffer ber fteuerbare Gegenftand, von wel: 
chem die fünffache Steuergebühr als Strafe zu erheben if. 

Man mag bie Trebern ald Vichfutter oder ald Branntweingut 
verwenden, man mag einen Falten Aufguß darauf machen und fie 
dann mit dem bereitd ausgelochten Hopfen in der Bräupfanne ab: 
kochen, wodurch das Nachbier, Eovent, ein ſchwaches Getraͤnk ent: 
fieht, ober man mag das Glattwaſſer daraus erzeugen, wenn 
nämlich eine größere Menge kalten Waffers aufgegoffen und diefes, 
obne es zu Eochen, während die Würze auf der Kühle liegt, in 
eigene Bottiche abgelaffen wird; fo fleht auch die Verwendung ber 
Trebern unter ber gefällsämtlihen Aufficht. Es darf ohne be: 
fonderer Anmeldung und VBerfteuerung weder Nachbier 
noch ein anderes Getränk, wohl aber Glattwaſſer erzeugt werben. 
Es muß ſtets in der Anmeldung bed Gebräudes auch ausgebrüdt 
werben, zu welchem Zwecke man bie Trebern verwenden will. Es 
muß darüber gewacht werben, daß der Aufguß barauf flete 
mit Faltem Waffer gefchehe und nicht wie beim Meifchver: 
fahren wieder auf die Pfanne gebracht werde. Auch muß der Balte 
Aufguß während der Zeit, als die Würze auf dem Kühlſtocke liegt, 
die Trebern längftens eine Stunde nachdem bie Würze vom Kühl: 
ftode abgelaffen ift, aus dem Meiſchbottich und dem Unterflode ent: 


rnt ſeyn. 
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Es muß flie den praßtifchen Gefälsbeamten höchſt wichtig er: 
ſcheinen, fih durch oftes Selbftfehen eine genügende Uebung zu ver- 
14 * 


fhaffen, um die Stärke der Würze zu beurtheilen, bamit er beftim: 
men Eönne, ob die Meifchung bereits vollendet fey, ob das was ſich 
im Gährbotticdy vorfinde, ſchon Trebern oder nody Schrott, ob bie 
Ftüffigkeit im Unterſtocke wirklid Würze oder Glattwaffer fey. Zu 
diefem Ende kann er auch in ben Fall fommen , die im praßtifchen 
Leben gebräuchliche Biermage ober die eigens für Würze einge: 
richteten Würzprober anwenden zu müffen. Da die Bierwage ein 
Procenten-Areometer iſt, fo behalten wir uns vor, das Nähere 
über ihre Einrichtung und ihren wiffenfchaftlichen Werth bei ber 
Branntweinbrennerei, wo ohnehin von den Areometern die Rede 
ſeyn wird, anzugeben; hier nur Einiges Über die Anwendung der: 
felden. Man verfteht unter Bier= oder Würzertract, bie im Waſſer 
des Bieres oder der Würze aufgelöften Theile, melche, wenn man 
das Vier oder die Würze zur Trockenheit einbampft, in ber Korm 
eined Ertractes zurückbleiben; je concentrirter, d. i. mit je weniger 
Mafler eine Würze aus dem Schrotte gezogen wurde, befto größer 
ift auch ihre fpecififches Gewicht, defto mehr Grabe zeigt auch die 
Bierwage in berfelben, deflo weniger Brennmateriale find zu ihrem 
Abkochen nöthig. Bei den mehrmaligen Aufgüffen wird bie Würze 
immer ſchwaächer, d. is fie enthält mehr Waffer und weniger Bier: 
ertract; die Bierwage zeigt einen geringeren Grad und man erkennt 
daraus, daß meitere Aufgüffe fih nicht mehr rentiren würden, weil fie 
zu viel Brennftoff zum Abdampfen einer fo flark verbünnten Würze 
in Anſpruch nehmen. Man pflegt eine Würze, welche nur mehr 24/, 
Grab bei + 120 R. zeigt, alfo nur etwa 40/, Malzertract enthält, 
nur mehr zum Nachbier zu verwenden. Man nimmt zwar im Durch⸗ 
Ihnitte an, dag 1 Megen Malz 18 Pfund Erteact geben könne, 
wie auch, daß das Darrmalz 65 bis 75%, auflösliche Theile enthalte ; 
man bat auch eigene Tabellen, moraus man entnehmen kann, wie 
viel Procente Malzertract jedem Grabe ber Bierwage bei + 120 R. 
entiprechen ; hieraus läßt fich aber Bein fiherer Schluß darauf ziehen, 
wie viel Malz angewendet werben mußte, um eine Bierwürze 
von biefem beftimmten Concentrationds Grade, welche man nänt- 
ih durch die Bierwage gefunden hat, hervorzubringen, denn 
nicht nur, daß der Gehalt des Malzes an auflöslichen XTheilen 
nicht immer gleich iſt; wird auch, je nachdem das Meifchverfahren 
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mehr ober tweniger zweckmäßig geleitet wird, mehr oder weniger an 
auflöslichen Theilen für die Würze gewonnen. 
$. 188. 

Das Kochen und Hopfen ber Würze. Die klare 
Würze wird von dem Unterflode auf die Pfanne gefchöpft, ober 
mit einer eigens zu biefem Zwecke vorhandenen Pumpe gepumpt 
und dafelbft mit dem Hopfen 1 — 11% Stunden gekocht; man 
rechnet vom Unterzünbden der Pfanne bis zum Ausfchöpfen der 
Maren Würze 7— 12 Stunden. Das Kochen dauert um fo län: 
ger, je mehr verbünnt die Würze war, je haltbarer und je mehr 
braun gefärbt das Bier werden foll, 

Der Zweck des Kochens mit Hopfen iſt: a) die Würze 
mehr concentrirt zu mahen, alfo einen Theil bes Waſſers zu 
entfernen; ») ben Eimeißftoff durch die höhere Temperatur gerin- 
nen zu machen und auszufcheiden 0) das noch unzerlegte Stärke: 
mehl durch den Gerbeftoff des Hopfens audzufcheiden fomit 
das Bier haltbar zu machen, indem ber Körper, welcher am leich: 
teften in fauere Gährung übergeht, entfernt wird; d) in der 
Würze die bitteren und aromatifchen Theile des Hopfens aufzus 
Löfen ; fie dadurch vor dem Verberben zu bewahren und ihr den 
eigenthämlichen Geruch und Gefchmad zu ertheilen. 

Hieraus ergibt fi) fhon, daß ber Hopfen einen ganz eigens 
thümlichen Zweck zu erreichen bat, der buch kein Surrogat 
erfept werben kann; find diefe reine Vitterftoffe wie Quaffia, En: 
zianmwurzel, Wermuthfraut, Bitterkiee = Kraut Hb. trifol. fbrini, 
fo haben fie gerade bie eigenthümlichen, d. i. die aromatifch=nar: 
Eotifchen Beſtandtheile des Hopfens nicht; find fie rein narkos 
tifh, tie der Zaummellody Lolium temulentum, Salvia praten- 
sis u. dal., fo machen fie bas Bier auf eine gefundheitsfchäbliche 
Art betäubenb, weil in ihnen nicht wie im Hopfen der narfo: 
tiſche Stoff durch den aromatifchen gemildert ift. Außerdem ift das 
Ausfcheiden bes Stärkemehls durch ben Dopfengerbeftoff durch ein 
Surrogat ſchwer zu erſetzen. 

Man läßt die Würze 1 — 11/, Stunden, aber nicht länger 
mit dem Hopfen kochen, weil fonft die aromatifchen Theile desfelben 
fi größtentheild wieder verflüchtigen; muß bie Würze alfo, weil 
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fie fehe verdünnt ift oder ſtark braun werden fol, länger kochen, fo 
fegt man ben Hopfen fpäter zu, Überhaupt wirft man ihn gewöhn⸗ 
lich zuerft auf die Oberfläche der Slüffigkeit, Läße ihn von den Däm⸗ 
pfen erweichen und rührt ihn dann unter. Die Menge des zuzuſe⸗ 
tzenden Hopfens ift verfchieden ; fie richtet fih nad) der Güte bes 
Hopfens, nach ber Art und Stärke des zu erzeugenden Bieres. Im 
Allgemeinen rechnet man auf den Degen Malz bei gewöhnlichen 
Bier 1/2, bei Starkbier 1 Pfund Hopfen, auf 100 Pfund Matz 
3, —3 Pfund, Leichte Weißbiere, die füß bleiben follen und fchnell 
verbraucht werden, erhalten Beinen Hopfen; man feßt ihnen dem⸗ 
nach beim Kochen einige Kälberfüße zu, um durch die Gallerte ber: 
felben,, die trübenden Theile zu entfernen und die Würze Har zu 
machen ; eben fo verführt man, wenn man die Würze zwar mit 
Hopfen verfept hat, fie aber, weil es Weißbier werben fol, nicht 
zu lange kochen laſſen will. 

Man betrachtet dad Kochen als vollendet, wenn die trüben 
den Theile ſich vollftänbig abgefchieben haben und die Würze Mar 
geroorden iſt. Da bei dem baier’fchen Meifchverfahren jene Theile, 
welche durch die Siedhitze unlößlich werben follen, fchon während 
dem Meifchen zum Theile ausgefchieden worden find, fo braucht die 
Würze zum Kochen nur 1/, oder 4/2 fo viel Zeit, als wenn nad) an: 
deren Methoden eingemeifcht wurde. 

$. 189. 

Das Kochen der Würze gefchieht in Fupfernen Gefäßen, die 
entweder Keffel mit Eugelförmigen Böden oder Pfannen mit 
flahen Böden find und die zugleich zum Erhigen des Meiſchwaſſers 
benügt werben. Bel uns find die Keffel häufiger; die Gründe, welche 
man für die Vorzüglichkeit der einen oder andern Art dieſer Koch: 
apparate anführt, haben für ben Gefällbeamten kein Intereffe mehr, 
wohl ift e& aber für ihn wichtig zu wiffen, daß ziwar das Brauver: 
fahren nur einen Keffel oder eine Pfanne erforbert, daß aber in gro⸗ 
fen Brennereien häufig zwei ſolche Apparate vorhanden find, welche 
zu demfelben Gebräue benügt werben. Es liegt nämlich daran, daß 
die Würze nicht lange im Unterftode bleibe, meil fie da der Gefahr 
der ſauren Gährung am meiften ausgeſetzt ift, während beim Kochen 
die atmofphärifche Luft durch die auffteigenden Waſſerdämpfe abge: 
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halten wird und fomit die Gefahr des Sauerwerdens geringer if. 
Es liege ferner daran, daß die Würze fehnell abgelocht werde und 
auf die Kühle komme, weil ſich durch zu langes Kochen die aroma= 
tifchen Theile des Hopfens zu fehr verflüchtigen. Hat man nur einen 
Keffel, fo muß die erfte Würze fo lange im Unterſtocke oder in einen 
andern Bottich ftehen bleiben, bis das Waffer zu dem zweiten und ben 
folgenden Aufgüffen auf die Meifche erhigt ift, dann erſt wird 
die erfie Meifche aufgepumpt. Hat man zwei Keffel, fo kann die erſte 
Würze in dem einen Keffel Eochen, während das Waſſer zur anderen 
Würze in dem andern Keffel erwärmt wird. Man pflegt auch aus 
diefem Grunde bei der Anlage der Seuerung bei ben Pfannen nicht 
ſowohl darauf zu fehen, daß Brennfloff erfpart werde, fondern daß 
eine möglichft große Fläche der Pfanne mit dem Feuer in Berüh⸗ 
zung Fömmt, folglich ihr Inhalt möglichft ſchnell erhigt wird. Iſt 
das Kochen vollendet, fo wird die Würze durch den Dopfenkorb, 
einen mit Stroh ausgelegten Korb, in ben gereinigten Meifchbot: 
tich abgelaſſen, wobei der ausgefochte Hopfen und die Unreinigkei⸗ 
ten im Korbe zurüdbleiben, und ba file noch einen Antheil Würze 
enthalten, kann man fie entweder mit dem Nachbiere Eochen oder, 
wenn man kein ſolches braut, auspreffen, um die Würze daraus 
zu gewinnen. Auch das Zapfenloch des Meifchbottich& verjtopft man 
feicht mit Stroh, damit die Würze beim Durchrinnen in den Unter: 
flo@ klar werde. Von dem Unterftode wird fie dann auf das Kühl- 


[hiff gepumpt. 
Dritter Prozeß. 
Dereitung bes Biere. 


$. 1%. 


Auch diefer Prozeß, welcher zum Zwecke hat, den Zucker der 
Würze in Alkohol und Rohlenfäure zu zerlegen, um aus dem zuder: 
bältigen ein geiſtiges Getränk hervorzubringen, läßt fi in drei ein: 
zelnen Operationen betrachten, nämlich da8 Abkühlen, bas An: 
ffellen und das Gähren. 

Wenn die Mare Würze aus ber Pfanne abgrlaffen ift, hat fie 
durchfchnittlich eine Zemperatur von + 75 R. Diefe ift zur Gäh⸗ 
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rung viel zu hoch; es iſt dazu höchſtens ein Temperatursgrad von 
+ 30° erforderlich. Bei einer fo hohen Temperatur zur Gährung 
angeftellt, würbe ber Mebergang in die fauere Gährung ſchnell erfol: 
gen, man wöürbe ftatt Bier, Biereffig erhalten. Es muß demnach 
die Würze, bevor fie mit dem Ferment verfegt wird, auf etwa 160 R. 
abgekühlt werden. Diefes Abkühlen muß möglichft ſchnell gefchehen, 
damit die Würze nicht fauer werde; es beftehen zu biefem Zwecke 
eigene Vorrichtungen, bie man gewöhnlich bie Kühle oder den 
Kühlſtock nennt, und ber als Gegenſtand ber genaueften ämtlichen 
Kontrolle, dem Befällsbeamten befannt ſeyn muß. Die Kühlftöde 
oder Kühtfchiffe find hölzerne”) aus flarten Bohlen zuſammengeſetzte 
niedere Kiften, die am beſten mit einer Billarbtafel verglichen werben 
tönnen und bie in ber Nähe der Pfanne aufgeftellt find und an einer 
Seite ihres Bodens ein Ablaufrohr haben, melches in den Gähr⸗ 
keller geht, wodurd, die abgekühlte Würze von der Kühle in die Gähr: 
fäffer läuft. Der Rand der Kühle ift gewöhnlich 6—8 Zoll hoch 
und fie fol fo eingerichtet feyn, daß fie ben ganzen Inhalt des Keſ⸗ 
feld ober der Pfanne auf einmal faßt. 

Iſt die Pfanne nicht groß genug, um bie ganze verfleuerte 
Eimerzahl auf Einmal zu faffen, fo darf der Bräuer fein Bier wohl 
abtheilungsmweife auf die Pfanne und auf die Kühle bringen, allein 
es muß dieſes abgetheilte Verfahren in ber Anmeldung bemerkt wer: 
den. Will der Bräuer nicht bie ganze Kühle auf einmal anfüllen,, fo 
Eann er fie von der Zimentirungs=Behörde in 2—3 Un: 
terabtheilungen theilen und diefe unter Auffiht der Gefällsbehörben 
mit Eennbaren Hammzeichen verfehen laflen,, dann muß der ku⸗ 
bifche Inhalt jeder Abtheilung genau befannt und jedes Damm: 
zeichen mit einer Nummer verfehen feyn und es muß jedem Hamm⸗ 
zeichen am gegenüber fiehenden Rande der Kühle ein anderes ent- 
fprechen, welche dieſelben Nummern haben müſſen. Als Regel gilt, 
daß jedes Sebräue nah bem vollen Guffe, d. 1. fo angemelbet 
werben muß, baß die Kühle bis zum Rande voll werde. Iſt dieß 
nicht der Fall, fo muß bei der Anmeldung nicht nur die Nummer 


”) Auf Kühlſchiffe von Eifen erhielt Heinrih Dingler in Wien 
den 27. Mai 1842 ein zweijähriges Privilegium, 
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des Kühlftodes, in welchem, wenn nämlich mehrere vorhanden 
find, fondern aud) die Nummer des Dammzeichens, bis zu welcher 
gegoffen werden foll, angegeben werden. Die gefällsämtliche 
Kontrolte bat barauf zu fehen, daß die Würze, wenn fie voll 
Eommen ruhig und abgekühlt worden iſt, bei vollem Guffe nicht 
über den Rand ber Kühle und bei getheiltem Guſſe nicht über die 
beiden gegenüber ſtehenden gleich numerirten Hammklammern gehe, 
in beiden Fällen würbe aus ber Weberfchreitung der bezeichneten 
Punkte folgen, baß ein Uebergebräu Statt gefunden habe, wel: 
ches gerade die gefällsämtliche Aufficht verhindern, oder wo es eintritt, 
entdecken fol; man verfteht aber unter Uebergebräu das Erzeu: 
gen jener Menge von Bier, die nicht angemelbet, ſolglich nicht ver⸗ 
ſteuert worden iſt. 
§. 191. 

Man rechnet durchſchnittlich auf das Kühlen zur Sommersgeit 
bei Oberzeug 6— 9, bei Unterzeug I— 12 Stunden, zur Winters: 
zeit und bei Anmeldung von Kühlvorrichtungen um die Hälfte wenis 
ger ; man kühlt nämlich das Oberzeug auf +25 bis + 15OR. ; das Uns 
terzeug auf +8 bis 30 R., weil die Gaͤhrung bei einer um fo niederern 
Temperatur vor ſich gehen muß, je länger das Bier trinkbar bleiben 
fol. Da nun daran gelegen iſt, ſo ſchnell als möglich zu Fühlen 
und da auf die Wände ber Kühle als aus fchlechten Wärmeleitern 
beftehend, Hinfichtlich des Abkuͤhlens nicht viel gerechnet werben darf, 
fo liegt die möglichite Befchleunigung des Kühlens, melche man her: 
vorzubringen vermag , darin, baß man das Abdampfen fo viel mög- 
lich befchleunige, und da bier Leine Erhöhung der Zemperatur zu 
Hitfe gerufen werben darf, daß man bie mit Dämpfen gefchwängerte 
Luft ober der Kühle fo ſchnell ald möglich entferne, um trockene Luft 
an ihre Stelle zu bringen, die ſich wieder neuerdings mit Dämpfen 
beladen kann. Aus diefem Grunde ftelle man die Kühle an Orten 
auf, wo die Luft frei darüber flreichen kann, an einem hochgelege: 
nen Orte, wo gegenüber Fenſter angebracht find, ober außer: 
halb ber Brauerei unter einem leichten Breterdache, welches man in 
hellen kühlen Nächten ganz entfernt. Hat man fie mit ber Pfanne 
zugleich in einem und bemfelben Raume flchen, fo muß ein hölzerner 
Mantel und Schlaͤuch zum Ableiten der Waflerbämpfe angebracht 
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werben. Man hat auch eigene Mafchinen, welche man anmwenbet, 
um ein ſchnelleres Abkühlen hervorzubreingen, diefe intereffiren ben Ge: 
fällsbeamten nicht mehr näher, und da in der Vorlefung ohnehin einige. 
berfelben im Modelle vorgezeigt werden, fo mag bieß für unferen 
Zweck genligen und wir bemerken bloß, daß diefe Mafchinen in der 
Regel den Zwed haben, einen flärkeren Luftzug Über der Oberfläche 
der zu kühlenden Würze hervorzubringen, und die mit Dämpfen er: 
füllte Luftfchichte in Bewegung zu feßen; abweichend von ihnen ift 
der Wagemann’fhe Kühler, der durch einem mit ſtets erneuer: 
tem Falten Waffer gefüllten Apparat, der in ber heißen Würze her: 
umgedreht wird, bie Abkühlung derfelben hervorzubringen fucht. 
Wichtig ift jedoch zu wiffen, daß, da das Abkühlen hier durch 
Verdampfen vor fi geht, die Würze durch längeres Stehen auf- 
der Kühle von ihrer Maffe verliert, folglich nach einiger Zeit ben 
Hand der Kühle oder die bezeichneten Hammklammern nicht mehr er: 
reichen kann, fo wie dieß beim erften Guffe Statt fand. Es liegt 
alſo, wenn bei einer fpäteren Nachſchau die Würze nicht mehr bis 
an ben bezeichneten Punkt flehend gefunden wird, der Grund nicht 
nothwendig in einer Verfchleppung eines Xheiled der Würze, 
fondern in den natürlichen Folgen der Wafferverdbampfung Man 
nimmt an, daß beim Abkühlen ungefähr 1/, ber Würze verdampft, 
fo daß von 8 Eimern nach dem Abkühlen nur 7 Eimer zurüd bleiben. 
Je mehr die Temperatur der Würze auf der Kühle abnimmt, 
defto größer ift ihre Neigung zum Sauerwerden , eben fo, wenn fie 
nod unverändert Stärkemehl, Kleber oder Eiweiß enthält und 
nicht gehopft ift, auch wenn das Kühlſchiff nicht volllommen gerei: 
nigt war, Sehr concentrirte Würzen aus dunklem Malze, bie ſtark 
gehopft find, alfo im Allgemeinen Braunbier-Würzen, unterliegen bem 
Sauerwerben weniger ; aud muß bemerkt werben, baß, je ſtärker 
man den Luftzug Über der Würze durch die Kühlmafchinen hervor: 
bringt, um fo leichter bie Gefahr des Sauerwerdens eintritt, wenn 
das Kühlen fihon bis zu einem verminderten Temperaturdgrade fort 
gefchritten ift. If die Würze auf die Kühle gebracht, fo muß un- 
terfchieden werden, „ob Falte Aufgüffe auf die zurückbleibenden Tre: 
bern gemacht werben dürfen oder nicht." Im legten Falle müffen in 
Illyrien nah $. 10 des Gubernial⸗-Cirkulares v. 3. Auguft 1835 
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alte im Grand befindlichen Ftüffigkeiten weggefchüttet und der Zapfın 
in dem Meifchbottich ausgefchlagen werden, damit die Slüffigkeit von 
den Malzhülfen abrinne; in Galizien nad, bem Anhange zum 
F. 5 des Gubernial : Cirkulared vom 28. März 1835, muß fchon 
der Zapfen im Meifchbottiche ausgefchlagen werden, wenn ber leßte 
Würzeaufguß zum legten Male auf den Braukeſſel gebracht wich, 
die dadurch in den Brand abtropfende Flüſſigkeit ift, bevor diefer legte 
Abſud noch auf die Kühle kömmt, aus dem Grande hinweg in jenes 
Gefäß zu fchaffen, welches gefällsämtlich beſtimmt ift, die fläffi- 
gen Abfälle aufzunehmen, wo «6 dann mit den Übrigen Abfällen 
vermengt wird. Die Trebern mäflen aus dem Meifchbottih und 
außer dem Lokale, in weichem die Braupfanne fteht, noch früher 
geſchafft werden, als der Braukeſſel von dem zur Reinigung der 
Gewerksvorrichtungen gemärmten Waffer geleert wurde. 

In Mähren und Schlefien. Anhang zum $.1, 6, 7 des 
Gubernial⸗Cirkulares vom 10. April, dann Girkular vom 13. Mai 
1835, muß nad) dem Ueberfüllen dev Würze auf die Kühle der Za⸗ 
pfen ausgefchlagen werden und es darf weder im Grande noch in 
einem anderen Gefäße eine bierähnliche Flüſſigkeit bleiben , es müffen 
auch die Xrebern zu gleicher Zeit aus dem Meifchbottich entfernt 
werden. Das Füll bier darf jedoch zur Zeit der Füllung des Ge: 
bräues in gewöhnliche Fäffer oder in nummerirte Standbein gefüllt 
werben. 

Für bie übrigen Provinzen gelten bie allgemeinen Verzehrungs: 
fieuer = Vorfchriften und es ift nur zu bemerken, baß nach dem Hof: 
kammer⸗Dekrete vom 13. Auguft 1836, 3. 1895%/,,,, ber Bräuer, 
wenn er bie Brauabfälle zur Branntwein: Erzeugung beftimmt, dieß 
mit dee Anmeldung bes Gebräues zugleich anmelden muß, weil er 
fonft die für diefen Fall beftehende Begünftigung des Hofkammer⸗ 
dekretes vom 13. April und 3. Auguft 1836 und vom 21. Septem⸗ 
ber :836, pag. 363 verliert. 

„In dem Falle als kalte Aufgüffe auf die zurüdbleibenden Tre: 
bern gemacht werden, gelten folgende Beflimmungen. 

$. 14 des Verzehrumgsfteuer = Gefepes. Außer dem angemelde⸗ 
ten Biergebräue darf ein anderes Nebengetränk, von was immer für 
einer Art ober Benennung nur dann erjeugt werben, wenn es or: 
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dentlihh angemeldet und verfleuert wurde. Hiezu iſt jedoch 
nad Hofdekret vom 23. Februar 1831, 3. 0739/40, und vom 
31. Dezember 1834, 3. 40856/,,,,, keine befondere Anmelbung des 
Hauptgebräues und des Nebengetränkes nothwendig, fondern e6 
reiht hin, wenn bie ganze zu erzeugende Biermenge, fowohl Haupt: 
gebräue al Nebengetränt zufammen, in der Anmeldung enthalten 
tft und die Gebühr davon entrichtet wird. Es iſt außerdem nad) 
dem Finanz: Minifterialdefret vom 19. Auguft 1829, 3. 6095, 
4. Abſatz, erlaubt, da6 Glattwaſſer, in fo ferne es ungenief- 
bar ift und demnach nicht zu ben Getränken gezählt werden kann, 
unangemeldet unb unverſteuert zu erzeugen. 

Auf die Trebern ift nach abgefloffener Würze ben Bierbräuern 
geflattet, einen Aufguß mit Waffer fteuerfrei zu machen; biefer 
Aufguß darf jedoch nur mit altem Waſſer gemacht und nicht mehr 
auf den Braukeffel gebracht werben; auch muß biefe Art ber 
Verwendung der Trebern beider Gebräue = Anmeldung nach Öfterreis 
chiſchem Regierungs - Cirkulare vom 5. März 1835, $. 5, Lit. a, 
mit angezeigt und bie Art der Verwendung dieſes Aufguffes angegeben 
werden, die jedoch nicht die Erzeugung irgend eines Nebengetränkes 
ſeyn darf; auch ift diefe Verwendung ber Trebern in ber Zahlungsbol⸗ 
lete aufzuführen. Er muß auch in eigene dazu beftimmte Gefäße in 
der von der Gefällsbehörde zu beflimmenben Zeit gebracht und mit an⸗ 
deren Bierbrauabfällen fo vermengt werben, daß er nicht anders 
als in der in der Anmeldung angegebenen Weiſe verwendet wer⸗ 
den kann. 

Für die einzelnen Provinzen beftehen in dieſer Hinſicht befon= 
dere Vorfchriften und zwar: In Niederöfterreich muß ber Tre: 
bernaufguß aus dem Bräulokale noch bevor das Gebräue vom Kühl: 
ſtocke abgelaffen wurde, entfernt ſeyn und es muß fich der Grand 
unter dem Meifchbottiche volllommen leer befinden. In Defter: 
reih ob der Enns und Salzburg muß der Ealte Aufguß 
noch zu einer Zeit erfolgen, wo das Gebräue oder der Iehte Auf: 
guß des Bieres noch auf ber Pfanne liegt. Die Trebern müffen läng- 
ſtens binnen zwei Stunden nad) erfolgtem Aufguffe, während bie 
Würze noch auf dem Kühlſtocke liegt, aus dem Bräulofale wegge⸗ 
bracht werden, Es müffen auch die zum Xrebernaufguffe beftimmten 


Gefäße bei der Befchreibung des Bräulokales aufgenommen und ge: 
faͤllsaͤmtlich bezeichnet merden. Es find aber auch die Menge bes 
Trebernaufguffes und die Gefäße, in denen er Statt finden fol, im 
ber Anmeldung anzugeben und von dem Gefällsbeamten in der Zah: 
Iungsbollete als Anmerkung aufzuführen. In Tirol und Vorarl⸗ 
berg werden bie kalten Trebernaufgüſſe größtentheils zur feuer: 
freien Effigerzeugung verwendet. 

In Mähren und Sclefien muß fowohl der Auf: 
guß auf die Trebern als das Abziehen diefes Aufguffes in bie dazu be: 
flimmten Gefäße erfolgen, während die Würze auf ber Kühle liegt 
und erſt nach vollendetem Abziehen darf das Holz im Meifchbottiche, 
worin ber Zapfen fett, der fogenannte Pfaff ausgefihlagen wer: 
den, wornach weder in dent Grande, noch in einem anderen Gefäße 
eine bierähnliche Zlüffigkeit gefunden werben darf, In Böhmen 
muß der kalte Aufguß in Gegenwart eines Gefällsorganes und zwar 
unmittelbar darnach gefchehen, wenn bie zur Erlangung des vollen 
angemeldeten Guſſes erforderliche Ftüffigkeit auf ben Keffel kömmt, 
oder wenn der Ertrakt für bie Effigerzeugung gewonnen iſt. Das 
Erzeugniß darf nur in aufrecht ſtehenden, offenen, verfäuerten und 
unausgepichten gehörig bezeichneten Gefäßen aufbewahrt, ed darf 
demfelben durchaus kein Gährungsmittel beigemengt, es muß viel: 
mehr mit Seläger, Trebern u. dal. verfeßt werden, um durchaus 
auf Feine andere, als bie in der Anmeldung enthaltene Art gebraucht 
werben zu können. In Steiermark ift der kalte Trebernaufguß 
bis zur Ablaffung des Bieres vom Kühlftode in bie eigens bazu be: 
flimmten Gefäße zu bringen und mit anderen Abfällen fo meit zu 
vermengen, daß er zu jeder anderen als der angemeldeten Verwen⸗ 
bung untauglich twerde, und längftens eine Stunde darnach müffen 
bie Trebern aus dem Erzeugungs:, d. i. aus dem Bräulokale wegge: 
bracht werben. 

In Illprien muß ber Ealte Aufguß alfogleich wie die Bier: 
würze auf den Kühlſtock kömmt, gemacht, nad) Ablaffen der dadurch 
erzeugten Ztüffigkeit dev Pfaff ausgefchlagen und alle in dem Brand 
enthaltenen Ftüffigkeiten weggefchüttet werben. Der Aufgug ſelbſt ift 
innerhalb zwei Stunden in die eigens dazu beflimmten Gefäße zu 
bringen. 
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$. 192. 

B. DasAnftellen. Dieß ift das Vermengen, der auf den ge: 
hörigen Grad gelühlten Würze mit dem Gährungsmittel. Es ge: 
ſchieht beim DOberzeugbier nody auf ber Kühle, beim Unterzeug erft 
wenn die Würze in die Gährgefäße abgelaffen ift. 

Die Temperatur, bei welcher angeſtellt wird, ift um fo höher, 
je fehneller die Gährung verlaufen darf, je fehneller alfo das Bier 
getrunken wird. Unterzeug und Lagerbier müffen länger bauern, 
möüffen alfo langfamer gähren, folglich bei nieberer Temperatur ans 
geftellt werden. Wenn man die Gährung, als ben Lebensprozeß des 
Bieres betrachtet, welches demzufolge wie es zu gähren aufhört 
abſtirbt, in die faure Gährung Übergeht; fo iſt e6 hier wie bei 
jebem organifchen Lebensprogeffe, je mehr berfelbe aufgeregt wird, 
je energifcher er ſich thätig zeigt, deſto kürzer dauert er; wie man 
nun das organifche Leben am ficherften durch Entziehung der Reige 
verlängert, fo kann man die Dauer der Gährung, bes wahren Bier: 
lebens, durch Entziehung des wefentlichften Gährungsreiges , d. 1. 
der Wärme verlängern, und ſonach das Bier länger haltbar machen. 
Man muß aber bei Beftimmung ber Temperatur auch auf ben Tem⸗ 
peratursgrab bed Raumes Rüdficht nehmen, in welchen bie Gährung 
vor fich gehen foll. Iſt diefer hoch und man will haltbares Bier ha: 
ben, fo muß man aus diefem Grunde bei mehr niederem Tempera⸗ 
tursgrade anftellen um bem Nachtheile des Gährungsraumes entge: 
gen zu wirken, ald man bei einem kühleren Gährkeller, und bei 
gleichen Verlaufe der Gährung nöthig hätte, Der Gährkeller foll 
+ 6 bi 80 R. aber nicht über +10 und nicht unter + 4 haben, 
man kühlt alfo bei einer Kellertemperatur von +- 5, für Oberzeug 
auf-+12, für Unterzeug auf + 10, beieiner Temperatur von-—+ 8, 
für Oberzeug auf + 8, für Unterzeug auf -H 6. 

Iſt die Würze auf dem Kühlſtocke ungefähr auf 20—16° ge: 
kommen, fo nimmt man bie ganze Menge Hefe, welche zugefeßt 
werden fol, mengt fie in einen eigenen Kübel mit. einem Theile ber 
Würze und läßt ben Kübel bedeckt ſtehen; während nun bie 
Würze auf dem Kühlfchiffe auf ben gehörigen Grab abgekühlt iſt, ift 
im Kübel, wegen der höheren Temperatur, fchon volle Gährung ein- 
getreten; man rührt nun das Gemenge nochmals ſtark burcheinans 
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der, und feßt e6 dann der Übrigen abgefühlten Würze zu, und nun 

wirb die Würze von der Kühle durch ein eigenes Ablaufrohr, welches 

in den ährfeller mündet, abgelaffen und die Gährung abgemartet. 
6. 193. 

C. Das Gähren. Die Gährung oder wie man fie befonders be: 
zeichnet, bie geifligeGährung, Alkoholgährung, ift jener Prozeß, 
wo durch Einwirkung des er ments bei volllommener Ruhe und 
einer Temperatur von +6 bis 300 R. die Zerlegung des Zuckers 
in bee Würze in Alkohol und Kohlen fäure wirklich vor ſich gebt, 
aus ber Würze das Bier entfieht, und neues Ferment gebil- 
bet wird. Die geiftige Gährung ift alfo ein organifcher Zeu⸗ 
gungsprozeß, und das Bier iſt ein Organismus, der lebt und 
deffen Leben ſich durch die Erfcheinungen der Gährung barftellt. Das 
Bier muß baher gähren, fo lange es lebt, d. i. fo lange e8 trink: 
bar bleibt, mit dem Aufhören der Gährung ſtirbt es ab. Es kann 
fich nicht wie jeber andere lebende Körper gegen die äußeren zerflö: 
renden Einflüffe erhalten, es unterliegt ihnen, beſonders aber dem 
Sauerftoff der Atmofphäre, und es tritt die Effigbildung, die fo: 
genannte faure Gährung ein, aus dem Biere entſteht Biereffig. 

Man unterfcheidet die erfte Gährung und die Nachgäh—⸗ 
rung. Jene tritt gleich im Anfange ein, die Erfcheinungen der Gäh⸗ 
rung treten dabei deutlich und energiſch hervor, fie dauert kürzere oder 
längere Zeit, je nach der Menge und Art des Serments, und je 
nachdem die Temperatur des Gährungsraumes höher oder niede: 
rer ift. Hierbei wird neues Ferment erzeugt, und diefe Gäh— 
rung flellt jene Periode des organifchen Lebens dar, wo die Zeu: 
gungskraft noch vege und thätig iſt. 

Die zweite oder Nahgährung tritt ein, wenn die erffe 
vollendet ift, und dauert fo lange fort als das Bier noch lebt, d. i. 
trinkbar bleibt. Bei ihr find die Erfcheinungen der Gaͤhrung minder 
heftig hervortretend, e8 wird wenig oder Bein Ferment mehr er: 
zeugt, fie ſtellt alfo die Perioden des reiferen Mannes: und des Greifen: 
alters dar, wo ungeachtet das Leben bei volllommener Sefundheit 
fortbauert , die Zeugungskraft immer mehr und mehr abnimmt. 

§. 194. 
Dan unterfcheibet ferner eine Obergährung und eine Un: 
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tergährung. Bei der Obergährung wird das Ferment, wel: 
ches in ber Runftfprache immer das Zeug heißt, oben auf der gah⸗ 
renden Flüſſigkeit ausgefloßen, fie verläuft fchneller, bie Erſchei⸗ 
nungen treten mit größerer Heftigkeit auf, e6 wird Oberzeug- 
bier erzeugt, welches aber eben deshalb ſchnell abſtirbt und ſchnell 
vertrunten werden muß. Es wird mit Oberhefe angeftellt, und wie: 
der Oberhefe, DO berzeug gewonnen, es ift eine höhere Tempera: 
tur zur Obergährung erforderlich, daher dieſes Bier auch meiſtens 
im Sommer erzeugt wird, und Sommerbier heißt. 

Bei der Untergährung wird ber Zeug am Boden der gäh: 
renden Flüſſigkeit abgefeht, fie verläuft Langfamer, die Erfcheinungen 
treten mit geringerer Heftigkeit auf, e& wird Unterzeugbter ober 
Lagerbier erzeugt, welches eben wegen der Iangfameren Gährung 
auch lange haltbar ift, und deshalb eingelagert werben kann. Es 
wird mit Unterhefe angeftellt und wieder Unterhefe, Unterzeug 
gewonnen. Es ift eine niebere Temperatur zum regelmäßigen Ver: 
lauf diefer Gährung nothmwendig. Es kann demnach Unterzeug nur 
im Winter, höchſtens noch im Monat) März erzeugt werben, und 
es heißt teshalb Winter: oder Märzenbier. 

Wenn es gleich wahr ift, daß ber Unterzeug immer Untergäh: 
rung und ber Oberzeug Obergährung hervorbringt, fo kömmt boch 
auch babei vieles auf die Zemperatur an; über -+ 109 angeftellt, ent: 
fteht in der Regel Obergährung, und unter 4 10% angeftellt Un: 
‚tergährung. Dan leitet im Allgemeinen bei ſehr concentrirten, ſtark 
gehopften Würzen, aus dunklem Malze, 3. B. bei dem Porter, die 
Dbergährung ein, weil bie zu langfam fortfchreitende Untergährung 
zu viele Stoffe unzerlegt läßt; bei weniger concentrirten, minder 
ftar® gehopften Bieren, 3. B. bei dem Bairifchen , leitet man lieber 
bie Untergährung ein, weil fie fich durch die fchnelle Obergährung 
zu ſtark erhigen, und dann leicht fauer werben kann. Es find aber 
die erften beiden Stadien bei beiden Gährungen der äußeren Erfchei: 
nung noch ganz gleich, beide gehen In verfchloffenen Gefäßen gleich 
gut vor fih, wenn nur die Kohlenfäure entweichen kann, Bei Aus⸗ 
ſchluß der Luft und niederer Temperatur kann man nach und nad) 
mit Öberhefe die Obergährung allmählig in Untergährung verwandeln, 
und es kann allerdings auch das untergährende bairifche Bier, wenn 
gleich nicht ſo leicht ſauer werden. 
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Die Obergährung wird in einem Keller eingeleitet, ber unter 
dem Kühlftode gelegen ift und in welchem die mit dem Ferment ge: 
mengte Würze durch ein eigene® Ablaufrohr abgelaffen und in bie 
Gährfäſſer gefühlt wird. Diefe find I—2 eimerige Fäffer, die 
auf eigenen Trägern von Dolz, ben fogenannten Gährwandeln 
oder Gährgründeln, fliehen, die beftimmt find, das Ueberlau⸗ 
fende aufzufangen, aber gleich nach dem Füllen, bevor noch bie 
Sährung beginnt, ganz leer bleiben müſſen. Es wird nun bei 
einer Temperatur des Bährkellers von + 6 bis 480 R. das Bier 
ber Ruhe überlaflen; bie Gährung beginnt, durchläuft drei Stadien 
und kann je nad) der Güte der Hefe und nad ber Temperatur 
des Gährungsraumes in 24— 48 Stunden vollendet feyn, wo 
dann das Faß ausgefüllt (denn es ift nach vollendeter Gährung 
nur mehr biß zur Hälfte vol), verbeilt und verführt wird. Bei ber 
Dbergährung dürfen bie Käffer nicht viel über die Hälfte gefüllt 
werben, weil ber Steigeraum für die Gährung leer geläffen wer: 
den muß. Da man indefien den Rauminhalt biefer Fäſſer genau 
Eennt, und felbft die Menge der auf dee Kühle liegenden Eimer 
Würze weiß; fo läßt fich beſtimmt vorher angeben, wie viele 
folche Zäffer man nöthig haben wird, um die ganze Dienge bet 
MWürze aufzunehmen; es darf alfo beim Züllen weder etwas übrig 
bleiben } noch in die Gährgründeln abrinnen. Will der Bräuer ein 
Füllbier, eigentlich Nachfüllbier zurück behalten, fo muß deffen 
Menge in der Anmelbung angegeben feyn. In Illyrien barf 
nah $. 3 des Gubernial⸗Cirkulares vom 3. Auguft 1835 nur 
mit Bier von demfelben Gebräue ans eigens bazu beftimmten 
Zäffern gefüllt werden. 

6. 196. 


Das erſte Stadium der Obergährung heißt das Kreifen 
oder Hopfentreiben; es dringt fehnell und ununterbrochen ein 
weißer Schaum aus dem Spundloche, der fid) in dem Gährwan⸗ 
del anfammelt und wenn die Kohlenfäure entwichen ift, wieber 
tropfbar flüffig wird; in 5—6 Stunden ift dieß vollendet, das 
Faß wird mit dem ausgefloßenen Biere, ober wenn bieß nicht 
hinreicht, mit Füllbier vom nämlichen Gebräue nechgefäll und 
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dee Ruhe Überlaffen, bis das zweite Stablum eintritt, Das Nach: 
füllen hat ‚zum Zwecke, die Oberfläche der gährenden Flüſſigkeit 
zu erhöhen, damit die Hefe durch das Spundloch ausgeftoßen 
werbe, nicht aber in dem Biere zurücbleiben und es verunrei- 
nigen Eönne . 

Das zweite Stadium ber Obergährung heißt das Vorzeug⸗ 
treiben; es bauert au etwa 5—6 Stunden. Es treibt dabei 
nicht mehr bloßen Schaum aus dem Spundloche, fondern es wird 
eine dicke, klebrige, gelblich= weiße Maſſe ausgefloßen, ohne Bro: 
den, mit ber fi aber noch immer zugleich Blaſen von Kohlen: 
fäure entbinden. Nach vollendetem zweiten Stadium wirb wieber 
nachgefüllt und das Bier in Ruhe, ber Raſt, gelaffen, bis das 
dritte Stabium beginnt. 

Das dritte Stadium heißt das Zeugtreiben, weil bei 
biefem vollendete Oberhefe, Zeug, ausgeftoßen wird. Diefe fließt 
als eine klebrige Maſſe ruhig und ohne weitere Gasentbinbung 
aus dem Spunbloche, wird aus dem Gährmwanbdel entfernt und 
entweder an die Köche und Branntweinbrenner verkauft, ober für 
die nachfolgenden Gebräue als Ferment benützt. Die Fäſſer wer: 
den dann verbeilt und aus dem Gährungslofale weggebracht, 
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Die Untergährung wird in einem anderen Keller, in wel⸗ 
chem bie Würze gleichfalls von der Kühle durch Nöhren oder Rinnen 
geleitet wird, in Bottichen vorgenommen, die, ba diefe Gäh: 
rung langfam verläuft, bis auf einige Zolle vom Rande gefüllt wer: 
ben können. Sind die Bottiche fehr groß, fo ift e& nicht gut, fie 
ganz zu füllen, weit bei einer großen Maſſe von gährendem Biere 
zu ſtarke Erwärmung eintritt und baher die Gährung fchneller ver⸗ 
laufen Eönnte als man bieß beabfichtiget; in dieſem Falle alfo, ober 
wenn man überhaupt mit bem vorräthigen Biere die Unterzeugbots 
tiche nicht ganz vollfüllen kann, kann man fie durch die Zimenti: 
rungsbehörde abbammen laffen und es müffen bann die Damm: 
Elammern an ber inneren Seite bed Bottichs eingefchlagen, nummes 
tiet und in ber Anmeldung angegeben werben, welcher Bottich und 
bis zu welcher Hammklammer er gefüllt werben foll, Die Hefe wirb 
in einem eigenen Kübel, eben fo wie früher, in Gährung gebracht, 
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dann mit der Unterzeugwürze, aber erft, wenn fie im Gährbottiche 
liegt, gemengt und das Ganze ſtark umgerührt. Die Untergährung 
verläuft etwa in 10—12 Tagen, Die Temperatur ber Maffe fteigt 
um 3— 40 Über die des Lokales; es bildet fih nur eine ſchwache 
fhaumige Dede auf der gährenden Flüſſigkeit, die Defe ſenkt 
fih zu Boden und ſcheidet fih am Grunde ber gährenden Flüſſig⸗ 
keit aus. Sie ift unreiner ald die Oberhefe und wird nicht mehr 
von Köchen, fondern nur von Branntweinbrennern verwenbet. 
Dos Bier kommt dann auf bie Lagerfäfler, mo es die Nach⸗ 
gährung durchmacht und in 2—4A Wochen reif wird. Auch 
hierbei wird noch immer Defe ausgeftoßen und es muß nachge⸗ 
füllt werben. Diefes Nachfüllen darf in Zirol und Vorarlberg 
nad $. 3 des Gubernial = Cirkulares vom 8. März; 1835 nur 
mit fchon verfteuertem Biere gefchehen. Hört das Ausfloßen 
von Hefe auf und zeigt ſich bloß ein weißer Schaum auf dem 
Spundlodhe, fo wird es gereinigt, nachgefüllt und gut verbeilt und 
das Bier bleibt auf der Hefe liegen, die fi während der Nach: 
gährung ausgefchieden hat. Je langfamer die Nachgährung fort: 
ſchreitet, deſto haltbarer und beffer ift das Bier; es wird alfo 
deßhalb das obergährige Bier, welches auch eine fehnell verlaus 
fende Nachgährung hat, nicht lange haltbar fern. Es find über⸗ 
haupt die Oberzeugs Biere heller, Leichter, dünner und ſchwächer 
als Unterzeug. Man pflegt bei ber Gährung die Fäffer mit Pech 
ausrinnen zu laſſen, denn das Pechbier, aus gepichten Bierfäffern, 
ift dem Schwefelbiere, aus gefchwefelten Käffern, vorzuziehen ; das 
Pechen hat den Vortheil, daß man aus einem Sube mehr Bier er: 
zeugt, weil aus ben Fäſſern nichts verbunftet, daß man wenig Ho⸗ 
pfen braucht, weil Bier in den gepichten Fäſſern haltbarer ift, in⸗ 
dem ber Zutritt der Luft fehle. — Es kann keine Kohlenfüure ent: 
weichen, das Bier wird demnach nicht fo Leicht fihaal, es können 
fi) keine Theile ins Faß ziehen, die dann in fauere Gährung über⸗ 
gehen und das Bier verderben. Die Pechbiere ſchmecken nicht nad) 
Pech, wenn reines Pech angewendet wurde, wenn das Pech beim 
Schmelzen drei Mal abgebrennt wird und frifch gepichte Fäſſer ein 
Paar Tage ausgelüftet werben. 

Uebrigens gährt das Bier, wie bereitd bemerkt wurbe, fo lange 
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es lebt, d. i. fo lange es trinkbar bleibt, e& wird immer noch Zu⸗ 
der zerlegt und Kohlenfäure erzeugt, welche im Biere zurückbleibt und 
ihm ben erfrifchenden Geſchmack mittheilt. Man kann alfo ein Bier 
länger haltbar machen, wenn man bahin wirkt, daß bei ber erften 
Gährung nicht aller Zucker zerlegt wird, wenn man alfo die Tem⸗ 
peratur niedrig hält und die Hefe nicht in zu großer Menge zufeßt; 
dieſe legte Gährung fihreitet fehr unmerklich fort, einige unterfcheis 
ben fie demnach von ber Nachgährung als einen eigenen Grab, den 
fie die unmerfliche Gährung nennen, was jedoch zur deutlichen 
Einfiht in den Gfährungsprozeß nicht eben erforderlich zu fern 


ſcheint. 
§. 198. 


Die Gährung erreicht ihr Ende, wenn weder Zucker noch Fer⸗ 
ment mehr vorhanden iſt. Das Bier wird dann wegen Mangel des 
Zuckers hart und wegen Mangel ber Kohlenſäure ſchaal; 
endlich geht es und zwar das obergährige wie das untergährige, 
in Biereſſig über. Das Bier bleibt demnach länger haltbar, 
wenn bie Würze fehr concentrirt war, weil dam ber vorhan- 
bene Zuder nicht fo fchnell ganz zerfegt wird. Es bleibt deßhalb auch 
in einem fogenannten Felſenkeller länger haltbar, weil durch bie 
Kälte des Lokales die Gährung zurüdgehalten wird, fo daß fie nur 
langfam fortfchreitet. Zieht man das Bier von den Lagerfäffern auf Fla⸗ 
fchen ab, die gut verkorkt find, fo gährt es darin fort und wird mou⸗ 
firend, weil die Kohlenfäure nicht entweichen Tann und durch ben 
Drud der Flaſchenwände in die Zwiſchenräume ber Flüſſigkeit hin: 
eingepreßt wird. Solches Bier nennt man verhaltenes Bier, 
Flaſchenbier und bei und nad) dem eigenen Namen der Krüge 
von Steinzeug, in bie man es füllt, Plutzer bier. 

6. 199. 

Das fleuerbare Verfahren bei der Biererzeugung be: 
ginnt mit bem Unterzünden des Braufeffels, wenn auch 
noch nicht das Kochen der Würze felbft, fonbern nur das Erhißen 
ded zum Einteigen und Einmeifchen erforderlichen Waſſers Statt 
findet. E& endet, wenn die Würze auf der Kühle liegt und abge: 
kühlt und ruhig geworben ift, bie gefällßämtliche Kontrofe, welche 
zum Zwecke bat, das Webergebräue zu verhüten und mo es vor- 


handen iſt zu entdedien, hat fid) demnach mit dem Prozeffe der Malz: 
und Schrottbereitung nicht zu befaffen, fie fchließt aber den 
Meifhprozeß ein und behnt fich auch über bie Beendigung des 
fleuerbaren Verfahrens aus. 

Nach dem Finanz: Minifterial: Dekret vom 19. Auguft 1829, 
3. 6095, 1 und 2. unterfcheidet man den erften Grad der 
Kontrolle, nämlid bis zujenem Zeitpunkt, In welchem bas Gebräue 
auf dem Kuͤhlſtocke liegt und bereits ruhig und abgekühlt worden ift, 
vor welchem aus dem Erzeugungslokale von bem fleuerbaren Gegen: 
flande nichts hinweggebracht werben darf. In diefem Zeitpunkte bil: 
det die Beobachtung des Randes des Kühlſtockes, welcher bei vol: 
Lem Suffe und die angemeldete Hammklammer, welche bei ge: 
theiltem Guſſe von ber aufgegoffenen Würze nicht überfchritten 
werden darf, das Merkmal zur Entdedung einer etwa vorhandenen 
Sefällsübertretung ; dann den zweiten Grad der Kontrole, 
nämlich jenen Zeitpunkt, wo das Gebräue in die Gährkeller gebracht 
wird, wo die Vergleichung ber bafelbft befindlichen mit der ange: 
meldeten und auf dem Kühlftode gelegenen Menge, dann mit 
den Regiftern und Kellerbücheln die Anhaltspunkte zur Entdedung 
der Gefällsübertretungen bildet; hiezu trägt auch die genaue Auf: 
ſicht auf die Webereinftimmung der Buchführung 6.234 mit den Bol: 
leten und den vorhandenen Biermengen bei und wird durch die Vor⸗ 
merkungen ber Linienämter hinfichtlich der Wiener VBiererzeugung 
über die burch die Linien der Stadt ausgeführten Biermengen 6.232 
unterflügt. Es find demnach nach dem Hofdekrete vom 28. Oktober 
1835, 3. #3880/,,59, zweiter Abſ. bie zur Ueberwachung ber Bier: 
bräuerei beftimmten Beamten und Angeftellten angemwiefen , bei ben 
Linienämtern jene Vormerkungen einzufehen und ſich aus benfelben 
nöthigen Falls Auszlige zu verfaffen. 

Anhaltspunkte zur Auskbung ber Konteole liegen theild in ber 
Anmeldung bes fleuerbaren Verfahrens , theils in den Anze i⸗ 
gen über Gefällsübertretungen, 

Hieraus folgt, daß fich die Kontrole auf die Betriebs: oder 
Erzeugungsftätte, dann auf die Gährungsräume, end- 
lich auf die Aufbemahrungsräume des Bieres erfirede. 

Unter Betriebs: oder Erzeugungsftätte verflcht man 
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nad) Hofdekret vom 31. Dezember 1834, 3. 40886, 45, jene Lola 
litäten,, in welchen fi) die Braupfannen oder Brau⸗ und Brenn: 
£effel, dann die Meifchbottiche und Kuͤhlſtöcke befinden; ferner bie 
Sährkeller oder Gährkammern und jene Localitäten, in welchen bie 
Gährbottiche aufgeftellt find ; endlich alle zur Bier: Aufbewahrung be: 
flimmten Orte, alfo für NiedersDefterreich nach Regierungs - Eirkular 
vom 3. März 1835, die Betriebs⸗?, Gährungs⸗ und Aufbemahrungs: 
räume zufammen genommen ; nach dem Anhang zum 6.5 des ob der 
enns’fhen Regierungs: Cirkulares vom 12. Februar 1835 jene Lo: 
Ealitäten, wo fich die Braupfanne, der Grand, der Meifchbottich und 
der Kühlſtock befindet, fomit für Oberöfterreich und Salzburg bloß 
die Betriebsſtätte. 

Nach den 6.5 des illyr. Gubern. Cirk. vom 3. Auguft 1835, die 
DBrauftätte fammt bem damit in Verbindung ſtehenden Bährkeller oder 
den Gährkammern, und jenen Lofalitäten, in welchen die Gährbot: 
tiche aufgeftellt find, alfo die Erzeugunge: und Gährungsräume. 

An Nieder:Defterreih find nad dem Kameral-Gefällen:Ber: 
waltungsdekret vom 30. Oktober 1836, 3. 885%/,,,., auch die in den 
Bräuhäufern befindlichen Schankleller, wenn bafelbft Bier von 
einem verrechnenben Kellner ausgefchenkt wird, zu den der ämtlichen 
Kontrole unterliegenden Lofalitäten zu rechnen, und es muß die da= 
bin übertragene Biermenge ald Vorrath behandelt, und im Erzeu⸗ 
gungstegifter aufgeführt werden. Hingegen find bie an der Pippe 
befindlichen Fäſſer in das Ausfchankregifter aufzunehmen, 
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Es wird der Gefälldbeamte bei der Ausführung ber Kontrole 
vorzüglich nachbenannte Vorrichtungen wohl ins Auge zu faffen haben. 

a) Die Bräupfanne, die während ber Zeit, ald der Betrieb 
ſtille ſteht, durch Verfiegeln der Heitzthüre ämtlich außer Gebrauch 
gefeßt werden muß, ob nämlich die Entfiegelung und bie Unterzündung 
nicht vor der in der Anmeldung feftgefegten Stunde gefchah, und leg: 
tere Über die angemeldete Zeit hinaus fortgefegt wurde. — Nach 
gefchloffenem Brauprozeffe hat er dafür zu forgen, daß das Heitzloch 
der Braupfanne wieder verfiegelt werde. 


Anmerkung. In Defterreich iſt bei den Brauöfen eine Borrichtung 
eingeführt, welche fich durch ihre Einfachheit auszeichnet und 
einen Verſchluß der Heisthüre geflattet, der volle Beruhigung 
gegen die Bornahme unangemeldeter Unterzündungen gewährt, 
und defien Einrichtung aus nachfolgender Zeichnung erfichtlich 
wird, Diefe, durch indirektes Einwirken auf die betreffenden 
Parteien, in keinem Falle aber zwangsweiſe in Galizien, fo- 
wohl in den Bierbrauereien als in den Branntweinhäufern ein⸗ 
zuführen, wurde mit Berordnung der k.k. galizifchen Kameral: 
Gefaͤllen⸗Verwaltung ad. Lemberg 18. September1837, 3.234214, 
angeordnet, und durch hohes Hoflammerdetret vom 5. März 
1833, 3. 10028, geftattet, daß in den Fällen, wo fich die Ans 
wendung der benannten Vorrichtung als befonders zweckmäßige 
Kontrolmaßregel darftellt, und die Koften von der Partei nicht 
freiwillig übernommen werden, das Verzehrungsſteuer⸗Gefäll 
den Aufwand (nämlich für die Anbringung ber Ringe felbft, 
nicht aber für Herftellungen, dienothwendig find, um Ringe an: 
bringen zu Tönnen, z. B. einer Ofenthür) trage. Auch dürfen 
in den Brennereien, wo die Heisöffnungen bloß mit Steinplat⸗ 
ten verſtellt find, die Ringflifte Durch die Platte durchgelaffen 
und auf der entgegengefesten Seite über einem flachen Eiſenſtücke 
vernietet werden. — Die Einrichtung der Vorrichtung ergibt 

fih aus der Zeichnung 

von felbft, die ſechs ei: 
fernenffinge Afind hori= 
zontalin der Mauer und 

a vertitalin der Mauer 

und Heisthüre fo ange: 

bracht, daß deren Her⸗ 
auönahme ohne Beſchä⸗ 
ec Ddigungnihtthunlichift. 

Durch die Ringe geht ein doppelter Spagat b, deſſen beide ver: 

tnüpfte Enden c c mittelft des Amtöfiegeld d auf einem unter= 

gelegten Papiere e befefliget werden, Würde der Verſchluß 
ftatt des Spagats mit einer Eifenflange oder Kettchen bewerk⸗ 
ſtelligt, fo ift nach der angezogenen hohen Gubernial⸗Verord⸗ 
nung darauf zu fehen, daß die Partei nicht im Stande fey, 
den Berfchluß ohne Berlegung des Siegels abzulöfen und nad) 

Beheitzung des Ofens wieder zufammenzufügen. 

Hofkammerdekret vom 23. Auguft 1833, 3.363935 zur Abs 
meſſung der Zlüffigleiten von Geite des Bergehrungsfteuer: 








gefäls find immer nur die gefüllsämtlichen Viſir⸗Inſtrumente 
zu gebrauchen, 

Hofkammerdekret vom 27. Oktober 1841, 3.3619Yaaa u. Die 
Koften für Die zur Abaichung derKühlſtöcke erforderlichen Hamm: 
Uammern, Hammleiften und Stiften find in Zukunft von dem 
Gefalls⸗Aerar zu beftreiten. 

Der Boden des Kühlſtockes kann in des Mitte durd, zwis 
fchen die Unterftügungsballen eingefchlagene Keile erhöht wer⸗ 
den, und zwar vor der Abaichung ; nach gefchehener Abaichung 
werden diefe Keile wieder herausgenommen. 

Simentirt müſſen feyn: a) die Bierfäſſer, b) die Aufbe⸗ 
wahrungsgefüße für geiflige Getränke, c) der Kühlſtock, d) der 
Bufammengußbottich, Beide legtere werden nicht nadı dem vol⸗ 
len Eubifchen Inhalte, fondern nach dem vollen Guſſe auf Bes 
gehren der fleuerpflichtigen Partei ausgemefjen, und dann durch 
eiferne Hammklammern abgebammt , fo daß der geringfte 
Buß, die unterfte Hammklammer Nr. 1 hat, Bei jedem Hamm: 
zeichen wich der Rummer der Hammung und oberhalb des Klam⸗ 
kopfes das Adlerzeichen fcharf eingebrannt, um die Verrückung 
gu hindern. 

Bezeichnet und nummerirt müffen ſeyn, die Vierfäfler an 
jenem Boden, wo fich der Sapfen befindet, mit dem Adlerzeichen. 
Die Aufbewahrungdgefäße für die übrigen fleuerpflichtigen Ges 
tränte mit dem Adlerbrande mit fortlaufender Nummer, dann 
muß die Maßpältigkeit nachn. d. Maße darauf erſichtlich gemacht 
werden, — Adler und fortlaufende Nummer erhalten Kühlſtoͤcke, 
der Bufammenguß: oder Füllbottich, Einmeiſchbottich in Bräu⸗ 
bäufeen, dann die Meifchtenne in Branntweinbrennereien. Bei 
Bräupfannen, Brand: und Abzugskeſſeln wird an einem ins 
Auge fpringenden Orte des Keffelofens ein Holztäfelchen an: 
genagelt und auf den Ragelkopf das Amtöfiegel gedrückt. Auf 
die Zafel kömmt Adler und Nummer; der Vezeichnung und 
Nummerirung iſt ſtets die Abaichung nach n. oͤſt. Maße durch 
Waſſereinguß vorherzufchiden, Bei der Abaichung von Brand: 
und Abzugskeſſeln kömmt die Haldweite nicht in Anfchlag, Cirk. 
ber galizifhen Kameral:Gefällen-Berwaltung. Lemberg vom 
7. September 1829, Nr, 11598. Die Ortöobrigkeit ift Simenti= 
zungss Behörde. 

b) Die Meifhbottihe, Keffel, Pfannen, Kühı 
ftöde, ob wirklich jene von ihnen, unb nur jene in Antvendung ge: 


kommen find, welche nach Nummer und Rauminhalt in der An- 
meldung bezeichnet waren, obfie zur gehörigen Zeit und mit den dem 
Fortgange des Verfahrens entfprechenden Stoffen in entfprechender 
Menge angefüllt, und zur gehörigen Beit von Meifche, Wafler, 
Würze, Trebern, Glattwaffer, Nachfubbierzc. leer getroffen werben, 

0) den Kühlftod, ob er zu rechter Zeit, je nachbem der 
volle oder der getheilte Guß angemeldet worben, bisiauf bie 
entfprechenbe Höhe angefüllt ift, und ob nicht aufirgend eine andere 
Art der Verdacht begründet erfcheine, daß die Kühle wirklich mehr 
Würze enthalte, als fie nach dem Ergebniß ber ämtlichen Abai⸗ 
hung enthalten fol. 

Nach Hofdekret vom 7. März 1838, 3.403/,.., für Böhmen 
braucht die Kontrole auf ben Kuͤhlſtock und auf ben Fäſſern, in welche 
das vollendete Gebräue gefüllt wird, nicht auf die Zufammenguß- 
ftöde oder Fülbottiche, welche unter bie in die Kontrole einbezo= 
genen Gefäße nicht gehören, fich auszubehnen. 

d) Den®ährkeller, und zwar: 1) die Sährfäffer, ob 
ihr Rauminhalt mit demjenigen Theile der Kühle übereinftimme, der 
vollgegoffen wurde, ob demnach nicht mehr ober weniger Würze fich 
in den Gährfäſſern befindet als auf der Kühle gelegen ift; 2) bie 
Gährwandeln, ob fie, wenn bie Fäffer gefüllt find, bis das 
Hopfentreiben beginnt, volllommen leer gefunden werben, ob Fein 
anderes Bier zum Nachfüllen verwendet wurde, ale das, welches 
fi) in den Bährmwanbeln befindet, ober das angemeldete unb ämt⸗ 
lich bewilligte Füllbier. Es muß der Beamte fich die Weberzeu: 
gung zu verfchaffen fuchen, ob bie ganze Würze von ben Tre⸗ 
bern in den Unterflod, von da auf die Pfanne, auf den Kühlſtock, 
und endlich in die Gährungsfäffer und Gährbottiche gebracht worden 
ift, ob das Bier nicht mit Waſſer gemengt wurde, ob das Glatt⸗ 
waffer und die Zrebern zur gefegmäßigen Zeit aus dem Bräulokale 
hinweggebracht wurben. Der Gefällsbeamte muß, um feine Pflichten 
im Sährungskellee wohl zu erfüllen, nicht nur die drei Stadien ber 
Obergährung gut zu unterfcheiden wiffen, und über ihre relative 
Dauer gehörig unterrichtet fepn, er muß auch wiffen, wie lange 
das Bier in dem Gährkeller zu bleiben habe, bis es als vollendetes 
Erzeugniß ausgeftoßen werden kann. Er muß demnach auch wiffen, 





„wann bie Gährung des Bieres gefällsämtlich als vollendet angefehen 
wird“, worüber jedoch verfchiedene Vorfchriften beſtehen, nämlich 
fie iſt vollendet. 

In Niederöfterreih beim Oberzeug, wann die Ver: 
beilung der gefüllten Fäſſer angefangen hat, Beim Unterzeug, 
warın das Ablaffen desfelben in die Lager: ober Fuhrfäfler beginnt. 
Reg. Cirk. vom 5. März; 1835, 8. 1 und A, Anhang. 

MObderöfterreihund Salzburg eben fo, jeboch erſt dann, 
wenn bie Verbeilung und das Ablaffen vollendet tft, und in jedem 
Sale beim Oberzeug längſtens 48 Stunden, beim Unterzeug läng⸗ 
ſtens acht Tage, beim Unterzeug⸗Märzen längſtens 1A Tage, vom 
Abzuge aus dem Kühlftode an gerechnet, welhe Sährungsfrift 
die Gefällsorgane in befonderen Fällen mit Ermächtigung durch die 
Bezirks⸗Verwaltung höchftens um drei Tage erweitern können. Cirk. 
der ob der ennf. Regierung vom 12. Febr. 1835, $. 1, Anhang. 

In Steiermark beim Oberzeug beim Ruhigwerden ber 
Oberfläche des gährenden Bieres, wornach es zum Verſchluſſe und 
zur Verfendung geeignet iſt; beim Unterzeug, beim Abziehen 
aus den Gährbottihen. Gubern. Cirk. 6. Auguft 1835, 8. 1. 

In JIllyrien beim Oberzeug nad) 48 Stunden, beim Unter: 
zeug nad) 12 Tagen, beim Steinbier nad) A Tagen. Gubern. Cirk. 
vom 3. Auguft 1835, 8. 1. 

An. Tirol und Vorarlberg beim Abziehen aus ben Gähr: 
bottichen in bie Lagerfäflfer, oder wenn es unmittelbar von ber 
Kühle in die Fäſſer gebracht wird, im Momente, wo es vom Kühl: 
ftode in die Fäffer abgelaffen wird. Gubern. Cirk. vom 8. März 
1835, 6. 1, Anhang. 

In Galizien im Momente der Verbeilung der Zäffer. Sub. 
Cirk. vom 28. März 1835, 6. 1, Anhang. 

In Mähren und Schlefien längftens am dritten Tage. 
Gubern. Cirk. vom 10. April 1835, 8. 1, Anhang. 

In Böhmen beim DOberzeug im Sommer, d.i. vom 1. Mai 
bis legten Oktober, längftens nah A Tagen, im Winter, d. i. vom 
1.November bis legten April, längftend nad) 8 Zagen von der Stunde 
ber Vollendung des Gebräues; beim Unterzeug bei dem Ablaffen in 
die Lagerfäffer. Böhm. Gubern. Cirk. vom 5. März 1835, $-1, 
Anhang. 


Noch Hofdekret vom A, Jänner 1837, 3.973/g0, wird für Ober: 
öfterreich und Salzburg geftattet, die für das Unterzeug⸗Märzenbier 
beflimmte längfte Gährungsfrift von 14 Tagen, wo fie nicht hin: 
reicht, auf 21 Tage zu erweitern; auch ift e8 der k. &. Gefällen: 
Dermaltung unbenommen, für jene Fälle, in denen nachgewiefen 
wird, daß unter befondern vorübergehenden Verhältniffen mit diefer 
Sähsungefrift nicht ausgereicht wird, fie auf 23 Tage auszudehnen. 
Zur Ertheilung diefer Bewilligung kann auch vertrauenswürbigen 
Unteeinfpectoren ber Gefällenwache bie Befugniß ertheilt werben. 

$. 201. 

Bier zahlt an Verzehrungsfteuer für den n. oͤſt. Eimer bes 
erzeugten Produktes auf dem Lande und in kleineren Städten 45 kr., 
in der Stabt Wien 1 fl. 30 kr., in Galizien 20 &. Der Maßſtab 
der VBerzehrungsfteuer:Einhebung für das Bier liegt demnach in der 
Menge des erzeugten Produktes allein; bad Verfahren der 
Verzehrungsfteuereinhebung ift im Allgemeinen bei ber Biererzeu⸗ 
gung folgendes: 

Die Vornahme eines Gebräues muß immer wenigftene 24 
Stunden vorher bei der Steuer⸗Bezirks⸗Obrigkeit ober dem bazu bes 
ſtimmten Gefälsamt oder Beamten angemeldet werben. Diefe 
Anmeldungen haben fchriftlich zu gefchehen. $. 14 des Verzeh⸗ 
rungsſteuergeſetzes. Die bei der Steuer⸗Bezirks⸗Obrigkeit einlangen= 
ben ſchriftlichen Anmeldungen werben von berfelben unter fortlau: 
fenden Zahlen protofollict, mit dem Poſten-Nummer bes Protokolls 
bezeichnet, und mit dem Vidi bed Amtsvorſtehers verfehen. — So 
erhält fie der Gefällsbeamte, ber, wenn er fie vorfchriftmäßig verfaßt 
findet, aus jurtieten Regiftern die Zahlungsbollete ausfertigt, die 
hiernach entfallende Steuergebühr berechnet, die Anmeldung aber ber 
RegiftersJurta beifchließt. Die Steuer⸗Bezirks⸗Obrigkeit vergleicht 
dann die Zahlungs⸗Bollete mit dem Anmeldungs⸗-Protokoll, und 
übernimmt, wenn alles ohne Anftand befunden wird, von ber Par: 
tei die berechnete Steuergebühr. Die gefchehene Steuerzahlung wird 
der Partei auf der ihr einzuhändigenden Zahlungs-Bollete durch bie 
Unterfchrift des zue Uebernahme ber Gefällsgelder berechtigten obrig⸗ 
keitlichen Steuerbeamten betätigt, und auf der Bollete zugleich ber 

Doften:Nummer des Kaſſen⸗Journals beigefügt. 





Nach dem Hofdekret vom 10. November 1841, 3. 4060/663 
befannt gemacht von ber ob der ennfifchen Landesregierung sub 4. De: 
cember 1841, find die Bierbräuer von ber in ben Abfägen 14 und 15 
bes Verzehrungsfteuer-Eirkulars vom 1. Juli 1829, 3. 19319, ans 
geordneten Weberreichung ber Anmelbungen über ein fleuerbares Vers 
fahren bei den Steuerbezirtsohbrigkleiten emthoben, und 
es wich beſtimmt, daß biefe in zwei gleichlautenden Ausfertigungen 
(Eremplaren) einzubringenden Anmeldungen für bie Zukunft (d. i. 
feit 1. Jänner 1842) unmittelbar bei dem Gefällsbeamten oder bem 
Gefällsamte, welchem die Gewerbsſtätte zugewieſen ift, überreicht 
werden, wobei genau das Verfahren einzutreten hat, welches der 
$. 22 der Vorſchrift vom 23. September 1835, 3. 42017/0655, tüd: 
fihtlich dee Anmeldung zur Erzeugung gebrannter geiftiger Flüſſig⸗ 
feiten vorfchreibt. Der Gefällsbeamte oder das Amt bei dem die Ans 
meldung gefchieht, berechnet nady vorausgegangener genauen Prü- 
fung berfelben die Gebühren, und übernimmt in fo ferne berfelbe 
ober dasfelbe zur Einhebung ber Gebühr berechtiget ift, die letztere, 
im entgegengefeßten Falle hat der Steuerpflichtige bie ausgefertigte 
Bollete zur Steuerbezirksobrigkeit, ober wenn hierzu ein Gefällsamt 
beftimmt ift, zu diefem zu bringen, und bafelbft bie gebührende Zah⸗ 
lung zu leiften. 

Die Anmeldung eines Gebräues muß enthalten: 1) Tag 
und Stunde zu welcher, 2) Nummer und Rauminhalt der Pfanne, 
des Keffel®, unter welchen die Unterzündung geſchehen wird, 
3) Tag und Stunde, in welcher das Gebräue vollendet feyn 
wird, A) Nummer und Rauminhalt bes Kühlftodes ober feiner Uns 
terabtheilung (mit Angabe der Nummer der Hammklammer, bis zu 
der der Guß gehen foll), 5) Angabe des Kellers, der Zahl und 
des Inhalts der Fäffer (Gährungsfäffer), in denen das erzeugte 
Oberzeugbier, oder der Nummern und des Inhalts der Gähr⸗ 
bottihe, in denen das erzeugte Unterzeugbier enthalten ſeyn 
wird, endlich 6) den Gebührenbetrag , welcher von dem ange: 
meldeten Gebräue nad Abfchluß des fleuerfreien fünfprocens - 
tigen Einlaſſes entfällt. Das Mufter f. beim n. öftere. Regie: 
rungs⸗Cirkular vom 5. März 1835. In Mähren und Schlefien 
müffen auch die Nummern ber Fäſſer immer angegeben wer: 
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den. In Defterreich müflen die Faßnummern nad dem Sin. 
Miniſterialdekret vom 19. Auguft 1829,. 3. 6095, Ne. 5, nur 
dann in der Anmeldung angegeben werben, wenn bas Bier nicht 
im Keller gleich in bie zur Verführung beftimmten Fäffer kömmt, 
fondern in größeren Gefäßen zur Vollendung der flillen Gährung 
aufbewahrt wird, alfo beim Unterzeugbier. 

Nach dem Hofbekret vom 20. December 1837, 3. 543 /gn.,, 
ift e8 erlaubt aus einem und benfelben Gebräue Ober: und Unter- 
zeugbier zu bereiten. Beide Biergattungen müffen jeboh abgefon- 
dert angemeldet und in ber Zahlungs⸗Bollete abgefondert aufge 
führt, und den bießfälligen Kontrolvorfchriften unterzogen werben. 
Hier ift von dem Falle die Rede, wo aus berfelben Würze theils 
Unterzeug theild Oberzeug erzeugt werden fol, umd es wird nöthig 
fepn auf S. 216 zurliczumeifen, wo der Unterfchieb einer Würze, 
welche zum Oberzeug beflimmt ift, und auch bie verfchies 
dene Weife des Zuftellens diefer beiden Biergattungen angegeben 
wird , welche bei der Kontrolführung auf den Grund einer derarti⸗ 
gen getheilten. Anmeldung befonders zu berückſichtigen ſeyn würde. 
Es ift aber nach Hofdekret vom 20. December 1837, 3. 518207, 
die freiwillige Aenderung eines auf Oberzeug angemeldeten und be: 
gonnenen Verfahrens auf Unterzeug ober umgekehrt nicht erlaubt. 


Die Dauer eined Gebraͤues iſt gefeglich nicht beflimmt. Es 
fängt aber an mit Unterzündung bes Keſſels oder der Pfanne, 
es endet, wenn die Würze auf der Kühle liegt unb ruhig und 
kalt geworben ift. Hofdekret vom 1. Mai 1830, 3. 33072,, 26. Für 
Mähren und Schlefien befteht nad) dem mähr. ſchleſ. Gubern. Eirk. 
vom 10. April 1835, Anhang zus. 6 und 7 eine gefeßliche beſtimmte 
Braudauer von höchftens 24 Stunden zwifchen den erfibemerkten 
Endpunkten mit dee Bemerkung, wenn nicht bie Kameral:Bezirke: 
Verwaltung eine kürzere Friſt in der Folge feftfegen follte. 

Die Parteien werden auf Verlangen mit gebrudten An: 
meldungsbogen, nach den gefeglichen Muſtern eingerichtet, je: 
doch auf ihre Koften verfehen. Anhang zum $.16 bes Verzehrungs⸗ 
fleuergefeßes und Hofbekret vom 29. April 1834, 3. 11205/, on, Will 
die Partei mehrere nach einander folgende Gebräue für eine längere 





Zeit gleichzeitig anmelden , fo bleibt ihr bieß unbenommen , jedoch 
möüffen für jeden einzelnen Prozeß die Angaben nach ben vorgefchrie- 
benen Bedingungen eingerichtet werden, und es iſt in diefem Halle 
die Steuergebühr in dem Maße zu erlegen, als die Zahlungs-Bol- 
leten für bie angemelbeten Prozeffe auf einmal oder theilweife in An⸗ 
fpruch genommen werben. $. 14 des Verzehrungsfteuer-Gefepes, 
Anhang. 
6. 203. 

Um das Gebräue beginnen zu können, muß die Anmeldung 
eingebracht, die Steuergebühr bemeffen, gezahlt, die Zahlungsbol⸗ 
lete ausgefertigt feyn und letztere fich in der Gewerbsſtätte in den 
Händen des Gewerbsunternehmers ober derjenigen Perfon befins 
den, welche an feiner Stelle Rede und Antwort zu geben hat. Hof⸗ 
defret vom 31. Dezember 1834, 3. 40856/,,,... Iſt dieß gefchehen 
und ift der zum Anfange in der Anmeldung bezeichnete Tag und 
Stunde eingetreten, fo hat die Partei das Recht erlangt, mit den 
in der Anmeldung bezeichneten Werksvorrihtungen und Gefäßen daß 
Gebräue zu beginnen $. 1A und 15 des Verzehrungsſteuer⸗-Geſetzes. 
Es ift demnach nicht erforderlich, die Entfieglung des Heitzloches 
der Braupfanne durch einen Gefälldbeamten abzuwarten, Hofdekret 
vom 14. Jänner 1834, 3. 29992 für Böhmen, und es ift fpeziell 
für Mähren und Schlefien verordnet, Gubernial = Eirkular vom 
10. Aprit 1835, $. 6 und 7. Anhang, daß die gefällsämtlichen 
Siegel zum Behufe eined angemeldeten Gebräues und zur Zeit 
des angemeldeten Beginnend bed Brauverfahrens in Abmwefenheit 
bes Sefällsbeamten von der Ortsobrigkeit oder in deren Ermanglung 
von den Ortsrichtern auf Erfuchen der Partei abgenommen werben 
bürfen. 

Da bad angemeldete Verfahren mit ber Unterzändung des 
Braukeſſels beginnt, darf diefe auch nicht früher Statt finden 
als bis die zum Beginne bes Gebräues angemeldete Stunde vorhan⸗ 
den ift (f. auch pag. 202). 

„Vor Ablauf der in ber Anmeldung bezeichneten Dauer des 
Verfahrens darf nichts von dem verfleuerbaren Gegenſtande aus dem 
Betriebslofale hinweg gebracht werden,“ alfo nicht eher, als bie die 
Würze auf dem Kuͤhlſtocke liegt und ruhig und abgefühlt iſt. 


„Sobald die angemeldete Menge Bier erzeugt ift, muß das 
Verfahren, wenn auch ber angemeldete Zeitpunkt der Beendigung 
nicht eingetreten wäre, abgebrochen und eingeftellt werden." 8. 14, 
Berzehrungsfteuer = Gefep. 

„Die von dem Kühlftodle abgelaffene Menge Würze darf in 
feinem Falle durch Zufag von Waffer oder auf irgend eine andere 
Art vermehrt werben." Hofbekret vom 31. Dez. 1834, 3. 40856/,, 

Wird durch ein unvorhergefehenes Ereigniß ber Fortgang eines 
angemeldeten Gebräue® gehemmt, fo hat ber Unternehmer davon 
ſogleich bei der Steuerbezirksobrigkeit die Anzeige zu machen, und 
wenn Gefahr auf dem Verzuge ift, durch die Ortsobrigkeit fih um 
Beftätigung bes eingetretenen Hinderniffes zu bewerben. F. 14 Vers 
rungsſteuer⸗Geſetz. Wird biefe Anzeige unterlaffen, fo barf das 
Gebräue in keinem Falle zu einer fpäteren Stunde, als zu jener, welche 
in ber Anmeldung ausgebrüdt ift, begonnen werden. 

Eine folche Anzeige ift nach Hofdekret vom 20. Dezember 1837, 
5AS/ 57, auch dann erforderlich, wenn während dem Brauverfahs 
ven wegen unvorhergefehenen Hinderniſſen oder Zufällen die Noth: 
wendigkeit eintritt, anflatt dem angemeldeten Unterzeugbiere 
Oberzeug zu erzeugen. 

In Niederöfterreich befteht nach dem Kameralgefällen⸗Verwal⸗ 
tungsdekret vom 26. Juli 1832, 3. 19548) g44 , die Erleichterung, 
daß der Bräuer das an feinem Wohnorte befindliche oder ihm zu⸗ 
nächft gelegene Gefällsamt von dem eingetretenen Hinderniſſe 
in Kenntniß feßen darf. Dieſes erhebt in Beiſeyn eines Abgeorbne: 
ten bes Ortögerichtes die Wahrheit ber Angabe, daß zur beſtimm⸗ 
ten Stunde das Brauverfahren nicht begonnen hat und geftattet 
den Anfang des angemeldeten Gebräues für eine fpätere, von dem 
Bräuer anzugebende Stunde, muß jedoch biefe Bewilligung auf ber 
Rückſeite der Zahlungsbollete erfichtlid machen und zugleich jenes 
Gefällsamt, von bem bie Bollete audgefertigt wurbe, von biefer Aen⸗ 
derung verflänbigen. 

$. 204. 


Die bereitö bezahlte Verzehrungsfteuer kann zurückvergütet wer: 
ben: a) wegen gänzlihem Mißlingen eined Gebräues, b) wegen ber 
Ausfuhr aus Wien und anderen gefchloffenen Städten. 
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Im erften Falle ſetzt das Eintreten ber Rückzahlung ber 
enteichteten Steuer voraus, a) daß das Erzeugniß des Gchräues 
gänzlich unbrauchbar ift, b) daß unverzüglich bei ber Steuerbezirks⸗ 
obrigkelt um Unterfuchung eingefchritten wurde, o) daß das Erzeug⸗ 
niß unter gefällsämtlicher Aufficht zum Genuffe untauglich gemacht 
wird, d) daß das Mißlingen des Gebraͤues während ber Erzeugung 
eintrete. Bier, welches bereits ausgefloßen, aus bem Braulokale hin- 
weggefchafft ift, fich in den Aufbewahrungegefäßen, in ben Lagerfäfs 
fern befindet und dann verdirbt, unterliegt keinem Anſpruche auf 
Steuerrüdverglitung. 

Im zweiten Kalle teitt die Rüdzahlung der Steuergebühr 
dann ein, wenn bad a) in Wien erzeugte, b) nach dem Tariffe ver- 
fteuerte Bier, e) in mehr ald Einem n. öfter, Eimer, d) über die Li⸗ 
nien der Stabt ausgeführt wird, e) bie Beflätigung des Austritts: 
Linienamtes, f) und die Beſtätigung des Empfängers (Hofbekret 
vom 19. April 1832, 3. 46825/, 45) aufgewiefen werden kann. 

Es wird vergütet in diefem alte die halbe bezahlte Verzeh⸗ 
eungöfteuer und ber ganze Gemeindezufihlag und zwar burch das 
Hauptzollamt am Ende eines jeden Monates, auch im Zalle 
die Verzehrungsfteuer im Wege ber Verpachtung eingehoben wird. 
Finanz Minifteraldekret vom 9. Oktober 1829, 3. 7769, wo banm 
die Rüdverglitung ber Pächter zu tragen hat. Verordnung ber nieder: 
öfterreich. Zollgefälls Verwaltung vom 2.Nov. 1829, 3. 13530, 044. 

Die Kontrole dieſer Ruckvergütung wirb durch blaue jurtirte 
Ausfuhrsregifter aufrecht erhalten, womit bie Bräuer der Stadt 
Wien auf ihre Koften verfehen werden. Aus biefen mwirb für jeden 
Kal die blaue Bollete ausgefchnitten, auf welche die Menge des aus: 
geführten Bieres, der Drt wohin und der Name besjenigen, an ben 
es geliefert wird, von bem Bräuer eingezeichnet und von ihm umters 
fertigt werben muß. Diefe blaue Bollete bekömmt der Bierführer mit, 
der fich darauf den Austritt von dem Austritts:Linienamte und dem 
Empfang von dem Empfänger beflätigen läßt und fie dem Bräuer 
zurückbringt; biefer erhält die Reftitution gegen dem, daß er am 
Ende jeden Monats dieBolleten fammt den Regiftern an das Haupt: 
zollamt abführt und auf der Rückſeite der Bolleten den empfangenen 
Betrag quittirt. 
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Für die Übrigen gefchlofienen Städte, namentlich für Prag, 
Brünn, Lemberg, Innebrud, Trient und Brag iſt durch eigene Hofs 
befrete ben Stabtbräuern bie Rückvergütung eines Theils der bei der 
Erzeugung ensrichteten Gebühren für jene Biermengen bewilligt, bie 
fie in einer Dienge von menigflens Einem n. öfter, Eimer Über die 
Linien der Stabt ausführen. 

$. 205. 

Begünftigungen, welche ben Bräuern hinfichtfich der Ver: 
zehrungsfteuer beſonders zugeftanden werben, find: a) der fleuer: 
freie Einlaß von 5%, von vollem Guße, y) die ben Bier: 
bräuern in Defterreich ob der Enns und Salzburg ducch allech, Ent: 
fchließung vom Jahre 1833, 5. April gefkattete Kreditirung 
ber Verzehrungsfteuer hinfichtlih des Unterzeugbiered und 
zwar ohne Sicherflellung, c) die Steuerverminderung für 
die Bierbräuer in Niederöfterreich, Oberöfterreich, Salzburg, Steier: 
mark und Syrien, wenn fie bloß aus Bierbrau⸗ :Abfälten 
Branntwein erzeugen binfichtlich des Letzteren. 

a) Nach Hofdekret vom 29. Jänner 1833, 3. 4064,,,, und 
Hofdekret vom 9. Februar 1833, 3. 7246 /g5,, wurde den Bräuern 
vom vollen Guße ein fleuerfreier Einlaß von 5°%/, in der Art zuge: 
ftanden, daß in ber Anmelbung zwar der volle Guß angegeben, bie 
Steuer aber erft nach Abzug des zwanzigften Theiles davon, in der 
Bollete berechnet werben foll. In das Erzeugungsregifter ift ftet bie 
ganze angemeldete Menge und zwar vor dem Ablaffen des 
Gebraäues aus der Kühle einzutragen und in dem Ausſtoßregiſter 
der fleuerfreie Einlaß zu verausgaben. Nach dem Hofdekrete vom 
31. Dezember 1834, 3. 46856/,,.6, Megierungs =» Circular vom 
11. Februar 1833, ift der fünfprocentige Einlaß wegen Abfällen und 
Schwendung geftattet, jeboch müflen diefe nach ihrer wirklichen. 
Menge ob fie nun den zwanzigften Theil des angemeldeten Ge⸗ 
bräues überfteigen oder nicht, und zwar nicht fpäter als mit Volls 
enbung ber Gährung in das Regiſter eingetragen werben, Ueber 
ben Beitpuntt, wenn die Gährung gefällsämtlich als vollendet anzu: 
fehen ift (f. $.200. Es wird angenommen, dag Abfälle und Schwen: 
dung nie weniger al 30/, ber angemeldeten Maſſe betragen koͤnnen. 


Betragen fie weniger, z. B. von 100 Eimern nur 1 Eimer, wären 
Staats wirthſchafts⸗ Chemie 16 
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alfo 99 Eimer vorhanden, fo wird angenommen , daß die nicht ab: 
fallenden 2 Eimer aus dem Grunde nicht fehlen, weil fie als Weber: 
gebräu, fomit gefegmwidrig vorhanden waren. Betragen Abfälle 
und Schwendung mehr als 3 und meniger als 5 Eimer, find alfo 
von 100 Eimern nur 96 Eimer vorräthig, fo wird, ba nur 95 Eimer 
verfteuert worden find, von dem Einen Eimer nachträglich die 
Steuer nicht eingehoben. Diebei muß die Kontrolle befonders dahin 
gerichtet ſeyn, zu verhindern, daß die Würze auf der Kühle nicht 
durch Zuthaten vermehrt werde. 

$. 206. | 

b) Der Stewuerkredtt hinfichtlich des Unterzeugbieres für 
Oberöfterreich und Salzburg beruht darauf, daß für das Unter: 
zeugbier, welches in ben Monaten Oktober bis einfchliefig März 
erzeugt wird, gegen ein, 14 Tage früher bei der Steuerbezirksobrig⸗ 
keit und mittelft Diefer bei dem Gefällsbeamten zu ftellendes Anfuchen, 
die Verzehrungsfteuer fammt Gemeindezufchlag nur mit 4/, alfogleich, 
die anderen 8/, aber in fünf gleichen Monatsraten entrichtet werden 
dürfen. Die Manipulation bei Einhebung diefer kreditirten Monate: 
raten findet fich in der Inftruction für die Steuerbezirkd : Obrigkeiten 
im Lande ob der Enns und Salzburg vom Monate Auguft 1833. 

0) Die Steuerverminberung bei ber Branntweinerzeugung aus 
Bierbrauabfällen findet fich bei der Branntweinbrennerei betrachtet, 
pag. 363. 

6. 207. 

Die Bierbräuer find wie alle Parteien, welche controlpflich⸗ 
tige Gewerbe betreiben, zu einer beflimmten Art von Bud füh: 
rung verpflichtet, deren Grundzüge wir fo meit es für unferen 
Zweck erforderlich erfcheint, in Kolgendem zufammenftellen : 

Sie müffen in fämmtlichen Provinzen Erzeugungs:, Aus: 
ftoß: undAusfhanfts:Regifter führen und zwar mit monat: 
lichem Abfchiuffe und müffen diefelben am erflen jedes nächften Monats 
überreichen. 

Sie müffen ferner eine Braurehnung führen, aus welcher 
fie Ausweiſe vierteljährig zu verfaßen und binnen fünf 
Tagen nach dem Schluſſe des Quartals zu überreichen haben. $. 16, 
Verzehrungsfteuer: Gefeg und Regierungs : Cirkular vom 5. März 
1835. Diefe Ausweife prüft der Beamte an den fie gelangen, ver: 


gleicht fie mit ben Braurechnungen und begleitet fie dann unverzligs 
ih mit feinen Bemerkungen an die Kameral: Bezirks = Verwal: 
tung ein. 

Diefe Regifter und Rehnungen müſſen nach den vorge: 
fchriebenen Muſtern richtig und zwar fo geführt werden, daß daraus 
eine genligende, den Gefällgvorfchriften entfprechende Auskunft ent: 
nommen werden Bann. Jeder Empfang muß in das Empfangsregi- 
ſter mit Angabe bes Datums und Nummers ber Zahlungsbollete 
eingeftellt, und jede Empfangspof muß mit der bezüglichen Zahlungs: 
bollete gedeckt ſeyn. | 

Das erzeugte Gebräue von jeder Biergattung muß nad) der 
ganzen angemeldeten Menge jedesmal vor bem Ablaflen besfelben 
von der Kühle in das Erzeugungsregifler eingetragen werben. 

Die Abfälle und Schwendung kommen in das Ausftoßregifter 
und zwar bie in Folge des Brauverfahrens bis zur Vollendung ber 
Bährung fich ergeben können vereint, jeboch nicht fpäter als mit 
dem Zeitpunfte, we bie Gährumg gefällsämtlich als vollendet anzu: 
fehen ift pag. 228, die anderen Abfälle müffen flets zur Zeit, wo fie 
fi) ereignen,, eingetragen werben. 

$. 208. | 

Die Bräuer in Niederöfterreich find verpflichtet, Erze u⸗ 
gungs:, Ausfloßregifter, Ausſchank-Kellerbücheln, 
ein Kellerbuh Über Gährbottiche und endlich ein Unterzeug- 
Lagerkellerbuch zu führen. 

Das erzeugte Gebräue, von was immer für einer Biergattung, 
muß mit der ganzen angemeldeten Menge vor der Ablaffung vom 
Kühlftode in das Erzeugungsregifter. Das von den Bräuern 
ausgeftoßene, gehörig verrechnete, aber als brauchbar mit einem 
Certifikate des Wirthes oder Abnehmer, welcher es zurückſendet, zu 
rüdgelangte Bier, noch vor dev Einkfellerung desſelben, entmwe- 
der in das Erzeugungsregifter oder in das betreffende Kellerbüchel 
eingeteagen werden. Unbrauchbar gewordenes Bier, melches zwar 
zurüdgefenbet, aber gleich in bie Branntweinbrennerei gebracht wird, 
braucht Bein Gertifitat bes Zurück ſenders. 

Aus.dem Bräuhaufe geführtes Bier muß früher als die Ladung 
das Brauhaus verläßt, indasAusftoßregifter eingetragen werden. 

16 * 





Das zum Hausverbrauche des Bräuers und feiner Familie, 
feiner Dienftfeute, oder. zum Ausfchante innerhalb des Bräuhaufes 
beftimmte Bier, muß, mie es aus dem Gährlokale oder dem Lager: 
keller kommt, in dem Ausfloßregifter in Ausgabe geftellt feyn. In 
dem hbefonderen Aufbemahrungsorte wohin es kömmt, der mit der 
Auffchrift: „Herrenkeller,“ „Bräufnechtkellee,“ Ausſchankkeller,“ 
verfehen ift, muß es in bem befonderen Kellerbüchel besfelben 
mit Angabe des Tages, der Eimerzahl und den Nummern ber Fäſ⸗ 
fer in Einnahme geftellt und bie angezapften Gebräue von ihrer gänz- 
lichen Entleerung mit denfelben Angaben in Ausgabe geftellt werben. 
Die leeren Bierfäffer find gleich nach ihrer Entleerung aus bem be= 
treffenden Keller herauszufchaffen. Regierungs-Eirkular vom 5. März 
1835, 6. 1, dann $. 2 und 5 des Anhanges zu 6. 1. 

$. 209. 

Für das Unterzeugbier beſteht in Nieberöfterreic, bie Bor: 
ſchrift von $. 3 des Anhanges zum nieberöfterreichifchen Regierungs- 
Eirkulare vom 5. März 1835, daß jedes Gebräue bei feiner Ein- 
fülung in die Sährbottiche in ein eigens hiezu beſtimmtes 
Keller buſch aufgenommen und barin mit der Nummer umd 
Eimerzahl des Gebräues, dann mit der Nummer des Bottichs, in 
weichen gefüllt wird, eingetragen werben muß, Wird das Ge: 
bräue in mehrere Bottiche getheilt,, fo müſſen die Nummern aller 
dieſer Bottiche angegeben werden. Nach vollendeter Sährumg muß 
jeder Bottich auf einmal abgezogen und das Bier entweder in die 
zum Berfchleiße ober zur Verführung beflimmten zimentirten Fäſſer 
gefüllt werden, oder es kömmt In die Lagerkeller zur längeren Aufbe⸗ 
wahrung, in bie fogenannten Lager: oder Märzenfäſſer. Sobald 
das Bier in die Lagerkeller eingekellert wird, muß es auch in dem 
Ausftoßregifter in Ausgabe geftellt werben. 

6. 210. 

Für jeden Lagerkeller ift ein eigenes Kelleebuch gu führen, wel: 
ches das Kellerbuch über das Unterzeugbier heißt. Im 
diefem muß die Einlagerung eines jeden Gebräues mit Beftimmung 
des Tages, des Nummers unter welchem die Uebertragung besfel: 
ben in dem Lagerkeller im Ausftoßregifter erfcheint und der Nummer 
jener Fäſſer, in welche gefüllt wird, eingetragen werben. 


Aus dem Lagerkeller barf während der Einkellerung bevor nicht 
das ganze einzulagernbe Gebräue in bemfelben enthalten ift, Leine 
Abgabe gemacht werden, weil fonft die Kontrolle, ba bie Zagerfäffer 
wegen ber fortdauernben flillen Gährung nicht ganz vollgefüllt wer: 
ben dürfen, leicht beirrt werden Tönnte. Die Eröffnung des Lagers 
keller und das Beginnen der Bierausgabe muß immer dem betreffen: 
den Gefällsbeamten vorhinein angezeigt werben, bamit ein Gefälls⸗ 
Individuum fich noch vor der Bierabgabe von dem Kellerftande über: 
zeugen könnne. 

Die Abgabe bed Biere aus dem Lagerkellee muß jedesmal, 
noch bevor dasfelbe aus dem Keller kömmt, in dem Kellerbuche mit 
Angabe der in die zimentirten Fäſſer abgezogenen Eimerzahl in die 
Ausgabe geftellt und die Kellerrechnung bie zur gänzlichen Entleerung 
des Kellers dergeftalt fortgeführt werden, daß mit der letzten Bier: 
abgabe das Kellerbuch alfogleich abgefchloffen wird. 

Alte im Lagerkeller befindlichen Fäſſer müffen mit fortlaufenden 
Nummern bezeichnet und die Lagerfäffer nach ber Drittel: Vifir ämt⸗ 
lich zimentirt und Eennbar gebrandmarft ſeyn. 

Die befonderen Vorfchriften hinfichtlic der Kontrolle beim Un: 
terzeugbiere,, welche für Defterreich ob der Enns und Sulzburg be: 
fteben, finden fid) im Anhange zum ob der ennfilchen Regierungs⸗ 
Cirkulare vom 12. Februar 1835 ; jene für Tirol und Vorarlberg 
im Anhange zum Tiroler-Gubernial⸗Cirkulare vom 8. März 1835. 

§. 211. 

Bier wird verzollt nad Poft Nr. 33 und 34 des Zariffes und 
zwar nah Nr, 33. Das Bier in Fäffern Vom Biere in 
Säffern ift nebft dem Eingangszolfe bei der Einfuhr in jene Länder, 
in welchen die Verzehrungsftener befteht, noch biefe und zwar nad) 
dem niederöfterreichifchen Eimer einzuheben. Da hiebei ber nieder: 
öftereeihifhe Eimer Bier fammt dem Gefäße zu 120 Wiener Pfd. 
angenommen ift, fo wird nach diefem Maßſtabe ber Eingangszoll 
und der Verzehrungsfteuerzufchlag nach dem sporoo Zentner berech⸗ 
net und eingehoben und es ergeben ſich daraus nad) der Verfchieben: 
heit der Provinzen verfchiedene Gebührenfäße, welche im allgemei⸗ 
nen Bolltariffe nachzufehen find. 

Bier, welches Über die Grenzen anderer Provinzen aus dem 





u 210 c 


Auslande oder aus Ungarn nach Galizien eingeführt wird, unter: 
liegt nur dann dem dafeldft beftehenden geringeren Verzehrungdfteuer- 
zufchlage ,. wenn es bei feinem Einteitte aus dem Auslande, oder 
aus Ungarn als Anweisgut behandelt und erft in Galizien ber Ver: 
zollung unterzogen wird. 

Bier wird bei Commerzial:Zollämtern in Verzollung genom⸗ 
men, es kann aber gemeines Bier, welches zum täglichen Gebrauche 
im Grenzverkehre vorköõmmt, auch bei Hilfszollaͤmtern in Verzol⸗ 
lung genommen werden. 

Den Schiffleuten iſt erlaubt, auf größeren Schiffen vier, auf 
kleineren zwei Eimer Bier zu ihrem eigenen Gebrauche zollfrei einzu⸗ 
führen, jedoch muß für dasſelbe der Verzehrungsſteuerzuſchlag ent⸗ 
richtet werben. 

Nach Hofdekret vom 18. März 1835, 3. 1122995, iſt ſaures 
Bier bei der Einfuhr nad) Wien von ber Verzehrungsſteuer nicht 
frei. Poft Nr. 34 begreift „das Bier m Bouteillen, Slafchen, 
Krügen oder irdenen Gefäßen,” dieß wirb auch nach dem sporoo Bent: 
ner verzolit, e8 bleibt aber den Parteien für das Bier in Bouteillen 
frei beider Einfuhr ben Zoll nach der Stückzahl zu entrichten und zwar 
pr. Stüd 6. Kömmt Bier in unverpichten unverfiegelten Flaſchen, 
Bouteillen, Krügen oder anderen irdenen Gefäßen im Grenzverkehre 
vor, fo ift es wie Bier in Fäfleen zu behandeln. 

Nach Hofdekret vom 18. März 1835, 3. 7417/,,,, unterliegt 
Bier in Flaſchen, welches aus dem Auslande eingeführt wird, bei 
feinem Eintritte über die Grenze wohl dem Zolle, aber nicht dem 
Verzehrungsſteuerzuſchlage, wie e8 auch in dem Tariffe vom Jahre 
1838 beibehalten ift. Wenn folches Bier in eine Stadt der höheren 
Tariffsordnung eingeführt wird, fo iſt dasfelbe dort der Verſteue⸗ 
rung nach dem dafelbft beftehenden Verzehrungsſteuer-Tariffe, ohne 
Rückſicht auf den ausländifchen oder Inlänbifchen Urfprung zu unter: 
ziehen. 

Nach den Vereins » Zolltariff gehört Bier unter bie 
Poſt Nr. 25. Material: und Spezerei:, auh Conbitor: 
waarenund andere Confumtibilien und zwar: 

a) Bier aller Art in Fäſſern im Eingange pr. Sentner 2 Th. 
15 Sgr. Ausgang frei. 
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a) Bier in Flaſchen oder Kruken im Eingange pt. Zentner 8 Th. 
Ausgang frei, 


$. 212. 


Das Bier, ald Handelsgegenftand betrachtet, wird ver: 
ſchieden eingetheilt. Man benützt als Eintheilungsgrund: 1. den 
Grad der Concentration der Würze und unterſcheidet demnach ſt a r⸗ 
kes, leichtes, und Nachbier. Man nennt nämlich jene Beſtand⸗ 
theile, welche, im Waſſer aufgelöfet, die Wirrze darftellen, wenn 
fie nach Verdampfung des Waſſers im trockenen oder didflüßigen 
Zuſtande zurüdbleiben, den Bierertrakt und hält von zwei Witt: 
zen diejenige um fo ſtärker, welche beim Abdampfen die größere Dienge 
Extrakt zurüdtäßt. Man unterfcheidet in diefer Hinficht a) ftar- 
kes Bier, welches 1050 — 1080 f. ©. hat, auf der Biermage 5 
bis 80 zeigt, und mo zu 100 Eimer Bier 60 — 100 Megen Malz 
genommen werben. Das flärkfte Bier iſt englifch Doppelbier ober 
Ale. Es braucht 80 — 120 Megen Malz auf 100 Eimer, während 
Porter nur 55—80 Megen braucht. b) Leichtes Bier hat 
höchſtens 1025 fpec. Gewicht, zeigt auf der Scala der Bierwage 29. 
Man nimmt dazu 30 Megen Malz auf 100 Eimer Bier, endlich 
co) da8 Nach bier pag. 202. 

6. 213. | 

Man nennt auch wohl Starkbiere, fette ſubſtantiöſe 
Biere, weil fie dickflüßiger find und auch mehr nähren, denn in dem 
Bierextrakte find die nährenden Beftandtheile des Bieres enthalten 
und man erhält aus ihnen durch Abdampfen 8—18°,,; die ſchwa⸗ 
hen Biere nennt man trodene Biere; fie find weniger fättigend, 
licht gefärbt und dünnflüßiger, man erhält aus ihnen 5— 16°, 
Extrakt. Man findet die Menge des Bierertraktes fehr leicht, wenn 
man Biere bei einer Temperatur, die —+ SO nicht Überfteigt, alfo im 
MWafferbade I. F. 83, bis zur Trodene abdampft und dann den 
Reſt, welcher eben diefer Bierertraft ift, wiegt. 

Man hat aber auch eigene Tabellen, woraus man entnehmen 
kann, wie viel Bierertrakt in Bier von einem beflimmten fpec. Ge⸗ 
wichte bei einem beflimmten Xemperaturögrade enthalten iſt. Man 
ermittelt das fpecififche Gericht durch das Areometer und muß nur 
die Vorficht gebrauchen, das zu unterfuchende Bier zuerfl fo lange 
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zu kochen, bis der Alkohol und die Kohlenfäure entwichen iſt. Da 
die Übrigen Beſtandtheile, welche zufammen genommen alle ſchwe⸗ 
ver als Waffer find, den Bierextrakt bilden, fo iſt es klar, daß, je 
größer das ſpec. Gewicht eines folchen Bieres iſt, je weniger tief 
alfo der Hals des Areometers in basfelbe einfinkt, ober je mehr Grade 
der Areometer barin anzeigt, ed dann um fo flärker feyn, um 
fo mehr Bierertrakt enthalten müffe. Dan nimmt zu diefem Ende 
gleiche Gewichte, 3. B. ein Pfund von zwei verfchiebenen Bieren, 
läßt fie ungefähr I/. Stunde kochen und ſetzt bann zu jebem fo viel 
teineß, bei genauen Verſuchen aber beftillivtes Waffer, daß das frü> 
here Gericht der Stüffigkeit, vor dem Abbampfen wieder heraus 
kömmt; in diefer beftimmt man nun mit einem genauen Areometer 
das fpec. Gewicht, ober mit der Bierwage bie Grabe. 

Das geringfte Bier in Defterreich heißt das baier'fche; man 
nimmt bazu auf ben Eimer 3/, Megen Malz, folglich auf 100 Eimer 
60 Megen. 
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2) Das Material, aus dem has Bier erzeugt wurde, Man 
unterfcheibet hiebei Gerftenbier, Weitzenbier, Haferbier, 
Man ann allerdings aus allen zuder= und flärkemehlhaltenden Kör: 
pern, fogar aus dem bloßen Zuder und Stärkefprup ein Bierſuro⸗ 
gat bereiten; dieß wird aber wohl ein geiftige® Getränk, allein 
immer Bein wahres Bier ſeyn. Das Bier erhält feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit, wodurch es Bier wird, vom Gerftenmalze; biefes muß vor: 
waltend feyn, wenn wahres Bier entſtehen foll, dann außerdem von 
Hopfen. Man unterfcheibet dad Bier in Weißbier, welches aus 
Gerſtenluftmalz oder leicht geborrten Darmalz erzeugt wird und gar 
nicht oder nicht ſtark Lachen darf. 

Braunbieremwerdenaus ſtark gedarrtem Darmalze ober wohl 
auch aus nicht gedarrtem, mit Zufag von Sarbmalz erzeugt; fie 
möüffen ſtark gefocht werden, denn man kann auch bloß durch flar: 
kes Kochen aus lichtem Darmalze Braunbier erzeugen ; man 
gibt Ihm auch wohl die braune Farbe durch gebrannten Zuder und 
duch einen Aufguß von geröfteten Trebern. Die Braunbiere find 
weniger trübe, länger haltbar als die Weißbiere. Zu den befannte: 
ven MWeißbieren gehört der Broyhan in Niederfachfen, aus einem 
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Gemenge von ungefähr gleichen Theilen lichtem Weigen : und lich⸗ 
tem Gerflenmalze, ohne Hopfen gekocht; die Würze hat nach bem 
Kochen per. Gewicht 1040. — Das einft fo beliebte Horner - Bier in 
Deſterreich aus Hafer = Luftmalz,, leicht fauer werdend. Das Ber: 
liner Weißbier aus Gerften:, Weigen- und Hafer -Luftmalz ober 
lihtem Darrmalze — Englifch Ale; aus hellem Weitzen⸗ und etwa 
doppelt fo viel hellem Gerftenmalze; die Würze wird gehopft und 
zeigt ein fpec, Gewicht von 1080. — Das Steinbier in Kärn- 
then und Krain mit Wacholder: Bufag, welches feinen Namen das 
ber bat, weil glühende Kiefelfteine fo lange in bie Pfanne geroorfen 
werden, bis dad Kochen erfolgt. Yon dieſem verorbnet das Dofde- 
kret vom 8. Aprit 1840, 3. 11454, ber mit Hofverordnung vom 
29. Sänner 1833, 3. 4061 feftgefegte Tariffefag von 25 kr. für 
den nieberöfterr. Eimer Steinbier, darf nur auf jenes angewendet 
werben, welches in hölzernen Bottichen ohne Läuterboden mit glü⸗ 
henden Steinen bereitet wird, zugleich wird biefer niebere Tariffs ſatz 
vom 1. Mai 1840 an, auch auf das im Villacher Kreife erzeugte 
Steinbier ausgedehnt. 
$. 215. " 

3) Die Schnelligkeit der Gährung. Man temnt La⸗ 
gerbier mit langfamer Gährung, alfo in der Regel Unterzeugbier. 
Diefes veredelt ſich auf dem Lager immer mehr, d. h. es wird gei⸗ 
fliger, weil durch die fortbauernde Gährung immer mehr Alkohol 
erzeugt wird. Es laßt fich in der wärmeren Jahreszeit nicht be: 
reiten, meil bie höhere Temperatur ber Luft bie Gährung zu fehr 
befchleunigt, Man erzeugt es am beften im Herbft und im Fruhjahre 
und e8 heißt beßhalb au Märzenbier; dann kennt man Som: 
merbier mit ſchneller Gährung, meiſtens Oberzeugbier. Es iſt 
zum ſchnellen Verbrauche beſtimmt, den eben wegen ſeiner ſchnell 
verlaufenden Gaͤhrung iſt es nicht haltbar, es iſt auch weniger 
geiſtig, daher weniger belebend und ſchwerer verdaulich. Es erhält 
auch weniger Hopfen. 

Man zieht ſowohl Sommer: als Lagerbier auf Flaſchen oder 
Krüge, Plützer ab und erhält auf diefe Weife das verhaltene 
Blafchen = ober Plutzerbier; biefes wird megen ber fortbauernden 
Bährung geiftiger, weil aber die Kohlenfäure nicht wie bei den ans 
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deren Gährung entweichen Tann, fondern in die Zwiſchenräume 
der Ftüffigkeit durch den Widerfland der Wände ber Flaſchen ober 
Krüge gepreßt wird, fo fchäumt, mouffirt es beim Ausfüllen wie 
Champagner :Wein und ganz aus bemfelben Grunde. Das Lagers 
biee muß theurer feyn, nicht nur allein, weil es beſſer ift, folglich 
mehr Werth hat, fondern weil e& länger liegen muß um gut zu wer: 
den, mehr Malz, mehr Hopfen, und beffere, d. i. kühlere Keller 
erfordert. 

Bier, welches abgezogen werben foll, muß beim Abziehen volls 
tommen klar ſeyn und es dürfen nur ganz reine Slafchen mit voll- 
kommen Iuftdichter Verſchließung bazu verwendet werden. Es darf 
alfo nicht unmittelbar nach Vollendung der ſchnellen Gährung, fons 
dern erft dann, wenn es auf dem Lager nicht mehr aufllößt, In die 
Blafchen abgezogen werden. 

$. 216. 

Das Bier ift zugleich belebend, nährend und durftlöfchend, der 
belebende Antheit ift ber Alkohol, der es zum geifligen Ge⸗ 
tränte macht und mit dem Wein und Branntwein in eine Reihe 
ftellt. Seine Menge beträgt in Stark= oder Doppelbieren 40/, oder 
2 Mag Alkohol von 0.830 fpec. Gewicht auf den Eimer, im Por: 
tee 6%/,, im Ale 8%, im gemeinen Biere 1 %,. 

Der nährende Theil iſt der noch ungerfegte Stärkezuder oder 
überhaupt alle die Beftandtheile, welche beim Abbampfen als Bier: 
ertraft erfcheinen; das Bier ift alfo ben andern geifligen Ge⸗ 
tränfen vorzuziehen, weil es einigermaffen jene organifchen Theile, 
die es durch größere Aufregung des Lebensprozeſſes confumiren hilft, 
wieder erfeßt, daher das organifche Leben nicht auf die Dauer in der 
Art untergräbt wie der Wein, vor allen aber der Branntwein. Es 
iſt aber nicht fo nährend, daß Brot und Fleiſch dadurch erfeßt wer⸗ 
den könnten, weil es wenig Stickſtoff enthält, der dem thierifchen 
Körper zu feiner volllommenen Erhaltung nothwendig ifl. In wie 
ferne es vorzüglich ben Organismus mit Kohlenftoff und Waſſerſtoff 
verfieht, ergibt fich, daß es vorzüglich jenen gebeihlich werben muß, 
bei welchen durch ſtarke Bewegung oder Eörperliche Arbeit die Reſpi⸗ 
ration , durch melche dem Organismus der größte Theil des Kohlen: 
ftoffe® entzogen wird, ſehr befchleunigt iſt; ferner, daß man feine 
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Sefundheit fchlecht beräth,, twenn man es durch ſtarkes Biertrinken, 
befonder& bei figenden Lebensweiſen dahin bringt, die dem Organis- 
mus nöthige Menge an fliftoffigen Nahrungsmitteln zu befchränten. 

Der durſtlöſchende Beſtandtheil endlich ift die Kohlen: 
fäure, ber Schleim und das Waſſer, welche in ſehr verfchiedener 
Menge vorhanden find, nie aber ganz fehlen dürfen. 

$& 217. 

Gutes Bier muß vollfommen rein und Mar feyn, jeber Zuſatz, 
außer Malz und Hopfen, macht es fehlechter. Es wird nad) vollen: 
deter Nachgährung vollkommen ar. Iſt dieß nicht der Fall und will 
man es Flären, fo tft von allen vorgefchlagenen Klärungsmitteln nur 
allein die Hauſen blaſe zutäßig; Übrigens ift die höchſte Reinlich⸗ 
keit aller Gefäße bei der Biererzeugung und Bieraufbewahrung ein 
unerläßliches Erforderniß, um gutes und vorzüglich haltbares Bier 
zu erzeugen. 

Verdorbenes Bier ift als ein fterbender oder bereits abgeftorbe- 
ner Organismus anzufehen, der durch Eeine Art von Künffeleien 
ins Leben zurückgerufen werden kann und eben darin, baf kein 
Mittel im Stande ift, das verborbene Vier wieder zurecht zu brin: 
gen, liegt ein wichtiger Beweis, daß im Biere organiſches Le: 
ben vorhanden fen. Gewoͤhnlich ift Pottafche das Geheimmittel, wel: 
ched man anwendet, um im verdborbenen Biere bie Effigfäure zu bin: 
den und es wieder gut zu machen; das Bier wird aber dadurch nicht 
beffer, daß es mit effigfaurent Kati verfegt wird und es wird bie faure 
Gährung zwar verlangfamt, aber nicht aufgehoben dadurch, daß man 
die bereits gebildete Efjigfäure neutralifirt. | 

6. 218. 

Für den Staatswirth ift das Bier der näheren Betrachtung 
merth. 

a) Weil feine Erzeugung eine bedeutende Menge Gerfte und 
Weizen confumirt, welche zu den unentbehrlichften Bebürfniffen ge 
hören und daher immer in einem Preife erhalten werden müffen, ber 
ber Größe des allgemeinen Arbeitslohnes entfpricht. 

b) Weil es dem Hopfen Werth erteilt, dadurch für den 
Landwirth einen neuen Kulturögegenftand erzeugt, ber, wo er von 
guter Qualität erzeugt werden ann, auch einen bedeutenden Ge: 
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genftand für den auswärtigen Handel darftellt und baher zur Ber: 
mehrung des Nationalreihthums beiträgt. 

co) Weil Bierbrauereien viele Arbeiter befchäftigen und deßhalb 
überwacht werden müffen, daß ſowohl ihre Zahl überhaupt als auch 
bezüglich einzelner Gegenden in einem bem National = Wohlflande 
entfprechenden Verhältniffe mit den vorhandenen Arbeitskräften, Ge: 
tretbevorräthen und Brennftoffen flche. 

d) Weit Bier als ein allgemein verbreitetes, kaum entbehr- 
liches Getränk immer in binreichendre Menge und zu einem dem 
gemeinen Taglohne entfprechenden Preife vorhanden feyn muß. Dieß 
ift um fo wichtiger in weinarmen Ländern wo gefundes und Präftiges 
Bier die ficherfte Schugwehre gegen den Überhandnehmenden Genuß 
bes Branntweins darſtellt, der die Nation geiflig und Lörperlich 
ſchwächt, wo nicht gar zu Grunde richtet. 

Das Bier wird aber noch eben, weil es ein fo allgemein ver: 
breitete® Bebürfniß ift, in fo ferne Gegenſtand der öffentlichen Auf: 
fiht, daß: 

1) Der erforberliche Bierbedarf im Lande felbft erzeugt, und 
daher die Getreibeerzeugung fo weit gehoben werde um ben inlän- 
difchen Bedarf zu allen feinen verfchiedenen Werwendungsarten 
wenigſtens zu deden. 

2) Daß e8 in einer dem Preife entiprechenden Stärke und frei 
von allen gefunbheitsfchäblichen Zufägen erzeugt werde. Einerfeits 
begründet nämlich das Webergewicht der Nachfrage zum Angebothe 
den Reiz, das Bier fchlechter, d. i. leichter zu erzeugen, weil man 
gewiß ift, es dennoch an den Mann zu bringen ; anderſeits reizt 
die Gewinnſucht den Zwiſchenhändler zum Verdünnen des Bieres 
an. Endlich fucht man auch wohl durch geſundheitsſchädliche Zufäge 
z. B. Daphne mezreum, Veratrum album. Ignatia amara. Me- 
nisperum coculus, Salvia pratensis, Lolium temulentum , ben 
theueren Hopfen zu erfparen, und fchwachen Bieren flarten Ge 
ſchmack, beraufchende Kraft und dadurch Käufer zu verfchaffen ; daß 
bie Biere zur Abhaltung dieſer Wehelftände von Seite der öffentlichen 
Auffiht zu Zeiten unterfucht werden müſſen, liegt wohl außer der 
Frage; es dürfte aber diefe ämtliche Bierunterfuchung noch allent: 
halben weit von ihrer Vollendung entfernt feyn, weil es nocd immer 
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| 
an einer vollkommen ficheren und für ben praßtifchen Gebrauch Leicht 
anmwendbaren Bierprobe fehlt. 

6. 219. 

Die Gegenwart narkotifcher Subflanzen hemifch nachzuwei⸗ 
fen, find wir auf eine fchnelle und hinreichend überzeugende Weife 
dermalen noch nicht im Stande; das Urtheil eines gelibten Bierko⸗ 
ſters möchte aber biezu für öffentliche Zwecke fo wenig genügend er: 
fcheinen,, als bie Beurtheilung der zu flarten Wirkungen bes Bie⸗ 
res im Verhältniffe zu feiner genoßenen Menge, toeil biefe zu indi⸗ 
vibnell find, um bie Güte des Bieres zu prüfen; zu erforfchen, ob 
ein beftimmtes Bier jenen Gehalt an Alkohol und an Ertraft hat, 
der feinen Preife entſpricht; ob denmach bei feiner Erzeugung 
die entweder wie 3. 3. in Baiern gefegmäßig vorgefchriebene, 
oder die feinem Preife wenigſtens entfprechende Menge Malz und 
Hopfen angewendet wurde , fehlt es uns bermalen noch an 
einem Verfahren, welches allen Erwartungen entfprechen würde. 

Die hallymetrifhe Bierprobe bed Deren Profeflors 
Fuchs in Münden (ſ. Journal für prakt. Chemie 1836, Nr. 23 
und 24, bat bei aller ihrer theoretifchen Nichtigkeit fich nicht als 
praktifch anwendbar gezeigt, fo lange nicht jedes Bierbeſchauer ein 
in der Chemie gut unterrichtetes und in praßtifch schemifchen Ars 
beiten wohl geübtes Individuum feyn Tann und ihm zu einer 
DBierumterfuchung mehrere Stunden Zeit gegeben werben. Es bleibt 
demnach kein anderes Mittel ald dad Bierareometer, bie 
Bierwage, welche aber auch, wenn fie ein entiprechendes Reſul⸗ 
tat geben foll, nicht wie beim Branntweine unmittelbar in das 
zu prüfende Bier verfentt und die Grade abgelefen werben dür⸗ 
fen, weil bier der fpec. leichtere Körper, der Alkohol und die 
fpecififch fchmereren Körper die Beſtandtheile des Bierextraktes 
und die Kohlenſäure gemeinfchaftlih wirken, und bie Bierwage 
wohl das größere fpec. Gewicht eines beſtimmten Bieres zeigt, bar: 
aus aber nicht gefchloffen werden kann, ob biefe Vermehrung bes 
fpec. Gewichtes durch Vermehrung bes Bierextraktes hervorgebracht 
werde, ob alfo das Bier ein mehr ſubſtanziöſes fey, oder ob 
bee Grund in der Verminderung des Alkoholgehaltes liege, ob 
man alfo ein ſchwächeres Bier vor fich habe. 
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Die einfachfte und ficherfte Bierprobe bleibt denmach: eine 
geroogene Menge Bier fo lange zu kochen, bis bie beiben flüch: 
tigen Beftandtheile, der Alkohol und die Kohlenfäure entwichen 
find, deren leßtere, da fie in den Bieren nur 0.1 — 0.2 %, ib: 
res Gewichtes beträgt, bei der Beftimmung des ſpec. Gewichtes 
des Bieres Übergangen werden ann. Wenn man nun das ge: 
Eochte Bier mit fo viel Waffer verdiunt, daß es wieder das frü- 
here Gewicht erhält, fo bat man im Waffer bloß die Be: 
ftandtheile des Bierextraktes aufgelöfet, welche alle ſpec. ſchwerer 
als Waſſer find; man kann alfo mittelft eines Areometers für 
ſpec. ſchwere Flüſſigkeiten das fpec. Gewicht eines folchen Bieres 
erforſchen und es wird um fo mehr Malzertratt haben, d. i. um fo 
fubftantiöfer feyn, je größer fein fpec. Gewicht ifl. Nun bat man 
eigene Tabellen aus benen man entnehmen kann, wie viele Procente 
Bierertrakt einem beſtimmten fpec. Gewichte des Bieres entfprechen. 
Es werden demnach flarke Biere, welche 1050—1080 fpec. Gewicht 
haben, auch 12— 20 %, Matzertrakt haben müffen. Dan muß zu 
diefen Verſuchen ein Areometer anwenden, welches das fpec. Gewicht 
angibt und muß das zu unterfuchende abgekochte Bier zuerft auf je 
nen Temperatursgrad durch Abkühlen ober buch Dineinftellen in kal⸗ 
tes Waffer bringen, für welches das anzumendende Areometer gra⸗ 
duirt ift. Die benannte Tabelle f. im Handwoͤrterbuch der reinen 
und angewandten Chemie von Liebig und Poggendorf. Bd. J. S. 779 

Hat man das ſpec. Gewicht des Bieres vor dem Erhitzen be⸗ 
ftimmt und beftimmt es nad) dem Erhigen wieder, fo muß es natür: 
lich im zweiten Kalle größer feyn, und der Unterfchied der beiden fpec. 
Gewichte wird bahin"führen, den Alkoholgehalt des Bieres zu ermit: 
ten, zieht man nämlich diefen Unterfchied von 1000 dem fpec. Ge: 
wichte des Waſſers ab, fo erhält man das fpec. Gewicht eines Brannt: 
meins ald Meft, der gleiche Stärke mit dem zu unterfuchenden Biere 
hat und man fann aus den darüber beftehenden Zabellen finden, wie 
viel Volumen = ober Gewichtöprocente Alkohol das Bier hatte, übri⸗ 
gens fegt aber auch diefe Methode bei aller ihrer fcheinbaren Einfach: 
heit doch fehr genaue Inftrumente und einen gut unterrichteten, wohl 
geübten Beobachter voraus. 
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Bei und wird die Bierbrauerei, befonders in Böhmen, Mäh: 
ren, Nieberöfterreih,, bann im Innkreiſe und Salzburger Kreife 
betrieben: Die neueften Notizen zur flaatswirthfchaftlichen Beur⸗ 
theilung ber inländifhen Biererzeugung finden fih in Heßlers 
Zeitfchrift bed Gemwerbömefens 1843, ©. 118. Demzufolge wa⸗ 
ren in Böhmen 1835 : 1087 Heinere und größere Bierbraue⸗ 
teien (in Mieberöfterreih 163). Die jährliche Bierproduktion in 
Böhmen wird angenommen auf 1 Million Faß à 2 Eimer, Werth 
12 Mitt. Gulden C. M. — In Sachſen waren 1838: 821 Braue⸗ 
reien, erzeugt mwurben 1,529,205 Wiener Eimer & 424, Maß; 
in Preußen 1831: 15,573 VBierbrauereien, Braumalz verfteuert: 
1,818,163 Wiener Gent., wahrfcheinliche Biererzeugung: 8 Min. 
Wiener Eimer. In Baiern werben nach Verhältniß bes Bierfteuer: 
ertrages im Jahre 1828: 5,864,282 Wiener Eimer Bier erzeugt. 
In England 1828: 23,865,910 Wiener Eimer; 1832 wurden an 
Malz verbraucht: 16 Miu. Megen, welches 30 Mil, ſtarkes Vier 
gibt (in London brauchen 11 der größten Brauereien jährlich 11/, Mit. 
Scheffel Malz und manche Brauerei zahlt für Malz und Hopfen 
jährlich 2 Mill. Thaler). In London allein wird mehr und flärkeres 
Bier getrunken als in ganz Böhmen. Böhmen braucht in Minimum 
7500 Gent. Hopfen, bie Effigerzeugung aus VBierbrauabfällen bes 
trägt jährlich 200,000 Eimer. Die Defenerzeugung beträgt 60,000 
Gent. im Werthe von 1 Million Gulden. In Böhmen trägt die 
Bierfteuer jett 6 Mal mehr als die Branntteinftener, in Preußen 
bie Branntweinfteuer A Mal mehr als bie Bierfleuer; legtere betrug 
in Böhmen 1830: 2,087000 fl.; 1835: 2,760000 fl.; 1840: 
2,550,000 fl. Diefes Sinken bemweifet weder Abnahme der Biererzeu: 
gung noch der Bier: Confumtion , fondern nur das zunehmende Er: 
zeugen der falten Gebräue, wodurch ein Theil Bier der Beſteuerung 
entzogen wird, fo daß von 1 Mill. Faß Erzeugung nur etwas Über 
800,000 Faß verfteuert wird. Man nimmt nämlidy zum Biere, wel: 
ches verfleuert wird, mehr Malz ald gewöhnlich, verblinnt es in ber 
Folge mit Wafler , mo e8 dann in mehreren Tagen durch die Nach: 
gährung wieber Kohlenfäure erhält und aufhört ſchaal zu ſeyn; Dies 
fen Weberfchuß an Bier nennt man kaltes Gebräue. (natürlich kann, 








wenn bie Kontrole gehörig durchgeführt wird, dieſes kalte Gebräut 
nur aus folhem Biere erzeugt werben, welches bereits in das Aus⸗ 
floßregifter pag. 287 eingetragen ift. 


Bon dem Brote und der Frotbäckerei. 
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Brot iſt ein Nahrungsmittel, welches aus Mehl und Waffer 
bereitet, dann durch die Sährung aufgelodert und endlich buch 
die Hide fo weit ausgetrodinet wich, daß es abſtirbt, d. i. daß bie 
geiftige Gährung aufhört und zugleih Haltbar wird, d. i. daß un: 
ter den gewöhnlichen äußeren Einflüffen weder fauere Gährung 
der Effigbildungsprogeß, noch ein anberer chemifcher Prozeß einge: 
leitet werden kann. 

6. 223. 

Das Brot fleht dem Biere fehe nahe und kann ſchicklicher 
Weiſe in unmittelbarer Verbindung mit ihm betrachtet werben, denn 
es befteht aus ähnlichen Stoffen, nämlich aus dem Samen ber Ge: 
treidelörner oder vielmehr aus bem daraus erzeugten Mehle. 
Es wird auch hier eine geiflige Gährung, die Brotgährung 
eingeleitet, die fi von dee Biergährung nicht weſentlich, 
fondern hauptfächlich darin unterfcheidet, daß fie fchnell nach ihrem 
Beginnen unterbrochen wird, daß es alfo hier nicht ſowohl auf ben 
bei der Gährung entftandenen Alkohol, fondern auf die entbun- 
dene Kohlenfäure ankömmt, melde ſich gerade beim Beginnen 
derſelben am heftigften entwidelt, daß endlich die Wirkung des Bad: 
ofens ganz gleich mit der ber Malzdarre ift, beide haben zum 
Zwede, einen organifchen Prozeß durch Anwendung ber äußeren 
Wärme aufzuheben, jener die im Brotteige angefangene geiftige Säh: 
rung, diefe ben im Malze begonnenen Keimungsprozeß. 

$. 224. 

Das Material zum Brotbacken ift das Mehl, nämlich das 
fein zerriebene, von ben Hülfen bee Kleien getrennte Getreidelorn. 
Mehl findet fi im Tariffe unter Getreide und zmar sub Nr. 250, 
unter der gefeglichen Benennung Mehl aus Getreide und Hülſenfrüch⸗ 
ten aller Art, wie auch Kartoffelmehl. Es wird nad) dem Gewichte 
verzollt, mit ber Bemerkung, daß bie Erklärung nicht nach dem Hohl⸗ 
maße eingerichtet werben barf. Nach bem Vereinstariffe gehört es 
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unter Nr. 25, Material: und Spezereiwaaren und zwar sub p. 


Mühtenfübrilate aus Getreide und Hülfenfrüchten, nämlich ge⸗ 


fchrottete ober gefhälte Körner, Graupe, Gries, Grütze, Mehr. 
Nun ift es wohl natürlich, daß man fo vielerlei Arten von Mehl er⸗ 
zeugen kann, als es einzelne Arten von Getreide und Hülſenfrüch⸗ 
ten gibt, von welchen zur VBroterzeugung nur da Weizenmehl 
zu dem feineren, das Roggenmehl zu dem groben fchwarzen Ge- 
bäde genommen wird. Es ift auch eben fo gewiß, daß Kartoffelmeht 
nicht unter Mehl, fondern unter Stärke gehört und nur deswe⸗ 
sub Nr. 250 aufgenommen ift, weil es nach feinen äußeren Eigen: 
ſchaften dem Mehle fehr gleicht und im Dandel allgemein unter bem 
Namen Mebl bekannt ift, während es doch richtiger Kartof fe: 
ſtär ke genannt werben follte. 
$. 225. 

Das Mehl beſteht nämlich nicht aus dem Stärkemehle 
allein, fondern mefentlih aus ihm als dem Eohlenfloffhaltigen 
und aus dem Kleber, als dem ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile, 
außer bem aus Schleimzuder und noch anderen Körpern, bie für 
bie Broterzeugung kein Intereffe mehr haben. Es unterfcheibet ſich 
alfo durch den ſtickſtoffhaltigen Beftandtheil von jenen Pflanzenftoffen, 
welche wie Erdäpfelmeht, falt reine Stärke, aber wegen Aehn⸗ 


lichkeit der äußeren Eigenfchaften unter bem Namen Mehl im 


Handel bekannt find. 

Die roefentlichen Beftandtheile, Stärkemehl, Kleber und 
Schleimzucker, find im Mehle keinesweges immer in gleichem 
Berhältniffe vorhanden und von dieſem Verhältniffe hängt auch größ- 
tentheild die Güte des Mehles ab. Ste finb in verfchiedener 
Menge zugegen, je nach der Art des Getreidekornes, nach ben ver 
ſchiedenen Einflüffen, unter welchen das ſelbe entftand, als Boden, 
Dünger, Witterung und je nachdem das Mehl mehr von den äuße⸗ 
ren ober inneren Xheilen des Kornes genommen iſt, denn gegen bas 
Innere zu iſt das Korn reicher an Stärkemehl, gegen die Hülfe zu 
veicher an Kleber. Es iſt aber der Unterfchieb der Stärtemehlmenge 
in ben Setreidekörnern bebeutend verfchieben ; die vorhandenen Ana 
Ipfen verfchtedbener Sorten von Welzenmeht flellen biefelbe zwifchen 
68-86 %; Mehl, welches überwiegend Stäntemeht enthält, iſt 
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weißer, dad, in welchem der Kleber vormwaltet, mehr grau, jene® 
zit zwar leichter zu verbauen, aber weniger nährend, als dieſes, weil 
gerade ber Kleber als ber ftickfkoffhältige Beſtandtheil die eigenthüm: 
liche Nahrung des thierifchen Körpers bildet. Es ziehen demnach ge: 
funde Menfchen mit Eräftigen Verdauungswerkzeugen , befonders 
foldje , welche fchroere körperliche Arbeiten unternehmen, daher mehr 
Nahrung brauchen, das ſchwarze Brot vor, mährend man Kran: 
ten, welche ſchwache Verdauungskräfte haben, oder welche wegen 
ihres Fieberzuflandes nur wenige, leicht verbauliche Nahrung neh⸗ 
men dürfen, eben fo auch Kindern aus demfelben Grunde nur Weiß- 


brot erlaubt. 
6, 226. 


Der Schleimzuder, der im Mehle in einer Menge zwifchen 2 
und 50/, vorkömmt, ift bei der Broterzeugung von Wichtigkeit. Er 
ftelit jenen Stoff dar, der dabei allein in geiftige Gährung Übergeht, 
er wird in Alkohol und Kohlenfäure zerlegt; erſterer theilt dem Brote 
den eigenthümlichen Gefchmad mit, der einem bloß in der Wärme 
getrodneten Semenge von Mehl und Waffer nicht zukömmt. Letz⸗ 
tere bläht den Teig auf, macht ihn Löchricht und gibt ihm dudurd) 
die Eigenfchaft, leichter verdaulich zu werden, während das eben be⸗ 
nannte Gemenge ſchwer verdaulich iſt. 

Bei der Brotbereitung wirken dieſelben Stoffe wie bei der Bier⸗ 
erzeugung auf einander, aber in anderer Art; bei dieſer muß der Kle⸗ 
ber in Diaſtaſe und das Stärkemehl in Zucker verwandelt werden, 
daher geht dem Gähren das Einmeiſchen voraus, wodurch die 
benannte Umänderung bewerkſtelliget wird. $. 183. Es liegt näm⸗ 
lich daran fo viel Stärkemehl als möglich in Zucker zu verwandeln, 
bamit man bei der Gährung viel Alkohol und folglich eine beflimmte 
Menge Bier von einer bedeutenden Stärke oder eine große Menge 
diefes Getränkes von einer geringeren Stärke erhalte. Bei jener liegt 
es daran, Stärkemehl und Kleber möglichft unverändert zu bewah⸗ 
.. ven, weil gerade fie es find, die den nährenden Antheil des Brotes 
bilden, daher mit ihrer Menge im geraden Verhältniffe ber Werth 
bed Brotes fteigen muß. Hier Eömmt es darauf an, daß bie 
Gährung, die nothwendig iſt, ſich nicht weiter als bi zur 
Zerlegung des Schleimzuders erſtrecke, welcher Beſtandtheil hinfichts 


lich der nährenden Eigenſchaften des Brotes am leichteften entbehrt 
werden kann. Es liegt demnach hierin auch ein Grund mit, warum 
man das Getreidekorn zerrieben, d. i. als Mehl zur Broterzeugung 
anmenbet, damit nämlich beffen Keimkraft gänzlich zerflört werde. Es 
wird auch wenig Waffer zugefegt, um die Einwirkung des Klebers 
auf das Stärkemehl zu hemmen. Es gährt nur ber in geringer Menge 
vorhandene Schleimzuder und es ftellt uns ſonach bie Brotgäh⸗ 
rung einen beutlichen Beweis dar, baß das Kerment felbft bei den 
günſtigſten äußeren Verhältniſſen, welche hier vorhanden find, dort 
feine Gährung anregen könne, wo Fein Zucker vorhanden ift. 

Das Ferment zur Brotgährung ift für das gewöhnliche Brot 
Sauerteig, für das feinere aber Bierhefe ober Preßhefe. 
Sauerteig ift der fo lange aufbewahrte Brotteig, baß in ihm 
die geiftige Gährung in die fauere Gährung übergegangen ift, welchen 
man dann mit dem frifchen Brotteige zufammenknetet. Diefe Ver: 
änderung würde in bem ganzen Brotteige vor fich gehen, ja er würde 
als ein ftidftoffhältiger Körper am Ende faulen, wenn man nidht 
durch die Dige des Backofens ben Lebensprozeß in ihm zerftören 
würde, baher darf auch der Sauerteig nicht lange aufbewahrt wer: 
den , wenn er noch brauchbar ſeyn folle. 

6. 227. 

Der aufgegangene, d. i. gegohrene Brotteig, enthält Stär- 
kemehl, Kleber, Alkohol, Kohlenfäure und etwas Waſſer, aber kei: 
nen Schleimzuder. Es ermeifet fih alfo dadurch, baß ber 
Schleimzuder zur Brotbereitung nothwendig fey und daß durch 
die geiflige Gährung wirklich der Zuder in Kohlenfäure verwandelt 
werde. Es gährt nämlich reines Stärkemehl ſelbſt mit Zufag von 
Kieber und Ferment nicht, gibt demnach auch keinen wahren Brot: 
teig, außer man fegt Zuderwafler zu, dann gährt e8 und man kann 
eben fo auch durch Zuſatz von Zuder zum Brotteige die Gährung 
beöfelben verlängern. Es find aber auch Waffer und Ferment 
nicht minder weſentliche Beſtandtheile der Brotgaͤhrung, wie dieß 
ohne weitere Erklärung aus dem, was über geiflige Gährung Übers 
haupt gefagt wurde, $. 193, einleuchtet. 

$. 228, 
Das richtige Verhältniß des Waſſers zum Mehle ift zur Der: 
17? 
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ftellung eines guten Brotteiges mefentlich, zu viel Waffer hindert 
das Aufgehen des Teiges, das Brot davon wird berb, Eleinäugig, 
rindhohl und ift fchwer verbaulih; zumenig Waffer macht den 
Teig feſt und troden: das Mehl wird nicht vollftändig mit Waffer 
durchfeuchtet, ed gähren demnach nicht alle Theile beöfelben und das 
Brot behält ben Mehigefchmad. Als das richtige Verhälmiß werden 
gewöhnlich angegeben 3 Theile Mehl, 2 Theile Waffer, indeffen 
hängt dieß von verſchiedenen Umſtänden ab. Kleber hält das Waſſer 
lange zurück; Pleberreiches Mehl trodinet alfo ſchwer und bedarf deß⸗ 
bald wenig Waffer; bei flärkemehlreihem und kleberarmem findet 
das Gegentheil Statt. Bei niederer Temperatur braucht der Zeig 
mehr Waffer, um auf den gleichen Grab weich und bilbfam zu mer: 
den al& bei höherer; je länger der Zeig gefnetet wird, defto mehr 
Waſſer braucht er, meil theild durch das längere Kneten mehr Waf: 
fer verbunftet, theild mehrere gleichartige Xhelle des Mehles mit dem 
MWaffer in Berührung kommen, fich daher dieſes um fo mehr ver: 
tbeilt; man kann demnach einen zu dünnen Zeig auch burch länge: 
red Kneten dichter machen. Es murbe bereits bemerket, baß das 
Entwideln einer Gasart im Inneren des Brotteiges nothmwendig 
fey, um benfelben leichter verbaulich zu machen, es muß jedoch dieſe 
Gasart der Sefundheit nihtnachtheilig, fomit zum Gebraude 
zuläffig ſeyn; fie darf auf das Mehl nicht zerftörend einwirken, 
dasſelbe weder auflöfen noch zerfegen; fie muß endlich im Inneren 
der Maffe gleichförmig durch biefelbe verbreitet feyn. Diefe Bedin⸗ 
gungen werden, der biöherigen Erfahrung zu Folge, am beften durch 
die Kohlenſäure erreicht, welche ſich im Teige felbft aus dem mit dem 
Mehle innigft gemengten Schleimzuder entwidelt, man hat dem⸗ 
nad) weder durch ein Kneten ber atmofphärifchen Luft noch durch 
Kneten des Teiges mit kohlenfäurehältigem Waffer, auch nicht durch 
Beimengung eines Carbonates, 3. B. der Fohlenfauren Magnefie, bie 
Gährung bed Brotteiges erſetzen können. | 

Das Brotbaden erfordert: 1) die Herflellung bes Teiges, 
2) das Ausbaden des fertigen und gehörig abgegohrenen Teiges. 
Ueber die Bereitung des Teiges wurde bisher größtentheils gefprochen. 
Es kömmt außerdem aber hauptfächlic Darauf an, baß das Ferment 
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fey ed nun Sauerteig oder Hefe, recht innig mit dem Mehle und 
Waſſer gemengt werde, damit die Gährung in allen Punkten der 
Maffe möglichft gleichförmig vor ſich gehe, daraus folge num, daß 
es ehr unzweckmäßig erfcheinen würde, das Mehl mit Waffer ans 
rühren, zum Teige zu machen, und dieſem dann bas ganze Gährungs⸗ 
mittel einfneten zu wollen. Es muß vielmehr dem Sauerteig zuerft 
eine Pleine Menge Mehl und dann nach und nad) eine immer grö= 
Bere Menge eingefnetet werden. Es wird nämlich mit bem mit 
lauem Waſſer angerührten Sauerteige eine beftimmte Menge Mehl 
durch das Kneten vereinigt: Der fo gewonnene Teig wird mit Mehl 
beflreut und mehrere Stunden an einem warmen Orte liegen gelaſ⸗ 
fen, damit die Gährung ihren Anfang nehmen könne, bann wird 
diefem fo getvonnenen Zeige eine neue Menge Mehl zugefegt und fo 
fortgefahren, bis das ganze zur Broterzeugung beftimmte Mehl in 
Zeig verwandelt wurde. Aus dieſem folgt zugleich, daß der Gaͤh⸗ 
rungsprozeß, der während dem ganzen Aneten fortgehen muß, erfor: 
berlich macht, daß biefe Operation in einem warmen Lokale vorgehe 
und daß man aud das dazu verwendete Wafler auf den gehörigen 
Grad erwärmt haben muß. Gewöhnlich Täßt man das Mehl fchon 
im der Nähe eines geheißten Ofens oder In einer gehörig erwärm⸗ 
ten Stube fo lange ftehen, bis es die zur Einleitung des Gährungs: 
prozeſſes erforderliche Zemperatur angenommen hat. 
$. 230. 

Iſt das Kneten zu Ende, fo beſtreut man ben Teig mit Mehl, 
deckt ihn zu und läßt ihn an einem gehörig marmen Orte nochmals 
gähren; dann wird er ausgezogen und ihm entweder bie Form ge- 
geben, die dad Brot nad) dem Ausbaden haben foll, oder er kömmt 
in die Laibformen, in die Badfhüffeln nämlich, wo er dann 
in diefen ober auf langen Bretern einer neuen Gährung Überlaffen 
bleibt und dadurch fein Volumen um das Doppelte vergrößert. Die 
Roggenbrote werben dabei mit Wafler beftrihen, damit fie keine 
Riffe bekommen. 

Aus biefem ergibt fi, daß in dem Kneten das wmichtigfte 
Mittel zur Herftelung eines guten Brotteiges gelegen fey. Das Kne⸗ 
ten iſt eine lange dauernde, große Körperkraft erfordernde Arbeit, 
welche die Erzeugung großer Menge Brotes fehr verlangfamt; es 
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war demnach natürlich, daß man auf den Gedanken kam, in großen 
Anſtalten, 3. B. Spitälern, Kafernen, wo ein großer Brotbedarf 
täglidy gebedt werden muß, mit Erfparung von Zeit und Arbeits 
Eraft, folglich mit bedeutender Verminderung der Koflen der 
Broterzeugung dieſes Kneten durch Mafchinen verrichten zu laſſen. 
Unter ben vorgefchlagenen Knetmaſchinen hat die von 2. Ela y⸗ 
ton den meiften Ruf erhalten; fie beiteht aus einem Cylinder, der 
fi um feine Achfe dreht und am beften die Form eines Faſſes bat, 
in welchem ein Rahmen fich in entgegengefegter Richtung bewegt, 
der mit in biagonalen Linien liegenden Schneiden verfehen ift. Der 
faßartige Cylinder enthält die zu knetenden Materien, ber ſich bewe⸗ 
gende Rahmen vermengt fie unter einander; daß auf diefe Art ſchnell 
eine Mengung trodener Subftanzen hervorgebracht werde, unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daß auch Gasarten buch eine folche Be: 
wegung fchneller in Slüffigkeiten aufgelöfet werben, zeigt uns eine 
ähnliche Drehmafchine, welche bei Bereitung der Tennan t'ſchen 
Bleichlauge und des trodenen Chlorkalkes angewendet wird, aber jene 
innige Vereinigung zwifchen Serment, Mehl und Waſſer zu erzeus 
gen, toelche zu einer guten Gährung erforbert wird und welche nicht 
bloß gleichförmiges Mengen, fondern abmwechfelnd bald geringere, 
bald ſtärkere Kraft erfordern bürfte, von einer ſtets ſich gleichförmig 
bewegenden Mafchine erwarten zu wollen, dürfte nicht ganz erfah⸗ 
rungsgemäß feyn. Es dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, daß 
man mit ber Mafchine in berfelben Zeit mehr Brot erzeugen könne, 
als mit Menfchenhänden, ob es aber eben fo gut, d. i. eben fo 
gleihförmig abgearbeitet, alfo in allen feinen Theilen gut ausgegoh⸗ 
ren und eben deßhalb der Gefundheit zuträglich ſey, bürfte noch des 
Beweiſes bedürfen. 
$. 232. 

2) Das Ausbaden des fertigen und abgegohre: 
nen Teiges. Iſt die geiflige Gährung auf den gehörigen Grad 
fortgefhritten, fo muß fie unterbrochen werden ; würde fie nicht un: 
terbrochen, fo würde fie immer weiter fortfchreiten, am Ende aber 
in faure Gährung Übergehen. Die Gährung wird aber unters 
brochen durch die Zemperatur von + 130 bis 1400 R., bei welcher 
dad Brot in dem Badofen ausgebaden wird. Das Baden bat alfo 
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den Zweck, das Brot haltbar zu machen, d. I. es dahin zu bringen, 
daß kein otganiſcher ober hemifcher Prozeß darin vor ſich gehen Eönne. 
Erfteres gefchieht ducch die hohe Temperatur für ſich allein, indem 
ein gewiſſer Grab der Temperatur bis + 30% dem organifchen 
Leben, hier der geiftigen Bährung förderlich ift und die Bedingung 
darftellt, ohne welcher dasfelbe nicht beftehen kann, ein höherer 
Grad aber es aufhebt, tödtet und auch ein ſpäteres Wiederaufle: 
ben des organifchen Prozeſſes verhindert. Legtered gefchieht durch 
bie hohe Temperatur, indem fie den Brotteig austrodnet, weil 
ohne einen geroiffen Seuchtigkeitsgrab bie Körper chemifc nicht auf 
einander wirken. Durch das Baden wird ein Theil Stärke: 
mehl in Gummi, ein Theil des Lebteren in Zuder verändert. 
Wird der Zeig mit heißem Waffer eingebrüht, fo ift dieß ein an⸗ 
fangendes Meifchverfahren; es wird dadurch ber Zudergehalt im 
Brote vermehrt und das Brot bekömmt einen füßen Geſchmack. 
Da nad Vogel: 
Weizenmehl: Stärke 68.0 MWeizenbrot: Stärke 40.0 





Kieber 24.0 Kleber 20.0 
Schleimzuder 5.0 Stärkegummi 18.0 
Eiweißſtoff 1.5 Zucker 36.0 
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enthält, Läßt fi) hieraus am beſten die Veränderung entnehmen, 
welche ber Zeig beim Baden erleidet. Es wirb aber aud durch 
dieſe Umwandlung eines Theiles Stärke in Gummi und Zuder 
das Brot ſchmackhafter und leichter verdaulich; es trägt alfo das 
Baden auch bazu bei, Brot zu einem gefunden unb angeneh: 
men Nahrungsmittel zu machen. 

$. 233. 

Iſt der Dfen gereinigt und iſt deſſen Temperatur geprüft 
worden, fo beginnt das Einfchießen der Brote. Sie werben 
nämlich auf einem an einem langen Stiele befindlichen Brete in 
den Ofen gefchoben und an der Wand des Ofens herumgeftellt, 
fo zwar, baß bie geößeren Brote zuerft in ben Ofen kommen, 
weil fie in längerer Zeit erſt ausgebaden find. Nach vollendetem 
Ein ſchießen wird die Dfenthüre gefchloffen und nur in fo ferne 
jeitweife geöffnet, als man fich von dem Kortgange des Backens 





gu Überzeugen für nöthig findet. Die Zeit, welche für dus Aus: 
baden nöthig iſt und nad welcher die Brote herausgenommen 
und wenn fie gehörig abgekühlt find in ben Handel gebracht werben, 
ift nicht glei, im Allgemeinen ift weißes Brot früher fertig als 
ſchwarzes, und jenes, deffen Oberfläche bei gleicher Maffe größer ift, 
welches fich alfo der Form nach von der Kugelform mehr entfernt. 

Beim Baden verliert der Teig, welcher im Durchſchnitte 0.4 
Waſſer enthält, die Hälfte davon; er verliert alfo 0.2. Es richtet ſich 
indeffen ber Gewichtsverluſt auch nach der Oberfläche des Brotes, 
fo zwar, daß kleine Brote mehr ald große, und Längliche Imehr als 
runde verlieren, weil bei großer Oberfläche mehr Rinde vorhanden 
if, die weniger Waffer als die Krume enthält, und weil auch bie 
Verdunſtung um fo flärker vor fich geht; e6 wird aber der Gewichte: 
veriuft auch um fo größer als das Brot länger in Ofen bleibt. 

Das Abkühlen der aus dem Dfen genommenen Brote muß 
möglichft langſam gefchehen, weil fie bei zu fchnellem Abkühlen Leicht 
rindhohl werben. Zu braun gebadene Brote werben etwas heller, 
wenn man fie noch heiß mit einem naflen Tuche bedeckt. 

$. 234. 

Gutes Brot muß gut aufgegangen, alfo leicht fern, es muß 
viele, mäßig große an einander liegende Augen haben, die Rinde 
muß glatt, weder zu licht noch zu braun, die Krume gut ausge 
baden, elaflifch, weder zähe noch bräunlich ſeyn. 

Aufgeriffene Rinde zeigt, daß das Brot zu fchnell einer ſtarken 
Hige ausgefegt wurde, zu braune Rinde und zu trockene Krume zeigt, 
daß die Zemperatur während des Badens Überhaupt zu hoch ‚war, 
Mehlgeſchmack zeigt, daß ber Zeig mit zu wenig Waſſer angemacht 
wurde, Klumpen von unverändertem Mehle im Inneren bes Brotes 
zeigen, baß das Kneten nachläſſig betrieben wurde. 

Sefundes Brot darf weder nad) verborbenem Mehle noch fonft 
fauer oder bitter ſchmecken, es darf außer bem Kochſalze Beine andern 
Zufäge haben. In diefee Hinficht iſt es für den öffentlichen Beam: 
ten wichtig zu wiffen, daß man in neuerer Zeit außer dem Kochfalze 
dem Brote zu verfchiebenen Zwecken Alaun, Kupfervitriol, Koh⸗ 
lenfäure, Magnefia und Eohlenfaures Ammoniak zugefegt hat, und 
daß diefe Zufäge nicht geduldet werben können, fondern einer Straf: 
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behandlung unterliegen müſſen. Denn ift gleich ber Zufag in fehr 
geringer Menge gefchehen, und würde auch der Genuß biefer Kör⸗ 
per in geringer Menge nicht geradezu geſundheitsſchädlich ſeyn, fo 
muß man bedenken, daß ber tägliche Genuß des Brotes auch bie 
geringfte Menge eines folchen Beifages bedenklich, machen kann, und 
daß bie öffentliche Gewalt, wenn fie ben Zuſatz folcher Körper nicht 
an und für fich verbietet, fchiwer ein Mittel haben wird, um ſich zu 
Überzeugen, ob die größte Menge in ber ſolche Zufäge noch allenfall6 
unfchädlich feyn Finnen nicht Üüberfihritten wird. Wil man Brot 
auf bie genannten unb ähnliche im Waſſer auflöslichen Salze un: 
terfuchen, fo kocht man es mit deſtillirtem Waſſer bis es ganz 
ertveicht ift, feßt, wenn die Abkochung nicht ohnehin fhon ſtark fauer 
reagirt, vor vollendetem Kochen noch etwas Salpeterfäure zu, läßt 
das ganze nach bem Kochen erkalten, filtriert e8 und unterfucht bie 
klare Auflöfung mit den bereit# am gehörigen Orte angegebenen 
Reagentien. 
$. 235. 

"Man hattohlenfaures Ammoniak und kohlenſaure 
Magnefia zugefegt, um ben Zeig ohne Gährung aufgehen zu 
machen, auch wohl um beffen Säure zu binden, und ihn vor neuer 
Säuerung zu bewahren. Man hat Alaun und Kupfervirriol 
zugefögt, um das Waffer vom Mehle zu ſcheiden, und aus feuchtem 
Mehl trockenes, weißes, gut fihmedendes Brot zu baden, inbem 
nämlich das Salz das Waffer anzieht, wird es nicht nur ſchwerer, 
fondern es erlaubt auch einen geößeren Wafferzufag zum Brotteige, 
man braucht weniger Handarbeit beim Kneten , und erhält bod) 
ein leichtes gut aufgegangenes Brot. Kuhlmann fand, daß ‘/7oooo 
Kupfervitriot dem feuchten Mehle die Eigenfchaft ertheile gutes Brot, 
und zwar vom Pfund Mehl um 2 Loth mehr zu erhalten, wird ihm 
aber mehr al& A/,ooo äugefeßt , fo wird es wäſſerig und verliert an 
der Weiße, dieſer Zuſatz iſt jedoch nur beim Weizenbrot anwendbar. 
Moggenbrot wieb dadurch noch feuchter. Es kann für bie öffentlichen 
Behörden wichtig erfcheinen, gutes Brot im Vorrathe zu baden, und 
es auf längere Zeit aufjubernahren. In dieſer Hinſicht verdienen die 


Ver ſuche von Loignet und Malepeyne angeführt zu werben, 


Brot durch Preffen mittelft der hydrauliſchen Preſſe haltbar zu ma: 





chen. Echo du monde savant Nr. 750. 1841. Die Brotkrume 
wurbe in Solge diefed Preffens glasartig, die Rinde blieb unveräns 
dert und wurbe binnen wenigen Tagen bürr und fleinhart; das fo 
behandelte Brot erhielt fich über ein Jahr und befam im warmen 
Waſſer aufgeweicht alle Eigenfcyaften bed neugebadenen Brotes wies 
ber, fo baß es von felbem kaum zu unterfcheiden war. Läßt man 
Brot an ber Luft trocdnen, fo erhält ed im warmen Waffer aufge 
weicht keineswegs mehr den eigenthümlichen Geruch und Geſchmack 
des frifchen Brotes. Es wäre alfo diefe Art das Brot aufzubewah⸗ 
ren für Öffentliche Zwecke äußerft vortheilhaft, auch mitunter aus 
dem Grunde, weil das gepteßte Brot wenig Raum einnimmt, da: 
ber mit geringeren Koften in großen Mengen aufbewahrt werben 
Eönnte.' 
$. 236. | 

Da man aus jebem Mehle, in wie ferne es Stärkemehl und 
Kleber enthält, Brot erzeugen kann, fo wird auch ein Mehl um fo 
ergiebiger genannt werden können, je mehr es von biefen beiden Be: 
flandtheilen enthält. In biefer Hinſicht ift die Methode des Bä⸗ 
ders Robin zu Paris, welche zum Zwecke hat, bie Ausgiebig⸗ 
keit des Mehls zu erkennen, Wiener Zeitung vom 4. Auguft 1841, 
ber Erwähnung werth. Sie beruht barauf, daß verbünnte Effigfäure 
das Stärkemehl und bie Kleien ungelöfet zurüdläßt, mit dem 
Kleber und Eimeißfloff aber eine milchigte Auflöfung bildet, deren 
* Kleberhältigkeit durch das Areometer beurtheilt werden kann, näm⸗ 
lich in fo ferne, daß je weniger tief das Areometer barin einfinkt, 
$. 219, das Mehl um fo mehr Kleber enthält, und folglich auch mehr 
Brot geben muß. Es tft aber auch kein Zweifel, daß durch das bloße 
Auswafchen bes Mehls, 1.6. 382, bei einigerilebung ber Klebergehalt 
desfelben auf eine für bie Praris hinreichend genaue Weile ange: 
ben wird. Da das Kartoffel mehl reines Stärkemeht ift, fo er: 
fheint die Verfälfhung des Weizenmehle mit Kartoffelmehl nachthei⸗ 
lig, in wie fern man jenes zur Broterzeugung verwenden will, denn 
der Klebergehalt wird in Beziehung auf die Quantität bed gemeng: 
ten Mehles vermindert. Dean erkennt dieſen Zuſatz durch Jodtinktur, 
deren Einwirkung von ber gewöhnlichen Art hier abweichend erſcheint. 
Es ift nämlich bekannt, daß die Stärke mit Wafler gekocht, oder 
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mit kaltem Waſſer abgerieben durch Jodtinktur violblau ge⸗ 
färbt wird, wenn man aber Weizen: ober Kartoffelſtärke mit deſtil⸗ 
lirtem Waffer kalt abreibt, und biefes Waſſer abfiltrirt, fo wird 
biefe® von ber Weizenftärke abfiltrirte Waffer durch Jodtinktur 
röthlichgelb, das von der Kartoffelftärke burd Jodtinktur 
violblau gefärbt. Wenn man nun aus dem zu unterfuchenden 
Mehle die Stärke auswäſcht, und fie aus dem Waffer abfegen läßt, 
fo kann man durch mehrere mit Jodtinktur angeftellte Proben das 
Verhätmiß ber Kartoffelftärke zu der Weizenflärke beflimmen, in⸗ 
dem die erftere als die fpec. ſchwerere ben „untern Theil des Stärke: 
niederfchlags einnimmt. Der Kleber ift aber nicht nur allein als ſtick⸗ 
ſtoffhältiger Beftandtheil zur Erzeugung eines guten Broted erfor: 
derlich, fondern auch wegen feiner Zähigkeit. Er ift es nämlich, ber 
die bei der Gährung entflandene Kohlenfäure im Xeige zurüdhält, 
und fomit das Aufgehen, die Lockerheit des Teiges möglich macht; es 
find demnad; Weizen, Roggen, Gerſte und Hafer beſonders zur Brot: 
erzeugung anwendbar; es ift aber auch entfchieben, baß Weizen das 
befte, Roggen ein weniger nahrhaftes und verbauliches, Gerfte und 
Hafer ein fchweres ſchwarzes, ſchlecht ſchmeckendes Brot geben, und 
nur im Nothfalle oder nur unter Zufag von Weizen: und Roggenmehl 
dazu verivendet werden. Man kann Übrigens auch aus andern ſtärke⸗ 
mehlhaltigen Körpern ein Me hi erzeugen, welches wenn gleich nicht 
für fich allein oder nur unter Zufag von Eleberhaltigen Stoffen, doch 
in fo ferne zur Brotbereitung vermenbet werden kann, ald man 
es als Zufaß zu fehr Eeberreihem Weizenmehl verwendet, und auf 
diefe Art das Brot wohlfeiler darftellt. Hierher gehören Erbſenmehl, 
Bohnenmehl, Reismehl, Runkelrübenpreßrüdftände, gekochte und 
zerriebene Xepfel, vor allen aber Kartoffeln, nämlich der mit 
kaltem Waffer ausgelaugte Kartoffelbrei, der dann mit kochendem 
Waſſer zu Kleifter angebrüht, und dem Brotteige aus Roggenmehl 
und Sauerteig beigemengt wird. Man muß babei ein Drittel bis 
die Hälfte Roggen: oder Weizenmehl bed angewandten Kartoffelge: 
wichtes und mehr Sauerteig al& geröhnlich zufegen. Die Kartoffeln 
geben 20—249/, ausgelaugten trodenen Rüdftand, aber nur 12 
bis 149%, reines Stärkemehl, daher der Zufag des leßteren nur bei 
Lurusgebäden,, wo der höhere Preis nicht im Wege fteht, eber bei 
beſonders hohen Getreidepreifen empfehlenswerth erfcheinen könnte. 


Anmerkung: Rad Dtto’s Handbuch der landwirthſchaftlichen Ge: 
werbe, U. Bd., G. 576, erlennt man den Zuſatz der Kartoffel: 
ſtärke zum Weizenmehl ſchon durch die Coupe, indem die größe⸗ 
ten glänzenden Kügelchen des Kartoffelftärtemehls Leicht von den 
Fleineren glanglofen des Weizenftärtemehls zu unterſcheiden find, 
auch hat diefer Zuſatz in fo ferne feine Gränzen als Weizenmehl 
mit 25 9% Kartoffelftärke, mit Zuſatz von Waſſer keinen dehnba⸗ 
ven Zeig mehr gibt, fondern ſchnell durch und durch austrocknet. 

$. 237. 
Der Zolltariff umterfcheidet Poft Nr. 60 Brot gemeined und 

Nr. 61 Brot füßes, wovon als Beifpiele namentlidy angeführt 

werben Ulmerbrot, Kleßenbrot, harter Zwieback, ohne daß ba= 

durch andere Arten von füßem Brote ausgefchloffen wären. Diers 
bei iſt nun vorzüglich zu bemerken, daß die verfchiedenen Arten des 
gemeinen Brotes vom füßen Brot, und dieſes wieder vom füßen Zwie⸗ 
bad, ber unter Confekt gehört, wohl unterfchteden werben müffe. 

Die verfchiebenen Sorten des gemeinen Brotes find in jedem Lande 

ie in jeder Provinz anders, fie find ohnehin genügend befannt, es 

würde aber zur wefentlichen Beſtimmung bed gemeinen Brotes ges 
bören, daß e6 von dem gewöhnlichen Bäder bloß aus Mehl, Waffer 
und Sauerteig oder Hefe erzeugt, und zum täglichen Gebrauche als 

Brot verwendet werde. Es gehören demnach fhon die Oblaten 

nicht hierher, ſondern unter Teigwerk Nr. 570, wiewohl fie auch 

gebaden werben, denn fie machen Feine Gährung buch, fonbern 
der Teig befteht bloß aus Stärke und Waffer oder feinem Weizens 
mehl und Waſſer, es fehlt alfo der Zufab des Gährungsmits 
tels, eben fo wenig gehören bie holländiſchen Waffeln un: 
ter Brot, fondern der Analogie nad) auch unter Teigwerk, denn fie 
find der Bereitungsart nach ben Oblaten ganz gleich, nur ift bie Zu⸗ 
fammenfegung bes Teiges nicht fo einfach, und das mwefentliche Merk: 
mahl ber Poft Teigwerk ift, daß der Körper aus Mehl bereitet werbe. 

Es macht aber keinen Unterfchied, ob er gebacken iſt oder nicht, weil die 

Maccaroni ausdrücklich unter ber Poft Teigwerk aufgeführt werden. 

Unter gemeines Brot gehört auch der in Weftphalen allgemein 
gebräudliche Pumpernikel, ein grobes Brot aus zweimal ge: 
fchrottenem Roggenmehl mit warmem Waffer erzeugt. Der Teig wird 
ſtark abgenetet, und es werden durchaus Laibe von 40 —60 Pfund 


Schwere erzeugt, bei welchen das Ausbaden 24 Stunden dauert. 
Das Kleienbrot, welches nur in armen Ländern zum Gebrauche 
der gemeinften Leute erzeugt wird, da6 Kommifbrot aus grobem 
Roggenmehle, von dem bie Kleie nicht abgefondert wurde, ohne Zu: 
füge von feineren Mehlgattungen erzeugt. 
$. 238. 

Um da8 gemeine Brot vom füßen Brote wiffenfchaft. 
li zu unterfcheiden,, bürfte feftgeftellt bleiben, daß erfteres ben 
Sauerteig, letzteres die Hefe ald Gährungsmittel hat und daß 
legteres außerdem noch von feinem Mehle, Weizenmehle mit Milch, 
Butter, Eiern zufammengefegt wäre. Der Zariff nimmt jedoch bie: 
fen Begriff nicht fo firenge, weil fonft das Klegenbrot nicht hie: 
her gerechnet werden könnte, fondern er nimmt aud) ſolche Brotgat: 
tungen unter bie Poft Nr. 61, welche durch Beimengung füßer Kör- 
per ihren füßen Geſchmack erhalten haben, morunter namentlich bie: 
ſes Klegenbrot gehört, welches in Zirol erzeugt und von ba auch 
ausgeführt wird , welches wefentlic aus gemeinem Brotteig und ge: 
trodneten Birnen, d. i. Kletzen; außerdem noch aus Mandeln, ver: 
fhiebenen Gewürzen und vielleicht noch anderen Zuthaten befteht. 

Zwiebad heißt eine gewiffe Art von Brot deßhalb, weil es zwei: 
mal gebaden wird. Der Zariff unterfcheidet gemeines Zwieback, auch 
hartes Zwieback, Bäderzwiebad genannt, welches unter Nr. 61 gehört, 
und ſüßes Zwieback, welches der Zuckerbäcker erzeugt und welches 
im fertigen feifch bereiteten Zuftande weich feyn und Zuder als weſent⸗ 
lichen Gemengtheil haben muß; es gehört unter Confect und hat mit 
bem eigentlich fogenannten harten Zwiebacke nichts ale die Form gemein. 

Das harte Zwieback des Tariffes müßte jedoch in Bä- 
derzwiebad und in Schiffszwieback unterfchieben wer⸗ 
den; erſteres beftcht aus feinem Weizenmehle, Milch, Butter, 
Eier und etwas Gewürz, leßteres aus Roggenmehl und Waffer und 
namentlich erhält das englifche Schiffszwieback weder Sauerteig 
noch Hefe; Zwieback erhält kein Salz, damit ed nicht Feuchtigkeit 
aus der Luft anziche und wenig Hefe, bamit es nicht zu locker werde; 
denn ber Zweck, ben man bei ber Zwiebackerzeugung erreichen will, 
ift der, ein fo ſtark ausgetrocknetes Brot zu erzeugen, daß man e6 
zerfchlagen kann und baß e& erſt aufgeweicht werden muß, um zum 
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Genuſſe tauglich zu werden; demzufolge aber auch Fahre lang ohne 
zu verderben aufbewahrt werden kann. Man pflegt aus dem Zeige 
Kuchen zu formen, dieſe auszubaden, dann zu zerfchneiden und noch⸗ 
mals in den Ofen zu bringen, um fie nochmals auszutrodinen. Bei 
dem englifchen Schiffszwiebade wird der Zeig mit Knetmafchinen fo 
feft wie möglich abgelnetet , die Brote mit Eifen mehrmals durchſto⸗ 
hen damit die Kohlenfäure einen Ausweg finde und fie im Ofen nicht 
aufgehen und endlich fo lange getrodinet, bis fie auf dem Bruche 
glasartig ausſehen. 
| Nach dem Vereins : Bolltariffe trägt Brot bloß die allgemeine 
Einfuhrsabgabe, nämlih 15 Silbergrofhen vom Zentner Brutto, 
nur gemeines Roggenbrot zahlt nach Poft Nr. 25, p. 2, beim Ein- 
gange zu Lande auf ber fächfifchen Sränzlinie gegen Böhmen pr. Gent: 
ner 5 GSilbergrofchen. Verzehrungsfteuer zahlt Brot und Überhaupt 
jebe Bäckerwaare nach Nr. 30 des Tariffes für Niederöfterreich pr. 
Gentner 2A kr. bei der Einfuhr und fädtifchen Zuſchlag 11 kr. | 
$. 239. 

Lebkuchen, Pfefferkuchen, Lebzeiten, ift dem Brotteige ähns 
lid), aber in fo ferne wefentlich verfchieden, als Syrup oder Honig 
ein ftehender Gemengtheit ift, der mit dem Mehle zufammen gefne: 
tet wird. Außerdem kömmt noch Butter und Gewürze dazu, und 
als Gährungsmittel kohlenſaures Kali, denn da Mehl mit Sprup 
gemengt, felbit auf Zufag des Gährungsmitteld in genügender Menge 
nicht in Gährung Übergeht, fo gibt man das kohlenſauere Salz zu 
und läßt den Zeig mehrere Tage bis Wochen liegen, damit die wähs 
rend diefer Zeit entbundene Säure ſich mit dem Kali verbinde und 
bie freigeworbene Kohlenfäure bann beim Baden den Zeig auflodern 
koͤnne. Um das Liegenlaffen übergehen und gleich ben fertigen Teig 
ausbaden zu können, hat man vorgefchlagen, ftatt dem Eohlenfauren 
Kali Fohlenfaures Ammoniak oder Eohlenfaure Magnefie mit Zufaß 
von etwas Weinftein anzumenden. In wie ferne ſich nun der Pfeffer: 
kuchen ſowohl durch die bekannten äußeren Eigenfchaften, Farbe, 
Geruch, Geſchmack, Weichheit und durch die Semengtheile vom 
Brotteige unterfcheidet, außerdem noch deffen Darftellung einen 
ſelbſtſtändigen Erwerbszweig bildet, den die Brotbäder nicht aus: 
üben, hat er auch feinen eigenen Zollfag Nr. 455. Nach dem Ver: 
einstariffe würde er unter 25, p. Kuchenwerk aller Art” gehören. 


$. 40. 

In ftaatswirchfhaftliher Hinficht iſt das Brot ge: 
wiß höchſt wichtig, dieſe Wichtigkeit aber auch fo anerkannt, daß 
fie keiner Auseinanberfegung bedarf. Gutes, gefundes Brot in fol: 
cher Menge herzufchaffen, daß deflen Preis dem Arbeitslohne des 
gemeinften Taglöhners entfpricht, ift eine der Hauptaufgaben des 
Staatswirthes. Diezu ift Ihm gewiß die Kenntniß ber Broterzeugung 
nothwendig, wie wir fie im Allgemeinen bargeftellt haben, er muß 
nämlich wiſſen, welche die Stoffe der Broterzeugung find, demnach 
woher er fie zw beziehen habe, denn es ift gewiß, daß es am leichtes 
ſten gethan feyn wird, wohlfeile® Brot herbeizufchaffen, wenn bie 
Getreidemärkte mit guter Waare überflüffig verfehen find. Es treten 
bier die allgemeinen Grundſätze ein; man muß entweber dafür for: 
gen, daß viel Getreide eingeführt oder im Lande erzeugt werde, ober 
man muß barauf bedacht ſeyn, wenn fich der Vorrath nicht vermeh- 
ven läßt, daß er wenigſtens fo wenig al& möglich vermindert werde. 
Es gehört aber zur Verminderung ber Confumtion des vorräthigen 
Getreides vorzüglich die Beſchränkung jener Erwerbszweige, welche 
außer dem Brotbäder noch Getreide oder Mehl verarbeiten und 
welche auch wieber ber Staatswirth genau kennen muß, bamit er 
in jebem Falle das minder wichtige und jenes, das am meiften Ges 
teeide und Mehl confumirt, zuerft befchränte, immer aber dahin 
wirke, baß eher als eine Beſchränkung ber Erwerbszweige ausgeführt 
wird, die wieder in anderer Dinficht nachtheilig wirt, gefehen werde, 
brauchbare Surrogate bed Mehles und der Stärke, 3. B. für die 
Zeugdruderei aufzufinden. So Eönnte man 3. B. wohl in Zeiten ber 
Noth den Gebrauch des Haarpuders, wo derfelbe noch befteht, un: 
bedingt verbiethen ; man könnte aber nicht unbedingt die Stärkeer- 
zeugung Überhaupt und nur unter genauer Erwägung aller Umſtände 
die Stärkezudererzeugung hemmen ober gänzli zum Stillſtande 
bringen. In fo ferne es darauf ankömmt, geſundes Brot zu erzeugen, 
muß fowohl dafür geforgt werben, daß die Bäckermeiſter Über die 
Einwirkung der gewöhnlich zum Brote genommenen Salze und an: 
derer Zufäße,$. 234, auf bie Geſundheit hinreichend unterrichtet; als 
auch, daß das erzeugte Brot duch wohl unterrichtete Männer 
nicht nur hinfichtlich feines Gewichtes, fondern auch binfichtlich ſei⸗ 


ner Zufammenfegung unterfucht werde. Kann ber Staatswirth auch 
bahin wirken, daß die Broterzeugung der Nation dadurch wohlfeiler 
zu ſtehen komme, baß bie Erzeugungsfoften vermindert werben, fo 
ift dieß natürlich für das Nationalvermögen von großer Wichtigkeit, 
fo wird 3. B. durch Beförderung ber Verbreitung der Gemeinde: 
badöfen des für die Nation fo wichtigen Brennftoffes bei der 
Brotötzeugung erfpart; F. 91. So würde, wenn durch die Verbrei: 
tung eines zweckmäßigeren Dühlenfpftemes, 3. B. durch Dampfmüh⸗ 
len, durch bie Auffindung eines fehr guten Mühlfteinbruches im In⸗ 
lanbe oder in ber Nähe von Orten, wo große Mehlkonſumtion iſt, 
wohlfeileres Mehl und fomit mohlfeileres Brot erzeugt werben koͤn⸗ 
nen. Es würde jede Verbefferung der Badöfen, der Anetmafchinen, 
wenn fie fich als praßktifch anwendbar bewährt hat, wieder ein Mittel 
abgeben, bei der Erzeugung des Brotes Brennftoff, Kraft und Zeit zu 
eriparen und es folglich wohlfeiler zu machen, wenn auch der Preis 
des Getreides nicht zu gleicher Zeit zum Sinken gebracht werden könnte, 

Da bei Hungersnoth, bei Belagerungen, nad) der gemeinen 
Uebung als Nahrungsmittel nicht verwendbare Dinge als Zufag zum 
Mehle genommen und baraus Brot gebaden wurde, dürfte e8 hier 
nicht unwichtig feyn, zu fragen, ob Baumrinden, Sägefpäne, 
Stroh, Baumwolle, zc., außer der Pflanzenfafer noch Neben: 
beftandtheile und welche enthalten; denn es leuchtet von felbft 
ein, daß Baumrinde, melde wegen ihrer Nebenbeftandtheile 
als Arzneimittel oder als Gerbematerial gebraucht wird, durchaus 
kein gefundes Nahrungsmittel abgeben könne. Enthalten fie reinen 
Faſerſtoff, wie dieß beim Stroh, bei ausgelaugten GSägefpänen der 
Gall ift, fo IE wohl natürlich, daß Brot mit folchen Zufägen kein 
ſchmackhaftes, aber doch ein zuläffiges Nahrungsmittel feyn wird; 
benn enthält bie Pflanzenfafer gleich Beinen Stickſtoff, ift gleich an- 
zunehmen, daß fie durd) den Lebensprozeß nur ſchwer zerlegt, und in 
die näheren Veftandtheile des Blutes umgewandelt werden kann; fo 
ift dieß doch nicht ganz unmöglich, und es find bie drei Stoffe Gar: 
bon, Dpdrogen und Oxygen darin vorhanden, mittelft welcher der 
Thierkörper wie mittelſt Zucker, Gummi zc. wenigftens durch kurze 
Zeit kümmerlich erhalten werden kann. 





Die 


Pranntweinbrennerei; 


dargeſtellt 


zum Gebrauche k. k. öfterr. Gefällsbeamten; 





mit Benutzung 
der neneſten techniſchen Werke über dieſen Gegenſtand 
und der 


k. k. öfter. Verzehrungsſteuer⸗Vorſchriften. 


Von 
DD. Philipp Ritter v. Holger, 
k. k. Profeſſor. 


Mit 2 Kupfertafeln uud 3 Tabellen. 


ö——— f > m — 
Wien, 1843. 


Verlag von Kaulfuß Witwe, Praudel 8 Comp., 
Kohlmarkt AF 1150. 


m 207 —— 


Yom Branntwein und der Branntweinbrennerei. 
$. 241. 


Unter bem Namen Branntwein verftehen wir den Alko⸗ 
hol 4 C + 2 aq, wenn erineinem folhen Grade mit Waffer ver: 
dünnt erzeugt wird, daß er als geifliged Getränk zum Genuſſe 

tauglich iſt. 

Unter Branntweinbrennerei verſteht man das Gewerbe, 
welches den Alkohol in jenen Verdünnungsgraden kunſtmäßig aus 
Flüſſigkeiten abſcheidet, in welchen er als ſelbſtſtändige Handels⸗ 
waare vorkommt. 

Die Grund-Ope ration der Branntweinbrennerei iſt eine 
einfache Deſtillation. Wenn man nämlich eine Flüſſigkeit, welche 
nebſt Alkohol und Waſſer noch andere nicht flüchtige Stoffe enthält, 
deſtillirt, ſo geht zuerſt Alko hol mit Waſſer, d. i. Branntwein 
über; der größere Theil des Waſſers mit den, wenigſtens bei 

B800 nicht flüchtigen Stoffen bleibt zurück. 

Wenn man den ſo erhaltenen Branntwein nochmals deſtillirt, 
fo geht Alkohol mit!weniger Waſſer Über und es bleibt Waſſer 
zurück. Dan erhält alfo durch dieſes wiederholte Deftilliren flärkeren 
Branntwein. Man nennt diefes Deſtilliren des bereitd gewonnenen 
Branntweins das Abziehen oder Rectificiren; man kann 
es mehrmal wiederholen, unb erhält immer Alkohol mit weniger 
Waſſer, d. i. flärkeren Branntmwein. Endlich erhält man auf diefem 
Wege den hochſtrectificirten Weingeift, Spiritas vini reo- 
ticatissimus, der im gemeinen Leben den Namen Alkohol führt 
(I. $. 232), der dann ohne Veränderung überbeftillirt. 
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Der Stoff, aus welchem durch bie Deftillation der Alkohol als 
Branntwein germonnen werben foll, muß entiweber ſchon Alkohol ent 
halten, 3. 3. Wein, Bier, Zider, Meth, und dann wird durch bie 
einzige Deſtillation die Branntweinerzeugung angefangen und’ vollen: 

Staatswirthſchaft⸗Chemie. 18 








Anmertung: Nach Dtto’s Handbuch der landwirthſchaftlichen Ge: 
werbe, U. Bd., ©. 576, erkennt man den Zuſatz der Kartoffels 
ſtärke zum Weigenmehlfchon durch die Eoupe, indem die größe: 
ten glänzenden Kügelchen des Kartoffelftärtemehls Leicht von den 
kleineren glanglofen des Weizenſtärkemehls zu unterfcheiden find, 
auch hat diefer Zuſatz In fo ferne feine Gränzen als Weizenmehl 
mit 25 9/ Kartoffelftärke, mit Zuſatz von Waffer keinen dehnba⸗ 
ven Zeig mehr gibt, fondern ſchnell durch uud durch austrocknet. 

$. 237. 
Der Zolltariff unterfcheidet Poft Nr. 60 Brot gemeined und 

Nr. 61 Brot ſüßes, wovon als Beifpiele namentlich angeführt 

werben Ulmerbrot, Klegenbrot, harter Zwieback, ohne daß da⸗ 

durch andere Arten von füßem Brote ausgefchloffen wären. Hier⸗ 
bei iſt nun vorzüglich zu bemerken, daß die verfchledenen Arten bee 
gemeinen Brotes vom füßen Brot, und biefed wieder vom füßen Zwie⸗ 
bad, der unter Confekt gehört, wohl unterfchieden werden müffe. 

Die verfchiebenen Sorten des gemeinen Brotes find in jedem Lande 

ja in jeder Provinz anders, fie find ohnehin genügend bekannt, es 

würde aber zur wefentlichen Beſtimmung des gemeinen Brotes ge: 
hören, daß es von dem gemöhnlichen Bäder bloß aus Mehl, Waſſer 
und Sauerteig ober Defe erzeugt, umd zum täglichen Bebrauche als 

Brot verwendet werde. Es gehören demnach fehon die Oblaten 

nicht hierher, fondern unter Teigwerk Nr. 570, wiewohl fie aud) 

gebaden werben, benn fie machen Beine Gährung durch, fonbern 
der Teig befteht bloß aus Stärke und Waffer oder feinem Weizen: 
mehl und Maffer, «6 fehlt alfo der Zufab des Gährungsmits 
tels, eben fo wenig gehören die holländifhenW®affeln un: 
ter Brot, fondern ber Analogie nach auch unter Teigwerk, denn fie 
find der Bereitungsart nach den Oblaten ganz gleich, nur If die Zu: 
fammenfegung bes Teiges nicht fo einfach, und das wefentliche Merk: 
mahl ber Poſt Teigwerk ift, daß der Körper aus Mehl bereitet werde. 

Es madıt aber keinen Unterfchied, ob er gebaden tft odernicht, weil die 

Maccaroni ausdrücklich unter ber Poſt Teigwerk aufgeführt werben. 

Unter gemeines Brot gehört auch der in Weftphalen allgemein 
gebräudhlihe Pumpernitel, ein grobes Brot aus zweimal ge: 
fchrottenem Roggenmehl mit warmen Waffer erzeugt. Der Zeig wird 
ſtark abgelnetet, und es werben durchaus Laibe von AO— 60 Pfund 


Schwere erzeugt, bei welchen das Ausbaden 24 Stunden bauert. 
Dad Kleienbrot, welches nur in armen Ländern zum Gebrauche 
der gemeinften Leute erzeugt wird, das Kommifbrot aus grobem 
Roggenmehle, von bem die Kleie nicht abgefondert wurde, ohne Zu: 
füge von feineren Mehlgattungen erzeugt. 
$. 238. 

Um dad gemeine Brot vom füßen Brote wiflenfchaft- 
lid zu unterfcheiden, dürfte feftgeftellt bleiben, baß erſteres den 
Sauerteig, leßteres die Hefe als Gährungsmittel hat und daß 
letzteres außerbem noch von feinem Mehle, Weizenmeble mit Milch, 
Butter, Eiern zufammengefeßt wäre. Der Zariff nimmt jebod) die: 
fen Begriff nicht fo ſtrenge, meil fonft das Kletzenb rot nicht hie: 
her gerechnet werben könnte, fondern er nimmt auch foldhe Brotgat- 
tungen unter die Poft Nr. 61, welche durch Beimengung füßer Kör- 
per ihren füßen Sefchmad erhalten haben, morunter namentlich die: 
ſes Klegenbrot gehört, welches in Zirol erzeugt und von da auch 
ausgeführt wird , welches mwefentlicd, aus gemeinem Brotteig und ge: 
trockneten Birnen, d. I. Kleßen; außerdem noch aus Mandeln, ver: 
fhiedenen Gewürzen und vielleicht noch anderen Zuthaten befteht. 

Zwiebad heißt eine gewiſſe Art von Brot deßhalb, weil es zwei: 
mal gebaden wird. Der Tariff unterfcheidet gemeines Zwieback, auch 
hartes Zwieback, Bäderzwiebad genannt, welches unter Rx. 61 gehört, 
und füßes Zwieback, welches der Zuderbäder erzeugt und welches 


im fertigen frifch bereiteten Zuftande weich feyn und Zucker als weſent⸗ 


lichen Semengtheil haben muß; es gehört umter Confect und hat mit 
dem eigentlich fogenannten harten Zwiebacke nichts als die Form gemein. 

Das harte Zwieback des Tariffes müßte jeboh in B aͤ⸗ 
ckerz wieback und in Schiffszwiebad unterfchieden mer: 
ben; erſteres beſteht aus feinem Weizenmehle, Milh, Butter, 
Eier und etwas Gewürz, leßteres aus Roggenmehl und Waffer und 
namentlich erhält das englifhe Schiffezwiebad weder Sauerteig 
noch Hefe; Zwieback erhält kein Salz, damit e6 nicht Feuchtigkeit 
aus ber Luft anziehe und wenig Defe, damit es nicht zu loder werde; 
denn der Zweck, ben man bei ber Zmwiebaderzeugung erreichen will, 
ift der, ein fo ſtark ausgetrocknetes Brot zu erzeugen, daB man es 
zerfchlagen kann und daß es exit aufgeweicht werben muß, um zum 





Anmerkung: Rad Dtto's Handbuch der landwirthfchaftlichen Ge⸗ 
werbe, U. Bd., ©, 576, erfennt man den Zuſatz der Kartoffel: 
ſtärke zum Weizenmehl ſchon durch die Loupe, indem die größe: 
ten glänzenden Kügelchen des Kartoffelftärtemepls Leicht von den 
kleineren glanzlofen des Weizenftärtemepls zu unterſcheiden find, 
auch Hat diefer Zuſatz in fo ferne feine Gränzen als Weizenmehl 
mit 25 9%) Kartoffelftärke, mit Zuſatz von Waffer Teinen dehnba⸗ 
ven Zeig mehr gibt, fondern ſchnell durch und durch austrocknet. 

$. 237. 
Der Zolltariff unterfcheidet Poft Nr. 60 Brot gemeined und 

Nr. 61 Brot füßes, wovon als Beifpiele namentlich angeführt 

werden Ulmerbrot, Kletzenbrot, harter Zwieback, ohne daß ba: 

duch andere Arten von füßem Brote ausgefchloffen wären. Hier: 
bei ift nun vorzüglich zu bemerken, daß die verfchiedenen Arten des 
gemeinen Brotes vom füßen Brot, und biefes wieder vom füßen Zwie⸗ 
bad, ber unter Confekt gehört, wohl unterfchieden werben müſſe. 

Die verfchiebenen Sorten bes gemeinen Brotes find in jedem Lande 

ja in jeder Provinz anders, fie find ohnehin genügend bekannt, es 

würbe aber zur wefentlihen Beftimmung des gemeinen Brotes ge: 
hören, daß e& von dem gewöhnlichen Bäder bloß aus Meht, Waſſer 
und Sauerteig ober Hefe erzeugt, und zum täglichen Gebrauche als 

Brot verwendet werde. Es gehören demnach fhon die Oblaten 

nicht hierher, fondern unter Teigwerk Nr.570, wiewoht fie auch 

gebaden werben, benn fie machen Leine Gährung durch, fondern 
der Teig befteht bloß aus Stärke und Waffer oder feinem Weizen: 
meh und Waffer, es fehlt alfo der Zufah des Gährungsmits 
tels, eben fo wenig gehören die hHolländifhen Waffeln un: 
ter Brot, fondern ber Analogie nach auch unter Teigwerk, denn fie 
find der Bereitungsart nach den Oblaten ganz gleich, nur ift die Zus 
fammenfegung des Teiges nicht fo einfach, und das wefentliche Merk: 
mahl der Poft Teigwerk iſt, daß der Körper aus Mehl bereitet werbe. 

Es macht aber keinen Unterfchied, ob er gebacken iſt odernicht, weil die 

Maccaroni ausbrädtichunter ber Poft Teigwerk aufgeführt werben. 

Unter gemeines Brot gehört auch ber in Weftphalen allgemein 
gebräuchliche Pumpernikel, ein grobes Brot aus zweimal ge: 
fchrottenem Roggenmehl mit warmem Waffer erzeugt. Der Zeig wird 
ſtark abgeßnetet, und es werden durchaus Laibe von 40 — 60 Pfund 


Schwere erzeugt, bei welchen das Ausbaden 24 Stunden bauert. 
Das Kleienbrot, welches nur in armen Ländern zum Gebrauche 
der gemeinften Leute erzeugt wird, da6 Kommißbrot aus grobem 
Roggenmehle, von bem bie Kleie nicht abgefondert wurde, ohne Zu: 
füge von feineren Mehlgattungen erzeugt. 

$. 238. 

Um das gemeine Brot vom füßen Brote wiffenfchaft 
lich zu unterfcheiden,, dürfte feftgeftellt bleiben, daß erfteres ben 
Sauerteig, letzteres die Hefe als Gährungsmittel hat und daß 
letzteres außerdem noch von feinem Mehle, Weizenmehle mit Mitch, 
Butter, Eiern zufammengefegt wäre. Der Tariff nimmt jedoch bie: 
fen Begriff nicht fo firenge, weil fonft bad Klegenbrot nicht hie: 
her gerechnet werden Eönnte, fonbern er nimmt auch foldye Brotgat⸗ 
tungen unter die Poſt Nr. 61, welche durch Beimengung füßer Kör: 
per ihren füßen Gefchmad erhalten haben, morunter namentlich bie 
ſes Kletzenbrot gehört, welches in Tirol erzeugt unb von ba auch 
ausgeführt wird , welches mwefentlich aus gemeinem Brotteig und ges 
trockneten Birnen, d. i. Klezen; außerdem noch aus Mandeln, ver: 
fhiebenen Gewürzen und vielleicht noch anderen Zuthaten befteht. 

Zwiebad heißt eine gewiffe Act von Brot befhalb, weil es zwei: 
mal gebaden wird. Der Tariff unterfcheidet gemeines Zwiebad, auch 
hartes Iwiebad, Bäckerzwieback genannt, welches unter Nr. 61 gehört, 
und ſüßes Zwiebad, welches der Zuderbäder erzeugt und weiches 
im fertigen frifch bereiteten Zuftanbe weich feyn und Zuder als weſent⸗ 
lichen Gemengtheil haben muß; es gehört unter Confect und hat mit 
dem eigentlich fogenannten harten Zwiebacke nichts als bie Form gemein. 

Das harte Zwieback des Tariffes müßte jeboh in Bä- 
derzwiebad und in Schiffszwieback unterfchieben wer⸗ 
ben ; erſteres beftcht aus feinem Welzenmehle, Milch, Butter, 
Eier und etwas Gewürz, letzteres aus Roggenmehl und Waſſer und 
namentlich erhält das englifche Schiffezwiebad! meber Sauerteig 
noch Hefe; Zwiebad erhält kein Salz, bamit es nicht Feuchtigkeit 
aus ber Luft anziehe und wenig Hefe, damit e6 nicht zu locker werbe; 
denn ber Zweck, ben man bei ber Zwiebaderzeugung erreichen will, 
ift der, ein fo ſtark ausgetrodnetes Brot zu erzeugen, daß man es 
jerfchlagen fann und daß es exit aufgemweicht werben muß, um zum 
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Genuſſe tauglidy zu werden; demzufolge aber auch Jahre lang ohne 
zu verderben aufbewahrt werden kann. Man pflegt aus dem Zeige 
Kuchen zu formen, biefe auszubaden, dann zu zerſchneiden und nod): 
mals in ben Ofen zu bringen, um fie nochmals auszutrodnen. Bei 
dem englifchen Schiffszwiebacke wird der Zeig mit Knetmaſchinen fo 
feft wie möglich abgelnetet , die Brote mit Eifen mehrmals durchſto⸗ 
chen damit die Kohlenfäure einen Ausweg finde und fie im Ofen nicht 
aufgehen und endlich fo lange getrodnet, bis fie auf dem Bruche 
glasartig ausſehen. 

| Nach dem Vereins = Zolltariffe trägt Brot bloß die allgemeine 
Einfuhrsabgabe, nämlich 15 Silbergrofchen vom Zentner Brutto, 
nur gemeines Roggenbrot zahlt nach Poft Nr. 25, p. 2, beim Ein- 
gange zu Lande auf der fächfifchen Gränzlinie gegen Böhmen pr. Cent: 
ner 5 Silbergrofchen. Verzehrungsfteuer zahlt Brot und überhaupt 
jede Bäckerwaare nad Nr. 30 des Tariffes für Nieberöfterreich pr. 

Gentner 2A kr. bei der Einfuhr und flädtifchen Zufchlag 11 kr. 

$. 239. 

Lebkuchen, Pfefferkuchen, Lebzeiten, ift dem Brotteige ähn⸗ 
(ih , aber in fo ferne wefentlich verſchieden, als Syrup oder Honig 
ein ſtehender Gemengtheil ift, ber mit dem Mehle zufammen gene: 
tet wird. Außerdem kömmt noch Butter und Gewürze bazu, und 
als Gährungsmittel Fohlenfaures Kali, denn da Mehl mit Syrup 
gemengt, felbft auf Zufag des Bährungsmittels in genligender Menge 
nicht in Gährung übergeht, fo gibt man das Fohlenfauere Salz zu 
und läßt ben Teig mehrere Tage bis Wochen liegen, damit die wäh⸗ 
venb biefer Zeit entbundene Säure fi) mit dem Kali verbinde und 
die freigetwordene Kohlenfäure dann beim Baden den Teig auflodern 
Eönne. Um das Liegenlaffen übergehen und gleich den fertigen Teig 
ausbaden zu Eönnen, hat man vorgefchlagen, ftatt dem kohlenſauren 
Kali Eohlenfaures Ammoniak oder Eohlenfaure Magnefie mit Zufag 
von etwas Weinftein anzuwenden. In wie ferne fi nun ber Pfeffer: 
kuchen ſowohl durch die bekannten äußeren Eigenfchaften, Farbe, 
Geruch, Geſchmack, Weichheit und durch die Gemengtheile vom 
Brotteige unterfcheidet, außerdem noch beffen Darftellung einen 
ſelbſtſtändigen Erwerbszweig bildet, den die Brotbäder nicht aus⸗ 
üben, bat er auch feinen eigenen Zolfag Nr. 455. Nach dem Vers 
einstariffe würde er uriter 25, p. Kuchenwerk aller Art“ gehören. 


$. 40. 

In ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht if das Brot ge. 
wiß höchſt wichtig, diefe Wichtigkeit aber auch fo anerkannt, daß 
fie keiner Auseinanberfegung bedarf. Gutes, gefundes Brot in fol- 
her Menge herzufchaffen, daß deffen Preis dem Arbeitsiohne des 
gemeinften Taglöhners entfpricht, ift eine der Hauptaufgaben bes 
Staatswirthes. Diezu iſt Ihm gewiß die Kenntniß ber Broterzeugung 
nothmwendig, wie wir fie im Allgemeinen bargeftellt haben, er muß 
nämlich wiſſen, welche bie Stoffe der Broterzeugung find, demnach 
woher er fie zu beziehen habe, denn es ift gewiß, daß es am leichte: 
fien gethan ſeyn wird, mwohlfeilee Brot herbeizufchaffen, wenn bie 
Setreidemärkte mit guter Waare überflüffig verfehen find. Es treten 
bier die allgemeinen Srunbfäge ein; man muß entweder dafür for: 
gen, baß viel Getreide eingeführt oder im Lande erzeugt werde, ober 
man muß barauf bedacht ſeyn, wenn ſich der Vorrath nicht vermeh: 
ven läßt, daß er wenigſtens fo wenig ald möglich vermindert werde. 
Es gehört aber zur Verminderung ber Confumtion bes vorräthigen 
Getreides vorzüglich die Beſchränkung jener Erwerbszweige, welche 
außer dem Brotbäcker noch Getreide oder Mehl verarbeiten und 
welche auch wieder der Staatswirth genau kennen muß, damit er 
in jedem Falle das minder wichtige und jenes, das am meiften Ges 
teeide und Mehl confumirt, zuerft befchränke, immer aber dahin 
wirke, daß eher als eine Beſchränkung der Erwerbszweige ausgeführt 
wird, die wieder in anderer Hinficht nachtheilig wirkt, gefehen werbe, 
brauchbare Surrogate des Mehles und ber Stärke, z. B. für bie 
Zeugdruderei aufzufinden. So könnte man 3. B. wohl in Zeiten der 
Noth den Gebrauch bed Haarpuders, wo derfelbe noch befteht, un: 
bedingt verbiethen; man könnte aber nicht unbedingt die Stärkeer: 
zeugung überhaupt und nur unter genauer Erwägung aller Umftände 
die Stärkezudererzeugung hemmen oder gänzlich zum Stillſtande 
bringen. In fo ferne es darauf ankömmt, gefundes Brot zu erzeugen, 
muß ſowohl dafür geforgt werden, daß die Bädermeifter Über bie 
Einwirkung der gewöhnlich zum Brote genommenen Salze und ans 
derer Zufäge,$. 234, auf Die Gefundheit hinreichend unterrichtet; als 
auch, daß das erzeugte Brot buch wohl unterrichtete Männer 
nicht nur hinſichtlich feines Gewichtes, fondern auch hinfichtlich ſei⸗ 
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kann. Dann Finnen bie Meiſch⸗ und Bährbottiche höher als 4 ſeyn, 
und bis 64/5" reichen, weil fie dann mehr Meifchgut faflen, biefes 
die Wärme mehr zurückhält und mit der Atmofphäre weniger in 
Berührung fleht, als in Heineren Bottichen. Wichtig iſt dem Ges 
fällsbeamten zu wiffen, daß in Dampfbrennereien derſelbe Raumin- 
halt des Bottichs ungefähre um ein Drittel mehr Meiſchgut aufs 
nimmt. 

Diefe Gährgefäße müffen Dedel haben, die von Bretern zus 
fammengefügt find, gut fchließen, und den Rand bed Bottichs über- 
ragen möüffen. | 

Das Reinigen der Bottiche hat zum Zwecke, die in denfelben 
enthaltene Effigfäure, oder jene Stoffe, die durch längeres Verwei⸗ 
fen darin unter Einwirkung der Feuchte und des Oxygens der At: 
mofphäre in Effigfäure übergehen könnten, zu entfernen; es muß 
mit größter Sorgfalt nad) jedem Gebrauche bed. Bottichs vorgenom⸗ 
men werden. Man bedient fich dazu bes falten unb heißen Waſ— 
fer&, um die Säure aufzulöfen und fortzufchaffen, der Kalkmilch, 
um fie in effigfauren Kalk zu verwandeln, und ſonach unfchäblich zu 
machen, endlich des. Schwefel, um fie zu zerflören. Daß bei An⸗ 
wendung des brennenden Schwefel der Gährbottich bedeckt feyn muß, 
verfteht fi von felbft. 

$. 250. 


Nach $. A der Vorfchrift über Vollziehung der Beflimmungen 
wegen ber Befleuerung geiftiger Zlüffigkeiten vom 23. Sept. 1835, 
3. 2017/638, dürfen mehlige Stoffe nur in einem und bemfelben- 
Gefäße behandelt werden , aus welchem fie von ihrem Einfchütten bie 
zum Uebertragen ber reifen Meifche in die Brennvorrichtung nicht ges 
bracht werben dürfen; e6 iſt alfo immer die Meifchtonne zugleich 
ah Gährbot tich und außer biefem dürfen andere Gefäße, melche 
die Meifche vor ber Gährung aufzunehmen beftimmt find, z. B. Vor⸗ 
meifhbottihe, Kühlfchiffe, Kühlwannen, ober folche, die 
fie nach der Gährung aufzunehmen beftimmt find, z. B. Meifchbe: 
hälter, Meifhmwärmer,nuringroßen Brennereien, welche eigens 
auf ben regelmäßigen Gebrauch ſolcher Gefäße eingerichtet find, und 
nur wenn fie in die Befchreibung aufgenommen wurden, geduldet wer: 
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den. — Da mehlige und auch nicht mehlige Stoffe, welche in Gäh⸗ 
rung gefegt werben müflen, nad) 6. 26, 3. 3 und $. 36, 3. 1 der 
Vorſchrift vom 23. September 1835, 3. 92047, 655, ſtets nach dem 
vollen Rauminhalt der Meifchbottiche angemeldet und verfieuert wer: 
den müſſen, find diefe für den Gefällsbenmten höchſt wichtige Gegen: 
flände, und es beftehen hinfichtlich ihrer einige befondere gefeßliche 
Anordnungen , bie für unferen Zweck Sntereffe haben können, ale: 

Nach dem Regierungs - Cirkular vom 31. Auguft 1835, 6 9, 
find Gährgefäße für mehlige Stoffe unter 5 n. öſt. Eimern Ram: 
inhatt, für nicht mehlige Stoffe unter 3 n. öſt. Eimern nicht erlaubt, 
eben fo wenig folche, welche in ber Überreichten Befchreibung ber 
Brennerei nicht aufgenommen find, 

Nach dem 5.2 der Vorfchrift über Vollziehung, dürfen Gäh⸗ 
rungsgefäße und Brennvorrichtungen ohne vorläufige Anzeige und 
ſchriftliche Beflätigung der leßteren, auch wenn fie nicht unter 
ämtlichem Verfchluffe flehen, weder aus der Erzeugungsflätte hin: 
weggebracht, noch zu einem andern ald dem in ber eingereichten 
Befchreibung angegebenen Gebrauche verwendet werben. 

Nach dem Hoflammer = Dekrete vom 25. September 1839, 
3. 41.490, müffen, 6.2, alle in der Erzeugungsftätte befindlichen 
zum Erzeugungsbetriebe geeigneten Geräthe und Borrichtungen 
folglich aud die Meifchbottiche), fie mögen zum Gebrauche be: 
flimmt feyn oder nicht, ſich im volllommenen Zuftande befinden 
ober mangelhaft ſeyn, in der DBefchreibung, welche ber Steuer: 
pflichtige zu Folge des Abfages 7 des Girkulares vom 31. Auguſt 
1835 zu überreihen hat, vollftändig verzeichnet ſeyn, $. A, die in 
der Befchreibung verzeichneten Betriebsgeräthſchaften dürfen nur 
inden Gemwerbsräumen aufbewahrt, und aus ber 
ihnen daſelbſt angewiefenen Stelle nicht entfernt werben; es wäre 
denn, daß folches nur auf kurze Zeit um ihrer Reinigung millen 
gefchehen müßte; andere zur Branntweinbrennerei nicht gehörige 
Seräthfchaften bürfen in den Betriebsräumen nicht vorhanden 
feyn, 8.5. In einer Brennerei dürfen nicht mehr Meifchgefäße 
vorhanden ſeyn, als felbft bei einem ununterbrochenen Betriebe 
mit Rüdfiht auf die gefepliche Meifchdauer und auf bie nad) 


+ dem Umfange der Brennvorrichtung zuläffige Bereitung der Meifche 
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innerhalb der erforderlichen Brenndauer, dann auf den zur Reini: 
gung und Norbereitung der Meifche erforberlihen Zeitraum noth⸗ 
wendig ift, 6.7. Mit Ausnahme des Meifchbehälters darf 
in der Erzeugungsftätte kein Behälmiß in der Erde eingegraben 
oder eingefenkt feyn, unb wo fich ſolche befinden, müſſen diefel: 
ben innerhalb drei Monaten, vom Tage der Kundmachung bes 
citirten h. Hofkammer⸗ Dekrets, befeitiget werden. 
$. 251. 

Hinfichtlich der Beſtimmung des Inhaltes der Gährungs⸗ 
und Nebengefäße gibt die Belehrung über das bei Einhebung ber 
Verzehrungsfteuer von Branntwein und Branntweingeiſt, und bei 
Ausübung der Kontrole zu beobachtende Verfahren vom 29. Sep: 
tember 1835, ad Nr. 4246/,.4,, folgende Anleitungen: 

Die Geräthe, auf deren Rauminhalt ed bei ber Beſteuerung 
vorzüglich ankömmt, müffen, fie mögen zimentirt feyn oder nicht, 
bei der in Folge der eingereichten Befchreibung angeordneten Un: 
terfuchung hinfichtlic, ihres Rauminhaltes einer Erhebung desſelben 
durch zimentirte Maße unterworfen werben. Diefe Erhebung hat ſich 
nebft den Meifchbottichen und den Brennvorrichtungen auf alle 
Gefäße und Vorrichtungen zu erfireden, welche beftimmt find, 
- bei mehligen Stoffen zur Einmeifchung, zur Aufbewahrung ber 
reifen Meifche, oder zu deren Bereitung für das Abbrennen; bei 
nicht mehligen Stoffen zur Aufbewahrung berfelben während ber 
Bährung, oder in dem zur Branntweinbereitung geeigneten Zuſtande zu 
dienen, Daher insbefondere bie Vormeifchbottiche und Meifchwärmer 
auszumeffen find,$.5. Dieß heißt Abaichen, und gefchieht durch Ein: 
gießenvon Waffer, wobei jedoch die Gefäße leer und tro: 
Ben ſeyn und ſenkrecht gefteltt werden müffen, $. 6. 
Dabei wirb nach dem Hofdekret vom 14. Oktober 1835, 3. 48 /ggzs, 
der Normal: Eimer in gefällsämtlicher Beziehung zu AO n. öſt. Maß 
angenommen. 

Hinfihtlih Fchiefftehender Meifchbottiche (welche nämlich 
in diefer Lage bleiben, und aus Lofalverhältniffen nicht gerade ge: 
ftellt werden können) verordnet der 6. 7 der Belehrung, daß der 
über die Fläche des eingegoflenen Waffer hervorragende Rand ab: - 
gefchmisten werden follte. Dagegen beftimmt das Hofdekret vom 
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21. September 1836, 3.399069 ,.9, daß fhiefftehende größere Meiſch⸗ 
bottiche al& zum. Gemerbbetriebe nöthig find, nur dann geftattet 
feyen , wenn fie in ihrer Lage fo feft geftellt find, daß eine Verän⸗ 
derung ihrer Stellung nicht zu befürchten fteht, in diefem Falle wird 
bei der Abhammung, wenn folche Bottiche bis zum Ueberfließen voll 
gefüllt find, das Hammzeichen an der höheren Seite (melche nun 
nicht mehr abgefchnitten werden darf) in der Höhe des Waſſerſpie⸗ 
geld angebradht. Auf den Steigraum barf bei der Abhammung 
keine Rüdficht genommen werben, weil er bereits bei bem Aus: 
maße ber Gebühr genügend berictfichtiget wurde, ſondern e6 muß 
der auszumefiende Gährbottich ſtets bis an den oberften Rand mit 
Waſſer gefüllt werben, 6. 8. 

Sind die Gefäße größer, als daß fie durch jene Menge Meiſche, 
welche zum einmaligen Anfüllen der Brennvorrichtung erfordert wird, 
ausgefüllt werben, ift vielmehr dieſe 2— 3 Mal darin enthalten, fo 
Eönnen fie durch Dammflammern in mehrere gleiche Theile ab⸗ 
getheilt werben, ohne daß es deßwegen geflattet ifl, die 
Anmeldung nah einem Theile und niht nad dem 
ganzen Rauminhalte des Meiſchbottichs zu madhen, 
Blh. 6.9. Die heißt man Abhammen. 

Diefe Hammklammern find im Inneren der Bottiche auf eine 
haltbare Weife zu befeftigen , und feitwärts berfelben der faiferliche 
Abler , fo einzubrennen, daß die Spige feines Schweifes mit ber 
Hammklammer in gleicher Linie fich befindet. Das Hofdekret vom 
25. Sept. 1839, 3. 41490, verordnet noch Üiberbieß, 6.8, hin: 
fihtlich der Abmeffung des Rauminhaltes der Gährungsgefäße; daß 
derfelbe nach Eimern, ber Eimer zu AO n. öft. Maßen , gemeffen 
werden fol. Wenn der Inhalt nicht nach ganzen Eimern ausgemef: 
fen werben kann, fo wird jener Rauminhalt, welcher weniger ale 
einen halben Eimer beträgt, als ein halber Eimer, und jener, 
welcher mehr al& einen halben , aber nicht einen ganzen Eimer be: 
trägt, als ein ganzer Eimer behandelt. Uebrigens, fagt das Hof: 
dekret, wurde fchon bei der Seftftellung der Steuergebühr der Eimer . 
zu 40. n. öft. Maß angenommen, und der Steuerfag mit Rüdficht 
auf den zum Steigen der Meifche erforderlichen leeren Raum be: 
meſſen. 
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Alle Gefäße und Brennvorridhtungen, als auch 
jene Geräthe, die niht nahgemeffen werden, find 
mit einer haltbaren, in bie Augen fallenden Del: 
farbe, oder duch Einbrenneu mit fortlaufenden 
Zahlen zu begeihnen, welches auf metallenen Gefäßen auch 
durch Eingraben oder Einfchlagen in die äußere Oberfläche gefchehen 
Bann. AufdenMeifhbottiden undBrennvorridtun- 
gen ift auch der Rauminhalt erfihtlih zu machen, 
8. 10. Die Zahlen find für die Meifch > und Nebengefäße, dann 
für die Örennvorrichtungen getrennt, aber für jebe Abtheilung in 
fortlaufender Reihe anzubringen, für jene find arabifcye, für dieſe 
eömifche Zahlen zu gebrauchen, Die Beftandtheile einer Vorrichtung, 
3. B. Dedel der Meifchbottiche, Delme, Kuͤhlröhre der Brennap⸗ 
parate erhalten außer der Zahl ber Hauptvorrichtung noch einen bes 
fonderen Buchflaben, z. B. Ia, Ib u. f. m. Gehört ein folcher 
Beftandtheil zu zwei Vorrichtungen, fo erhält er entfprechend die 
doppelte Bezeichnung, $. 11. Das Hofdekret vom 25. September 
1839 verordnet in diefer Hinfiht: Diefe, d. i. die in der Er⸗ 
zeugungsſtätte befindlihenundb zum Brennereibe 
triebe geeigneten Geräthe und Vorrihtungen find 
von den Beamten und Angeflellten, welchen die Auf: 
fiht über eine Brennerei zugewiefen ift, mit ämt- 
lichen Zeihen und Zahlen zu verfehen. Die Art der 
Bezeihnung mit Delfarbe, oderauf eine andere für 
swedmäßig befundene Weife bleibt den Beamten 
und Angeftellten überlaffen. 

6. 253. 

Das fleuerbare Verfahren beginnt mit dem Einfchütten des 
Butes in die Meifh= oder Gährbottiche. Sind in einer 
Brennerei VBormeifhbottiche vorhanden, fo beginnt es mit 
dem Einfchütten in diefe; Vorfchrift, 8. 7. In den Vormeifchbotti: 
hen , Kühlfchiffen dürfen eingemeifchte Stoffe nicht nad der 
erften Hälfte der angemeldeten Meifchbauer, und gährende oder 
reife, d. i. abgegohrene Meifche unter keinem Vorwande gefunden 
werben, Vorſchrift F. 5. In Gefäßen, welche beſtimmt find, reife 
Meifche zu enthalten, d.i. in den Meiſchbehältern, Meifch: 
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waͤrmern, darf weber gährende Meifche, noch eingeteigte 
Stoffe, und felbft nicht reife Meiſche zur Zeit, wenn nad) 
der Anmeldung ber Brand bereit® vollendet feyn muß, enthalten 
fepn, Vorſchrift 6. 8. Es müffen endlich auch ſämmtliche Meifch: 
bottiche, Brennblafen und Nebengefäße unter fihh nach ihrem Raum: 
inhalte, und mit ber Menge ber zum vorzunehmenden Brande an⸗ 
. gemeldeten Stoffe im richtigen VBerhältniffe flehen, fo zwar, baß 
jedes derfelben,, mie e8 der Kortgang des angemeldeten Prozefles 
echeifcht, voll ober leer getroffen werde, und daß fie nicht größer 
feyen,, als erforderlich ift, um bie angemeldeten Stoffe zu faffen. 
Vorſchrift 6.9. 

Indeß ift, in Folge Hofdekret vom 9. März 1836, 3.1508), ge, 
die Gefällenverwaltung ermächtiget, wenn nicht überwiegende Be⸗ 
denfen entgegen ftehen, zu geftatten, daß reife Meifche, bie zu dem 
für den folgenden Tag angemeldeten Brand gehört, vor dem Be- 
ginnen desſelben in den Meifchbehälter, Meifchwärmer zc, ges 
bracht werde, nur muß bieß in ber Anmeldung angegeben ſeyn, 
526,3.72.8.Ü. Voll. Zur Aufbewahrung des Spüllichs wird 
nad dem Hofdekrete vom 25. September 1839, 6.6, bloß em 
außerhalb des Brennlokales unterzubringendes Gefäß geftattet, und 
die Aufbewahrung des Spüllich in andern als diefem Gefäße nad) 
.$. 348 des ©. St. ©. behanbelt. 
6. 254. 

Wir gehen nun zur Betrachtung de Meifchverfahrene 
feibft über, Die Malzbereitung iſt hier ganz fo, wie fie zum 
Behufe der Bierbrauerei befchrieben wurde; es folgt dem Wei: 
hen oder Quellen, das Keimen, biefem das Dörren, und 
diefem das Schrotten. Es finden jedoch bei der Malzbereitung zum 
Behufe der Branntweinbrennerei einige befondere Berückſichtigungen 
Statt, ale: 

a) Man pflegt beim Weichen oͤfters feifches Waffer aufzugie⸗ 
fen, um alle riechenden Stoffe, welche das Waffer ausziehen kann, 
möglichſt zu entfernen. Diefe find hier von Bedeutung, meit fie bei 
der Deftillation mit übergehen, und dem Branntwein uͤblen Geruch 
und Gefhmad ertheilen können. Man weiß im Allgemeinen, daß 
bei Falter Jahreszeit und hartem Waſſer mehr Zeit erforderlich 








ſey, bis das Getreide die vollkommene Quellreife erlangt hat, bei 
warmer Sahredzeit und weichem Waffer aber das Quellen in 
Pürzerer Zeit vollendet werde. Gleicherweife wirb junges Getreide, 
welches bald nad) ber Ernte, in den Monaten September und Okto⸗ 
ber verwendet wird, und noch viel natürliche Feuchte in ben Zwifchen: 
räumen bat, eben fowie bünnhülfige8 früher quellreif, als alt e s, 
ganz trodenesund bidhülfiges. Man ſrechnet im Allgemeinen 
zum Vollenden des Quellens fürdie Gerite in den Monaten September 
und Oktober AA—48 Stunden, im November und December 60 
bie 65 Stunden, im Januar, Februar und März 70—84 Stun: 
den, im April und Mai 50—60 Stunden. Der Weizen hat dün: 
nere Hülfe, faugt das Waffer flärker ein, wird alfo früher quelixeif, 
eben fo dee Roggen, ber aber felten zu diefem Zwecke verwendet 
wird. Diefe brauchen in benfelben Monaten 30—36, A0—46, 
48—60, 36—42 Stunden. 

b) Beim Dörren pflegt man die Diße fo zu mäßigen, daß 
man nur lichtgelbes Malz erhält, um nicht brandiges Del, 
zu erzeugen, welches beim Deftilliven mit übergehen und den 
Branntwein verunreinigen würde, eben fo muß auch die Ein: 
wirkung des Rauches auf das zu börrende Malz vermieden werben. 
Dean bat, um bie Nachtheile des Dörrens, welche aber durch gehö: 
tige Vorſicht leicht vermieden werden Finnen, zu entfernen, vorgefchla= 
gen, das bloße Zuftmalz zur Brennerei anzumwenben, welches jedoch 
Sumtinner tabelt, indem nad) feinen Erfahrungen das Luft: 
malz weniger Altoholausbeute und eine heftige Gährung, die 
ſehr leicht die Bildung von Effigfäure nad) ſich zieht, zur Folge 
bat, wie dieß auch durch das aus Luftmalz gebraute Weißbier er: 
wieſen iſt, weiches fo leicht fauer wird. 

Man pflegt gegenwärtig auh bad grüne Malz zum Ein: 
meifchen zu verwenden, d. i. folches, welches gleich nach bem 
Keimen, ohne auf die Dörre gebracht, oder von ben Wurzel: 
keimen gereinigt zu werden, zwiſchen eifernen Walzen zer 
quetfcht,, und in biefem Zuſtande eingeteigt wird. Man findet es 
im Allgemeinen vortheilhaft, und fegt 3 Theile grünes Malz, 
2 Theilen Dörrmalz gleich, es muß aber fohnellgequeticht und gleich 
nad) dem Quetfchen verwendet werden. Iſt es fhon 6—8 Tage 
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alt, bevor es gequetfcht wird, fo find nur mehr 3 Theile Grün: 
malz, 2/,—22/, Theilen Dörrmalz gleich zu fegen. Eben fo wird 
auch der Wurzelkeim nur dann unfchädlih, wenn das Grünmalz 
fchnell in die Einmeifchtemperatur kömmt; man erfpart alfo dann 
das Entfernen derfelben. 

co) Dan erzeugt zum Behufe ber Brennerei fehr feines Schrott, 
weil es bier nicht wie beim Bierbrauen darauf ankömmt, baß die 
daraus gezogene Würze Mar werde. Man erhält buch feines 
Schrotten des Malzed eine größere Branntweinausbeute, hat 
aber mehr Arbeit beim vollftändigen Durcharbeiten der Meiſche 
nöthig. 

6. 255. 

Das fertige Schrott flellt nun das Material zum Einteigen 
und Einmeifchen bar, welche Operationen zu dem Ende vorge: 
nommen werden, damit das Stärkemehl mittelft der Diaftafe, 
in wie ferne dieß niche fchon beim Keimen gefchehen ift, in Zuder 
umgemanbelt werbe. Dieß gefchieht in den Vormeiſchbottichen, 
wo dergleichen vorhanden find, und tft für Getreidefchrott und für 
Kartoffeln etwas abmeichenb. 

Es beginnt mit dem Einteigen; man gießt nämlich heißes 
Waffer in den Vormeifchbottich,, welches man durch kaltes auf eine 
Temperatur von 40 480 R. bringt, und gibt dann das Schrott zu, 
wobei mit ben Meifchhölzern befländig und fo lange gerührt wird, 
bie das Ganze einen gleichförmigen dicken Brei bildet, welcher eine 
Temperatur von 340 R. hat, womit das Sanze 1/, Stunde ftehen 
bleibt. 

Hierauf kömmt das Sarbrennen, welches darin beſteht, 
. daß man der Meifche die zur Zuderbildung erforderliche Temperatur 
4I—52IR, entweder duch Zugießen von heißem Wafler, ober wo 
ein Dampfkeffel vorhanden ift, duch Einflrömen von Dämpfen er: 
theilt, fie mit ben Meifchhölzern tüchtig durcharbeiten, und dann ru⸗ 
big flehen läßt, damit füch ber Zuder bilden könne. Hierauf folgt 
das Abkühlen der Meeifche, fo daß der ganze Meifchprogeß nach bie: 
fer Art drei Operationen: das Einteigen, Garbrennen und 
Kühlen, hat, 

Man hat aber noch eine andere Art Meifchen mit zwei Opera- 


tion dadurd; vereinigt wird, daß man dem Mafler gleich anfangs eine 
Zemperatur von 58—65 im Sommer und 65 im Winter gibt, das 
Schrott einfchüttet, mit den Meifhhölzern gut durcharbeitet, bis 
eine gleichförmige Maſſe von 48 -520 R. entftanden ift ; man braucht 
dazu weniger Waffer und erübrigt eine größere Menge besfelben, um 

es beim Abkühlen zuzufegen. 

Iſt der Prozeß gelungen, fo muß das Schrott gleichför- 
mig zertheilt feyn, die Meifche die Confiftenz eines Breies has 
ben, und die Temperatur von 48—52° befißen. Sind noch Klums 
pen vorhanden, fo werden fie mit einem Drahtſiebe herausgenommen 
und zerbrüdt. Sie find um fo eher zu erwarten, je feiner gefchrots 
tet wurde, baher feines Schrott ſtets ein forgfältigeres Abarbeiten 
beim Meifchen erfordert. Soldye Meifche muß braun und Elar feyn, 
vom Rührholze in Streifen ſchnell herablaufen und einen füßen Ges 
fhmad haben. Iſt fie klebrig, hat fie eine gelblich weiße Farbe unb 
mehligen faden Geſchmack, fo ift entweder zu viel ober zu wenig 
Waſſer zugefegt worden. 

Der Meifchprogeß mit zwei Operationen ift jegt ziemlich all 
gemein. Eine andere Art des Meiſchens, welche das Schrott am 
Abend mit kaltem Waffer einteigt, und erft am nächften Morgen 
die andern Operationen vor fich gehen läßt, hat wenig Eingang 
gefunden, barf aber dem Gefällsbeamten nicht unbekannt feyn, weil . 
fie zu einem Anfuchen um Verlängerung ber gefeglichen Meifchdauer 
Anlaß geben koͤnnte, und weil er ſich in diefem Falle die Ueberzeu⸗ 
gung verfchaffen muß, daß diefe eingeteigten Stoffe wirklich ben 
nächſten Morgen dem Meifchverfahren unterzogen werben, und nicht 
ftatt ihnen reife Meifche in dem Vormeiſchbottich enthalten ſey. 

Das Abkühlen oder Zukühlen ber Meifche Die 
Meifhe muß nachdem fie etwa zwei Stunden zugededt geſtan⸗ 
den, und etwa alle halbe Stunden zur Zerflörung ber Daut, 
die ſich auf der Oberfläche bildet, umgerührt worden ift, theils 
mit Waſſer verbünnt werden, damit fie leichter und vollſtändi⸗ 
ges gähren kann, theild von AI—52IR., welche fie bis nun bat, 
auf LE-1PR. abgekühlt werden, welches ber befte Tempera: 
tursgrad zur Gährung ift. Beide Zwecke werden zufammen durch 
Bufchütten. von kaltem Waſſer erreicht, da man aber oft um den ger 


börigen Temperaturögrad zu erhalten, mehr Waffer zufeßen müßte, 
ale es, wo bie Befleuerung nach dem Rauminhalte der Gährungss 
gefäße gefchieht, ohne offenbaren Nachtheil möglich wäre, fo bewirkt 
man das Abkühlen, mie bei der Bierwürze theil6 durch bloßes 
Stebenlaffen im VBormeifchbottiche unter öfterem Umrühren, theils 
durch Uebertragen berfelden auf ein Kühhlſchiff, theild noch außer: 
dem durch fünftliche Kühlapparate, dergleichen bei ber Betrachtung 
der Bierbrauerei angegeben wurden, die aber hier nicht näher be⸗ 
fhrieben werben, weil ihre Beurtheilung ganz außer dem Kreife des 
Gefällsbeamten liegt. 

Bei der Biererzeugung barf der gehopften Würze kein Waffer 
mehr zugefeßt werben, bier muß alfo das Kühlfhiff und der Kühl: 
apparat allein bie Temperatur auf jenen Grab herabſetzen, der zur 
Sährung erforderlich ift. Bei der Brennerei muß die Maifche vor 
dem Zufag des Gährungsmittels nody mit Wafler verblinnt werben, 
bier wirkt alfo der Kühlapparat nur nebenbei, die Wirkung des kal⸗ 
ten Waſſers unterftügend. 

Hieraus ergibt fih nun der Vortheil des Maiſchprozeſſes mit 
jwei Operationen, da nämlich das Verhältniß des Waffers 
zum Schrott bei tadellofer Meifche beftimmt ift, erübrigt bei bie= 
ſem Prozeſſe, da man beim Einteigen weniger Waffer als bei dem 
älteren Meifchprogeffe zufegt, und kein Garbrühen Statt findet, 
eine größere Menge zum Zufegen beim Abkühlen, und es kann ba: 
durch das Kühtfchiff und der Kühlapparat, welcher Zeit, Arbeit und 
Geld koſtet, in Erfparung gebracht werden. 


6. . 

Man hat immer das Verhältniß von 1 Theil Schrott auf 8 
Theile Waſſer im Winter und 9 Theile im Sommer, als das Nor: 
malverhältniß angenommen, fo zwar, daß man biefe Waffermenge 
theitweife beim Einteigen und Garbrühen, theilweife beim Kühlen 
zufeßt, auch für biefe 3 ober rückſichtlich zwei Operationen befteht 
das beitimmte Wafferverbättniß 19:31 oder 38:62 im Allgemeinen 
wie 3:5, fo zwar, daß man auf 1 Theil Schrott 3 Gw. Waffer für 
das Einteigen und Garbrühen und 5 Gw. für das Kühlen rechnet. 
50 Pfund Schrott fordern demnach 152 Pfund Waffer zu den er: 


ſten beiden, und 223 Pfund zur dritten Operation, und es iſt leicht 
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erfichtlich, daß, wenn man zu ben erflen beiden Dperatiönen we: 
niger Waffer nimmt, man eine größere Menge beim Abkühlen zu⸗ 
fegen Bann. 

Wenn die Steuer nad) bem Rauminhalte der Gährgefäße, wie 
in Defterreich und Preußen, bemeffen wirb, muß natürlich dem 
Brenner daran gelegen ſeyn, das Verhältniß des Schrottes zum 
Waſſer fo groß als möglich, d. i. auf 1 Theil Schrott weniger als 
8 Theile Waffer zu nehmen, weil er dadurch in benafelben Raum 
mehr Stoff hat, welcher in Alkohol verwandelt werben kann, alfo 
für diefeibe Steuer mehr Alkohol oder Branntwein hat, folglich für 
den einzelnen Eimer Alkohol oder Branntwein weniger Steuer zahlt, 
als er nach dem alten Verhältniffe 1:8 zahlen würde. Man nennt 
das Einmeifchen nach diefem abweichenden Verhältnifle die Did: 
we he. Man bat auf ein Theil Schrott in der neueren Zeit 7, 

6, ja fogar 5 Theile Wafler genommen. 

Man Eönnte auf diefe Art glauben, es hinge v von der Willkühr 
des Brenners ab, ſich durch ſehr dickes Einmeiſchen die Steuer 
herabzuſetzen, * iſt aber nur ſcheinbar, den es gibt ein beſtimm⸗ 
tes Verhältniß von Schrott und Waſſer, bei welchem die Alkohol⸗ 
Ausbeute am größten iſt, wird dicker eingemeiſcht, ſo wird immer 
weniger Alkohol gebildet, als bei einem beſſeren Verhältniſſe möglich 
wäre, und es finder Verluſt Statt, und tritt alſo von ſelbſt «ine 
gewiſſe Gränze in dem Verhältniffe des Schrottes zum Waffer beim. 
Einmeifchen ein, Über welches man ohne offenbaren Berlaft nicht. 
hinausgehen darf. Es wird nämlidy bei. der Dickmeiſche nicht nur: 
a) das genaue Abarbeiten des Schrottes mit dem Waffer beim Ein: 
teigen zu ſchwer, es bleiben Klumpen, und e8 wird nicht alles Stärke: 
meht in Buder verwandelt; fondern es wirb auch b) bie Gährund 
nicht vollſtändig feyn, weil die bazu erforderliche Bewegung in ber- 
dickeren Maffe nicht fo gut von Statten geht, daher Theile zurüd: 
bleiben, die in Alkohol hätten verwandelt werben können, und es. 
nicht geworden find. Es käme nun nur baraufan, ob ber Bren- 
ner für feinen Verluſt an Alkohol ſich dadurch ntfchäbigt findet, daß 
bie Schlempe mehr nahrhafte Theile enthält, folglich als Viehfutter 
mehr Werth hat. Es kann demnach dem Brenner die Beſtim⸗ 
mung bed Verhältniſſes zwiſchen Schrott und Waſſer ‚Überlaf: 
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fen werden, ba, wenn das Geſetz ein folches Verhältniß beftimmen 
wollte, die Handhabung ber Kontrole fehr ſchwierig wäre. 

Sollte ber Nachtheit ber Dickmeiſche auf diefe Art auszugleichen 
verfucht werden, daß im Meiſchbehälter oder im Meiſch⸗ 
wärmer noch Wafler zugefegt würde, um bie nicht vergohrenen 
Theite nachgähren zu laffen, fo könnte dieß kaum unbemerkt bleiben, 
wenn in bdiefen Behältniffen noch bie Erfcheinungen der Gährung 
eintreten würden, ber Zufag von Waffer kann. bort nur aus dem 
Stunde gefhehen, um dem Anbdrennen ber dickeren Meiſche in 
einer Blaſe, bie nicht mit Dampf, fondern mit freiem euer geheißt 
wird, entgegen zu treten, und fo ben dadurch hervorgebrachten neuen 
Berluft an Alkohol zu verhüten. | 

Mach hohen Hofkammerdekret vom 15. Juli 1836, 3. 25125, 
wurbe hinfichtlich der Dickmeiſche und bes Verbünnens derfelben mit 
Waſſer im Meifchvorwärmer, oder im Brennkeſſel, wodurch alfo eine 
größere Menge Branntwein erzeugt würde, als bei gewöhnlicher 
Einmeiſchung nach dem verfteuerten Meifchraume hätte erzeugt wer: 
den follen, bebeutet, daß das Verdünnen der did! bereiteten Meiſche 
durch Waſſerzuſatz im Meiſchwärmer oder Brennkeffel nicht zu dul⸗ 
den, und wo es entbedit werde, als eine unangemelbete Meifchung 
in die Strafverhandlung zu ziehen ſey, baß ferner die Aufſicht zur 
Entdedung diefes Verfahrens vorzüglich genau zu erwägen habe, ob 
die angemeldete Menge der Stoffe mit dem Rauminhalte ber Gähs 
rungsgefäße, welches für die zu bereitende Menge Meifche verwens 
det werden fol, im Ebenmaße ſtehe; dann ob die Menge der Meiſche 


und die angemeldete Zahl der Süllungen bes Brennkeſſels gegenfeitig 


und mit ben Umfange des Brennkeſſels in richtigem Verhältniffe 
ftehen. Es muß auch in den Fällen, mo eine folche Verdünnung der. 
Dickmeiſche gefunden wird, da die Menge der unverfteuerten Meiſche 
bie Grundlage bes Strafverfahrens bilbet, nach ber Verordnung ber 
©. k. galizifchen Kamerals®efällen:Vermwaltung dd. 27. Juni 1838, 
3.34693, nicht bloß das Quantum be& bei dem jedesmaligen Brenn: 
aßte zum Zuguffe verwendeten Waſſers, fondern bie wirkliche Menge 
der duch das angebeutete Berfahren vermehrten Meiſche erhoben 
werden, welche fich aus ber Vergleichung ber Geſammtmenge ber. 
Meifche in ben Brennvorrichtungen und den Meifchge fäßen mit ber 
Anmeldung und den Volleten ergibt. e ‚19* 
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Iſt num die Meifche entweder im Wormeifchbottich ober auf der 
Kühivorrichtung gehörig abgekühlt, fo wird dieſes Abkühlen durch Zufaß 
bes Kuͤhlwaſſers bie + 180 R. vollendet, dieß nennt man Zukühlen, 
und dann tritt das Stellen zur Gährung ein. Das Zu 
Fühlen gefchieht, nachdem die Meifche von dem Vormeifchbottich 
ober dem Kühlapparat in den Gährbottich gebracht wurbe, und zwar 
mit Waffer. Das Kühlen mit Schlempe iſt wenig zu empfeb: 
ten, weil mit der Schlempe Effigfäure in die Meifche gebracht wird, 
welche als Effigferment wirkt, und fonach ihr gefährlichfter Feind 
wäre. In wie ferne biefed Kühlen mit Schlempe gewiß nut felten 
vorkömmt, kann ed demnach nicht ale Grund gelten, daß die Schlempe 
über die gefegliche Zeit in dem Brennereisfofale aufbewahrt bleiben 
dürfe. 

6. 258. 
Eolien Kartoffeln eingemeifht werben, fo erleibet das, 
was biöher vom Getreidefchrotte gefagt wurde, einige Abänderungen. 

Da die Kartoffeln keinen Kleber enthalten, fo Eönnten fie, 
wenn fie allein gemeifcht würden, auch ihr Stärkemehl nicht in Zu⸗ 
der verwandeln, und würden demnach wenig Alkohol geben, will 
man alfo Kartoffeln einmeifchen, um Alkohol daraus zu gewinnen, 
fo muß man ihnen einen Meberhaltigen Körper zufegen. Zu biefem 
Zwecke dient num allgemein Gerftenmalz, auh Weizenmal;. 
Die vorbereitenden Arbeiten, welche man mit den Kartoffeln vor: 
nimmt, find das Waſchen, das Kohen und dad Zerreiben 
ober Queſtſchen derfelben, um fie in denfelben Zuftande wie das 
Setreidemalz nad) bem Schrotten in die Meifchgefäße zu bringen. 

Das Wafchhen der Kartoffeln gefchieht zu dem Ende, um fie 
von der anhängenden Erbe zu befreien, wird alfo in bem Grabe noth: 
wendig, als fie eine fo große Menge derſelben an ſich hängen ha⸗ 
ben, daß man nicht erwarten Eann, fie werde fich bei den nachfolgen⸗ 
den Operationen ohne Nachtheil zu Boden fegen. Diefe anhängen: 
den Unreinigkeiten müffen wohl beachtet werben, wenn es barauf 
ankömmt, aus dem Gewichte der Kartoffeln bie Menge bes zu ge: 
winnenden Alkohls voraus anzufchlagen. Man reinigt fie entweder 
trocken, durch gegenfeitiged Abreiben, indem man fie burdy eine 
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Rinne laufen Läßt, deren unterſter Theil ſtatt dem Brete Querlatten 
ober ein fiebartiges Drabtgeflechte hat, fo daß die abgeriebene Un: 
reinigkeit burchfallen kann, oder. naß, indem man fie in einem 
Bottich, welcher einen bopggften ducchlöcherten Boben hat, mit Waſ⸗ 
fer übergießt und mit Schaufeln hin und her bewegt. Endlich, in: 
bem man fie.in eine Trommel von Latten einfchließt, welche buch 
eine Kurbel in einer mit Waffer gefüllten Kufe herumgebreht wich. 

Das Kochen ber Kartoffeln hat zum Imed fie zu er: 
weichen, damit fie leichter und gleichförmiger zerquetfcht werden kön: 
nen. Es geſchieht jegt allenthalben mit Wafferdampf in einem ver: 
fchloffenen Bottich und dauert 11,,—2 Stunden. Sind die Kartof: 
fein gar .gelocht, fo kommen fie aus dem Bottich unmittelbar auf 
die Quetfchmafchine, und werden zu einem Brei zerrieben. Das 
Reiben gefchieht gewöhnlich zrifchen zwei hölzernen Walzen, ins 
deß hat man zu dieſem Zwecke auch andere nicht fo einfache Maſchi⸗ 
nen von ungleihem Werthe ausgedacht. Da einige ber befannteflen 
biefer Reibmafchinen in der Vorlefung im Mobelle vorgezeigt, und 
erklärt werben, fo übergehen wir die Befchreibung berfelben hier 
gänzlich, zumal die Beurtheilung dieſer Mafchinen ohnehin nicht in 
ben Amtskreis bes Gefällsbeamten gehören, fie alfo für ihn nur ein 
untergeorbnetes Intereſſe haben Fönnen. 

Das Einmeifhen der Kartoffeln gefchieht mit Zu: 
fa von A—6%, Serftenmalzfchrott, welches Luftmalz und frifch 
fepn muß; dieſes wird mit Waffer eingeteigt,, bie Kartoffeln wie fie 
aus ber Reibmafchine kommen, dazu gegeben unb gut burchgearbei: 
tet, und zwar mit forgfältiger Berüdfichtigung , daß die Tempera⸗ 
tur der Meifche nicht höher als AB—52OM. fen, weil ſonſt das 
Schrott verbrüht wird, und keine Zuderbildung eintritt. Um 
biefe Temperatur aber zu erhalten, ift bier, da bie Kartoffeln heiß 
aus bem Dampffaffe kommen, öfter Zufag von kaltem Waffer erfor: 
derlich, auch ift hier da& gute Duccharbeiten die Haupturfache bes Ges 
lingens ber Operation, da dieſe ganz daran liegt, baß ber Eleber: 
haltige Gemengtheil mit dem kleberfreien in bie innigfte Berührung 
komme. Man rechnet demnach aufden Meiſchprozeß 14/,—2 Stun: 
den, läßt dann die Meifche 11’, Stunden in Ruhe, läßt fie abküh⸗ 
len, ſetzt das Zukühlwafler zu, und gibt fie dann in ben Gährbot: 


eich, um bie Gaͤhrung einleiten zu können. Auch dieſe Meiſche muß, 
wenn fie entfprechend fern fol, helbräunlich umd Bar fern, und 
einen füßen Geſchmack haben. Hinſichtlich der Menge bes Zukühl⸗ 
waffere iſt nur noch zu bemerken, daß ıyan, um fein richtiges Ver⸗ 
hältniß zu finden, nicht bie Kartoffeln nach ihrem Gewichte als 
trodene Subflanz annehmen, fondern nur bie in ihnen enthaltene 
trodene Subſtanz 25— 300, in Rechnung bringen, den Waſſer⸗ 
gehalt ber Kartoffeln aber zu dem Zukühlwaſſer rechnen müſſe. 
$. 259. 

Iſt die Meiſche in ben Gährbottich gebracht, und mit dem ers 
forderlihen Zukühlwaffer verfehen worden, fo baß fie ben zu einer 
guten Gährung nöthigen Temperaturs⸗ und Concentrationsgrad ber 
figt, To ift fie nicht mehr als ſtärkemehlhältige, fondern als 
zuderhältige Flüſſigkeit anzufehen, unb muß gleich ben zucker⸗ 
bältigen Stüffigeelten der Gährung unterworfen werben, damit 
der Zuder in Alkohol und Kohlenfäure zerlegt, und ber er- 
ſtere als das nutzbare Produkt rein dargeftellt werben Lönne. Mit Be: 
rückſichtigung deſſen, was bereitd bei Betrachtung ter Bierbraueret 
über geiftige Gährung gefagt wurde, betrachten wir nur den Vor: 
gang ber geiffigen Sährung mit den Eigenthümlichkeiten, 
welche fie mit Beziehung auf die Branntweingewinnung hat. 

Dei ber Gährung entbindet fi) Kohlenſäure, weil der 
Zuder in Alkohol und Kohlenfäure zerlegt wird. Die Kohlenſãnre 
entweicht unter Aufſchaͤumen (Effervescenz). I. 6. 72. Ä 

Die gährende Flüſſigkeit nimmt alfo während bes Auffhäns 
mens größeren Raum ein als vorher. Es darf demnach das Geſchirr, 
in welchen die Meifche zur Gährung geftellt wird, nicht bie zum 
Rande vollgefüllt, e8 muß vielmehr ein Theil bes Rauminhaltes des⸗ 
felben leer gelaſſen werben, und biefen nennt man den Steigraum, 
weil er dazu bient, um die Meifche, wenn fie während ber Entbin⸗ 
bung der Koblenfäure auffhäumt, fleigt, aufzunehmen, Der 
Steigraum darf, wie bereit bemerkt wurbe, bei der Ausmeſſung 
ber Gährbottiche nicht berückfichtiget werden, weil er bei dem Steuer- 
anfag ſchon berüdfichtiget worden ift, ba alfo der Brenner die Steuer 
für den ganzen Rauminhalt des Bährungsgefäßes zahlt, fo liegt fein. 
Vortheil darin, den Steigraum möglihit Plein zu nehnten, weil 
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er dann für biefelbe Steurrfunme ‚mehr altoholhältige Fluͤſſigkeit 
erzeugen kann. 

Da ber Steigraum den Imed hat, das Ueberlaufen ber 
Stüffigkeit während der Gahrung und den dadurch entflehenden Vers 
:tuft an nutzbaren Stoffen zu verhüthen, fo ift die natürliche Folge, 
wen er zu klein genommen wird, baß von der gährenden 
Maffe ein Theil verloren geht, für diefen Fall verorbnet ber F. 10 
‚dee Vorſchr. 8. d. V., daß das Ueberlaufen durch mechanifche Vor: 
richtungen an den Gährungsgefäßen nicht verhindert werben barf, 
und es iſt auf das Auffangen der Überfließenden Meifche nach $. 2 
it. o der Beflimmungen eine der fünffachen V. St. Gebühr gleich 
kommende Steafe, nebfl ber einfachen V. St. Gebühr feſtgeſetzt. 
Dem da der Steigraum nach Maßgabe ber Erfahrung für die regel: 
mäßig verlaufende Gährung beftimmt ift, und auf Ho des Raum: 
inhaltes angenommen wird, fo würde das Ueberlaufen ber Ver: 
mutbung Raum geben, daß der Brenner mehr Stoffe eingemeifcht 
hate, als in dee Anmeldung aufgeführt find, und als in dem ver: 
fleuerten Raum gewöhnlich eingemeifcht werben, und es muß 
diefer Ueberſchuß verloren gehen, um nicht zu Gefälldverfürzungen 
durch ben möglichen Gewinn aus bemfelben zu reißen. Es wäre alſo 
als verboten anzufehen, 3.3. a) den Gährbottich durch Auflegen 
-eined Kranzes zu erhöhen, und dadurch feinen Rauminhalt um einen 
nicht angemeldeten unb verilenerten Theil zu vermehren; b) um.ben 
äußeren Rand besfelben eine Rinne anzubringen; o) den Bottich 
nach Art der gährenden Bierfäffer auf eine Wanne, eine Gähr⸗ 
- grünbel zu flellen; d) den Rand beöfelben mit Fett einzufchmieren, 
weil dadurch das Ueberlaufen verhindert wird, indem die Abhäflen 
der gährenden mwäfferigen Stüffigkeit zum Holze bas Usberlaufen bes 
fördert, dieſe aber durch das Fett aufgehoben wird. 

Wird dee Steigraum zu groß genommen, fo wird der 
Gahrungẽsbottich von der Meiſche, auch in der höchften Gährung 
nicht ausgefüllt und es entſteht für den Brenner offenbarer Verluſt, 
weil er einen Raum verſteuern muß, ben er nicht benüßt, 

6. 260. 
Die Sr aße des Steigraumes, welche erforderlich 
‚if, damit kein Ueberlaufen Statt finde, richtet ſich nach dem Gange 


der Bährung , je heftiger , je fchneller die Gährung verläuft, deſto 
größer muß ber Eteigraum ſeyn, und er muß in biefen Fällen auf 
1, — 1, des Rauminhaltes angefchlagen werben. Bei einer lang⸗ 
famen Bährung hingegen reicht man, wenn man für bie regelmaͤ⸗ 
ßige Gährung 1/,, des Rauminhaltes als Steigeraum rechnet, mit 
4/1, bis A/yg aus. Aus dieſem Grunde ift ber Steigeraum nicht ge: 
feglich beftimmt, und bei der Ausmeffung ber Gährbottiche freige- 
laffen worden, weil es fonft von dem Brenner abhängen würde, 
durch Tangfamere Gährung mehr alloholhältige Flüſſigkeit in dem 
verfleuerten Raume zu erzeugen. 

Die Sährung geht [hneller und heftiger vor fihk 
ber Steigeraum muß daher größer genommen werden: a) bei ber 
Dickmeiſche, dieſer Fall, der gefeglich vorausgefegt wird, wenn ein 
Ueberlaufen des Bottich® vorkömmt, ift aber gerade der feltener vor: 
kommende, denn bie Dickmaiſche hat, wie bereitö bemerkt murbe, 
ihre Gränzen, Über welche hinaus fie keinen Vortheil mehr bringt, 
fie fordert mehr Arbeit, um bie eingemeifchten Stoffe in einen gleich: 
förmigen Brei zu verwandeln, und fie gähren nicht fo vollftändig, 
als wenn fie auf den nad) der Erfahrung entfprechenden Grad ver- 
bünnt find; b) bei dem Zufaße einer größeren Menge oder eines fehr 
ftarfen Gährungsmittels; 0) bei höherer Temperatur , dieß ift die 
germöhnlichfte und wirkfamfle Urfache bed fchnelleren oder lang: 
fameren Verlaufe ber Gährung. Iſt die Temperatur ber Atmo⸗ 
fphäre oder des Gaͤhr⸗Lokals hoch, wird bie gar gebrannte Meifche 
nicht lange genug gekühlt, hat das Zukühlwaſſer ober das zugefeßte 
Sährungsmittel Höhere Temperatur, fo geht die Gährung fchneller 
und heftiger vor fi, und der Steigraum muß größer genommen 
werden, im entgegengefeßten Falle gährt die Maffe langſamer, und 
man reicht mit einem Bleineren Steigraum aus. 

Die Kohlenſäure, welche fich bei der Gährung entbindet, führt 
eine unbebeutende Menge Alkohol mitfich. Diefen mittelft Durchleiten 
bes Gaſes auffammeln zu wollen, fand man nicht vortheilhaft; man 
kann jedoch dieſe Kohlenfäure, wenn man den Gährbottich bebedkt, 
und in dem Dedel ein geeignetes Rohr anbringt, zu anderen Zwe⸗ 
den benügen, 5.3. zur Erzeugung fünftlicker Mineralwäſſer. Diefe 
Kohlenfäure ift es, welche den Eintritt in einen Gährkeller, wenn 
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er nicht guten Luftzug har, gefährlich macht. Sie ſammelt fich ver: 

möge ihres |. G., beſonders in den unteren Theilen des Lokales an, 

baher iſt das Liegen ober Schlafen auf dem Boden eines folchen Rau: 

mes vorsliglich zu vermeiden. 
6. 261. 

Die Gährung entfteht, role wir bereits wiſſen, nach dem Zu: 
faße des Gährungsmittels, Ferment, Defe, buch def: 
fen Einwirken bei dem beflimmten Temperatursgrad auf 
den in ber gehörig verbünnten Flüſſigkeit enthaltenen Zuder 
Die Gährung fegt alfo voraus, daß ber im Gährbottiche be: 
findlichen gehörig zugefühlten Meifhe das Gährungsmittel zuge: 
feßt werbe. 

As Bährungsmittel dient gute Bierhefe, wenn fie 
billig zu haben ift, und nicht der Fall eintritt, baß die Brennereien eines 
Ortes mehr Hefe zu ihrem Bebarfe nöthig haben, als bie Brauhäu: 
fer daſelbſt erzeugen können, in diefem Falle trodene Hefe oder 
Preßhefe in lauwarmem Waffer zerrührt, ober eines ber vielen 
befannten Fünftiihen Sährungsmittel; — das Anftel: 
len zur Gährung gefchieht auf folgende Weiſe: man nimmt bie 
für bie ganze Menge vorräthiger Meiſche erforderliche Menge fläffi: 
ger Dierhefe oder aufgelöfter Preßhefe, bringt fie in einem eigenen 
Gefäße, dem Hefenfaf, mit 4—6 Eimern der Meifche zuſam⸗ 
men, die man zuvor auf 22—20 R. abgekühlt hat, wenn nun dieſe 
Maffe gährt, was fehr fehnell gefchieht, rührt man fie gut durch, 
gibt fie zu der im Gährbottiche enthaltenen ganzen Menge Meifche, 
rührt wieder gut um, und Überläßt das Gemenge ruhig der gegenfeis 
tigen Einwirkung. 

6. 262. 

Zeitdauer der Gährung. Man hateine breitägige und eine 
viertägige Sährung ober eine dreitägige und einer viertägige Meiſche. 
Bei der erften iſt die Meifche am Morgen bes britten Tages alfo 
nad) 36—48 Stunden, bei der zweiten am Morgen bes vierten Ta⸗ 
ges, alfo nach 60-70 Stunden reif. Ob eine, ob die andere ein: 
treten foll, hängt vorzüglid) von ber Temperatur ab, mit ber die Defe 
zugefeßt wird. Die erftere, fchnellere Gährung fordert eine Tempera⸗ 
tur der Hefe im Winter von 19 220 R., im Sommer von 17 — 


190 R., die zweite, langfamere Gährung, im Winter 1T—1PR., 
im Sommer 15—170R., und hieraus geht auch hervor, daß fich 
bie Temperatur der. Hefe auch nad) der des Gährungs⸗-⸗Lokales richten 
und mit ihr im verkehrten Verhältniffe ftehen muß. 

Die Sährung beginnt ungefähr 1—3 Stunden nach Zufaß des 
Bährungsmittels, ungefähr 1015 Stunden nach dem Anftellen 
beginnt bie Abfcheidung der Hefe, und man rechnet mehr als bie 
halbe Zeitdauer auf bas Eintreten des hoͤchſten Grades der Gährung. 

Unterfchteb ber Bier= und Branntweingährung. 
Die erftere hat zum Zwecke, nicht allen Zucker zu zerlegen, um bem 
Bier noch nährende Kraft zu erhalten, bie letztere hat zum Zwecke 
allen Zuder zu zerlegen, um aus der abgegohrenen Meifche fo viel 
Alkohol als möglich abfcheiden zu können. Die leßtere geht demnach 
ſchneller vor fi, und man nimmt zu dieſem Zwecke bloß Luftmalz, 
gibt mehr Gährungsmittel zu, läßt bei höherer Temperatur gäh: 
ren, wendet bloß Oberhefe an. Zu fchnelle Bährung begründet aber 
Verluſt an Alkohol, der ſich mit der Koblenfäure verflüchtigt und 
die Neigung. der Meifche in die faure Gährung, Eſſiggährung, 
überzugehen. — Bei der Weingährung erzeugt fi bloß Ober: 
hefe, fie wird als eine weißliche sähe Maſſe auf bie Oberfläche ber 
gährenden Meiſche getrieben, und Eann dann abgerommen werben, 
fpäter ſinkt fie zu Boden, mit ben Trebern vermengt, und erfcheint 
dann als unrein zu weiterer Verwendung wenig tauglich: 

“ §. 263. Ze 

EinflußderAtmofphäre aufbieBranntweingäh: 
rung. Daß der Zutritt der Atmofphäre zur gährenden Maffe Über: 
“haupt nicht erforderlich ſey, wie dieß bei der Effiggährung ber 
Fall ift, iſt eine allgemein anerkannte Sache. Es ift demnach 
das Bededen der Gährbottiche im Allgemeinen als bie Gäh⸗ 
rung nicht hemmend anzufehen, wie dieß bei ber Effiggährung 
- allerdings!der Fall ſeyn würde. Es kann aber ber Zutritt der At⸗ 
mofphäre auf die gährende Maffe nachtheilig einwirken, im 
Anfange der Gährung, weil durch fie die gährende Maſſe 
su fehr abgekühlt wird, und fo ber Gährumgsprogef langſamer vor ſich 
geht. Segen das Ende der Bährung,: weil bie abgegobrene 
Meifche große Neigung hat, durch Anziehen des. Sauerfloffes der 





Atmofphäre fauer zu werden, und in Effigfäure Überzugehen. Wähz 
rend der Periode der ſtärkſten Gährung, wo bie Kohlenfäure 
am häufigften ſich entbinbet, ift der freie Zutritt der Atmoſphäre 
in fo ferne gut, als dadurch die Kohlenfäure Gelegenheit zum Entz 
weichen bekömmt, und die Gährung regelmäßig vor fich geht, wäh⸗ 
rend, wenn bie Säure nicht entweichen kann, fie nicht zurückgehal⸗ 
ten wird, fondern auch unzerlegter Zucker bleibt, welcher erſt dann 
nacdhgähren würde, wenn die Meifche ſchon auf dieBrennblafe kom⸗ 
men foll. Der Verluft an Alkohol, ber hier durch die frei entwei⸗ 
chende Kohlenfäure bedingt wird, ift unbedeutend, Gay⸗Luſſac 
ſchätzt ihn bei einer Meiſche, welche ein Drittel ihres Volumens an 
Alkohol erzeugt, höchftens aufein ein Drittel Percent von dem erzeug- 
ten Alkohol. 

Hieraus ergibt fich alfo Leicht bie richtige Antwort auf die oft 
befprochene Frage, ob der Gährdottich bebedit werben fol, 
bahin, daß man ihn zu Anfang und gegen das Ende ber Gährung 
bebedien, zur Zeit des höchften Standes derfelben aber unbebedkt laſ⸗ 
fen folle, audy kann man hieraus beurtheilen, ob ed zweckmäßig war, 
nach früherer Art, ben Gährbottich nicht nur zu bebedien, fondern 
‚auch die Fugen ber Bedeckung zu verfleben. Dan kann den Grund 
erkennen, warum man den Gährbottich 3—5’' hoch und jedenfalls 
höher als den Vormeifchbottih anfertigen läßt, weil man nämlich 
dadurch eine größere Menge Meifche vor dem Einfluffe ber Atmo: 
fphäre bewahren kann. Man wirb auch beurtheilen können, ob bag 
Bedecken ber Bottiche während ber flärkften Gährung nicht etwa als 
mechanifche Vorrichtung zum Verhindern bed Ueberlaufens angefehen 
werben könne. 

Die Atmofphäre wirkt aber nicht bloß durch Ihren Zutritt, und 
fomit durch ihren Sauerftoff, fondern auch bloß durch ihre Tem: 
pera tur auf den Verlauf der Sährung hindernd oder förderlich ein. 

Hohe Temperatur des Gährraumes bewirkt übereilte Gährung, 
wobei eine Menge Stoffe unzerfegt bleiben. Kaltes Lokal hält nicht 
wie man meint, bie Wärme im Gährraume zufammen, fondern 
Lühle die gährende Maſſe fo fehr ab, daß fie geringe Ausbeute an 
Alkohol gibt; der Sährraum muß eine mittlere, gleihför: 
mige Temperatur zwifchen 8— 12 R. haben, un diefe hervorzu⸗ 
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bringen, wo das Locale ſchlecht eingerichtet ift, umgibt man ben 
Bottich mit einem Mantel von Steinen oder Bretern, ftelit ihn auf 
einen boppelten Boden, oder heißt das Locale durch eine Dampf: 
röhre. In Preußen flellt man fehr häufig den Bährbottich in bie 
Brennflube, mo er aber zu warm gehalten ifl. 

6. 264. 

Erfheinungen der Gährung. Nah vollbradhtem An: 
ſtellen erfcheint die Meifche trübe, klärt ſich aber bald, und e6 bildet 
ſich ein Bodenfaß und bleibt dann, fo fange fie ruhig gelaffen wird, 
Mar, denn die Hülfen und die mehligen Theile bleiben twegen ihrer 
Schwere am Boden. Wenn die Gährung nad 2—4 Stunden be: 
ginnt, wird bie Stüffigkeit trübe; es erzeugt fid) am Rande und 
in der Mitte des Bottichs weißer Schaum, ber immer zu: 
nimmt, das Rahmen ber Meifche; dann zeigen fich die Blaſen, 
welche Schaum auf der ganzen Oberfläche bilden, na 12 Stun: 
den ungeführ reißen fie die feften Theile mit ſich, bilden eine ſtarke 
Dede auf ber Oberfläche, durch welche die Kohlenfäure aus Meinen 
Deffnungen unter eigenthbümlichem Geräufche bervorbricht, und ein 
hefenartiger, weißer Schaum auf der Dede liegt, babei fleigt bie 
Meiſche im Bottiche, erhöhet ihre Temperatur um A— 69 R., und 
zeigt einen eigenthümlichen, ftechend füuerlichen, geiftigen Geruch. 
Dieß find die Zeichen ber ftärkften Gährung, welche bei viertägiger 
Meiſche 15 — 20 Stunden dauert. 36—A0 Stunden nach dem Ans 
ftellen fängt die Gährung an abzunehmen, und die Erfcheinungen, 
welche fie außzeichneten, verfchwinden nach und nad) das Auflteigen 
der Bläschen von Kohlenfäure vermindert fich, und hört endlich ganz 
auf, mit biefem verliert ſich auch ber ſtechende Geruch, die Hefe finkt 
mit den Xrebern zu Boden, bie Meifche nimmt bie Temperatur bes 
Gähr⸗Lokals an, fie hat noch eine ſtarke De de auf ber Oberfläche, 
unter biefer ift aber bie Stüffigkeit Elar und ſtark, geiftig fauer 
tiechend und fchmedend , unter fletem Zifchen und Braufen entfteht 
durch die ganze Maſſe ein ſtetes Treiben auf= und nieberfleigenber 
Theile. 

Die ausgegohrene Meifche nennt man weingar ober reif. 
Die reife Meifche enthält Eeinen Zuder mehr, fondeen Alkohol, 
etwas KRohlenfäure, Effigfäure, welche fihburd das Dry: 
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gen der Atmofphäre gebildet hat, Trebern und Zerment, bann 
das Fufeldt: die Effigfäure entfleht dadurch, daß man die Meifche 
nad) vollendeter Bährung fo lange ftehen läßt, bis fie an der Ober: 
fläche fchwach fauer wird (die Weinfäure erhalten hat) und man 
bedeckt den VBottich gegen das Ende der Gährung eben aus dem 
Grunde, damit bie Effigfäure nicht in zu ſtarkem Maße fi) bilde, 
benn fie wirkt in zwei Hinſichten ſchädlich: a) vermindert fie die 
Menge bed neu erzeugten Alkohole, weil fie bucch Zerlegung desſel⸗ 
ben gebildet wird; b) wirkt fie ale Effigferment, d. 5. fie bie: 
ponirt die ganze Meifche bie Effiggährung einzugehen. Die reife 
Meiſche zeichnet fih dadurch aus, daß fie ruhig ift, daß bie 
Dede nicht mehr von auffteigenden Blaſen durchbrochen wirb, daß 
die Flüſſigkeit unter der Dede Mar ift, fich durch’ Ausdrücken von 
den feſten Theilen leicht trennen läßt, baß fie ben geifligen Geruch 
und Geſchmack, und bie Temperatur der Atmofphäre hat. 

Keller unterfcheiber dierollende oder Walzengährung, 
bei biefer bemegt fi die Meifche von einem Ende des Bottichs 
zum andern, wie eine Walze ohne vielen Schaum zu entwideln, fie 
gab immer die höchfte Spiritus: Ausbeute, und zwar um fo mehr, 
je fchneller die Bewegung , unb je flärker die Erhöhung der Tempe⸗ 
ratur war, welche bis zum höchften Stadium um 12 — IAIR. flieg. 
Die Meifche ift wegen bed geringeren Schaumes hier nicht fo fehr zum 
Ueberlaufen geeignet. — Die Shaumgährung. Dierbei bewegt 
ſich die Meifche wellenförmig , von der Mitte ausgehend, gegen bie 
Ränder zu, es entfteht vie Schaum, es tritt das Ueberſteigen Leicht 
ein, bie Temperatur fleigt aber nur um 8—100 R., und die Alko⸗ 
bol = Ausbeute iſt geringer ald bei der Walzengährung. — Die P ups 
pengährung. Diebei zeigt fich eine dünne Dede, bie Gasblaſen 
heben fich durch biefelbe höher und reger hervor, die Temperaturer⸗ 
höhung ift nur um A—6°, die Alkohol⸗Ausbeute, dem entfprechend, 
geringer als bei ber vorigen. 

Die Gährung unter der Dede. Es bildet fich eine 
Dede von —6" Dide, bie Kohlenfäure entbindet fi ſchwach und 
durchbricht die Dede nicht. Die Temperaturs⸗Erhöhung ift nur 
um 2—A Gr. die Alkohol⸗Ausbeute gering. Man Eennt zwar bie: 
ber die Bedingungen noch nicht genau, von benen ba® Eintreten 





diefer Bährungsformen abhängt, kann fie alfo nicht willführlich. her: 
vorrufen, man weiß aber doch fo viel gewiß, daß man ſich eine um 
fo größere Alkohol⸗Ausbeute verfprechen darf, je ftärker die Tempe⸗ 
ratur fich während ber Gährung erhöht, welches ſich etwa daraus 
erklären ließe, daß bie höher fteigende Temperatur ein lebhaftere® ges 
genfeitiges Einwirken, der in der Meifche enthaltenen Körper, folglich 
eine vollftändigere Zerlegung des Zuckers vorausfegen läßt. 

Man fol das ftille Nachgähren abwarten, und bie Meifche 
erſt 96 Stunden nah dem Anftellen zur Deftillation bringen. 
Die preußifchen Steuergefege erlauben aber nur 72 Stunden Meifchs 
zeit. Die Gährung iſt erſt dann ganz vollendet wenn beim Sinken 
ber Dede bie Flüſſigkeit wieder Mar geworben iſt; die Erfahrung 
lehrt aber fie dann auf die Blaſe zu bringen, wenn die Dede eben 
zu finfen beginnen will. 

Der größere Ertrag der Dampfbrennereien liegt darin, weil dabei 
eine dickere Meifche zuläffig ift, und dieſe möglichft warm gehalten wer: 
ben Fann. Die Erwärmung des Gutes ift um fo ftärker, je lebhaften, 
bie Gährung ift, folglich je mehr Zuder in derfelben Zeit zerlegt wird. 

6. 265 


Nach der Vorfchrift Über die Vollz. der Beſt. wegen Belt. geifl. 
Flüſſ. vom 25. September 1835, 3. *2017, 05, 6. 12, ift die geſetz⸗ 
lich beftimmte Meifchbauer, d. i. der Zeitraum vom Einſchüt⸗ 
ten bes Getreideſchrottes ober der zerriebenen Kartoffeln in den Gahr⸗ 
dottich oder Wormeifchbottich bis zum Ausheben der reifen Meifche 
aus den Gährgefäßen und dem Webertragen derfelben in die Brenn: 
blafe zwifchen 24—60 Stunden. Diefe darf nicht Üüberfchritten, 
und wenn befondere Verhältniffe einen längeren Zeitraum nöthig 
machen, muß die Bewilligung dazu vor dem Beginnen des Ber: 
fahren® erwirkt werden, welche aber nur bei eintretenden befon= 
deren Verhältniffen ertheilt werben Bann. Es muß alfo dem Bren: 
ner befonder® bei viertägiger Meifche baran gelegen feyn, den 
Gährungsprozeß moͤglichſt zu befchleunigen, um mit ben 60 Stun: 
den ausreichen zu können. 

Es darf auch um bie nöthige Kontrole hbeffer handhaben zu 
koͤnnen, vom 1. Oktober bis 1. April Leine Einmeifchung vor 6 
Uhr Früh und nad 10 Uhr Abende und vom 1. April bis 1. Ok⸗ 
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tober vor A Uhr Morgens und nad 10 Uhr Abends gefchehen. 
Vorſchrift 5. 17. Die Unterzindung ber Brennvortichtung darf 
nach. 6. 13 der Vorfchrift weder früher noch fpäter als in der für 
die Uebertragung der Meifche in bdiefelbe angemeldeten Zeit ge: 
heben, auch barf bdiefelbe nach 5. 18 weder vor. 5 Uhr Morgens 
noh nad 7 Uhr Abends fih in Verwendung befinden. 
$. 266. 

Zum Anftellen der Branntweinmeifche verwendet man als 
Sährungsmittel Bieroberhefe, wenn aber bie Brauhäufer nicht 
Defe genug erzeugen können, um bie Bebdürfniffe der Brenner 
zu deden, und wenn ber Zransport der Hefe wegen zu gro⸗ 
fer Entfernung der Brauhäufer,, fie zu theuer machen würde, 
verwendet man bie trodene oder Preßhefe, welche aus Bier: 
oder Branntwenhefe erzeugt wird, und da fie im trodenen Zus 
ftande mit geringeren Koften verfendet, auch mehrere Wochen aufs 
behalten werben kann, ohne an Wirkſamkeit zu verlieren, bedeu⸗ 
tende Vortheile gewährt, oder der Brenner erzeugt fih die Fünf: 
lichen Sährungsmittel, die fogenannte flüffige Defe 
ſelbſt, wo fie ihm dann noch billiger zu ſtehen kömmt. Da diefe 
Erzeugung und Verwendung diefer beiden Produkte nach Hofdekret 
vom · 16. Februar 1839, 3. 16749, 5.1, unter Kontrole geftellt, 
und nur gegen jebesmalige vorläufige, nach: ben Beſtimmungen 
über die Branntwein-Erzeugung ſich richtende Anmeldung, in fo 
weit diefe Anwendung finden, und gegen erhaltene Bewilligung 
geftattet ift, und nach dem Anhange zu dem Hofdekret bie Erzeu⸗ 
gung ber flüffigen Hefe und der Preßhefe nur als eine Neben: 
befhäftigung bei der DBranntweinerzeugung, und zwar bie 
flüffige Hefe bloß zum Gebrauche für jene Branntweinbrenner, 
welche bie flüffige Hefe ſelbſt bereiten; bie Preßhefe aber nur 
zum Verkaufe oder einem andern Gebrauche (Biererzeugung, 
Kuchenbacken), als jenem der Branntweinerzeugung geftattet wird, 
müffen: wir biefe beiden Produkte ſowohl als ihre Entſtehungs⸗ 
weife nach wilfenfchaftlichen Grundfägen betrachten. 

| §. 267. 

Die Prefhefe, trodene Hefe, wurde zuerft in den großen 

Parkerbrauereien in England erzeugt, erſetzt die Bierhefe volltomr 
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men, und ift in fo ferne vorzüglicher als fie fich längere Zeit 
ohne zu verderben, aufbewahren läßt, fo daß man fie in Eng: 
land fogar nad Oſtindien fandte, und fie dort in volllommen 
brauchbarem Zuſtande anlangte. Sie bilbet in manchen Gegenden 
jeßt einen bedeutenden Handelsgegenſtand. 

Man bereitet fie I. aus flüffiger Bierhefe, und zwar 
nah Keller auf folgende Art: Man Übergießt die Bierhefe mit 
MWaffer, rührt fie gut durch, läßt fie bann ruhig abfegen, und 
gießt das darüber fiehende Waffer ab. Die rückſtändige Hefe gibt 
man dann in einen Leinwanbbeutel und hängt diefen auf, daß 
das Waffer gut abtropfen kann. Nah 20—24 Stunden werden 
diefe Beutel auf heiße Afche gelegt und Übertrodnet, bann bie 
Hefe herausgenommen, in doppelte Zeinmandbeutel gelegt, in einer 
Schraubenpreffe gut ausgepreßt, und in bdiefem Zuſtande verſen⸗ 
det. Wil man fie aber ald Pulver baten, fo Enetet man fie 
entweder mit Weizenmehl zu einem Zeige an, den man auf Löſch⸗ 
papier gelegt, an einem luftigen warmen Ort, deffen Zemperatur 
—+ 339 nicht Überfleigen darf, trodinet, oder wenn man bie ſtark 
gepreßte Hefe gleih auf einem Reibeiſen reibt, und dann an 
warmer Luft trodnet. Man erhält aus 1 Pfund Preßhefe 15 bis 
18 Loth trodenes Pulver, welches fih in gut geftopften Flaſchen 
“ lange Zeit hält. Man macht fie wieder verwendbar, indem man 
6 Theile Bier darauf gießt, und fie etwas damit gähren Läßt, 
. und bann wie flüffige Bierhefe verwendet; durch dad Gefrieren ver: 
liert fie ihre Kraft nicht, wenn man fie vor dem Gebrauche in lauem 
Maffer auflöfet. Sie ift aber für den Bedarf der Branntweinbrens 
nereien nicht ausreichend, und wegen bes Dopfenbitters nicht immer 
brauchbar; II. aus Branntmweinmeifche, man nimmt gleiche 
Maße Roggen: und Gerftenmalz (Weizenfchrott hat fi als uns 
vortheilhaft dazu erwiefen) und nimmt zum Kühlen ber Meifche 
ftatt dem Waffer geflärte Falte Schlempe. Man nimmt die Schlempe 
bes vorigen Tages, bie man Über Nacht mit Waffer gemengt abfe: 
Ben ließ, dann am Morgen von dem Bodenfalze abgießt, und zum 
Zukühlen verwendet. Hat die Meiſche duch Zuſatz der Schlempe 
20—22IR. Temperatur, fo feßt man immer auf 100 Pfund Schrott 
1 Pfund Pottafche ober 1/5 Pfund kohlenſaures Natron in warmen 
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Waſſer aufgelöfet zu, und rührt gut die Maffe durch. Hierauf gibt 
man auf jedes Pfund Pottafche 12 Loth Schwefelfäure mit Waffer 
verdünnt, endlich ftellt man mit irgend einer Hefe zur Gährung an. 
Die Gährung geht unter ſtarkem Auffchäumen vor fich, braucht da⸗ 
ber auch einen größeren Steigraum als gewöhnliche Meifche, denn 
es wirb eben deswegen das Karbonat und die Schwefelfäure zugefeßt, 
um durch die entbundene Kohlenfäure die Maſſe mehr fhäumen zu 
machen, unb dadurch die entftandene Defe beffer in bie Höhe zu flo: 
fen. Bet viertägiger Meifche tritt dann gewöhnlich in der 20fen 
Stunde der Zeitpunkt ein, wo man die aufgemorfene Hefe mittelft 
eines Schaumlöffels ober Haarfiebes abfchöpft, und dieß fo oft wie: 
derhohlt, als ſich neue Hefe bildet; man fchöpft aber nicht alle ab, 
weil man dadurch an Alkohol-Ausbeute zu fehr verliert. Von ber 
abgefchöpften Hefe läßt man die anhängende Meiſche burch den Beu: 
tel ober Bas Sieb abfließen, ſchlägt fie dann in Preßtücher und brüdt 
fie durch, um fie von den Zrebeen zu befreien, übergießt die durch: 
gedrückte Hefe mit kaltem Waffer, um bie fortdauernde Gährung auf: 
zuhalten, läßt fie bann wieder aus dem Waſſer abfegen, unb ver: 
wendet den weichen Hefenteig entweder mit Würze verfegt zum Vers 
Eaufe als flüffige Hefe, odet man preßt ihn aus und verfendet 
ihn ale Preßhefe. 

Die Hefenausbeute richtet fih nah dem Klebergehalt 
des Getreides, und befhalb kühlt man hier ſtatt mit Waſſer, 
mit der Schlempe, um den Kleber, melchen diefe enthält, 
zu benüßen, und auf diefe Art die Defenausbeute zu fleigern. 
Man rechnet von 100 Pfund Schrott eine Defenausbeute von A 
bis 10 Pfund, denn der Kleber ald der azothältige Getreidebe⸗ 
ftandtheil bildet die Hefe, das Starkemehi als der. karbonhaͤltige 
den Alkohol. 

Gute Preßhefe muß hellgelb oder bräunlich von Farbe und 
etwas zähe ſeyn, ſich leicht ohne zu zerfallen brechen laſſen, foftart 
getrocknet ſeyn, daß fie die Eindrüde des Fingers fchmer annimmt, 
und in lauwarmem Waffer aufgelöfet, urd diefe Auflöfung in fiedenz 
des Waffer gegoffen, ſich barin in bie Hoͤhe heben und oben auf 
ſchwimmen. 

Nach Otto erhält man durch die Erzeugung der flüſſigen Hefe 
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aus ber Branntweinmeifche um 1/, —1/; weniger Branntmein. 100 
Dfund Getreidefchrott geben 6-8 Pfund Prefhefe ober 21 Quart 
Branntwein, rechnet man nun ben Branntweinverluft auf 1/,, To 
find 7 Quart Branntwein erfebt durch 6 Pfund Preßhefe, welche 
ben Verluſt decken muß. Günſtiger foll fih das Verhältniß flellen, 
wo bie von der Preßhefe abgefchöpfte Ftüffigkeit ſtatt bes Zukühlwaſ⸗ 
ſers zur Meifche geſetzt wird. 

Die künſtliche Hefe, welche die Preßhefe erfet, und zum 
Behufe der eigenen Verwendung von den Brennern erzeugt wird, 
beruht auf dem Erfahrungsfag , daß jede gährende Maffe Hefe ab: 
fegt, daß alfo diefe, wenn fie abgefondert wird, wieber eine andere 
zuderhältige Flüſſigkeit zur Gährung bringen kann. Man hat 
fehr viele Vorfchriften zur Erzeugung der künſtlichen Hefe, feit der 
Zeit, als von Dr, Weftrumb zu Dammeln 1796 die erflen angege: 
ben wurden, deren nähere Angabe aber wir übergehen, weil ibre 
Kenntnib wohl dem Brenner höchft wichtig, aber für den Gefälle: 
beamten von geringerem Intereſſe iſt. Diefer braucht die Mecepte, 
welche man zur Darftellung der künſtlichen Hefen zufammengeftellt 
hat, nicht zu kennen, ihm kann genügen zu miffen, daß das künſtliche 
Sährungsmittel immer darin befteht, daß man eine Meifche oder 
eine andere zuderhältige Stüffigkeit in Gährung bringt, und dann 
entweder die gährende Slüffigkeit felbft, oder die aufgemworfene und 
nach eben angegebener Weife abgefonderte Hefe ale Lünftliche oder ' 
flüffige Hefe als Gährungsmittel benügt. 

Die Gährung wird langfam durch niederen Temperaturdgrad der 
Meifche und ber Gährftube, durch Froſtkälte von Außen, durch wenig 
ober ſchwach wirkendes Serment. Dickmeiſche gährt erft 12— 18 Stun: 
den nad) dem Anftellen, bie Dede ift 6— 7" did ohne Schaum, bie 
Luftbläschen zerplaßen gleich, die Bewegung geht wenig fichtbar unter 
der Dede vor ſich. 

$. 268. 

In dem Hofdekret vom 16. Sebruar 1839, 3. 16749, und 
dem damit verbundenen Anhange werben. folgende Beflimmungen 
über die Erzeugung und Verwendung ber flüffigen Hefe und Preß⸗ 
befe feſtgeſetzt, welche nad) der vorausgeſchickten Befchreibung diefer 
Stoffe ohne Anftand verftanden werben können. Hofdekret 6.2 und 
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F. 1. — Zwiſchen der Menge und dem Zuftande ber Hefe, und 
zwiſchen bem jebesmaligen Stande des angemeldeten Verfahrens 
der Branntweinerzeugung muß vollftändige Uebereinſtimmung herts 
fhen — $. 3, In den Brennereien, in welchen bie Defe zu Folge 
der Anmeldung am Tage ihrer Erzeugung ganz verwendet werden 
foll, darf fih nach dem Zeitpunkte, in welchem die Meifche bereits in 
Gährung übergegangen ift (weil fie dann zu eigenem Gebrauche un: 
nöthig, und ihr Verkauf ohne befondere Bewilligung nicht erlaubt 
iſt), feine flüffige Hefe mehr vorfinden. In den Brennereien, in 
welchen bie flüffige Hefe nach ber Anmeldung auf einmal, oder durch 
theilweife Ergänzung bed Verbrauchten durch wiederholtes Abfcho: 
pfen fir mehrere Zage bereitet wird, darf nach dem in der Anmel⸗ 
dung erwähnten Zeitpunfte Beine größere Menge an flüffiger Defe 
vorhanden fern, als zum Gebrauche am folgenden Zage, und zu 
dem für Die Sortfegung ber Erzeugung nothwendig zurückzubehalten⸗ 
ben Theile erforderlih ift — $. 4. Die zur Erzeugung und Auf: 
bewahrung der flüffigen Hefe, und zur Erzeugung der Preßhefe 
beflimmten Gefäße gehören unter diejenigen Werksvorrichtungen, 
über welche die Branntweinerzeuger eine genaue Befchreibung zu 
überreichen verpflichtet find; fie müflen gehörig zimentirt und ges 
fällsämtlich bezeichnet ſeyn, dürfen fih 8.5 nur in ben zur Brannt⸗ 
weinerzeugung angemeldeten Räumen vorfinden, und ohne Anzeige 
und ohne erhaltene Beflätigung biefer Anzeige weber aus ber Er: 
zeugungsflätte hinmeggebracht, noch zu einem andern Gebrauche vers 
wendet werben. (Nach dem Hofdekret vom 25. September 1839, 
3. 41490, ©. 6 dürfen zue Erzeugung künſtlicher Gährungs⸗ 
mittel nicht mehr als höchftens drei Gefäße beftimmt werben, und 
ed bat die Inhaltsfähigkeit derfelben den 10ten Theil bes täglichen 
zu verſteuernden Meifchraumes nicht zu Überfleigen.) $. 6. Die un: 
terlaffene Beobachtung der zur Erzeugung ober Verwendung ber 
flüffigen oder Preßhefe vorgefchriebenen Bedingungen hat zur Folge, 
daß die erzeugte, oder die in ber Erzeugung befindliche flüffige Hefe oder 
Preßhefe als fteuerbares Erzeugniß behandelt wird (mährend fie font 
ale bloßes Nebenprodußt einer bereit verjteuerten Meiſche fteuerfrei iſt). 
6. 269. 
Der Anhang zum Hofdekret vom 16. Kebruar 1839 verordnet Fol: 
Qu * 
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gendes: Zur Erzeugung der flüſſigen Hefe zum Verkaufe (da ſie nur . 
zu eigenem Gebrauche zu erzeugen geftattet ift) iſt die Bewilligung 
der betreffenden k. &. Kameral:Bezirköverwaltung anzufuchen. Die 
Anmeldung darüber ift in die Anmeldung über das fteuerbare Ber: 
fahren ber Branntmweinerzeugung aufzunehmen, wobei anzugeben find: 
a) die Neben: und Hilfögefäße (Hefenfäffer und Schaffeln), welche 
bei der Hefenbereitung benüßt werden follen; d) die Dauptmeifch- 
bottiche, aus welchen der Anfaß zur Bereitung der flüffigen Defe 
genommen wird, oder die Abfchöpfung für bie Preßhefe gefchieht 
(nämlidy der aufgemworfenen Hefe); ec) der Zeitpunkt der Hinweg⸗ 
nahme, und die Menge bed Abgenommenen; d) bei ber flüffigen 
Hefe der Zeitpunkt und der (Gährbottich) Hauptmeiſchbottich, in 
welchen bie reife flüffige Hefe als Gährungsmittel verwendet wird, 
(die beigegebenen Tabellen A B C, welche dem benannten Dofbekrete 
entnommen find , geben nicht nur Muſter der Art und Weiſe biefer 
Anmeldung , fondern geben aud) über die Stoffe, welche gewöhnlich 
zur Erzeugung der flüffigen Hefe und der Preßhefe verwendet werben, 
Aufſchluß.) 

Die gefällsämtliche Bezeichnung muß erſichtlich machen, zu 
welchen Hauptgefäßen (Meiſchbottiche) das Nebengefäß (Hefenfaß) 
gehört; beide müſſen mit gleichen Zahlen, und wenn nach früher 
erlangter Bewilligung der Kameral-Bezirks-Verwaltung mehrere 
Mebengefäße zu einem Hauptbottich verwendet werben follten, jedes 
berfelben noch außerdem mit einem fortlaufenden Buchitaben bezeich: 
net fepn, die zu einem Nebengefäße gehörigen Hilfsgefäße (Schaf: 
fein, Sechter, Siebe) müffen mit dem Zeichen ber Nebengefäße, zu 
welchen fie gehören und mit einem fortlaufenden Buchftaben bezetch: 
net ſeyn, der Rauminhalt eines Nebengefäßes, oder wenn mehrere 
dergleichen bemillige wurden, dieſer zufammen genommen barf bei 
Beseitung der flüffigen Hefe den zehnten Theil, und bei 
Erzeugung ber Preßhefe den achten Theil des Rauminhaltes des 
dazu gehörigen Hauptmeifchbottichg nicht fiberfleigen, und in ben 
Brennereien, welche flüffige oder Preßhefe erzeugen, barf der Vor: 
meifchbottich keinen größeren Rauminhalt haben, als ‚alle Gährbet: 
tiche zufammen, welche täglich vereint zur Einmeifchung fommen. — 
Ausnahmen hinfichtlih des Nauminhaltes des Vormeiſchbottichs 


bedürfen einer befonderen Bewilligung ber k. k. Kameral⸗Bezirks⸗ 
Verwaltung. 

Die zur flüſſigen Defe erforderliche Meiſche kann entweder 
aus dem Vormeiſchbottich oder aus dem bereits angemeldeten und 
verſteuerten Meiſchbottich in das dazu gehörige Nebengefäß ge⸗ 
ſchöpft werben. 

Für die Preßhefengewinnung darf nur aus dem ange: 
meldeten und verfleuerten Meiſchbottich gefchöpft werden. In beiden 
Fällen muß in dem verfleuertem Meifchbottih gerade fo viel 
fehlen, als fich in dem Nebengefäß und ben dazu gehörigen Hilfsgefäßen 
der Defenerzeugung befindet. 

Bei der Bereitung der Preßhefe barf nur die Oberfläche 
der auf der gährenden Meifche im Dauptbottich fi bildenden Hefe 
zu ber angemeldeten Zeit abgefchöpft, mithin das Nebengefäß nur 
dann benüßt werden, wenn fih die Meifche im Hauptbottid im 
Zuſtande ber fleigenden Gährung befindet (d. i. die Hefe empor zu 
ftoßen anfängt, während ein früheres oder fpätered Abfchöpfen ben 
Verdacht einer andermeitigen Benußung der Meifche kisft nicht 
bloß der Hefe begründen müßte). 

In den Nebengefäßen darf niemals bloß reife Meif he, 
und beider Preßhefenbereitung auch nie gährende Meifche (der 
Unterfchieb der gährenden und reifen Meifche wurde bereits früher 
genügend deutlich angegeben) , fondern bei leßterer nur die abge: 
ſchöpfte Hefe für fih allein oder mit Waffer vermengt, und 
bei der erfleren nur das Fünftlihe Gährungsmittel, und 
zwar in jenem Stadium, welches nach ber Anmeldung der Zeit der 
Abnahme und dem Fortfchreiten zur Verwendung entfpricht, vor: 
gefunden werden. 

Die zur Erzeugung und Aufbewahrung der Hefe beftimmten 
Mebengefäße find in den Räumen, mo fich die Gährbottiche be- 
„finden ,.und zwar bei denjenigen Dauptbottichen aufzuftellen,, aus 
denen bie Abfchöpfung der Hefe oder die Abnahme des Anfages ge- 
ſchieht, und mit welchen fie mit gleichen Zahlen bezeichnet find. Ein 
wegen der Temperatur für diefe Gefäße nöchig merdender abgefon: 
berter Aufbemahrungsort erfordert eine befondere Anzeige und muß. 
fid) immer innerhalb des zur Brammtweinerzeugung beflimmten Ge: 
werbs⸗Lokales befinden. 
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Bei ber Verwendung der flüffigen’ Hefe als Gährungemittel iſt 
die gleichzeitige Anwendung anderer Gährungsmittel für verfchiedene 
Gährbottiche nicht geftattet , und es muß auch wenn Bierhefe oder 
ein anderes Ferment zur Erneuerung der felbft bereiteten flüffigen 
Hefe erforderlich wäre, dieß unter Angabe ber Beflimmung in ber 
bezüglichen Anmeldung angezeigt werben. 

6. 270. 

Hinfichtlic der Behandlung niht mehliger Stoffe, wenn 
aus ihnen Branntwein gewonnen werben foll, müffen mir noch am 
Schluffe Einiges bemerken: 

MWeinhefen und Weintrebern werben in ben weinerzeu- 
genden Provinzen der Monarchie, vorzüglich aber in Jllyrien häufig 
zur Branntmweinerzeugung verwendet, indeffen wird biefer Betrieb 
nicht im Großen gewerbsmäßig, fondern nur von einzelnen Beinen 
Brennern als Nebenbenützung ausgeübt, und bieß namentlid, in 
Krain, im Küftenlande , im lombarbdifchzvenetianifchen Königreiche, 
größtentheild nad) häufig höchit unvolllommenem Verfahren ausge: 
führt. Es werden nämlich die Trebern in Fäffer oder Bottiche 
geftampft, mit Lehm oder Rafen bededt, und fo mochen: bie mo: 
nathelang flehen gelaffen. Wenn es die häuslichen Berhältniffe ge: 
flatten, oft erfl in den Monathen März und April füllt man bie 
Blafe auf 23 —/, ihres Nauminhaltes mit diefer Maffe, füllt den 
Rauminhalt vollends mit Waſſer aus, und zieht daraus den Lutter 
und durch nochmalige® Abziehen aus biefem ben Branntwein. Daß 
bei diefer Behandlung ein Theil der Trebern, oft aber auch ganze 
Fäſſer voll verfaulen, daß in keinem Falle bei fo höchft unvollkom⸗ 
mener Gährung ihre ganzer Zudergehalt in Weingeiſt verwandelt 
wird, ift leicht einzufehen. Die Weinhefe wird, wie fie aus dem 
Saffe kömmt, in die Blafe gebracht und abgezogen, wobei auch ein 
großer Theil Alkohol verloren geht,‘ ber bei richtig geleiteter Gah⸗ 
rung gewonnen werden könnte. Dan rechnet auf 1 Eimer Weinhefe 
im Durchſchnitt 2—3 Maß Branntwein vom zweiten Abzuge. Aus 
MWeinmoft und verdorbenem Wein VBranntwein zu erzeu⸗ 
gen, dürfte nicht lohnend ſeyn. 

Apotheker Audouard in Bezieres zieht die ® eintrebern 
zuerſt mit Waffer aus und deſtillirt die erhaltene Flüſſigkeit, dadurch 
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erfpart er die großen Seräthe, den Brennſtoff und erhält 1/,,, mehr 

Branntwein, weil er bie Trebern frifch verarbeitet. Er übergießt 

die Trebern dreimal mit Waffer, und erhält ein Produkt, das nicht 

trübe ift und nicht empyreumatiſch riecht. 
§. 271. 28 

Aepfel und Birnen werden zu Brei gequetſcht, dieſer in 
einem Bottich mit zweimal ſeines Volumens ſiedendem Waſſer an⸗ 
gerührt, durchgearbeitet und zwei bis drei Stunden ruhig gelaſſen, 
dann mit kaltem Waſſer ſo weit verſetzt, daß es die gewöhnliche 
Dünnflüffigkeit der Meiſche erhält, dann ohne Zuſatz eines Fer⸗ 
ments im bedeckten Bottiche der Gährung Überlaffen, die langfam 
fortfchreitet, 8— 10 Tage zu ihrer Vollendung braucht, und in jedem 
Fall mehr Alkohol geben müßte, wenn fie unter Zufag von Oberhefe 
und bei richtiger Beobachtung ber Temperatur bed Gährungsraumes 
verlaufen würde. 1 Meßen davon gibt 6—6/, Maß Branntwein vom 
zweiten Abzuge. 

Zwetſchken und Pflaumen werden gebämpft,"gequetfcht, 
mit Malz gemeifcht und mit Hefe geftellt, das aus den Dämpfen 
niebergefchlagene , und durch den Abzugshefen der Dampftonne ab: 
* laufende Waffer wird aufgefangen und ber fertigen Deifche zugeſetzt, 
weil es viel Zucker enthält. Auch aus den verfchiedenen mild wachfen: 
ben Beeren wird Branntwein mit Vortheil gebrannt, wenn fie fehr 
reif und füß find, 3. B. aus ben Heidelbeeren, Johannisbeeren, Vo: 
gelbeeren von Borbus auccuparia, aus ben Schlehen, Kriecherin ge: 
nannt in Steiermark, aus den Früchten des Erdbeerbaumes Ar- 
butus unedo, fregolini oder corbezzoli genannt in Dalmatien, 
von biefen geben Pflaumen und Heibelbeeren den meiften, Birnen 
weniger, Aepfel ben wenigſten Branntwein, außerdem noch aus 
Eichen, Roßkaftanien, welche eine verhältnifmäßig geringe Aus: 
beute geben, reichlicher ift fie von den Mübenforten. 

Aus Lebkuchen. und Methgeläger Branntwein zu brennen, 
wurde Ferdinand Johannes in Wien 1822 privilegirt, das Privife: 
gium erlofch aber wieder 1823. 

Die Abfälle von Zuderraffinerien werben auch dazu verwendet, 
wenn fie nicht etwa mit mehr Vortheil auf Effig zu verwenden find. 
Es find dieß das Abwaſchwaſſer der gebrauchten Zuderformen, des 
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zum Klären vertvendeten Blutes und Spodiums; ed. gibt aber. eine 
höchſt ungleiche Ausbente an Branntwein, meil e8 nämlich längere 
Zeit, oft mehrere Wochen in ber Raffinerie bleibt, bie die Siede 
runde vollendet, d. h. bis eine beftimmte Menge Rohzuder raf⸗ 
finirt iſt⸗ Manche deſtilliren es wie es aus ber Raffinerie kömmt, 
es iſt aber leicht einzuſehen, daß auf dieſe Art die Ausbeute nur 
gering ſeyn kann, denn dieſe Auflöſungen haben wenig ſtickſtoffhaltige 
Theile, bei ihnen verläuft alſo die Gährung nur langſam und un: 
vollſtändig; man muß fie alfo nicht nur mit Hefe in Gährung ver: 
fegen, um allen Zuder in Alkohol zu verwandeln, ſondern man 
jtellt fie aud) etwas warm an und verfeßt das Ferment noch im Des: 
fengefäße mit etwas Getreidemeifche. Auf diefelbe Weife behandelt 
man auch den Rohzuder, Stärkezuder, Stärtefyrup, 
Honig, den Ahorn: und Birkenfaft. 


Anhang zur erfien Abtheilung. 
Bon der Anlage und Einrichtung einer Brennerei. 


6. 272. 

Da für den Gefälldbeamten nichts toichtiger feyn kann, ſo⸗ 
wohl bei der in Folge hohen Hofdekrets vom 24. Auguft 1835, 
6.8 vorzunehmenbden Unterfuhung der Erzeugungsftätte und der 
MWerksvorrichtungen, als bei nachfolgenden Revifionen die innere 
Einrihtung einee Brennerei im Ganzen ſich gegenwärtig zu hal: 
ten, dürfte es als höchſt nothwendig erfcheinen, auch bier das 
Bild eines ſolchen Betriebslokales fammt allen dazugehörigen 
Räumlichkeiten mit Angabe ihres gegenfeitigen DVerhältniffes und 
ihrer Verbindungen barzuftellen, ſonach wollen wir auch verfuchen 
mit einem folchen nad) der Angabe des Hrn. Gumbinner mit 
Berückſichtigung des befonderen Standpunktes des öfterreichifchen 
Gefällsbeamten, vorzüglich jenen an bie Hand zu gehen, welche 
eben erſt anfangen, fi) mit dem Brennereibetriebe näher bekannt 
zu machen, denn wenn gleich hierin die Öftere Befichtigung fol: 
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cher Lokalitäten den beiten Unterricht ertheilen kann, ift doch eine 

Ueberficht, welche vorausgefchidt wird, nie ohne Werth, weil fie 

die leitende Idee an die Dand gibt, welche die vielen Eigenthlim: 

lichfeiten und Abmeichungen, bie ſich nad den Verhältniffen der 

Umgebung und der Dertlichkeit in einzelnen Brennereien nothwen⸗ 

dig finden müffen, ſchnell und richtig auffaffen und beurtheilen lehrt. 
$. 273. 

Nach der Vorfchrift fiber die Vollziehung vom 23. Septem: 
ber 1835, 3. 917/ og5, Muſter I. gehören unter die Brennhaus: 
Beftandtheile: die Keffelftube, Meifchbottichfammer, Branntwein: 
Vorrathskammer, Vorrathefammer für die Erzeugungsftoffe, Ein: 
heitzkammer, Wohnung des Werkführers, beflehend aus 2 Zim⸗ 
mern und 1 Küche, und in dem Muſter der Ueberficht der Werk: 
vorrichtungen und Aufbemwahrungsgefäße werden angeführt: Vor: 
meifchbottiche, Meifchbottiche, Meifchbehälter, Meifchvormärmer, 
Meifhwärmer, Dampffäffer, Brennkeſſel (Blafen), Kühlröhren, 
Kühlwannen, Hefen: und Spüllichgefäße, Delme, Aufſatzkränze, 
Lutterbehälter , Branntmweinbehälter, Aufbemahrungsgefäße für 
nicht mehlige Erzeugungsftoffe, Wafferbottiche. Das Hofdekret vom 
25. September 1839, 3. 41490, gibt eine genaue Beſtimmung 
des Begriffes Erzeugungsfätte oder Betriebslokale. 
Demnach wird dazu gerechnet: 

a) die Räume, in denen das ſteuerbare Verfahren zur Er⸗ 
zeugung gebrannter geiſtiger Flüſſigkeiten ausgeübt wird (alſo die 
Keſſelſtube und Meiſchbottichkammer); 

b) die Räume, in denen die zu dieſem Verfahren gehören⸗ 
ben Stoffe, ober die durch basfelbe hervorgebrachten Erzeugniffe 
aufbewahrt werden (alfo die Vorrathöfammer für Branntwein 
und Rohſtoffe); 

c) die Berkaufsflätte, in welcher der Erzeuger den Verkauf 
feiner Erzeugniffe betreibt; 

d) die Wohnung des Erzeugerd (ob und in welchen Fällen 
auch die Wohnung des Werkführere ?), 

1) wenn biefelbe mit einem, ber unter abo aufgeführten ' 
Räume in unmittelbarer Verbindung fleht, ober 

2) wenn biefelbe auf eine der unter a b o bemerkten Arten. 
verwendet wird, oder 
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3) wenn in berfelben zur Erzeugung gebrannter geiftiger Flüſ⸗ 
figkeiten gehörende Stoffe oder folche Slüffigkeiten in einer, den Be: 
darf für feinen und feiner Angehörigen Gebrauch überfchreitenden 
Menge aufbewahrt werben. 

$. 274. 

Nach Gumbinners Angabe muß jede Brennerei nothiwendig ent: 
halten: 1) ben Kartoffelleller, 2) Malzpläge, 3) Dörrlofate, 
4) den Raum zur Handſchrottmühle — 2, 3, 4 jebody nur unter 
der Borausfeßung, daß ber Brenner fein Malz felbft bereitet, 
5) Raum zum Vormeiſchbottich, 6) Raum zu dem Kühlapparate, 
7) Raum zu ben Gührungsgefäßen, 8) Raum zu den Defengefüßen. 
5— find jedoch nur in fehr großen Brennereien abgefonberte Räume; 
fie find unter der Meiſchbottichkammer unferer Vorſchrift begrif: 
fen, und es können recht wohl mehrere biefer Nummern in einem 
Lokale vereinigt fich befinden. 9) Raum zu den Deftillirgefäßen, ein⸗ 
Schließlich ded Dampfkeſſels und der Feuerung, dieß begreift unfere 
Vorfcheift unter Keffelftube und Einheigfammer, 10) Branntwein- 
lager, 11) Schrotttammer, 12) Kartoffelboden, 13) Malzboben, 
dann die Wohnung für Arbeiter, Vorfteher, Comptoir ꝛc. Die Ein: 
richtung der zur Malzbereitung erforderlichen Lokalitäten befchreiben 
wir bier nicht, weil das Nöthige darüber bei Betrachtung der Bier: 
brauerei gefagt wurde, und ſich hier ganz darauf berufen werben 
kann. Ein anderes iſt die Aufbewahrung der DMalzvorräthe, für 
welche in jeber Brennerei geforgt werben muß. Dierzu find die Kel⸗ 
ler beflimmt, wenn fie geräumig genug find. Sind fie dieß nicht, 
und wird ein Theil derfelben für Kartoffeln ober als Gährungs⸗ 
(ofale in Anfpruch genommen, fo muß das Malz theilweife in ben 
obern Stodmwerten, und auf den Böden gelagert werben. 
In diefem Falle müſſen diefe fo hoch ſeyn, daß ber Arbeiter darin 
aufrecht ſtehen kann, und es muß eben ſowohl möglich feyn bad Tages⸗ 
licht abzuhalten als fchnell einen rafchen Luftzug durch das ganze 
Gebäude hervorzurufen,, die Malzräume müffen über einander gele: 
gen und fo durch Deffnungen verbunden feyn, daß das Malz nicht 
von dem höheren Stockwerke in das niedere getragen werben muß, 
fondern durdy Winden mit Erfparung der Zeit und des Arbeitsloh: 
nes befördert werben kann. Wendet man grünes Malz an, fo 
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iſt es freilich vorzuziehen, e8 im Haufe zu bereiten, in diefem alle 
möfjen die nöthigen Malzerzeugungsräume und die Schrottmühle, 
mit Ausnahme jedoch der Darre, zmedmäßig eingerichtet vorhan: 
den ſeyn. 

$. 275. 

Der Bormeifhraum dient zur Vorbereitung der Kartof: 
fein, zum Einmeifchen und auch zum Anffellen. In biefem fteht das 
Faß, morin die Kartoffeln gedämpft werden, das Waffer-Kochfaß, 
die Quetfchmafchine,, die Vormeifchbottiche, die Meifch- ober Gähr: 
bottiche, die Hefengefäße. Hier gilt nun im Allgemeinen die Regel, 
bie einzelnen Gefäße fo zu ftellen, daB das Materiale von einem in 
das andere mit dem geringften Zeitverlufte, dem geringften Auf: 
wande an Arbeitskraft, und gefichert vor dem Verluſte duch Ver: 
fhütten oder Verſtreuen eines Theiles derfelben möglich werde. Dieß 
gilt auch dann, wen es die Umftände gebiethen oder räthlich ma: 
chen, die Vornahme diefer einzelnen Operationen auf mehrere Lo: 
Falitäten zu vertheilen, welche in jedem Falle in unmittelbarer Be: 
rührung ftehen müffen. 

Diefer Raum erfordert einen Fußboden von Stein, Kehihei: 
merplatten, Gement, oder Überhaupt von einem Materiale, auf 
welches das Waffer nicht einmwirkt, und in deffen Imifchenräume we: 
ber Waffer noch Meeifche eindringen noch ſich feftfegen kann, daher 
hierher aud Asphalt zu empfehlen wäre. Ein mit Ziegeln belegter 
Boden muß daher befonderd wohl beachtet werben, ob feine Zwi⸗ 
fhenräume gut und mit einer der wäſſerigen Flüſſigkeiten undurch⸗ 
deinglichen Maſſe ausgefüllt find. Nicht nur, daß bie wäfferigen 
Stüffigkeiten dadurch fchaden können, daß fie die Luft feucht erhalten, 
fo find Meifchtheite, welche fich im Boden feftfegen, und bann in 
Effiggährung übergehen, um fo bedenklicher, weil fie bie Luft des 
Raumes mit Effigdämpfen anfüllen, welche dann als Effigfer: 
ment wirken, und in biefen Räumen befonders großen Nachtheil 
bringen können. Der Boben muß bemnad) auch fo gebaut ſeyn, daß 
altes Wäflerige in ein Rinnfat zufammenfließt, und daraus abge: 
leitet werden kann, er muß außerdem immer forgfältig rein gehal: 
ten werben. 

An diefem Lokale entbinden fich ſtets eine bedeutende Menge: 
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MWufferbämpfe, welche nicht nur dem Betriebe, fondern auch dem 
Gebäude felbft nachtheilig werben können. Demnach foll diefer Raum 
gewölbt feyn, in ber Mitte einen, wenn gleich hölzernen Schorn⸗ 
fein zum Abzug ber Dämpfe haben, und es foll möglich feyn, in 
demfelben die Luftleicht, durch einen fchnell hervorzurufenden Luftzug 
zu erneuern. Sind die Gährungslofale und die Räume, worin das 
Malz erzeugt und aufbewahrt wird, unter diefem Raume gelegen, 
fo Eönnen die entbundenen Wafferbämpfe minder fchäblich wirken. 
j $. 276. 

Das Kochfaß für die Kartoffeln muß fo geftellt werden, daß 
die Kartoffeln von dem darüber liegenden Boden, mo fie aufbewahrt 
werden, und two auch nöthigenfalls das Wafchen vorgenommen ter: 
den muß, unmittelbar hineingefchüttet werden können. Kann man 
die Kartoffeln im Keller wafchen iſt es noch vortheilhafter, in die= 
fem Falle müffen fie durd ein Gewinde von dem Keller auf den Bo: 
den gezogen werben Eönnen, bie Deffnung am untern Ende des 
Kochfaßes muß höher ald die Reibmaſchine fliehen, damit bie gar 
gedbämpften Kartoffeln unmittelbar aus dem Faffe in die Mafchine 
fallen; ift das Lokale dazu nicht body genug, fo muß das Dampf: 
faß durch eine Oeffnung der Dede gehen, oder wenn bieß nicht 
angeht, außer dem Lokale geftellt werben, und mittelft einer 
Rinne, die durch die Mauer geht, und in den obern Rand der Reib⸗ 
mafchine geführt wird, mit bem Vormeifchraum verbunden bleiben. 
Der Bormeifhbottich fleht fo nahe ale möglich an ber Reib⸗ 
mafchine, er muß rundum zugänglich und nicht höher feyn ale zu: 
läſſig iſt, damit die Arbeiter die Meifche mit den Meifchhölzern bie 
auf den Grund des Bottichs, und zwar in einer Stellung durchar⸗ 
beiten können, die ihnen zur vollen Kraftentwidlung am bequemiten 
if. Der Kühlapparat muß tiefer ald der Vormeiſchbottich ſte⸗ 
hen, und die Meifche muß aus biefem durch eine Rinne in jenen 
ablaufen Finnen. Gumbinner berechnet die Größe der Vormeiſch⸗ 
bottihe nad) der Annahme, daß ein Scheffel Kartoffeln 21%—3 
Kubikfuß Raum zum bequemen Durdyarbeiten nöthig hat, dee Wis: 
pel alfo 60— 72 Kubikfuß Inhalt braudht. Das Waffer: Koch: 
faß fteht in der Nähe der andern Gefäße, wie auch jener, in 
welchen die Kunfthefe angeftellt wird. Es iſt die Einleitung ges 
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teoffen, daß aus Ihm durch Möhren bas heiße Wafler in ben 
Bormeifcher geleitet werden kann. Das Faß hat ein Thermometer, 
deffen Kugel in den Innern Raum beöfelben geht, mährend die 
Scala aus demfelben hervorragt und fo geftellt ift, daß die Grabe 
leicht abgelefen merden Eönnen, J 

$. 277. 

Wie der Kühlapparat aufzuftellen fey, wurde bereits bei Be: 
trachtung des Brauverfahren s auseinander gefeßt. Aus ihm muß 
die Meifhe duch Rinnen in den Gährbottich geleitet werden 
Eönnen. Diefer muß alfo, ob in demſelben oder in einem anderen 
Lokale, fo nahe als möglich dabei und tiefer als jener geftellt 
feyn. Um die Größe des Gährungsraumes zu berechnen, nimmt 
Gumbinner an, daß 1 Scheffel Kartoffeln nebft dem dazugehöri: 
gen Getreidemalz 23,/, Kubikfuß Gährungsraum nöthig habe, und 
berechnet darnach die Größe der Gährungsbottihe. Die Zahl der 
Gährbottiche muß größer, als die der Wormeifcher, und bei täg: 
lihem Betriebe A—5mal fo groß ſeyn, weil die Gährung länger 
dauert als die Meifchbereitung vom KEinteigen bis zum Stellen. 
Das Bährlofale muß eine conflante Temperatur behalten, es 
muß demnach ebenerdig fenn, oder im unterflen Stodwerle lie: 
gen, und muß ſtarke Wände haben, damit nicht die Winterfälte 
auf die Zemperatur des Lokales bedeutend wirken könne, es muß 
leicht und ſchnell gelüftet werden können, um Waſſerdämpfe und 
Kohlenfäure bald zu entfernen. Der Boden muß fo wie im Vor: 
meifchraum befchaffen ſeyn, und ſtets fehr rein gehalten werben. 
Der Raum muß ruhig gelegen feyn, fo daß bie Zemperatur des⸗ 
felben nicht durch oftes Hinz und Hergehen und Deffnen der Thü⸗ 
ten geftört werden kann. Jeden Gährbottih in einen eigenen 
Berfchlag von Bretern zu ftellen, welcher durch eine Thür ver: 
fchloffen werden Farm, bürfte allerdings empfehlenswerth erſchei⸗ 
nen. Die reife Meifche muß aus dem Gährbottich durch Rinnen 
oder duch ein Pumpwerk mittelft Kupferröhren in den Meiſch— 
bebälter, und von diefem in ben Vorwärmer geleitet wer: 
den Eönnen. Der Meifchbehälter ift von Holz, und fleht in einer 
ausgemauerten Vertiefung, kömmt die Meifche aus ihm in ben 
Vormärmer, fo muß fie immer vorher ſtark umgerührt werden. 
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6. 278. 

Die Brennftube oder Keffelftube enthält den Deftil- 
lirapparat und den Dampfkeſſel. Sie muß fo groß und hoch fepn, 
daß der Apparat, weichen man in Anwendung bringen will, be: 
quem darin aufgeftellt werben kann. Dee Zußboden muß aud) 
bier dem Wafler widerflehen, und dieſes durch eine Rinne leicht 
abgeleitet werden Fännen. Der Raum muß gemölbt und mit Zug: 
löchern verfehen fern, um dem Feuer, und den in großer Menge 
- aus dem Bentile des Dampfleffeld ausftrömenden Dämpfen wiz 
derftehen zu können. Man verfegt bie Brennſtube über ben Gäh: 
rungsraum, ober boch in jedem Falle nahe dabei, man kann den 
Kühlapparat außer der Brennflube im Freien aufftellen, wo⸗ 
bei nicht nur an Raum erfpart wird, fondern auch das Kühlen 
beffer und fchneller von Statten geht, und bie Wafferdämpfe aus 
dem Kühlfaffe nicht erft abgeleitet werden dürfen, fondern ſich in 
der Luft zerſtreut unter Mitwirkung der kühlen Luft; jedenfalls 
muß fie vom Gährlokale getrennt feyn, theild wegen ben vielen 
ſich verflüchtigenden Alkoholdbämpfen , die als Effigferment wirken, 
theil® wegen der in ber Brennftube ſtets wechſelnden Temperatur 
die den regelmäßigen Vorgang ber Gährung flört. Aus dem Kühlappa: 
rate wird die verdichtete geiflige Flüſſigkeit in ein Behältniß geleitet, 
welche wieder in der Keffelftube fleht, einen Glasdeckel bat, 
und in welchem ein Aräometer ſchwimmt, damit man in jebem Mo: 
mente die Menge und den Stärkegrab des verdichteten Branntweine 
beurtheilen könne. Diefer Apparat fteht gewöhnlich an ber innern 
Wand der Keffelftube, dort wo außen das Kühlgefäß fteht, und 
nahe bei einem Senfter, um die Grade an ber Scala bes Aräometers 
gut ablefen zu können. Aus biefem Gefäß geht die Verbindung durch 
zwei Kupferröhren in die Lagerfäffer, die fich auf folche Weife von 
felbft füllen , und die eine gläferne Röhre von der Höhe des Faſſes 
baben müffın, die am untern Ende knieförmig gebogen ift, und durch 
ben Saßboden luftdicht in das Innere des Faſſes dringt. Diefe Röhre 
gibt den Stand der Flüffigkeit im Innern des Saffes, und wenn fie 
grabuirt ift, auch den Inhalt desſelben in Maffen an, fie bient 
nicht nur dem Figentbümer weſentlich zur Kontrolführung über den 
Ertrag und Vorrath, fondern würde auch die gefällsämtliche Konz 
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trole hinfichtlich der Menge des Erzeugniffes fehr erleichtern. Um fie 
dauerhaft zumachen, kann man fie mit einem Metallgitter umgeben. 
$. 279. 

Die Branntwein-Vorrathskammer ift am zweckmäßigſten in ben 
Keller verlegt, fie muß hinreichend geräumig feyn, um nicht bei gro: 
Ben Vorräthen Zeit und Arbeit durch Umlegen verfplittern zu müſſen, 
die Fäffer müffen auf Balkenlager von 2—A Fuß Höhe geftellt, 
und wenigftens die bebeutenditen berfelben mit grabuirten Glasröh⸗ 
ven verfehen feyn; damit durch die Mündungen berfelben nichts 
entwendet wird, müflen fie genau unter dem Rand des Faſſes fich 
enden, fo daß man nicht bazu kommen Pann. 

Das Schlempgefäß, Trankſchaff, fleht außer dem Lokale 
an irgend einem gelegenen Orte, die Schlempe wird aus der Blafe 
durch eine Rinne dahin geleitet, und das Kühtfhiff, welches 
erforderlich wäre, wenn man die Schlempe ald Kühlwaſſer benu= 
Ben mollte, muß nahe bei dem Trankſchaff und mit der Übrigen 
Vorrichtung in einer dem Zwecke angemeffenen Verbindung ſeyn. 

Der Wafferbehälter ift in einem oberen Stockwerke; 
bad Waſſer wird darin durch Dampf oder irgend eine andere nach 
"den Verhältniffen des Orts und der Zeit eben mohlfeil zu ver⸗ 
fhaffende Kraft mittelft einer Pumpe gehoben, und durch kupferne 
mit Hähnen verfehene Röhren von dem Behälter in alle Stod: 
werke und Räume, wo Waffer nöthig ift, geleitet. 

6. 280. 

Mas hier in einer kurzen Ueberficht gefagt werden Eonnte, fin: 
bet natürlich in der Ausführung manche Abänbderungen, die durch 
Örtliche Verhältniffe bedingt und zu verfchiebenartig find, ale daß 
fie hier angegeben werben könnten. Will der Gefällsbeamte feinem 
Auftrage, den ihm ber Staat gibt, genügen, fo muß er mit ber 
inneren Einrichtung einer Brennerei genau bekannt ſeyn; dazu iſt 
Autopfie, und zwar oft wiederholt, der befte Weg, das hier Ge: 
gebene bient nur als Einleitung dazu, als Anhaltspunkt bei folcher 
Befichtigung, befonders für Anfänger und von dieſem Standpunkte 
muß aud) der Werth des Grundriſſes der drei Stockwerke einer wohl: 
eingerichteten Brennerei beurtheilt werben, ber nad; Gumbinner hier 
Tab. I., Sig. 1, 2 und 3 mitgetheilt, und deſſen Befchreibung nur 





a Si c 
ſo meit außgedehnt wird, als bieß für den Standpunkt des GSefälls: 
beamten, ber wohl Brennereien zu unterfuchen und zu überwachen, 
aber weder ſelbſt zu errichten noch zu leiten hat, nothwendig erfchei: 
nen dürfte. | 
$. 281. 

Fig. 1 ftellt das Erdgeſchoß oder das erfte Stockwerk einer 
Brennerei bar. A ift der Haupteingang, B die Haußflur, C bie 
Branntweintammer, D das Comptoir, E ift die Brennftube mit 
dem Dampfleffet F und dem Deftillicapparat 6, H der Gährungs: 
vaum, in diefem ftehen 11 Gährbottiche in einzelnen Verſchlägen von 
Holz, welche mit Thüren und Fenftern jeder verfehen find, I ber 
Malzplag, welcher durch die Nähe des Dampfleffeld genügende 
Wärme erhält, K ein leerer Raum, um Brennmaterial für den 
Tagsverbrauch aufbewahren zu können. Die Verbindung und Er- 
haltung der einzelnen Räume burdy Thüren und Fenfter ergibt ſich 
ohne meitere Bezeichnung von felbft. Fig. 2 ift das erfte oder-rüd® 
fihtlich zweite Stockwerk; bier ift L das Zimmer des Vorftehers, 
bei M find die Zimmer der Arbeiter nach Bequemlichkeit vertheilt, 
N ift die Darre, O und P zu beiden Seiten ber Darre find Malz: 
pläße, Q der Schornftein, R der Vormeifhraum, S das Kühlſchiff, 
der Standplag bes Kartoffel-Kochfaffes. Aus dem Kühlſchiff wird 
die Meifche durch ein Rohr durch die Dede abwärts in das Gähr: 
lokale geleitet, U iſt der Standplaß bed Waſſer-Kochfaſſes, V der 
Quetſchmaſchine, W des Vormeiſchers. In das zweite Stodiwerf 
oder rüdfihtlih auf den Boden Fig. 3 gelangt man durd bie 
Treppe X, hier ift Y der Getreideraum, Z der Malzboben, Aa ber 
Kartoffelboden, Bh ift die Mündung ded Kartoffel-Kochfaffes, wel⸗ 
ches durch die Dede in diefes Stockwerk hineinreicht. Hier muß aud) 
das Waſſerreſervoir aufgejtellt werden, wenn es die Umſtände er⸗ 
lauben, dad Waffer fo hoc, heraufzupumpen. 

6. 281. 

Einen anderen Grundriß ſtellt die Belchrung über das Verfah⸗ 
ren in dem Muſter Nr. II. auf, welcher hier in der Fig. 4 darge: 
ftelle ift. A ift der Eingang vom Hofe, B die Keffelitube, C der 
Eingang In die Meifhbottihfammer D, welche hier zugleich Gähr⸗ 
(ofale ift. In D find 1—6 die Meifchbottiche, 7 der Vormeiſch⸗ 
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bottich. In B ift 8 der Meifchbehälter, 9 der Meifchvorwärmer, 10 

der erfle Brennapparat, 10a die bazu gehörige Kühlvorrichtung, 

11 der zweite Brennapparat, 11a die dazu gehörige Kühlvorrichtung. 
5.283 | 

Belehrung 5.1. „Sobald die mit $. 7 des Hofdekrets vom 
24. Auguft 1835 angeordrtete Befchreibung der zum Betriebe gehörigen 
Lofalitäten, Werksvorrichtungen und der Aufbewahrungsgefäße ein: 
gereicht wird, fo iſt diefelbe dem Verzehrungsfleuer-Commiffär und 
fünftig demjenigen Beamten, welchem bie bisher den Verzehrungs⸗ 
fleuer-Commiffionen zugemwiefenen Gefchäfte anvertraut feyn werden, 
vorzulegen. Diefer leitet bie ämtliche Unterfuhung der Betriebs⸗ 
ſtätte ein.” 

6. 2. „Diefe Amtshandlung ift von vorzüglicher Wichtigkeit für 
die Handhabung der Vorſchriften, und für die Sicherftellung des 
Gefälls gegen Beeinträchtigungen , indem durch diefe Unterfuchung 
in mehreren wefentlichen Beziehungen die Grundlage für die Ueber: 
wachung des Betriebes feftgeftellt wird. Diefelbe fol daher auch in 
größeren Brennereien ſtets von dem VBerzehrungsfteuer:Commiffär 
felbft, und nur in minderen von anderen wohl unterrichteten und ver: 
trauenswürdigen Angeftellten vorgenommen werben." 

6. 3. „Die zu pflegende Unterfuchung hat einen zweifachen 
Zweck: a) die Ueberzeugung von der Richtigkeit der Befchreibung, 
welche der Steuerpflichtige einbrachte, zu erlangen ; b) die zur Aus: 
übung der Kontrole erforderlichen Aufllärungen Über die Art bes 
Betriebes einzuhohlen,, insbefondere aber zu Folge $. 1A der Vor: 
fchrift die Brenndauer zu erheben." 

6.4. „Für den erften diefer beiden Zwecke follen nicht nur 
fämmtliche dem Betriebe gewidmete Lokalitäten ihre Ein: und Aus: 
gänge, bie offenen und geheimen Verbindungen, mie auch ihr Zus 
fammenhang unter einander befchrieben,, fondern auch alle Geräthe 
und Vorrichtungen überhaupt mit der Angabe des Steuerpflichtigen 
verglichen und zum Beweiſe, daß diefes gefchehen ſey, bezeichnet 
werden.” 

6.5. „Sind die Betriebs-Lokalitäten nicht vereint, fondern ab: 
getheilt, fo wird jede dieſer Unterfünfte insbefondere aufgenommen 


und nicht nur mit der fortlaufenden Zahl, fondern audy mit der 
Staatswirthſchafts⸗Chemie. 
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befonbderen Benennung, die ihr eigen ift, bezeichnet, Zur Bezeich⸗ 
nung ift eine Delfarbe jener Art zu wählen, welche am deutlichſten 
nach Befchaffenheit der zu bezeichnenden Lokalitäten in die Augen 
fallt.“ 

6.5—11, f. pag- 276278. 

6. 12. „Zum Behufe des zweiten Zweckes foll der Befiger ber 
Brennerei ober berjenige, ber von ihm bie Vollmacht erhielt, der Amts⸗ 
“ Handlung beizumohnen, befragt werden: a) welche Stoffe die Bren⸗ 
nerei zu verarbeiten pflege; b) welcher Theil ded ganzen Raumin⸗ 
haltes des Keffels oder der Blaſe bei jeder Küllung für einen Brand 
leer gelaffen werde; o) welche Zeit erforderlich fey, um die gehös 
rig gefüllte Brennvorrichtung vollftändig abzubrennen ober abzu⸗ 
treiben,“ 

6. 17. „Ueber die Unterfuchung ber Betriebs:Lofalitäten und ber 
Werksvorrichtung, dann die zugleich getroffenen Erhebungen iſt ein 
umfaffendes Protokoll aufzunehmen, demfelben ift die Befchreibung, 
die der Steuerpflichtige vorlegt, dann ein Grundriß über bie un: 
mittelbar der Branntwein Erzeugung gerwibmeten Räume beizus 
ſchließen. 

F. 18. „Das Protokoll wird ber Bezirksbehörde vorgelegt, 
welche dasſelbe prüft, ſo ferne Ergänzung oder Berichtigungen noth⸗ 
wendig ſind, dieſelben einleitet, und übrigens rückſichtlich des Erlaub⸗ 
nißſcheines nach der allgemeinen Verzehrungsfteuervorfchrift verfährt. 

F. 19. „Dem Beſitzer der Brennerei iſt, fo oft er es verlangt, 
zu geftatten, auf feine Koſten eine beglaubigte Abfchrift des Proto: 
kolls zu erheben. 

$. 20. Wird eine Aenderung in der Einrichtung der Betriebe: 
räume oder ber Betriebsgeräthe ober die Beifchaffung neuer Gefäße 
ober Vorrichtungen angezeigt, fo ift gleichfalls auf Die eben angeorb: 
nete Weife zu verfahren. Die neu beigefchafften Gefäße und Vor⸗ 
richtungen erhalten in ber Reihenfolge mit den vorhandenen Stüden 
weitere fortlaufende Zahlen. Sollten ältere Stüde außer Gebrauch 
gefegt worden ſeyn, fo follen die dadurch eröffneten Zahlen den neu 
hinzukommenden Stüden gewibmet werben. 


IM. 


Zweite Abtheiluug: Bon ber Alkohol⸗Gewinnuung. 


6. 284. 

Wenn die Meifhe weingar oder reif ift, enthält fie Al⸗ 
kohol, Waffer, Kohlenfäure, Effigfäure, Fuſelöl, 
neu erzeugted Ferment und die Trebern, d. i. die Schrott: 
hülfen, Kartoffelfchalen und die unauflöslichen Theile des angewen⸗ 
beten Schrottes, der Kartoffeln. Wird eine folche Meifche deftil- 
lire (1. $. 82), fo bleiben die Trebern und das Ferment 
allein in dem Deſtillirgefäße zurück. Diefes will man aber nicht, 
man will den Alkohol daraus gewinnen mit wenig Wafler, in 
welchem Zuftande er im Handel Branntwein heißt, und will bie 
größere Menge Waffer bei den Trebern zurücklaſſen. Es muß bem- 
nah dieſe Deftillation, wodurch der Alkohol aus der reifen 
Meifche gewonnen wird, von der Deftillation Überhaupt, wodurch 
bie in bee Wärme flüchtigen Körper von den nicht flüchtigen getrennt 
werben, unterfchieben feyn. 

Es iftnämlich zu Folge der Erfahrung (I. $. 53) ber Siebe: 
punft nicht für alle tropfbar flüffigen Körper derſelbe. Al kohol 
hat den geringften Siebepunft etwa + 65 R., Waſſer den höhe: 
ven + 800 R., Effisfäure und Fuſelöl einen noch höheren. Es tft 

alfo Mar: 
| 1) wenn man den Siedepunkt niedrig genug hält, daß bloß 
der Alkohol ſich verflüchtigen, und nur ſolche Mengen Waſſer, Su: 
felöt und Effigfäure mitnehmen wird, welche dem Alkoholdampf me: 
chaniſch anhängen ; 

2) daß man ed, wenn die Temperatur vorfichtig geleitet wird, 
endlich dahin bringen kann, daß aller Alkohol Übergeht, mährend 
die größere Menge vom Waffer, Fuſelöl und Effigfäure bei den Tee: 
bern zurüdbleibt; 

3) daß ber Siedepunkt des Gemenges, je mehr von dem AL 
kohol als dem flüchtigeren Körper übergegangen ift, fleigt, es alfo, 
wenn die Defkillation fortgefegt wird, endlich dahin fommen muß, 
daß das Waffer eben fo unvermengt übergeht, als wenn man eine 
bloße Waffer:Deftillation unternommen hätte. gie 
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6. 285. 

Da ber Zweck der hier zu befchreibenden Deſtillation kein ande: 
rer ift, ald Branntmwein, d. i. ein beflimmtes Gemenge von 
Alkohol und Waffer aus der reifen Meiſche abzufondern, fo 
wird man diefen Zweck ficher erreichen: a) wenn man die Erwär⸗ 
mung fo vorfichtig leitet, daß fie dem 800 R. fo wenig als mög: 
lich nahe köoömmt, b) wenn man fie in jenem Augenblicke abbricht, 
wenn ber vorhandene Alkohol ganz übergegangen iſt. Diefes Ge⸗ 
menge aus dem ganzen Alkohol, wenig Waffer noch weniger Effig: 
fäure und Fuſelöl, welches übergeht, nennt man Lutter. Es bleibt 
in diefem Falle als Rückſtand der Deflillation ein Phlegma 
(I. $. 82), welches aus den XTrebern, der Hefe, dem größten 
Theile des Waſſers, der Effigfäure und des Fuſelöls befteht, und 
dieß nennt man Schlempe, Spülicht oder Trank, und fchlägt es 
auf 4/, bed Gewichtes der zur Deftillation verwendeten reifen Meifche 
im Durchſchnitte an. 

Lutter, Lauter, Lauterbranntwein enthält 12— 20%, feines 
Rauminhaltes Alkohol, das ift 20 Maß Lutter, 2,4 —4 Maß At: 
kohol, er bat den eigenthümlichen Zufelgeruch und geht leicht in 
faure Gährung über. 

- Wird der Lutter neuerdingß bei gelindem Feuer beftillirt, fo ge: 
ſchieht dasſelbe was oben bemerkt wurde. Es wird in der Vorlage 
ein Gemenge von mehr Alkohol, weniger Waffer, Effigfäure und 
Fufelöt als in Lutter vorhanden war, erzeugt, und diefes nennt man 
Branntmwein, und ed bleibt das Übrige Waffer mit dem Fufelöt 
und der Effigfäure zurüd. 

Branntmwein wird alfo durch nochmalige Deftillation des 
Lutterd erhalten, er ift ſtärker ale diefer, d. i. er enthält mehr 
Alkohol und weniger Waſſer, ‘ift aber ein reiner Alkohol, er ift 
ferner reiner als Butter, d. h. er enthält weniger Effigfäure und 
Fuſelöl, ift aber nicht ganz rein davon. Man unterfcheidet bei die: 
fer Arbeit das zuerft übergehende flärkere Deftillat, den Vorlauf, 
ben man in einer eigenen Vorlage auffängt, undals fertigen Brannt: 
wein in den Handel bringt, und das zulegt Üibergehende ſchwächere, 
den Nachlauf, ben man bei der nächften Deſtillation dem Lutter 
zufeßt. ' 
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Wenn die Meifche reif geworden und die Dede noch nicht voll 
fländig niedergeſunken ift, wird fie gut aufgerührt, und auf den De⸗ 
Rillirapparat gebracht, deſſen Blafe nur auf 2/, ihres Inhaltes da⸗ 
mit gefüllt wird, um einen Steigraum zu laffen, den die Meifche 
bier eben ſowohl als im Gährbottich bedarf. Die Blafe wird nun 
zuerſt offen und unter ftetem Umrühren fchnell erhigt, um die Koh: 
lenſäure auszutreiben; dann wird der Helm aufgefegt, die Fugen 
mit Lehm verfchmiert, mit feuchter Leinwand Üüberbunden und bie 
Deftillation begonnen. Das Feuer wird fo weit ermäßigt, daß das Des 
flilat immer ruhig und gleihförmig fließt, und die Arbeit wird 
abgebrochen, wenn das Uebergehende keine geiftigen Theile mehr ent⸗ 
hält. Dieß Uebergehende ift nun der Zutter, und biefer mird aus 
einem Bleineren Apparate, der fogenannten Weinblafe, nochmal 
deflillirt, um daraus den Branntmwein zu erhalten. 


$. 286. 


Die Grundlage des Brennapparates iſt der von den alten 
Chemikern fo häufig verwendete Helmapparat (I. $. 83); die 
mwefentlichen Beſtandtheile bes DBrennapparates find die Blaſe 
ober das Gefäß, welches die Meifche enthält, und aus welchem be: 
flillire wird. Der Helm, oberjenes, welches die Deffnung der Blafe 
zufchließt, und in welchem fich die Dämpfe zuerft condenfiren. Der 
Helmfhnabel oder das Rohr, welches den Helm mit den übri⸗ 
gen Theilen des Apparates verbindet, in welchem zum Theile wieder 
Dämpfe condenfirt und die condenfirten und nicht condenfirten ab: 
geleitet werden. Der Kühlapparat, db. i. jener in welchem bie 
Ummanblung ber altoholhältigen Dämpfe in die tropfbare Flüſſigkeit 
durch Derabflimmung der äußeren Temperatur vollftändig bewirkt, 
und biefe in die Vorlage geleitet wird. Die Vorlage, d. i. jenes 
Gefäß, welches den erzeugten Lutter oder Branntmwein aus 
bem Kühlapparate aufnimmt, und endlih der Meiſchwärmer 
oder Vorwärmer, welcher die Meifche enthält und erwäemt, 
bevor ſie auf die Blaſe gebracht wird. 

Man unterſcheidet Apparate, die durch freies Feuer und 
ſolche, die durch Waſſer dämpfe erwärmt werden, und begreift 
letztere unter dem Namen Dampfbrennapparate. 


se 


6 87. ' 

Den gewöhnlichen und einfachſten Deftillicapparat zeigt Tab. J. 
Fig.5. A iſt die Blaſe, B der Helm, C ber Helmfchnabel, D ber 
Kühlapparat mit dem Schlangenrohr, R ber Ort, mo bie Vorlage 
angelegt wird, in ber fi) das Produkt anfammelt. 

1. Die Blaſe ift das Gefäß, welches mit der Meifche ge: 
- füllt wird, indem man fie zum Berdbampfen bringt. Sie ift von 
Kupfer, und muß bem Feuer eine große Oberfläche barbiethen, 
- weil um fo mehr von ber Meifche in einer beflimmten Zeit verdampft, 
- je größer die Oberfläche ift, von der die Dämpfe auffleigen, weil alfo, 
auch die Deftillation im Verhältniſſe der größeren Oberfläche fchneller 
: beendet wird. Sie hat an ihrem unteren Theile ein Ablaufrohr 
‘ mit einem Hahn zum Ablaſſen der Schlempe. Der Boden und ber 
obere Deckel ift etwas nach Außen gerölbt”), und im Innern find alle 
fcharfen Eden forgfältig vermieden, um zu verhindern, daß fich nicht 
Theile der Meifche baran hängen und anbrennen können. Die Höhe 
ber Blafe nimmt man 21%—I3mal Heiner als ihren Durchmeffer, 
Man macht die Blafen nicht mehr fo niedrig wie fonft, weil man 
ſich überzeugt hat, daß die Annahme: die Deftillation werde durch 
eine niebere Blafe befchleunige, unrichtig fey; man hält vielmehr 
jeßt die gar zu niederen Blafen für nachtheilig, weil fie: 

a) öfter gefüllt werden müſſen, mozu Zeit und Arbeit erfor: 
dert wird; 

p) fich leicht biegen und werfen; 

0) das Erhigen der Seitenwände nicht geftatten, folglich mehr 
Brennmaterial erfordern ; 

d) die Meiſche fi) in ihnen Leichter feſtſezt und anbrennt, ba 
fie ducch das Kochen wegen zu geringem Spielraum nicht fo leicht in 
Bewegung gefeßt werben ann. 

2. Der Helm ift von Zinn ober verzinntem Kupfer, er fibt 
auf der oberen Blafenöffnung, verfchließt fie, geftattet den aufflei: 
genden Dämpfen zugleidy Eeinen anderen Ausweg al& durch ben 
Helmfchnabel in die Vorlage. Diefe Zwecke würden auch durch eine 





*) Die flacheren Blaſen, weldye 20—30mal fo weit ald hoch wa: 
ven, nennt man fchottifche Keſſel. 
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bloße gefrimmte Röhre erreicht werben, allein ber Helm hat außer: 
dem noch den Zwed zu ?ühlen, und baher bie fiberfleigenden 
Dämpfe alkoholreicher zu machen, denn die äußere Fläche ift mit 
der Eühleren äußeren Luft in Berührung, wird alfo immer Fälter 
gehalten als die Wände der Blaſe, melche mit der Feuerung in 
Berührung find, demmach wird ein Theil der auffleigenden Dämpfe 
Thon in Berührung mit der Helmwand verdichtet, und fließt in 
Tropfen in die Blafe zurück. Dieß triffe befonders die Waſſer⸗ 
bämpfe, es werben alfo die auffleigenden Dämpfe burdy bie Ein- 
wirtung des Helms entwäflert, d. i. altoholreicher. 

Hieraus ergibt fih, daß der Helm feinem Zweck um fo mehr 
entfprechen muß, je größer feine Oberfläche, je weiter er iſt. End⸗ 
ich hat der Helm auch noch den Zweck, durch feinen inneren Raum 
bad Ueberlaufen ber kochenden Meiſche in bie Vorlage zu verhin- 
bern, welches eintreten kann, wenn: 

a) die Feuerung zu ſtark, befonders gegen Anfang ber Des 
ſtillation gefleigert wird, und die Meifche nicht genug vergohren 
bat und fchleimig ift; 

b) die Koblenfäure nicht gehörig ausgetrieben wurbe, und 
ein Auffhäumen hervorbringt. 

Man hat bisweilen den Helm mit einer fchüffelartigen Ein- 

- faffeng von Kupfer umgeben, welche, mit kaltem Waſſer gefüllt, die 
conbenfirende Wirkung der Oberfläche des Helms vermehren follte, 
indem es flärker abkühlt als die atmofphärifche Luft, zumahl das 
warm gewordene Waffer immer burch altes erfegt wurde. Eine 
felche Vorrichtung nannte man den Mohrentopf. 

6. 288. 

3. Der Helmſchnabel ift eine Röhre von demfelben Ma⸗ 
tesiale wie ber Helm, er läuft vom Helme aus, verengert fich 
und verbindet fi dann mit ber Mündung bed Kühlapparates. 
Er führt die Dämpfe aus dem Helm in ben Kühlapparat und 
condenfirt auch zum Theile, indem feine äußere Fläche mit ber 
tühleren Atmofphärluft in Berührung fleht. 

4. Der Kühlapparat hat zum Zwecke bie alloholhältigen 
Dämpfe durch feine Wände, die mittelft einer unausgefeßten Be: 
rührung mit kaltem Waffer kalt gehalten werben, zu verdichten, und 


in tropfbarem Zuflande aus dem Helmfchnabel in die Vorlage zu lei: 
ten. Dan wendet zu diefem Zwecke als einfachften Apparat ein ku: 
pfernes fpiralförmig gewundenes Rohr, das Schlangenrohr, an, 
welches in einem Bottich ift, der beftändig mit kaltem Waſſer voll 
erhalten wirb. 

Ein guter Kühlapparat muß folgende Eigenfchaften haben. Er 
muß: 

a) dem Waffer die möglichft größte Oberfläche zur Berührung 
anbiethen; 

b) den möglichft Heinften Raum einnehmen; 

o) ſich leicht und vollftändig reinigen laſſen; 

a) nicht meiter feyn als zum Durchgange der condenfirten 
Dämpfe nothwendig iſt, damit nicht zu viel atmosphärifche Luft ein⸗ 
dringen, und ben Alkohol in Effigfäure verwandeln könne; 

e) die Dämpfe fo weit abkühlen, daß fie, um das Verdunften 
während des Aufſammelns zu vermeiden, mit -+ 12—18I R. in bie 
Vorlage fommen; 

f) ed muß für hinreichenden Zufluß von kaltem Waſſer geforgt 
ſeyn; 

g) muß für ungehinderten Abfluß des warmgewordenen Waf: 
ſers und für zweckmäßige Verwendung desfelben geforgt feyn. 

Dean hat übrigens eine Menge verfchiedene Kühlapparate erz 
dacht*), die wir nicht einzeln betrachten Eönnen, da gerade ber Kühl: 
apparat jener Beflandtheil des Brennapparates ift, ber für den Ge⸗ 
fällsbeamten das mindere Intereffe hat, und ba ber Werth folcher ein- 
zelnen Kühlapparate leicht nach ben Eigenfhaften a—g beurtheilt 
merden kann, je mehrere derfelben er an fich trägt, deſto zweckmä⸗ 
ßiger, deſto werthvoller wird er feyn. Man hat diefe größtentheile 
erdacht, mweil man dem Schlangenrohr immer ben Vorwurf gemacht 
hat, daß es fich fo ſchwer reinigen laffe, und dieß ift wohl wahr für 
ein Schlangentohr, welches viele Windungen hat, und eben fo ift 
es wahr, daß auf die größte Meinlichkeit der inneren Wände des 
Rohres forgfältig gefehen werden muß. Man kann es aber demun⸗ 
*) Der ältefte Kiühlapparat war eine gerade, 1—2 Fuß lange 

Röhre, 





geachtet fehr rein halten, wenn man es mit Kalkwaſſer ober reinem 
Waſſer füllt, und diefes darin ftehen läßt, es dann gut ausfpült, 
und dabei mit einer Bürfte nachhilft, oder wenn man es fo einrich⸗ 
tet, daß es aus mehreren kleineren Röhren zufammengefegt ift, und 
auseinander gefchraubt werden Tann. 

Wo man Waffer genug hat, läßt man das Falte Waſſer unten 
in dem Bottich einftrömen, und oben aus bemfelben ausfließen, weil 
das ermärmte alfo fpecififch Teichtere Waffer in die Höhe fleigt, man 
macht den Bottich auch höher als das Schlangenrohr damit das 
leßtere fi immer in den unteren alfo Bälteren Schichten bes Kühl: 
waſſers befinde, 

Die Fläche des Kühlapparates, melche wirklich condenfirt, d. i. 
mit dem kalten Waffer in Berührung fteht, nimmt man gemöhn: 
li doppelt fo groß, als die dem Feuer ausgeſetzte Fläche der Blaſe, 
wenn aber ein Vorwärmer zugegen ift nur 4, -%, fo groß als biefe 
letztere. 

5) Die Vorlage kann von Glas, Steingut, Zinn, Über: 
haupt von jebem Material feyn, welches der Alkohol nicht auflöfet. 
Man verbindet fie mit der Mündung des Schlangenrohres, und läßt 
auch wohl dieſes in die beftilliete Flüſſigkeit hineinragen, - damit 
ber Zutritt der Luft in das Innere des Kühlrohres abgefperrt 
bleibe. . 

Der Apparat, durch welchen bie zweite Deftillation vorgenom⸗ 
men , d. i. ber Lutter in Branntwein umgeſtaltet wird, unterfchei: 
det.fich nicht weſentlich, nur ift die Blafe Eleiner, ‚man bezeichnet 
fie mit dem Namen der Weinblafe, weil fie bazu dient, um aus 
bem Lutter den Wein, d. i. Branntwein zu erzeugen. 


6. 289. 

Eine Verbefferung biefer einfachen Apparate ftellen die M eifch- 
wärmer oder Vorwärmer dar. Man Fam nämlich darauf einzu: 
fehen, daß bedeutend an Brennmaterial erfpart werden könne, wenn 
die Meifche fchon gewärmt auf die Blaſe käme, vorzüglich aber, 
wenn zu diefem Vorwärmen ber Meifche die Hitze, welche ohnehin 
bei dem Brennen verloren geht, verwendet werden könnte; dieß wurde 
ausgeführt, und es wurden folche Vormärmer angefertigt, welche 
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bewirken, daß bie Meifche fchon auf + 600 R. erhigt wird, wenn 
- fie auf die Blaſe kommt. 

Der Meifhwärmer iſt ein gefchloffenes Gefäß von Ku⸗ 
pfer oder Eifen, welches mit Balter Meifche gefüllt und hinter ber 
Blaſe fo aufgeftellt wird, daß der von dem Heitzraume abziehende 
heiße Rauch um ben Meifchwärmer herum, und dann in den Schorn= 
flein gebt, es wird alfo in dieſem Halle bie Meiſche durch jene Hiße 
erwärmt, welche ſonſt nuglos busch ben Schornflein entweichen würde, 
und man berechnet die dadurch bewirkte Erſparung an Brennſtoff 
auf 1/4. Der Meifhwärmer mündet buch eine mit einem Hahne 
verfehene Röhre in die Blafe, fo daß bie erwärmte Meifche, wenn 
die Blaſe von ber Schlempe entleert ift, in biefe ohne Hinderniß ein⸗ 
firömen ann. 

Eine andere Art von Meifchwärmern , welche jegt noch haͤufi⸗ 
ger gebraucht werben, find jene, wo die Meifche zugleich als 
Kühlgefäß dient. Es find nämlich hierbei zwei Kühlgefäße, das 
erſte iſt verfchloffen, und mit Meiſche gefüllt, und bat eine Röhre 
mit bem Dahn, welche mit der Blafe in Verbinbung ſteht, das 
zweite ift offen, und wie gewöhnlid mit Waffer gefüllt, in bei⸗ 
ben befindet fid, ein Schlangenrohr ober wohl and; in bem erfien 
ein hohler Ring von Kupfer, in dem zweiten das Schlangenrohr. 
Wie nun im Kühlgefüße das Waffer durch bie verdichteten Dämpfe 
erwärmt wird, und den Erſatz desſelben durch kaltes Waſſer er: 
fordert; fo wird hier im erflen Gefäße, weiches zugleich Vor⸗ 
wärmer und Kühlgefäß ift, bie Meifche auf ungeführ 600 R. er⸗ 
märmt, und weil fie nicht mit alter. Meifche ausgewechſelt 
wird, auch fo lange warm exhalten, bis man fie in bie Blaſe 
ablaffen will. Diefe bisher befchriebenen einfachen Apparate erzeu⸗ 
gen aber allenur Lutter, welcher einer neuen Deftillation bedarf, um 
in Branntwein umgewandelt zu werben, baraus entſtehen nun folgende 
Nachtheile: 

$ 290. 

Der Lutter muß in der Vorlage erkalten, wird dann auf die 
Welnblaſe gefüllt, dabei geht Zeit und jenes Brennmaterial verloren, 
: Welches erfordert wird, um ihn ſammt ber Weinblafe wieber bis + 
609 zu erwaͤrmen. 


Während der Lutter aus der Vorlage in die Weinblafe gefüllt 
wird, verdunſtet ein Theil des Alkohole, weicher als Verluſt anzu: 
feßen if. Das Deftillae muß einmal als Lutter, und einmal als 
VBranntmwein condenfirt werben, es find alfo die Kühlbottiche, 
bie Schlangenröhren, das Kühlmwaffer und bie Koften für das Reini: 
gen der Kühlapparate doppelt erforderlich. 

Diefe Betrachtungen haben dahin geführt, bie zufammen- 
geſetzten Brennapparate einzuführen, welche gegenwärtig in allen 
größeren Brennereien in Anwendung find und deren Zweck ift: mit 


 einereinzigen Dejtillation mit einemeinzigen Kühl: 


apparate und zwar in dberfelben Zeit und mitbemfelben 
Brennmaterial und ber gleihen Arbeit aus der Meiſche 
unmittelbar Branntmein, oder wohl gar Branntweingeift 
zu erzeugen. 

Die zufammengefeßten Apparate beruhen auf der Erfahrung : 
daß der Siedepunkt einer alkoholhaltigen Flüſſigkeit um fo tie: 


fer liegt je mehr, um fo höher fteigt, je weniger fie an Alkohol 


enthält. 

Wird eine ſolche Flüſſigkeit deſtillirt, fo entipeicht zuerft bei eis 
nem Siebepunkte von-+ 65— 700 Alkohol mit wenig Waffer, dann 
bei fleigenden Siedepunkte Alkohol mit mehr Waſſer, endlich bei 4 
800 R. reines Warffer. 

Da ber Siedepunkt bes reinen Alkohole 65, der des reinen 
Waſſers + 80 iſt; fo wird eine Flüſſigkeit, je alkoholreicher fie iſt, 
defto näher bei 65, je alloholärmer, befto näher bei-- 80 zum 


- Sieden kommen. 


Es wird alſo der Lutter, der alkoholreicher als bie veife Meiſche 
ift, bei einem niederen Temperatursgrade als biefe fleben, und es 


‚werben aus eben biefem Grunde die Dämpfe bes Zutters altohel: 


reicher ſeyn ald er ſelbſt. Eben fo werden die Dämpfe des aus dem 
Lutter erzeugten Branntweins minder alkoholreich feyn als biefer, 
werden bei der Deftilation Branntweingeift, Weingeiſt, 


- Spiritus: vinl barftellen,, und es wirb reines Waſſer zurückbleiben; 


die aus dem Weingeift erzeugten Dämpfe werben wieder alkohol⸗ 
reicher feyn als Weingeift, fie werben ben Al kohol, haͤchſt vertifi- 


- cheten Weingeiſt darſtellen, und c& wird reines Waffer zuruͤckbleiben. 


Der Alkohol, höchſt vectificirte Meingeift, enthält kein Auf: 
(öfungs = fondern bloß Hydratwaſſer (I. $. 132) mehr, er wird alfo 
durch eine neue Deftillation nicht mehr entwäffert werben, nicht 
in-abfoluten Alkohol verwandelt werden Eönnen, fondern 
unverändert übergehen (I, $. 232). 

$. 291. 

Man mußte fchon längft, daß durch neue Deftillation aus dem 
Lutter Branntwein, aus dem Branntwein Branntweingeift, aus 
dem Branntweingeift höchſt rectificirter Weingeift erhalten werde. 
Darauf beruhte auch die Erzeugung bed Branntweins in ben älteren 
Apparaten durch zwei nach einander folgende Deftillationen; bei ben 
zufammengefeßten Apparaten Eömmt e8 aber darauf an, dieſe zwei 
oder drei Deftillationen mit Einemmale zu vollbringen. | 

Wenn man bei einem einfachen Brennapparat, den Kühlap⸗ 
parat wegläßt, fo daß ber Delmfchnabel unmittelbar in die Vorlage 

- mündet und bie Einmündung dampfdicht verfchließt, wenn man bie 
Vorlage dann nad) Art ded tubulirten Ballons beim Woul⸗ 
feifhen Apparate CI, $. 83) einrichtet und aus dem Tubulus 
eine Röhre gehen läßt, weiche mit dem Kühlrohr in Verbindung 
ſteht, fo 

ſtellt die Vorlage nach biefer Einrichtung die Weinblafe 
vor, die hier gänzlich wegfällt. Ä | 

Dann erhält man durch eine einzige Defkillation aus ber reifen 
Meifche gleich Branntwein. | 

Denn nad) dem bereits Gefagten, werben fi in dem Ballon 
bie Dämpfe zu Lutter condenfiren, diefer Lutter wirb aber, da er 

nit gekühlt wird, durch die nachftrömenden heißen Dämpfe 
ſo weit erhitzt werden, daßer ſelbſt zu deſtilliren anfängt, und es wer: 
ben bie ausihmauffleigenden Dämpfe im Kühlapparatfich zu Brannt⸗ 
wein verdichten, und in der Vorlage, die man mit dem Kühlappa: 
‚ rate in Verbindung bringt, und die ; wenn der Ballon Vorlage A 
heißt, die Vorlage B genannt werben kann, ald Branntwein aufge: 
fammelt werden. Die zweite Deftillation geht alſo bier bloß durch 
die Wärme der aus der Blafe auffleigenden Dämpfe vor fih, und 

. das Ganze beruht darauf: 
Daß bie Vorlage Argar Bein Kühlwaſſer bekömmt, fondern ihre 
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Abkühlung bloß der Atmosphärluft überlaſſen bfeibt, welche ihre 
äußere Fläche berührt, oder: | 

Daß die Vorlage A von einer Flüffigkeit umgeben iſt, weiche 
fie auf einer conftanten Temperatur von etwa 4 60 R. erhält, eine 
fotche ift die Meeifche in dem Vorwärmer, man macht alfo den Appa⸗ 
rat noch dadurch vortheilhafter, daß man die Vorlage A in den 
Meiſchwärmer einſchließt. 

8. 292. 

Hieraus laͤßt ſich leicht entnehmen, daß 

a) wenn man zwiſchen die Vorlage A und ben Kühlapparat 
einen ganz ähnlich gefkalteten tubulirten Ballon ben wir jegt Vorlage 
C nennen wollen, einfchiebt, fo, daß Vorlage A mit C, Vorlage C 
mit dem Kühlapparat verbunden ift, und A fo gut als C nidt 
gefühlt werden, in C eben ſowohl wie in A’eine eigene und zwar 
bie dritte Deftillation vorgeht. Daß fomit die in dem Schlan: 
genrohr condenfirten Dämpfe nicht mehr Branntwein, fon: 
dern Branntmweingeift feyn werden. 

b. Daß ber Erfolg ganz gleich feyn muß, ob die Vorlage A 
und C ganz leer, ober mit Meifche gefüllt find. 

e. Daß bie beiden Vorlagen A und C um ben beabfichtigten 
Zweck zu erreichen, fo mit dem nächften Gefäß, alfo A mit C, und 
C mit dem Kühlapparate verbunden ſeyn müffen, daß nur Dämpfe, 
nicht aber tropfbare Flüſſigkeit in dasſelbe übergehen können, weil wi: 
drigenfalls auch das condenfirte Waffer wieder mit überginge, alfo 
der Zweck der zweiten und britten Deftillation vereitelt würde. Leg: 
teres gefchieht enttveder indem man den Vorlagen A und C eine 
fchiefe gegen die Blafe zu geneigte, gegen ben Kühlapparat erhöhte ' 
Lage gibt, fo daß das condenfirte Waſſer wieder in die Blaſe zurüd 
fließen muß — oder wenn man die Deffnung, wodurch die Communicas 
tion zwifchen A und C dann C, und dem Kühlapparate flatt findet, 
gerade wie beim tubulirten Ballon oben am Gewölbe desfelben nicht 
unten am Bauche anbringt, in diefem Falle bleibt das condenfirte 
Waſſer in der Vorlage A oder C zurück, und fie müffen, wenn bie 
Arbeit ununterbrochen fortgefegt werden fol, ein Ablaufrohr haben, 
wodurch dad Waſſer hinaus geleitet werden kann. 82 

Solche Gefäße, welche die Einrichtung und der Zweck von A 


und O haben, nennt man Rectificetoren, ein Name ber von - . 
Refrigerator oder Abkühler, mit dem der Kühlapparat und vorzüg⸗ 
lich das Schlangenrohr bezeichnet wird, wohl zu unterfcheiden iſt. Es 
gehören demnach zum zufammengefegten Apparat wefent: 
lich außer den 6.287 benannten Theilen, noch ein oder zwei Recti⸗ 
ficasoren, und es dürfte klar fepn, daß ihre Form verfchieben ſeyn 
kann, wenn nur ber beabfichtigte Zweck bucch fie erreicht wird. Sie 
find von Kupfer, haben aber nicht immer die Geftalt der tubulirten 
Ballons, fie beflehen oft aus einem Schlangentohr, welches fo ge⸗ 
ſtellt feyn muß, das Bein Wafler in das zweite Schlangencohr, wel⸗ 
ches abkühlt, fließen kann, Bisweilen find fie als ein inwendig bo: 
ler Ring geflaltet zc. 

Die Alten hatten das Princip, ber zufammengefepten Appa⸗ 
rate bereits dadurch in Ausführung gebracht, daß fie fehr große 
Helme machten und fie mit einem Mohrenkopf umgaben, ber . 
das Kühlwaffer enthielt, dadurch wurbe ber Helm zugleich Recti- 
ficator. 

6. 293. 

Bufammengefegte Apparate gibt e8 eine große Menge. Immer 
geben die angeführten Bemerkungen und bie Betrachtung, baß ber 
Mectificator eigentlich das wefentliche Stüd des zufammengefeßten 
Apparates bildet die Anhaltspunkte ber Beurtheilung an die Dand, 
Wis können nur diejenigen, welche bei und in ber Praris ge: 
kannt und angewendet werben, befchreiben, und durch Zeichnungen 
erläutern und verweifen binfichtlic ber Übrigen, auf Dermbflädts 
Branntmweinbrennerei IIL Aufl. IL Bd. Früher aber noch einige 
Worte über die Dampfapparate. 

$. 294. 

Der Dampfbrennapparat feßt einen eigenen Dampf: 
keſſel voraus, ber dann auch das heiße Waſſer für den ganzen Bren⸗ 
nereibetrieb, und bie Dämpfe zum Erbäpfelbämpfen, liefert, 
alfo ſchon in diefer Dinficht wegen feiner vielfeitigen Brauchbarkeir, 
Erfparung an Brennmaterial, Zeit und Arbeit bewirkt. Wo dieſer 
fehlt, wird gewöhnlich die Blafe zum Dämpfen ber Erbäpfel verwen: 
bet, und biefe liefert auch bas heiße Waſſer zum Einmeifchen, 

Zum Deflillicen ſelbſt wird der Dampfleflel auf zweifache 
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Weiſe verwendet: Er muͤndet fich entweber unter bie Blafe, fo daß 
biefe von Außen durch bie Wafferbämpfe erwärmt wird, oder ee mln: 
det fich in das Innere ber Blafe, fo daß die Dämpfe durch bie Mei⸗ 
ſche fleigen, ſich daſelbſt verdichten, die Meifche auf Ihren Siedepunkt 
erwärmen, wornach die Deftilation vor ſich geht. 

Der Bewinn, ben man buch den Dampfleffel zu erzielen 
hoffen kann, beruht in Kolgenden: 

Erfparung an Brennmaterial, welchejebocdh nur dann 
zu erreichen feun wird, wenn man in ber Lage iſt, mit mehreren 
Blaſen auf einmal zu arbeiten, weil man in dieſem Saite mit Einer 
einzigen Feuerung alle erhißen kann. 

Verhinderung bes Anbrennens der Meifche, weiches 
bei ber Flammenheitzung wegen ungleicher Erwärmung einiger Stel⸗ 
len der Blafe leicht eintreten kann und nadhtheilig iſt, weil der aus 
angebrannter Meiſche abgezogene Branntwein, leicht üblen Ge: 
ſchmack und Gerud erhält, 

Die Möglichkeit bei der zweiten Art der Dampfheigung eine 
dbidere Meifche, fomit mehr nutzbare Maſſe auf die Blafe bein: 
gen zu önnen, weil bie Meiſche durch bie Eonbenfation der Dämpfe 
in den Dampfkeſſel felbft verbünnt wird, 

Man bat aber gegen diefe Verbünnung eingewendet, daß bie 
Meifche zu wäflerig werde, ſich ihe Siedepunkt zu ſehr erhöhe und 
eine weniger alkoholhaltige Flüſſigkeit überdeſtillire. Man hat um 
biefem Uebelſtande vorzukommen, den Dampfteffet felbft mit Mei⸗ 
fe zu füllen vorgefchlagen, um in die Blafe nur alkoholhaftige 
Dämpfe eindringen zu laffen. Allein man kann dem Uebelſtand leicht 
dadurch begegnen, baß man dicker einmeifcht ober ben Helm größer 
macht, wodurch mehr wäflerige Dämpfe fhon im Helm condenflrt 
werben und In die Blaſe zurückfließen. Man erhält aber bemunge: 
achtet bei der Dampfdeſtillation einen mehr wäfferigen Lutter, zu 
beffen Abtreiben wieder mehr Brennſtoff und längere Zeit erforder: 
lich iſt, wenn er gleich reiner und angenehmer fchmedt. Dan er: 
Hält auch eine mehr verbünnte Schlempe, die, ba fie vorzüglich als 
Viehfutter verwendet wird, natürlich weniger Werth hat. 

$. 295. 
Die genauere Beſchreibung der Einrichtung eines Dampflefiele 


wird hier Übergangen, ‚weil er für die Brennerei nichts eigenthüm⸗ 
liches hat, und bie Kenntniß ber Structur und Wirkung des Dampf: 
Eeffels jenen Gegenflanb bildet, der den Gefällsbenmten, bei dem 
Brennvorgange am minbeften inteseflirt. Ex hat entiveder bie Form 
der Blafe ober bie gewöhnliche cylindrifche Geſtalt, ift mit ben 
nöthigen Sicherungsventilen verfehen, und wird zu möglichfler Er: 
fparung an Brennmaterial mit fehon erwärmtem Waffer gefpeifet. 
Diefes nimmt man aus dem Kühlgefäße, und man trifft bie 
Einrihtung gewöhnlich fo, baß die Speifung. bes Keſſels erſt nach 
vollendetem Abtriebe der Dadurch geheigten Blaſe flatt findet. 

Die Blaſe ift bei Dampfapparaten von Kupfer, man umgibt fie 
mit einem hölzernen Mantel und füllt bie Zwifchenräume mit einem 
ſchlechten Wärmeleiter, z. B. Aſche. Man hat auch hölzerne Blafen 
verfucht, in den Fällen wo man den Dampf in die Meifche leitet, oder 
noch beffer, man hat den untern Theil von Holz nach ber Korm eines 
Faſſes gemacht, und ben obern Theil der Blaſe fammt dem aufge: 
fegten Helm von Kupfer angefertigt, überhaupt nähmlich alle Theile 
derfelben welche mit ben altoholhaltigen Dämpfen in Berührung 
kommen, um ihnen längere Dauer zu fichern. 

Man macht die Blafe höher als gewöhnlich 141,—2 mal fo 
hoch als weit, und Läßt das Dampfrohr nahe am Boden in biefelbe - 
einmünben, damit bie Dämpfe durch bie ganze Höhe der Meifche 
fleigen müffen, folglich wegen des ſtärkern Drudes den fie zu übers 
twinden haben, märmer in die Blaſe kommen, und biefe in fläter Be: 
wegung erhalten werben. 

Durch all. Entfcht.. vom 5. Sunius 1835 Hoflanzleidekret dd. 
21. September 1835, 3. 14473, ift die feitherige Vorfchrift wegen 
Verzinnung der upfernen Branntwein=Deftillicapparate aufgehoben, 
aber die Übrigen hinfichtlich der Verzinnung beftehenden Anordnun⸗ 
gen. und Vorfchriften in Kraft erhalten worden, dafür wurde in 
fimmtlihen Provinzen die Unterfuhung bed Branntweins in Be⸗ 
ziehung auf feine Reinheit von Kupfer und jeden anderen Metall: 
gehalt, fo wie von jeder fonfligen Beimifhung oder Zälfchung an: 
geordnet, und den Obrigkeiten, denen die Sanitätöpolizei obliegt, 
dann den Kreisämtern, den Kreis: und Diſtriktsärzten befonders 
aufgetragen. Zur Prüfung des Branntweins auf Kupfer ift Blut: 
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lauge (I. $. 372), des Lutters Lakmuspapier und Blutlauge, 
dann zur Reinigung das Abziehen Über Kalk vorgefchrieben,, wobei 
für 1 Maß Lutter 1 Loth Kalk als genügend angegeben wird, 

$. 296. 

Im Allgemeinen ift jedoch die Frage, ob man $lammen = ober 
Dampfheigung, einfache Apparate mit Luttererzeugung ober 
zufammengefegte mit alfogleiher Branntweinerzeugung an: 
wenden foll, kaum zu beantworten. Bei Arbeiten im Kleinen, wenn 
der Betrieb oft unterbrochen wird, wenn alfo nebenbei andere Be: 
fhäftigungen vorgenommen werben, ift der einfache Apparat vorzu: 
jieben; befonbers gilt bieß, wenn man Tein Produkt nicht für tech⸗ 
nifche Zwecke, fondern als Schanfbranntwein veräußert; hier 
tft der aus dem Lutter gezogene Branntwein, der den eigenthümlichen 
Sufelgeruch und Geſchmack hat, oft dem reinern, den bie zufammen: 
gefeßten Apparate liefern, vorzuziehen, weil den Trinkern erfterer 
ſchon durch die Gewohnheit angenehm geworben ift, und man kann 
den leßtern nur dadurch verkäuflich machen, baß man ihn lange Zeit 
auf dem Lager läßt, wodurch er dem aus dem Lutter gezogenen 
Branntwein ähnlich wird. Eben fo wollen an manchen Orten bie 
Trinker fi) an ben reinern Branntwein, ber durch die Dampfbeftil: 
lation erhalten wirb, nicht gewöhnen, und ziehen ihm ben weniger 
teimen, durch Flammenfeuer erhaltenen, vor. Mit noch geringerem 
Vortheil verfährt man, wenn man den Schankbranntwein aus Spiez 
ritus, Branntweingeift, durch Verbünnung mit Waffer darftellen 
will, weil auch biefem das Fuſel öhl und mit ihm der eigenthüms 
liche Geruch und Gefhmad fehlt, und ſich beide nicht fogleich voll: 
kommen vereinigen, fo baß der gelibte Trinker gleich den Spiritus 
aus bem Gemenge herausfchmedt. 

6. 297. | 

Der reinfte Branntwein wird aus Wein, Zuder und zuder: 
bältigen Früchten gezogen, weniger rein ift der aus mehligen 
Stoffen überhaupt, und zwar befonders ber aus Getreidemalz 
und ber aus Kartoffeln. Die Verunreinigung befleht in dem Fu⸗ 
ſel, einem ätherifchen Dele, über deſſen Urſprung mannoc, nicht voll: 
kommen im Klaren iſt, welches alfo bei der Deftillation mit übergeht, 
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mittheitt. Fufelhältiger Weingeift trübt füh, wenn er mit Waffer 
gemengt wird, tie bieß bei den in Weingeift aufgelöfeten ätherifchen 
Oelen gemwöhnlidy gefchieht. Der zulegt Übergehende Branntwein 
ift ſtets fufelreicher,, weil der Siedepunkt ſich erhöht, je weniger al⸗ 
koholhaltig die zu deſtillirende Flüſſigkeit ift, und alfo der Zufel, ber 
weniger flüffig als Alkohol ift, dann in größerer Menge übergeht. 
Es ift demmach bei ſtark gefteigerter Feuerung, bei ſchlecht ausge⸗ 
sohrner Meifche, der Branntwein fufelreicher, bei gelinderer 
Erhigung, bei der Dampfdeſtillation, beim Rectificiren är: 
mer an Fufel. Um den Zufelgerudy zu verbergen, ſetzt man 
der Deeifche Kümmel oder Anies zu, um ihn zu zerftören, be 
dient man ſich ber Pottafche, des Kochſalzes, Eifenvitriols, Zink⸗ 
vitriols, welche man in die Blafe gibt. Auch Eichenrinde und an⸗ 
bere gerbeftoffhältige Körper follen felbft ſchon beim Einmeifchen zu- 
gefeßt, die Entflehung des Fuſels verhindern. Um wenig- 
ſtens hervorzubringen, daß der Fuſel nicht mit überdeſtillire, feßt 
“man bei ber zweiten Deftillation dem Lutter Baumöl, Wache, 
Mandelöl, Milch zu; biefe bilden eine Kettfchicht auf der Ober: 
fläche desfelben und verbinden ſich entweder mit bem Sufelöl *) zu ei: 
nem Körper, der in der Hige nicht mehr flüchtig iſt, oder fie verbins 
bern nur das Ueberbeftilliven besfelben. Unter ben vielen Vorfchläs 
gen, welche gemacht wurden, um fufelhaltigen Branntwein ober Spt: 
ritus zu reinigen, bürfte wohl der ficherfte ſeyn, ihn Über frifchge- 
glühte Knochen⸗ oder Holzkohle abzuziehen, ober durch Kohlen: 
pulver zu filtriren, wobei Kohlen von weichem Holze, wahrfcheinlich 
weil fie poröfer ift, der von hartem Holze vorgezogen wird. Auch 
ſchlägt man vor, ben fertigen Branntwein mit Koblenpulver, mit Oli⸗ 
ven= oder Dia 1. zu fchütteln. 
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Es find von den zufammengefegten Apparaten folgende 
als die vorzüglichften, auch bei uns am meiften in ber Praris 
angemwendeten arzufehen. 


*) Fuſelöi fol fi auch mit dem Metalle des Apparates verbin- 
den, und dadurch nicht nur den üblen Geſchmack vermehren, 
fondern der Branntwein auch metallifch, d. 1. tupferhältig machen. 





I. Der Dorn’fhe Apparat beftehtuusber (Tab. IL. Fig. I.) 
Blaſe A und bem Helm B. Der Helm hat eine Thüre, welche 
geöffnet werden kann, um burch diefelbe die Blaſe und ben Helm 
zu reinigen und allenfalls die Deifche vor dem Sieden umzurühren, 
und fo deren Anbrennen zu verhüten. Diefe Thüre gewährt den 
Vorzug, daß alle biefe Vorrichtungen vorgenommen werben können, 
obne den Helm abzunehmen, wodurch wenn das Deſtilliren unun: 
terbrochen fortgefeßt werden foll, viel an Zeit und Arbeit erfpart 
wird. Dann hat derfelbe ein eigene6 mittelft eines Hahns zu ver: 
ſchließendes Ablaufrohr C, welches in eine abgefonderte Bleine Kühl: 
vorrichtung geht und dazu dient, um ohne ben Delm abzunehmen 
zu erfahren, ob aller Alkohol aus der Meiſche entfernt ift, fomit die 
Deftilation beendet und die Schlempe abgelaffen werden kann. 
Glaubt man nämlid, daß bie Deſtillation beendet fey, fo läßt man 
die Dämpfe durch dieſes Ablaufrohr in die Eleine Kühlvorrichtung 
treten und fich daſelbſt verbichten, und prüft die erhaltene Flüſſig⸗ 
Leit buch die Lutterwage. — Der Vorwärmer ift buch 
eine Scheidewand, weiche fchräg gegen die Blafe zu abfüllt, in den 
obern greößern Theil getheilt, welcher dev wahre Meifhwärs 
mer D ifi, und ber fein Ablaufrohr in die Blafe hat, dann in 
den unteren kleineren Theil, ber ben Lutterbehälter, bie 
Weinblaſe, den Rectificator darftellt E und zwei Ablaufröhre hat, 
1) in das Schlangenrohr des Kühlgefäßes F, wodurch die Dämpfe 
des deſtillirenden Lutterd übergehen, und fi in bem Kühlgefäße 
zu Branntwein verdichten, 2) in die Blaſe, durch welche das von der 
Rectification des Lutter6 zurückbleibende Waſſer in die Blaſe abge: 
laflen werden Bann G. Der Vorwärmer hat in feiner oberen Ab- 
theilung, welche gerade fo viel Meiſche faffen muß, als zur einma: 
ligen Füllung der Blafe erforderlich ift, auch ein Schlangenohr H, 
das fich aber nicht wie gewöhnlich in das Schlangentohr des Kühl: 
gefäßes, fondern in den Lutterbehälter mündet. Es wird nämlich 
zuerſt die obere Abtheilung mir reifer Meiſche gefüllt, und dieſe 
fließt durch den eigens zu diefem Zwecke angebrachten Hahn I Übır 
den ſchrägen Boben ber unteren Abtheilung in die Blafe. 

Nun wird die Blaſe erhigt, fo daß die Deftillation beginnen 
kann und der Borwärmer neuerdings mit Meiſche gefüllt, der Dahn 
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aber, der deffen Verbindung mit ber Blaſe herftellt, gefchloffen. 
Die Dämpfe werden im erflen Schlangenrohr zu Lutter verbichtet 
und fließen in den Lutterbehälter. Iſt nun die Meifche vom Vor: 
wärmer einmal erhigt, fo kommen bie Lutterbämpfe heiß in den 
Lutterbehälter, diefer fängt dadurch zu deftillicen an, es fleigen aus 
ihm Dämpfe auf, welche im zweiten Schlangenrohr zu Branntwein 
verdichtet werden, und das Waſſer bleibt im Lutterbehälter zurück, 

‚Außerdem hat nody das Kühlgefäß einen Hahn K, der - mit 
einem eigenen Rohre L ber Blaſe communicirt, um dadurch Kühl: 
waſſer in die Blaſe zu laffen, und fie etwas abzukühlen; wenn bie 
heiße Schlempe abgelaffen wird und bie erwärmte Meifche zuſtrömen 
fol, um fo das Anbrennen der leßteren zu verhüten; benn bie De: 
ftilation geht, ohne den Apparat auseinander zu nehmen, ununter⸗ 
brochen fort, indem nach abgelaffener Schlempe die erwärmte Meifche 
fogleih in bie Blaſe abfließen kann, und fofort bis zum Deſtilliren 
erhigt wird. 

Denn hat der Helmfchnabel ein Sicherheitsrohr M innerhalb 
bes Meifhvorwärmers, welches wie ein Welter’fcher Trichter wirkt, 
und ben Dämpfen, wenn fie aus der Blafe zu heiß kommen foll- 
ten, einen Ausweg geftattet, ohne daß geiftige heile verloren gehen. 

II. Der Piftorius’fhe Apparat theilt fih in den einfa: 
hen, welcher aus einer Blafe, dem Vorwärmer und einem Becken 
befteht, und in den zufammengefepten, ober großen, ber zwei 
Blaſen, den Vorwärmer und zwei Beden hat. Diefe Beden 
find das eigentlich Wefentliche, wodurch fich diefer Apparat unter: 
ſcheidet; er liefert mit Einer Deftillation gleich Weingeift, und zwar 
der einfache von SO—60 9%) T., der große von O—WY, RT. 

Tab. II. Fig. 2. An diefem Apparate ift: A bie erfte Blafe; 
B ber mit Schrauben darauf befeftigte Helm; C ein an dem Delm 
befindliches Sicherheitsrohr, das ein Ventil hat, welches durch den 
äußeren Luftdruc fi) nach innen zu öffnet und nad) Art der Wels 
ter’fchen Sicherheitsröhren wirkt, durch dasfelbe dringt nämlich die 
Amtofphärluft in das Innere des Apparats, und erfüllt den durch 
bie Verdichtung der Dämpfe entftandenen leeren Raum, teil fonft 
entmweber bee Helm durch ben äußeren Luftdruck zufammengedrüdt 


würbe, ober ber Apparat geöffnet werben müßte. Von diefem Si⸗ 
cherheitsrohr, geht ein kleines Rohr D in einen Beinen Kühlapparat, 
um zu unterfuchen, ob bie Dämpfe gegen das Ende der Deftillation 
noh Alkohol enthalten, wie dieß auch bei dem Dorn’fhen 
Apparat angegeben wurde; E ift eine Vorrichtung zum Aufrühren 
der Meifche, damit ihe Anbrennen verhütet wird; F ift der Helm⸗ 
fhnabel, der in bie zweite Blafe & hinabreicht, welche leßtere der 
erften ähnlich conſtruirt ifl. Der Helmfchnabel H der zweiten Blafe, 
reicht in diefelbe hinab bis in die Meifche bei E, hat aber zugleich 
ein Seitenrohr K, durch welches die Dämpfe in ben Vorwärmer ge: 
ben, dieſes Seitenrohr hat ein eigenes Sicherheitsrohr L; der Vor: 
wärmer ift durch einen doppelten Boden in zwei Xheile getheilt, der 
untere Theil M ift für die Dämpfe, der obere N ift für die Meis 
fche ; die Dämpfe fleigen durch das Rohr K hinauf, und zwifchen 
K unb ber Eurzen weiteren Röhre O herab, und vertheilen fih in 
den leeren Raum um ben Vorwärmer herum, treten dann durch 
bie Röhren P in den Bedenapparat,' welgher aus zwei Beden be: 
fleht, von welchen hier nur das eine gezeichnet if. Auf dem Boden 
bes Raumes. M fammelt ſich das Waffer der condenfirten Dämpfe, 
welches duch das Rohr Q in die zweite Blaſe entlert werden 
kann. Ein anderes Rohre Q’ geht aus dem Meifchwärmer in die 
zweite Blaſe und läßt bie buch das Abkühlen ber Dämpfe im 
Raume M erwärmte in N enthaltene Meifche dahin abfließen. 
Der Bedenapparat ift von Kupferblech, hohl und ſchei⸗ 
benförmig, er befteht aus bem Raume R, auf welchem ein flaches 
Waſſergefäß 8 liegt, das die Dämpfe fühle. Der Raum R hat 
eine dünne Scheidewand T, melche frei fteht, fo daß die auffleigen: 
den Dämpfe um fie herumgehen, und dann in Berührung mit dem 
MWaffergefäß S gekühlt werden, durch die Röhre U in das zweite, 
dem erftern ganz gleiche Becken, und aus dieſem, oder wie die Ab: 
bildung zeigt, unmittelbar aus dem erften Becken in das Kühlge: 
fäß V gehen. Aus dem Kühlfaß geht das lange Rohr W, welches 
das Kühlmaffer in das Waffergefäß S jedes Beckens, und bas kurze 
Mohr X, welches es in ben Vorwärmer führt. Y ftelit den Meifch: 
behälter dar, aus welchem bie Pumpe Z durch die Ablaufröhre Z' 
die Meifche in den Vorwaͤrmer führt; a’ ift die Einheigthüre; b 
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ber Roft; 0’ ber Feuerraum, deffen Feuer die erfte und zweite Blafe 
erwärmt , wenn ber Apparat mit freiem Feuer geheigt wird. Bei 
Dampfheigung ift b‘ das Mohr, welches die Dämpfe vom Dampf: 
keſſel in die Meifche ber erften Blaſe führt. 

Der Betrieb mittelft diefem Apparat iſt ſehr leicht einzufehen. 
Beide Blafen werden aus dem Meifchwärmer mit reifer Metfche 
gefüllt, die Dämpfe werben condenfirt in der zweiten Blafe in ben 
Raum um den Meiſchwärmer, endlich in jedem Becken; das Des 
ftilat wird alfo auf biefe Weife immer geiftiger , die Deftillation 
dauert, je nachdem ber Apparat Peiner oder größer iſt, —-1 
Stunde, und beginnt 10—15 Minuten, nachdem bie Schlempe 
abgelaffen, und beide Blaſen fammt dem Vorwärmer mwieber frifch 
gefüllt find. Wöchentlich einmal wird der Apparat zerlegt und ge: 
reinigt. 

Uebrigens muß bemerkt werden, daß nicht alle Piftorius’ fchen 
Apparate, d. i., ſolche, welche bie Beden haben, dem hier angege: 
ben gleichen. Es find mancherlei Veränderungen und Verbeſſerun⸗ 
gen verfücht worden, Die auch Gelegenheit gaben, einen folchen 
bloß verbefferten Apparat unter neuem Namen bekannt zu machen, 
und es gibt eine große Menge derlei abgeänderter Piftorius’fcher 
Apparate. j 

€. 300. 

Der Gall'ſche Apparat ift ein Dampfapparat, beffen Bla⸗ 
fen, Separator und Vorwärmer von Holz find, und zwar von Eichen: 
holz mit eifernen Reifen nnd mit Dedeln von Kupferblech. Er iſt mit 
dem Dampflefiel durch Röhren verbunden. Tab. II. Fig. 3. Der 
Apparat beſteht aus zwei Blafen A und B. Die Dämpfe werden von 
der Blafe A nad) B geleitet. Aus der zweiten Blafe kommen fie in 
ein Faß C, welches entweder leer ober mit Schlempe gefüllt ift, und 
bei Gall Separator heißt. Von da gehen fie in einen kupfernen 
Mectificator D, der wie gewöhnlich im Meifchwärmer enthalten ift, 
und von Gall Dephlegmator genannt wird, aus biefem entwe⸗ 
ber gleich in das Schlangenrohr bes Kühlgefäßes , oder wenn Wein: 
geift erzeugt werben foll, zuerft in ein Piftorius’fches Beden, wel: 
ches mittelft bes darüber fließenden Waſſers aus dem Kühlfaffe ge 
kuͤhlt wird. 
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Aus dem Kühlfaffe wird der Dampfkeffel gefüllt, und während 
berfeibe gehißt wird, werben aus dem Meiſchwärmer die beiden 
Blaſen mit Meifche gefüllt, und durch den Dampf aus dem Dampf: 
Leffel zum Sieden gebracht. Der Dampf tritt aus der erften Blaſe 
in die zweite, und aus dieſer treten Branntweindämpfe in den Se: 
parator, in biefem verdichten fie ſich zu tropfbarer Flüſſigkeit, endlich 
Cönmmt diefe durch bie nachſtrömenden Dämpfe zum Sieden und «6 
entweichen aus ihe Dämpfe von 70%,, unb endlich von 50%, 
welche durch den Delmfchnabel in ben Rectificator gehen, wo fie 
fih Anfangs auch verdichten, dann wenn die dadurch gebildete Flüſ⸗ 
ſigkeit zu heiß wird, wieder dampfförmig übergehen; nun wird 
erft die kalte Meiſche in ben bis dahin leer gelaffenen Meifchwärmer 
gepumpt, um das Verdichten der Dämpfe noch eine Zeit fortdauern 
zu laffen, endlich aber wenn die Meifche erwärmt wird, gehen die 
Dämpfe von neuem Über, und gehen entweder in bad Kühlrohr, oder 
wenn Spiritus von I0%/, erzeugt werben foll, in das Becken, wel: 
ches durch darüberflleßendes Waffer aus den Kühlfaffe gekühlt wird. 

Ein anderer von Gall befchriebener Apparat bat das Befondere, 
daß die Blafen im Dampfleffel von dem Waffer desfelben umgeben 
ſtehen. Er heißt Dampf: Marienbad: Apparat. 


Anmerkung. Nah dem W. polyt. Journ. Nr, 82 1843 befinden 
ſich folde Marienbad:Apparate erft feit mehreren Jahren in 
Deſterreich, und zwar bisher bloß in Ungarn namentlich in 
der Brennerei zu Biry bei Nagy Kalle nächft Debrezin, mit 
ihm fol fich die Brennerei ungeachtet der drückenden galizifchen 
Koukurrenz mit 25—30 %o rentiren. Er hat fammt Dampf: 
keſſel-⸗ und Kühlfaß 11’ Länge, 10 Breite, 11’ Höhe, und lie: 
fert täglich über 250 Maß, d. i. uber 6 Eimer 38gradigen 
Branntweingeift, welcher gleich ift 15 Eimer 20grad. Brannt: 
wein. Die Meifchblafen find im Dampfkeffel fo angebracht, 
daß fie zur Reinigung desfelben herausgenommen werden kön: 
nen. Die Blafen faſſen 140 Maß und können bis zu A/, der 
Höhe gefüllt werden, Der Dampfkeſſel braucht kaum 4/5 fo 
viel Buffer ald andere Keifel von gleicher Wirkſamkeit. Das 
erwärmte Waffer des Kühlfaſſes wird warm auf das Becken ge: 
leitet, und dod) Spiritus von 33—390B. erzeugt. Der Dampfs - 
keſſel wird continuirlich mit dem Waſſer gefpeift, welches heiß 


vom Becken abfließt, auch bei der größten, ſtets aber fehr ge: 
ringen Spannung des Dampfes. 
” 6. 301. 

IV. Apparat des Hrn. 3.9. Schwarz, Oekonom in Fulda, 
wurde für Defterreich privilegirt den 3. Zulius 1840 und die Ge⸗ 
heimhaltung der Befchreibung angefucht. Ein neues Privilegium 
wurde auf Berbefferung desfelben den 3. December 1841 auf vier 
Fahre ertheilt. Die Vortheile, welche von ihm angegeben werben, 
find, daß nebft außerorbentlicher Druderfparung eine jebesmahlige 
Meifchblafenfülung von 50— 1400 Quart 12mat in 12—24 
Stunden abdeftillict, und unmittelbar aus der Meifche ohne Nach⸗ 
lauf ein reines Produkt von 50 und bei vermehrten Rectificatoren 
fogar von 91%, Trall ohne Höhere Spannung der Dämpfe erzeugt 
werden Eönne, baß ſich kein Fuſel anfege, und ba biefe Apparate 
von Kupfer find, aber keinen Aufguß von Blei oder Zinn erhalten, 
fie auch gar nicht gefundheitöfchädlich feyen. Wenn man ber allerdings 
Jeidenfchaftlihen Anpreifung Keller’d ganzglauben follte, fo wäre 
diefer Apparat das non plas ultra der Branntmweinbrennerei, fo wie 
er ben Gall'ſchen Apparat auf das heftigfte tadelt. Bei der allgemei: 
nen beutfchen Inbuftrie-Ausftellung in Mainz 1842 waren zwei folche 
Schwarz'ſche Apparate zur Anficht aufgeftellt. Ein einfacher, der aus 
der Blafe, dem Lutterkaften mit Meifchvorwärmer und bem Schlan: 
genrohr befteht und in 12—14 Stunden 11—12 Abtriebe erlaubt, 
wodurch die Mleifche von 2000 Pfund Kartoffeln nebft dem nöthi: 
gen Malzzufag abdeftillirt wird, und man Sp. von 50—54° Trall ohne 
Nachlauf erhält; dann ein zufammengefeßter,, der aus 1 Dampf: 
keſſel, Blaſe, Meiſchwärmer mit Lutterkaften, 3 Rectificatoren und 
dem Schlangenrohre befteht, und daher Geift von 909 Trail liefern 
muß. Da indeffen bei und noch wenig Schwarz’fche Apparate in Ge: 
brauch find, und mir aus Privilegiums:Rüdfichten nicht befugt wä⸗ 
ren, eine Abbildung oder Befchreibung desfelben zu geben, fo verwei⸗ 
fen wir hinfichtlich ihrer auf Dr. &. Gall's Beſchreibung des Schwarz: 
fhen Dampfbrennapparats, Trier 1843 mit 2 Steintafeln, melche 
ihn aber eben fo leidenfchaftlih , als fehlecht, unzwedmäßig und 
unvortheilhaft darſtellt, als Keller das Gegentheil zu thun bemüht 
gemefen iſt. 


B 
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Da bie Beurtheilung und Vergleichung biefer und noch fo vies 
ler anderer in ber Praris angewendeten Brennvorrichtungen von un: 
ferem eigentlichen Zweck zu weit abführen würde, glauben wir un: 
ferem Stanbpunfte volllommen zu genügen, wenn wir bie Eigen: 
fhaften eines guten zufammengefegten Brennapparates hier angeben, 
teil darin eben ber Anhaltspunkt zur Beurteilung der im Einzelnen 
vorkommenden Apparate gegeben tft. — Ein Brennapparat, 
der allen Anforderungen zu genügen im Stande ift, fol 

1) allen Alkohol, der in ber Meifche vorhanden ift, durch bie 
Deftillation abgefondert barftellen; 

2) ex fol ein ganz reines Probuft Liefern. Es muß alfo 
vorzůglich das Fuſelol umd der Grünſpan aus dem Produkte ent: 
fernt bleiben; und da, um dieß zu erreichen, die inneren Wände 
bes Apparates von bdiefen Körpern ganz frei bleiben müflen, und 
die ſes bei länger bauerndem unausgefeßtem Betriebe nicht leicht mög- 
lich ift, fo muß ein entfprechender Apparat auch bie Eigenfhaft ha: 
ben fih fhnell, vollkommen und mit dem geringften 
Kraftaufwande reinigen zu laffen. 

3) Der Apparat muß fo einfach als möglich conftruirt feyn, 
fo daß ein Arbeiter ohne befondere Kunfttenntniffe ihn bald behan⸗ 
dein lernt, und daß, wenn eine Reparatur nöthig wird, diefe mit 
dem geringften Zeit: und Koſtenaufwande vollzogen werben kann. 

4) Er muß zu feinem Betriebe ben geringften Zeitaufwand in 
Anſpruch nehmen, 

5) Er muß zu feinem Betriebe Feine befondern Kunft: ober 
wiffenfchaftlichen Kenntniffe, fondern nur folche vorausfegen, die 
fi ein gewöhnlich denfender Arbeiter erwerben Eann. 

6) Er, muß auf die möglichfte Erfparung von Brennmaterial 
berechnet ſeyn, und bie geringft mögliche Arbeitskraft in Anſpruch 
nehmen. 

7) Er muß von einem Stoffe verfertigt ſeyn, der die gering- 
fien Anfhaffungstoften mit der größten Dauerhaftigkeit vereinigt. 

8) Er muß mit Einer Deftillation ben fertigen Branntwein 
oder auch Branntweingeift von jenem Procentengehalte, toelcher ver: 
langt wird, liefern. 
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9) Endlich muß er eine nicht zu ſtark verbünnte Schlempe lie: 
fern, welche auch als Viehfutter verwendet werden kann, und dem: 
nach keine den Dausthieren fhäblichen Beſtandtheile enthalten darf. 
Ob die Vereinigung aller diefer Eigenfchaften nicht in das Reid) 
der Ideen vertwiefen werben müffe, bürfte noch die Stage ſeyn; je 
denfalls wird in der Prapis jener Apparat ber befte genannt erden 
Eönnen, welcher bie meiften berfelben in einem bedeutenden Grabe 
an ſich vereinigt. 
$. 303. 

Wenn man biefe Eigenfchaften berüdfichtigt, fo iſt nad ber 
jetzt allgemein feftgeftellten Meinung kein Zweifel, daß die Dampf: 
brennapparate unbedingt vor ben alten Apparaten mit dem 
Keffelfeuer den Vorzug verdienen. Sie treiben die legten Antheile 
des Alkohols weit vollftändiger und bei geringerer Temperatur 
aus der Meifche, als die alten Apparate, und geben daher eben 
- wegen ber weniger hohen Temperatur der Beforgniß des Anbrennens 
ber Meiſche weniger Raum ; es entfernen nämlich bie eingeleiteten 
Wafferdämpfe die legten Mefte des Alkohols aus ber Meifche, und 
ed geben demnach Im Durchfchnitte und unter gleichen Umftänden 
die Dampfapparate um 20%, mehr davon, als die Apparate mit alter 
Seuerung. Ferner wird dabei Brennmaterial erfpart, ber Betrieb 
ift einfacher und fchneller, fo daß man mittelft ber Dampfapparate 
tn 12 Stunden wenigftens nochmal fo oft die Blafe abtreiben kann, 
als mit der freien Feuerung, fie gewähren auch hinfichtlich der Be: 
ſteuerung die größten Vortheile, weit fie eine dickere Meiſche zulaf 
fen, indem die Meifche durch die einftrömenden Dämpfe verdünnt 
wird. 

Aus der Befchreibung der einzelnen Apparate geht hervor, was 
früher nicht fo genau angegeben werben Eonnte, daß bie zufammen: 
gefeßten Apparate auf zweifache Art die Alkoholdämpfe entwäf: 
fern, und fie fonady auf höhere Procente bringen. Einmal durd) die 
wiederhohlte Deſtillation, indem bei dem Deſtilliren einer 
ſchon aus der Meifche abgefonberten und mehr Alkohol als dieſe 
enthaltenden Stüffigkeit immer noch alkoholreichere Dämpfe aufitei: 
gen und Waffer zurückbleibt. So wird ber £utter burch wiederhohlte 
Deftillation in Branntwein, biefer in Spiritus, und diefer endlich 
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in Alkohol verwandelt. Dem zu Folge wurden mehrere Blafen mit 
einander verbunden, fo daß eine nad) ber andern durd die Hitze 
der einftrömenden Dämpfe zum Deſtilliren gebracht wurde, und das 
zurückbleibende mäfferige Produkt endlich in die zunächſt vordere Blafe 
abgelaffen werden konnte, Diefe Art des Mectificirend findet jedoch 
ihre natürliche Gränze barin, daß je mehr man folche Gefäße mit 
einander verbindet, . diefelben Erfcheinungen eintreten, wie beim 
Woulfiſchen Apparate, wenn man das Gas durch viele zweihalfige 
Flaſchen leiten will, Die Spannung ber Dämpfe, folglich die Er⸗ 
bigung bderfelben, muß um fo größer ſeyn, je öfter dieſe Deftilla- 
tion unmittelbar nach einander wiederhohlt werben fol. Es ift alfe 
mehr Brennmaterial erforderlich. Die Apparate müffen eine größere 
Metaliftärke haben, um ben vermehrten Drud auszuhalten, koſten 
alfo mehr und bie gegenfeitige Einwirkung der Metallflächen auf 
den Alkoholdampf ift flärker ; es bildet fich Leichter Kupferoryd und 
Effigfäure, das Produkt wird leichter unrein, beſonders wenn der 
Apparat fo vielfach zufammengefegt iſt, daß er nicht oft und voll: 
fländig gereinigt werden kann. Um nun diefe Nachtheile zu vermei- 
den, und doch Dämpfe von hohen Procenten zu erzielen, hat man 
In den zufammengefeßten Apparaten bie Entwäfferung der Alkohol: 
dämpfe dich wiederhohlte Deftillation mit ber durch die 
Rectification und ben Niederſchlag (das Dephlegmiren) an 
Ealten Flächen verbunden. Diefe, die fonft nur in bem Schlangen= 
rohre vorging, wurde in den zufammengefeßten Apparaten früher 
fhon eingeleitet und mehrmals wiederhohlt, 3. B. in dem Piſtorius⸗ 
ſchen Beden, aber dem Apparat eine folche Einrichtung gegeben, daß 
das niedergefchlagene Produkt zurüdfloß, im Apparate angefammelt 
wurbe, und mit ben nachfolgenden alkoholreichen Dämpfen in Be: 
eührung kam, fo daß biefe, indem fie dem condenfirten Probufte 
den Alkohol entzogen, noch alkoholreicher wurben ; hierbei findet 
eine geringere Spannung ber Dämpfe Statt, e6 fallen alfo die Nach⸗ 
theile hinweg , welche aus ber flarken Spannung der Dämpfe her⸗ 
vorgehen, es wird aber viel Waffer erwärmt, und oft mehr als bie 
Brennerei verwenden kann, wozu jeboch die Wärme Feine befonbe: 
ven Auslagen verurfacht. Es liegt demnach in ber zweckmäßigen Ver⸗ 
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bindung der beiden Rectifitationsmethoben ber größte Vortheil bei 
zufammengefegten Apparaten. 
| 6. 304. 

Will man jedoch bloß allein Spiritus, und zwar von hö dy= 
fter Reinheit haben, wie ihn 3.3. bie Apotheker und Liqueurs⸗ 
Sabrikanten brauchen, fo würde man mit den zufammengefeßten 
Apparaten nicht gut fahren, weil man ihn bann nicht volllommen 
tein bekömmt, und das Reinigen zu umftändlich ifl. Man wendet 
dann die zweimalige Deftillation an, fo zwar, daB man ben ge: 
mwonnenen Lutter oder Branntwein auf ber Weinblafe zum zweiten: 
male deſtillirt, und fich die Weinblafe dadurch in einen Spiritus: 
Apparat umänbert, daß man fie mit 2—3 Piftorius’fchen Beden 
verbindet. Man muß aber die Einrichtung fo treffen, daß man die 
Dämpfe entweder unmittelbar in die Beden ober mit Umgehung 
berfelben in das Schlangenrohr leiten kann; die erſten alkoholreiche⸗ 
ven Dämpfe läßt man durch die Becken gehen, bie legteren ärmeren 
aber unmittelbar in das Schlangenrohr, und gibt fie dann beſon⸗ 
ders aufgefammelt al Nachlauf bei der nächſten Deftillation 
wieber in die Blaſe. Will man aus bem Lutter nicht Spiritus, fon= 
dern bloß Branntwein ziehen , fo läßt man die Dämpfe auch nicht 
durch die Becken, fondern unmittelbar in das Schlangenrohr gehen, 
und benützt fonach den Apparat auf zweifache Weife. 

Die Ausbeute, welche man aus den verfchiebenen Getreibearten 
und ben Kartoffeln an Branntwein erhält, genau zu beſtimmen, wäre 
für den Gefällsbeamten höchſt wichtig, weil davon bie Beurtheilung ber 
überreichten Anmeldungen, der Brenndauer, ber Menge ber vorräthigen 
Schlempe im Verhältniffe zu dem wirklichen Betriebe und vor allem bie 
Deurtheilung der Waarenvorräthe in ihrem Verhältniſſe zu der Zahl 
der vorgenommenen Einmeifchungen und Brände abhängt. Es ift 
indeffen der Ertrag verſchieden, hängt von zu vielen Umftänden ab, 
als daß er im Allgemeinen genau beflimmt werden Eönnte. 

Nah dem Unterriht für die mähriſch-ſchleſiſche 
Geffällenwache dd. Brünn den 23. Oktober 1835, erhält 
man im Durchfchnitte 1 Eimer Branntwein von 17—200 B. aus 
21/, Metzen Weisen, 3 Megen Korn, 31/, Megen Gerfte oder 
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Mais, A Megen Erbfen, Wien oder Mehiftaub, 10 Megen Erb: 
äpfel oder Rüben, 10 Eimer Steinobft, 10 Eimer Weinhefen 
(Weingeläger), 20 Eimer Kernobft, d. i. Aepfel, Birnen ꝛc., 12 
Eimer Biergalle, 60 Eimer Weintrebern, 252 Pfd. Vogelbeeren. 
Wird Meizen:, Korn: ober Gerftenmeifche flatt mit Waffer mit 
reiner Biergalle zugekühlt, fo vermehrt fich die Branntwein⸗Aus⸗ 
beute um den 3ten Theil ber angegebenen Menge, Concentrirte Ftüffig: 
Eeiten liefern je nach ihrem Zudergehalte eine größere Menge Brannt- 
wein, ohne daß ſich dafür ein beflimmter Maßftab feſtſetzen ließe, 
der auch nicht nöthig ift, da fie nach 6. 38 der Vorfchrift nad) ber 
Menge und Srabhältigkeit des Erzeugniffes anzumelden und zu ver: 
. feuern find. 

Nah dem gleichen Unterricht für Steiermark dd. 
Gräß 8. Jänner 1836 erhält man Einen Eimer Branntwein von 
200 B. aus 3Y—A Metzen Weizen, A—5 Megen Korn, 7—9 
Mepen Gerfte oder Mais, 10 Metzen Hafer, 6 Metzen Buch⸗ 
weisen, 3—6 Megen Erbfen, 7—10 Megen Erbäpfel oder Rü- 
ben, 7 Megen Steinobft, 12—13 Mepen Kernobft, 8-13 Me: 
gen Beeren, 12—20 Megen Weintrebern, 8 Eimer Zuderraffi: 
neries Abfällen, 20 Eimer Glattwaſſer, 8— 14 Eimer Wein, Wein: 
moft, Weinhefen, 12—20 Eimer Obftmoft. A18 Verhältniß des 
Lutterd zum Branntwein gilt im Allgemeinen, daß aus 5 nieb. 
öftere. Maß Lutter 1 Maß Branntwein von 2008. zu erhalten fey. 

Nach dem gleihen Unterridhte für Illyrien dd. 
Laibach 29. Juli 1826 gelten folgende Verhältniffe, welche jedoch 
nicht auf Meben umgerechnet werden Eönnen, da fie in Scheffeln 
angegeben find, ohne daß beflimmt wäre, was für ein Scheffel ge: 
meint fey. Nach diefem gibt 1 Scheffel Weizen im Gewichte von 85 Pf. 
21 Maß Branntwein, folglich zwei Scheffel beiläufig 1 Eimer. 
1 Scheffel Roggen im Gewichte von OP: I Maß Brannt: 
wein, folglich zwei Scheffel Roggen 1 Eimer. 

1 Scheffel Serfte im Gewichte von 69 Pf: 17—18 Maß 
Branntwein , folglich etwas über zwei Scheffel, 1 Eimer. 

27 Pfund Kartoffeln in getrodinetem Zuſtande: 6%, Maß 
Branntwein. " 

Zur Erzeugung eines Quart Branntwein (1 nieb. öfter, 
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Map = 11/5, Quart) find demnach erforderlich 5 Pf. Weizen, 
5%, Pf. Roggen, 5% Pf. Gerſte und 5%/, Pf. trockene Kar: 
toffel-Subflanz. 

Sernes redmet man auf etwa 15 Eimer nicht zu ſtark ge: 
preßter Trebern, nad einem fehr unvolllommenen Berfahren, 
1 Eimer Branntwein, und auf 71/8 Eimer Weinhefen eben: 
falls 1 Eimer Branntwein, 

Don den Obftarten geben Pflaumen und Deibelbeeren bie 
größte, Birnen die mittlere, Aepfeldie geringfte Menge Branntwein. 

Sind diefe Verhältniffe auch als die Durchſchnittsannahmen 
der Erfahrung ber bezeichneten Provinzen anzufehen, fo unterlie⸗ 
gen fie demungeachtet manchen Ausnahmen, denn man muß be- 
rüdfichtigen, daß die Ausbeute an Branntwein von einer be: 
flimmten Dienge Frucht fi verändert. Wenn man nad; dem Maße 
nach Eimer, Scheffel, Megen rechnet, und zwar nach bem Gewichte 
desfelben, ift es leicht einzufehen, daß ein folches Maß keine 
eonftante Größe bezüglich der Branntweinbrennerei ſeyn kann, 
weil dee Scheffel oder Degen Weizen z. B. nicht immer gleiches 
Gewicht hat. Der Branntweinerteag hängt von der Menge bed 
Stärkemehls ab, und diefes wird nad dem Gewichte beflimmt. 

Aber auch wenn man nad dem Gewichte rechnet, d. i. nad) 
Pfunden, wird die Ausbeute gleicher Gewichte Weizen, trodiener 
Kartoffelfubftang, Gerſte zc. nicht diefelbe ſeyn, weil auch die übri⸗ 
gen Beſtandtheile außer dem Stärkemehl das Gewicht ändern, und 
weil die Güte der Körnerfrücte von dem Einfluffe der Witte: 
rung, bes Bodens, von ber Art, wie ber Boden cultivirt wirb, ab⸗ 
bängig feyn muß. Daß man bie Kartoffeln dem Gewichte nad) im⸗ 
mer erft nach dem Trocknen anfegen müffe, verfteht ſich von ſelbſt, 
denn ihr Waffergehalt wirkt zu auffallend und zu fehr ohne be: 
jtimmte Regel auf das Gewicht, und bie bekannte Erfahrung, daß 
man im Srühjahre aus einem gleihen Gewichte Kartoffeln mehr 
Branntwein erhält als im Herbfte, findet ihre Erflärung bloß al: 
lein darin, daß die Kartoffeln buch die Aufbewahrung über Win: 
ter an ihrem Waffergehalt verloren haben, folglich ein gleiches Ge⸗ 
wicht derfelben mehr trodene Subftanz und alfo auch mehr Stärke: 
mehl enthalten muß. 
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Mehmen wir aber auch ein gleiche® Gewicht gleich guter Frucht 
zur Branntweinerzeugung, fo wird der Ertrag doch verfchieden aus: 
fallen: a) nad) dem Verfahren beim Einmeiſchen; b) nach dem 
Verlaufe der Gährung; c) nad der Art und der Behandlung des 
Brennapparates, welcher angewendet wurde. 

$. 306. 

Die Bedingungen eines regelmäßigen Meifchverfahrens wurden 
bereit& befprochen, im Allgemeinen bleibt e8 wahr, daß je weniger Stärke: 
mehl in Zuder verwandelt wurde, um fo geringer die Ausbeute an 
Branntwein feyn wird, auch wenn man bie befte Frucht anmwenbet ; 
befonbers wirkt alfo das gehörige Durcharbeiten der Meifche mit dem 
Rührfcheite auf die Vermehrung der Branntweinausbeute. Bei der 
Gährung gilt dasſelbe; je weniger der vorhandenen Zudertheile zerlegt 
und in Alkohol umgewandelt wurben, befto werthvoller wird wohl bie 
Schlempe ale Viehfutter, deſto geringer aber die Ausbeute an 
Branntwein feyn. Hier hängt wieder die Branntweinausbeute 
größtentheil6 von ber richtigen Beobachtung des Temperatursgrades, 
von der Güte und Menge bes zugefepten Gährungsmittel® ab. Es 
kann auch nicht in Abrede geftellt toerden, daß bie nachläffige Auf: 
bewahrung ber reifen Meifche nach der Gährung Verminderung ber 
Branntweinausbeute zur Folge haben kann, wenn während derfelben 
Alkohol verbunftet oder in Effigfäure übergeht. Endlich der Brenn: 
apparat wirkt wohl weniger, aber body immer noch bedeutend auf 
die Beſtimmung der Quantität bee Ausbeute; fo wirb 3. B. buch 
einen zufammengefegten Apparat die Ausbeute gegen ben alten 
Apparat mit zwei abgefonderten Deftillationen vermehrt, eben fo 
durch die Dampfheigung gegen bie alte Flammenfeuerung ; übri: 
gens fey dieß nur darum gefagt, damit ber denkende Beamte dar⸗ 
aus entnehmen möge, daß allgemeine Grundſätze in biefer Sache 
von hoher Wichtigkeit Leine feften Anhaltspunkte geben, fondern 
daß die wahrfcheinlihe Beſtimmung der Dienge ber Ausbeute nur 
im einzelnen Fällen und mit Berlidfichtigung aller Umftände annä⸗ 
bernd beftimmt werden fann. 

§. 307. 

Nach den älteren Angaben von Hermbſtädt, gibt 1 Scheffel 

preußifih = 0.893 Wiener 
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Metzen Weizen: Gericht 85 Pf. Branntwein von 50 Y,T. 18 Q. 


" Roggen ” 80 n n ” 14.0 ” 
„  Serfte „69, F 12.0, 
„Kartoffeln, 10 „ n 8.0 „ 


Nach den neuern Angaben von Schubarth, " gide 1 Scheffel 
preußiſch — 0.893 Wiener 
Metzen Weizen: Gewicht 85 Pf. Branntw. von 50 0/0 T. 25Quart. 


Roggen 80 n n " 19.2 ” 
" Gerſte " 69 n " " 15.8 n 
„ Gerſtenmalz, 61 „ " " 17.48 „ 
„ Kartoffeln „ 100 „ " " 9.00 „ 


woraus ſich die größere Vervolllommnung des gegenwärtigen Bes 

triebes ergibt. Es liefern demnach 100 Pf. Weizen 25. desgleichen 

Roggen A. — Gerfte 23. — Gerftenmalz 17.48. — Kartoffeln 

9 Quart Branntwein von 50%, Trall. 

Nach Otto wird gegenwärtig folgender Ertrag als ein recht 
guter angenommen: 100 Pfund Weizen, 211/, Quartz; Roggen, W 
Quart; Gerfte, 194/, Quart; Gerftenmalz, 24 Quart, und Kartof: 
fein 8 Quart, wobei immer 114/,, Quart einer nied. öfter. 
Maß und 514/z, Quart einem nied. öfterr. Eimer gleich zu feßen 
find. Nach Keeß Handbuch des öſterr. Fabrikweſens, Artikel Brannt: 
mweinbrennerei, geben nad) dem gewöhnlichen Verfahren in Defter- 
reih 2 Wiener Degen Kornfchrott, 1 Metzen Gerftenfchrott, 11 
Maß Bierhefen, 36 Maß 1ögradigen Bin 1 Megen 
Korn gibt 14—15 Maß Branntwein von 180 B. 1 Metzen Erd⸗ 
äpfel mit Einfluß des Gerftenfchrott A—6 Maß Branntwein von 
18° B. 

Anmerkung. Rad den neueren Angaben von Hermbftädt, III. 
Auflage von Schwarze, J. Od., ©. 343, iſt der Ertrag von 
12%/0 Alkohel aus 1 Pf. Weisen, 11 0%/, and 1 Pf. Roggen 
und 100/09 aus 1 Pf. Gerſte ein Mittelertrag, und man erhalt nicht 
felten 1—20/, Alkohol mehr davon. Dem zu Kolge liefern alſo: 
1 Scheffel Weizen & 90 Pf. 10800/, Alkohol oder 213/, Quart 
Branntwein von 500 Zrall. 1 Sch. Roggen & 80 Pf. 8800/0 
Alkohol oder 173/, Q. Branntwein von 5u0 J. 1 Sch. Serft: 
a 70 Pf. 700 %, Alkohol oder 14 Q. Branntwein von 500%. 
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Es müßten aber, wenn die altoholgebenden Beſtandtheile 
gänzlich Durch die Gährung zerfegt würden, und wenn ein glei: 
ches Gewicht Weizen, Roggen oder Gerfte auch eine gleiche 
Menge Alkohol geben würde, was wegen dem nicht immer 
gleichen Gewichte der Samenhülfen und der Kleie nur bei 
enthülfetem Getreide, d. i. bei Getreidemehl oder Gries mit 
geringer Abweichung wahr ift, folgende Ergebniffe als die 
höchſt möglichen angefehen werden. 

1 Scheffel Weizen à 90 Pf. 1566 Y, Alkohol oder 31D. 

‚ Branntwein von 50 9%, 3. 1 Sch. Roggen à 80 Pf. 1392 %, 
Vkohol oder 271/, Q. Branntwein von 50%/, T. 1 Sch. Gerfte 
à 70 Pf. 1218 %, Alkohol oder 24 Q. Branntwein von 500/, 3. 

Hinfichtlich des Ertrages von 1 Scheffel = 100 Pf. Kar: 
toffeln gelten gegenwärtig 450 9%, Zrall als gewöhnlicher, 
480 9/, als guter Mittelertrag, 500 %, als reichlicher Ertrag, 
der aber noch gefteigert werben Lönnte, Es geben aber die Kartof⸗ 
feln gleidy nach der Ernte den höchften Ertrag, dann immer wenis 
ger bis zum Ausbruche der neuen Wurzelkeime, und es erfolgt 
die Keimentwicklung fchnell bei den weißen Holftein’fchen, ſpä⸗ 
ter bei den gelben mit rother Schale; gefrorne Kartoffeln ge: 
ben vor dem Aufthauen eben fo viel, nach dem Aufthauen bes 
deutend weniger Branntwein als nicht gefrorene. 


Da die Vorfchriften hinfichtlich der Einmeifchung, Gährung und 
der dazu verwendeten Gefäße bereits, fo weit fie in unferen Be: 
reich gehören, angeführt wurden, müffen wir nun auch jene nach⸗ 
holen, welche mehr den Deftillationsprozeß und bie Brennapparate 
betreffen. Im diefer Dinficht Lehren mir zu ber mit H. D. vom 
23. September 1835, 3. aꝛoa⁊/ kundgemachten Vorſchrift Über 
Bollziehung ꝛc. zurück. 

8.14. „Bei der zu Folge bes H. D. vom 24. Auguſt 1835 
8 vorzunehmenben Unterfuchung der Erzeugungsftätte und ber 
Werksvorrichtungen ift auch auszumitteln, welcher Zeittaum nach 
ber Befchaffenheit der Vorrichtung bei einer einmaligen Füllung 
berfelben erforderlich if”, um 

1. „in den Brennereien" (welche mit dem einfachen, älz 
teren Deftillicapgarate zc. arbeiten, a) „Lutter aus der Meifche 
D) Branntwein aus dem Lutter zu ziehen”. 
Staatswirthſchafts⸗Ehemie. 23 
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2. In ben Brennereien (melche mit dem zufammengefegten 
Apparate arbeiten), „um aus ber Meifhe unmittelbar Branntwein 
zu ziehen". (Diefen Zeitraum nennt man bie Brennbauer). „Sollte 
fi berfelbe in einzelnen Fällen nicht mit Genauigkeit ausmitteln 
laſſen, fo ift wenigſtens die längite und kürzeſte Dauer, melche zu 
bem Brande bei einer einmaligen Füllung der Brennvorrichtung 
erforderlich ift, zu beftimmen.“ 

(Es handelt fih alfo darum, die Örennbauer entweder 
ganz genau, oder body approrimativ, d. i. ihr Marimum und ihr 
Minimum zu beftimmen ; das zu diefem Zwecke einzufchlagende Ver⸗ 
fahren gibt $. 15 d. V. folgendermweife an.) 

„Diefe Beftimmung ift nad) Vernehmung bes Inhabers ber 
BrennereisUnternehmung zu treffen, und in dem über die Befchrei- 
bung der MWerksvorrichtungen aufzunehmenben Protokolle für jebe 
einzelne Brennvorrichtung (für jeden befonderen Deftillicapparat), 
deutlich aufzuführen. Exklärt fich der Inhaber ber Brennerei-Unter- 
nehmung mit der getroffenen Beſtimmung nicht zufrieden, fo ift 
das Gutachten zweier unbefangenen Sachverſtändigen einzuholen. 
oder wenn ber die Unterfuchung pflegende Beamte es angemeffen 
findet, z. B. wenn die Kunftverftändigen mit zu großen Koſten 
aus bedeutender Entfernung beigezogen werben müßten, oder wenn 
jene, melde beigezogen werden könnten, nicht ald ganz unpartheiifch 
angefehen werden können) ein Probebrand in Gegenwart biefes 
Beamten, oder eines von ihm zu beftimmenden Beftellten vorzuneh⸗ 
men. Die Koften ber Beiziehung von Sachverſtändigen trägt der 
Staatsſchatz, wenn fie die von dem BrennereisInhaber angegebene 
Brenndauer ald richtig erkennen.” 

$. 309. 

Die Belehrung vom 29, Sept. 1835, 3. 21%, gg7, gibt nach⸗ 
ſtehende Vorfchriften hinfichtlich der Beſtimmung der Brenndauer: 

$.13. „Die Angabe des Befigers der Brennerei, 
binfichtlich bee Brenndauer (Belehrung d. 12, S. 316) ift mit Rüd: 
fiht auf die Brennvorridhtung, „d. i. vorzüglich auf den 
Rauminhalt, die wahrfcheinlich fhnellere oder Tangfamere Wirkung 
bed Kühlapparates und den angegebenen Steigeraum“ , und auf das 
berfelben entfprechende Verfahren genau zu prüfen. Findet ber Bes 
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amte,, daß die Angabe gegründeten Bedenken unterliege, fo hat er 
dieſelben der Partei zergliedert befannt zu machen, und bie Aufllä: 
rungen, bie fie ertheilt, oder die Xenderungen, bie fie an ihrer frühes 
tm Angabe zugibt, beutlid aufzunehmen. Sind bie entflandenen 
Bedenken hierdurch nicht gehoben morben, fo fol der Beamte for: 
bern, daß in feiner ober eines anderen Angeftellten, ben er hierzu be: 
zeichnen mag, Gegenwart ein Probebrand vorgenommen werde.“ 

$. 14. „Durch den Probebrand dürfen dem Beſitzer ber 
Brennerei Feine Koften, die nicht ohnehin mit dem Brennverfahren 
verbunden find, verurfacht werden. Auch ift nicht zu verlangen, daß 
wegen ber beabfichtigten Probe, die Stoffe, rückſichtlich deren ber Ver⸗ 
ſuch nothwendig erkannt wird, dem Brennverfahren zu einer andern 
als derjenigen Zeit unterzogen werden, in welcher biefelben nach dem 
gewöhnlichen Betriebe der Brennerei verarbeitet zu werben pflegen,“ 
alfo darf nicht, wie es nach dem 8.15 der VBorfchrift fcheint, ein eige⸗ 
ner Brand zu diefem Zwecke unternommen werben, fonbern der 
Probebrand befteht darin, daß der Beamte einen ober mehrere ber 
ohnehin angemeldeten Brände beftimmt, welche in feiner Ge: 
genwart vorgenommen werben müffen, ober daß er unvermuthet 
und unangemelbdet einzelne Brände beobachte, Übrigens werden aber 
auch in einzelnen Fällen bie Auslagen für Probebrände von dem 
V. St. Gefälle feloft beftritten, z. B. in der neueflen Zeit bei den 
RuntelrübensZudermelaffen. _ 

6. 15. „Unterliegt es Hinbderniffen, eine folhe Probe mit Ver: 
täßtichkeit vorzunehmen, fo find unbefangene beeibete Sachverſtän⸗ 
dige beizuziehen, und um ihr Gutachten über die Punkte rüdfichtlich 
deren gegen die Annahme der Angaben des Brennereibefigerd An: 
flände obmalten, zu vernehmen“, welche nad 8. 15 ber Vorfchrift 
fchon beigezogen werben follen, bevor noch der Probebrand Statt findet. 
Der Probebrand erfcheint aber nach im 6. 1A gegebener Beſchrän⸗ 
ung als das für den Brennerei:Befiger minder läftige Mittel, weil 
er bie Koften der Beiziehung ber Sachverfländigen wenigſtens nur in 
dem Falle tragen muß, als ihre Ausſage mit feiner Angabe nicht 
übereinftimmt. 

$. 16. „Werden in einer Brennerei verfchiedenartige Stoffe 
verwendet, deren Befchaffenheit auf den Umfang, in welchem bie Fül⸗ 
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lung ber Brennvorrihtung zuläflig iſt, ober auf bie Vollziehung 
eines Brandes für jede einzelne Füllung einen Einfluß ausübt, fo 
ift die Beſtimmung', welche Menge Stoffe und bei nicht mehligen 
Stoffen, welcher Meifchraum auf die Füllung ber Blafe gerechnet 
werben fol, dann welche Brenndauer anzunehmen ift, ſtets getrennt 
für die einzelnen Stoffe, die in ber Brennerei verarbeitet zu werden 
pflegen, und bei denen in ben bemerkten Beziehungen eine Verfchies 
benheit eintritt, zu treffen, für bie Brennereien, in benen ber 
Branntwein nicht gleich unmittelbar aus der Meifche ober Überhaupe 
aus den verarbeiteten; Stoffen gewonnen wird, iſt abgefondert aub⸗ 
zumitteln, mit welcher Menge Lutter eine gehörige Blaſenfüllung 
erfolge, und welcher Zeitraum zum Abtreiben einer folhen Füllung 
erforderlich fey. 
$. 310. 

8. 16. der Vorſch. „Die nach ben Anorbnungen bes $. 14 und 
15 0.8.9, 308 beftimmte Brenndauer hat ben Brennerei:Inhaber zur 
Richtſchnur zu dienen, und er darf von derfelben nicht abweichen ; glaubt 
er bei eintretenden befondern Umftänben eine Abweichung anfprechen zu 
zu können, fo muß dieß in der Anmeldung ausdrücklich erklärt, und 
es müffen die Gründe diefer Abweichung”, bie wieder ohne genaue 
Kenntniß des Deftillationsvorganges nach ihrer Standbhältigkeit nicht 
beurtheilt werden können, „angegeben werden, Die Ueberfchreitung 
der vorfchriftmäßigen Brenndauer, wird nah $. AD und AL des 
Verzehrungsſteuer⸗Geſetzes behandelt." | 

$. 18. 19. „Die Brennvorrichtung darf fich weder zum Ab⸗ 
brennen der Meifche noch zum Abtreiben des Lutter vor fünf Uhr 
Morgens und nach fieben Uhr Abends in Verwendung befinden ; 
zur Abweichung von bdiefen Beftimmungen muß eine befondere Be 
willigung angefucht, und vorläufig", vor Unterzündung ber Brenn: 
vorrichtung wenigſtens, „erwirkt werben. Jedes Verfahren, das aus 
Ber ben ermähnten Stunden ohne erhaltene Bewilligung vorgenom⸗ 
men wird, iſt als ber Verſuch eines unangemeldeten Verfahrens 
anzufehen und ber vorfchriftmäßigen Strafe zu unterwerfen, 

8.20. „Die Bewilligung, ben Betrieb bei Tag und Nacht un: 
unterbrochen fortzufegen, Fann Inhabern von Brennereien, die erft 
nach dem 31. Oktober 1835 errichtet und in Betrieb gefegt werden, 
nur bei dem VBorhandenfeyn folgender Bedingungen ertheilt werben.” 
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1. „Diefelben müffen auf Vorrichtungen, durch die Brannt⸗ 
wein unmittelbar aus ber Meifche gewonnen wird“, zuſammenge⸗ 
ſetzte Apparate, „eingerichtet ſeyn“, weil nur bei einem großen Ge: 
fhäfte, da6 gegenwärtig immer ſolche Apparate vorausfeßt, das nö: 
thige Perfonal vorhanden ſeyn, und eine folche Menge bes Erzeug⸗ 
niſſes abgefegt werben kann, welches bie Nothmenbigkeit eines un- 
unterbrochenen Betriebes als wahrſcheinlich darfkellt. 

2. „Die Gährungdgefäße dürfen von feinem geringeren als 
dem im 5.9 des berufenen H. D. vom 24. Auguft 1835 feſtge⸗ 
fegten Rauminhalte in Anwendung kommen“, meil Feine Gäh⸗ 

rungsgefäße natürlich eine geringere Menge Dleifche liefern, und 
biefe die Nothwendigkeit des ununterbrochenen Betriebes nicht er⸗ 
kennbar macht. 

3. „Die Erzeugungss und Ausftoßregifter müffen gehörig ge: 
führt werden.“ 

4. „Der Betrieb muß regelmäßig für jeden Monath vorhinein 
angemeldet werben”, weil nur auf diefe Art bie firengere Ueberwa⸗ 
hung, welche der ununterbrochene Betrieb fordert, auszuführen mög: 
lich iſt. 

5. „Und er muß nach dieſer Anmeldung in der Art eingerich: 
tet werden, daß zwiſchen der erklärten Menge der Einmeiſchungen, 
den Brennvorrichtungen und der Annahme des Tag und Nacht 
Statt findenden Betriebes das richtige Vethältniß beſtehe.“ 

. 21. „Die im Laufe eines Tages der Anmeldung gemäß 
eingemeifchten Stoffe, müſſen auch an einem Tage auf der Brenn⸗ 
vorrihtung abgetrieben werden. Eine Vertheilung ber Meifche von 
Einem Tage auf zwei oder mehrere Tage ift nicht geſtattet.“ 

Hofdekret vom 25. Sept. 1839. 8.15. „Derzum Abtreiben bes 
Lutters beftimmte Zag, muß flet ein folcher feyn, an welchem die Bren⸗ 
nerei ohnehin in Bezug auf Meifchbereitung ober Erzeugung des Lut⸗ 
ters planmäßig im Betriebe fleht. Nur dann, wenn auf ben leßten 
Tag ber £uttererzeugung der Gewerbsbetrieb auf längere Zeit gänzlich 
eingeflellt werben foll, barf ber nächſtfolgende Tag zum Abtreiben des 
Lutters erklärt und benupt werben.“ 

$. 311. 
Die Belehrung Über das bei Einhebung ber Verzehrungsfteuer 


von Branntwein und Branntweingeiſt und bei der Ausübung der 
Kontrole zu beobachtende Verfahren vom 29. September 1835 ad 
Nro. 4240, 97 , behandelt noch einen Gegenftanb, der hieher gehört, 
und hier befonder® betrachtet werben muß, weil die zweckmäßige Be⸗ 
handlung besfelben vorzüglich gründliche wiffenfchaftliche Kenntniffe 
des Brennbetriebes vorausfegt, nämlich dad „Außer Gebrauchſetzen 
der BÖrennvorrichtungen.“ 

Die Ueberwachung des fleuerbaren Verfahrens und der Ge: 
teänkevorräthe gefchieht: a) „durch das Außer Gebraucfegen ber 
MWerkoorrichtung ; b) durch die Revifionen“ B. $. 65. 

MWerksvorrichtungen, werden außer Gebraud, gefegt: 

a) Mit Dinficht auf die Zeit, wenn ber Betrieb durch mehr als 
ſechs Tage ſtille fteht. 

b) Ohne Rüdficht auf die Zeit, wenn der Verdacht eines Un⸗ 
terfchleifes rege wird. B. 8. 69. 70. Bon biefem Rechte kann auch 
Gebrauch gemacht werden, wenn ſich der Stillſtand des Betriebes 
bloß auf die Nachtzeit oder auf einige Stunden befchräntt. 

c) Bei fteuerfreier VBranntweinerzeugung für jenen Theil 
des Sahres, während welchem kein Getränk erzeugt wird, Beleh⸗ 
sung $. 72. In der Regel werben nur bie Brennvorridhtun: 
gen außer Gebrauch gefeßt, daher diefer Gegenftand hier behan⸗ 
delt werden muß. Bei einem kurzen Stillftande wird ein we⸗ 
fentlicher Theil bes Brennapparates hinweggenommen, unb in ämt: 
liche oder unter den gehörigen Vorfichten in außerämtliche Verwah⸗ 
rung gegeben. | 

Belehrung $. 75. „Erreicht aber die Dauer während welcher 
der Betrieb unterbrochen tft, eine Woche, fo muß für deſſen Vers 
hinderung durch bie Anlegung ämtlicher Siegel, ober auf eine andere 
vollftändige Beruhigung gemwährende Art, Sorge getragen werben. 
Die Verfchließung der ganzen Erzeugungsftätte, durch Anlegung von 
Siegen an Thüren und Fenfter, ift nicht geflattet. Werden Gefäße. 
oder Brennvorrichtungen durch Aufdrüdung des ämtlichen Siegels 
außer Gebrauch gefegt, fo ift das Siegel nicht von Außen, fondern 
im Innern aufzudrüden. Es ift dienlich, die Siegel nicht auf das 
Holz allein ohne Zwiſchenlage aufzudrüden, weil fie da abfpringen 
Eönnen. Zweckmäßig iſt es, einen Papier= ober einen Leinwandftreif 


an dem Boden des Gefäßes oder Keffeld an beiden Selten anzufie 
geln. Keffel Eönnen auch dadurch außer Gebrauch gefeßt werben, 
daß ein Binbfaben durch bie Löcher des Randes, in den ber Helm 
einpaßt, gezogen, und da wo er ſich vereinigt zufammengefiegelt wird. 
Hierzu müffen aber die vier Löcher , welche man nothwendig hat, 
vorhanden ſeyn; diefe aber vorzubereiten, ift allein der Partei 
vorbehalten. Durch diefe Andeutung werben aber andere Mittel ber 
Berficherung nicht außgefchloffen.“ 

Belehrung $. 80. „Wurden die Werksvorrichtungen auf eine 
der im $. 75 bemerften Arten außer Gebrauch gefeßt, fo muß fich 
dee Beamte oder Angeftellte, dem die Nachſchau obliegt, vor dem 
angemelbeten Zeitpunkte, in welchem bas Verfahren zu beginnen hat, 
in die Erzeugungsftätte begeben und dem Anfange des Verfahrens 
beimohnen.“ 

Nach dem Hof: Dekret vom 24. Auguft 1835, 8. 20, lit. D. 
ift dem Brenner unterfagt, Gefäße und Vorrichtungen, die durch 
ämtlihe Siegel außer Gebrauch gefegt find, wenn gleich ohne Ver- 
legung bes Siegeld zum fleuerbaren Verfahren zu verwenden, ober 
im Salle, daß Erzeugungsgeräthe durch Dinwegnahme eines weſent⸗ 
lichen Theiles derfelben außer Gebrauch gefeßt wurden, diefen Theil 
durch ein gleichartiges Stüd zu erfegen. 

Nach dem Dof = Dekrete vom 25. November 1835, 3. 51758, 
an die böhm. Kameral⸗-Gefälls-Verw., ift jedoch die Verwendung 
bes Brennkeſſels zu andern Verrichtungen ald zum Abbrennen ber 
Meifche oder zum Abtreiben des Lutters nicht unterfagt; kömmt ein 
folches Begehren vor, fo Kann ihm unter der Bedingung Statt ge= 
geben werben, baß bie jedeömalige Benügung des Keffeld und bie 
Stunde berlinterzlindung orbnungsmäßig angemeldet werde. Selbſt 
von diefer Anmeldung fann abgegangen werben, wenn durch Weg- 
nahme bed Helms oder auf andere Art die Brennvorrichtung zur 
Deftillation untauglid gemacht ift, und ber freien Benützung des 
Apparats in Gefällshinficht Fein Hinderniß im Wege ſteht. 

Hinfichtlic, der nicht mehligen Stoffe, beftimmt ber $. 32 2. 
der Vorſch. über Vollz. noch Folgendes: „ben Gefällsämtern ifl ein: 
geräumt, fo ferne fie e8 zur Sicherftellung des Staatögefälles noth: 
wendig erkennen, die Gefäße, in denen ſich nicht mehlige zur Brannt: 
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meinerzeugung geeignete", alfo Zuder ober Alkohol enthaltende 
„Stoffe befinden, unter ämtlichen Verfhluß zu legen; jeboch 
muß dieſes auf eine für diefe Stoffe und das Verfahren ber Bes 
reitimg geiftiger Flüſſigkeiten aus benfelben unfchäbdliche Art ge: 
ſchehen.“ 3. B. Weintrebern Eönnen erft dann unter aͤmtlichen 
Berfchluß gelegt werden, wenn fie in Fäſſer gehörig eingeflampft 
find ; zeigt fich ein Theil derſelben verfault, oder ift nur bie Beſorg⸗ 
niß des Faulene vorhanden, iſt es nöthig das Faß auszuleeren und 
den verfaulten Theil abzuſondern, fo muß der ämtliche Verfchluß, 
verfteht fich unter gehöriger Beauffichtigung unmeigerlich zu dieſem 
Zwecke aufgehoben werben. 

Aepfel und Birnen müſſen entweder ungequetfcht, oder wenn 
fie fchon in Brei verwandelt find, erſt dann unter ämtlihen Vers 
ſchluß gelegt werben, wenn ber Brei gebrüht, burchgearbeitet und 
zugekühlt if; auch darf der ämtliche Verfchluß Hier nicht fo feſt an: 
gelegt werben, daß bie während der langfam fortfchreitendben Gäh- 
rung entbundene Kohlenfäure nicht entweichen könne. 

6. 312. 

Neuere Anorbnungen über das außer Gebrauch feßen ber 
Brennapparate enthält das Hof-Dekret vom 25. September 1839, 
3. 41490, nämlich: 

$. 16. „Die Beamten oder Angeſtellten, denen die Aufſicht 
über eine Brennerei obliegt, find berechtiget, die MWerksvorrichtungen 
außer Gebrauch zu ſetzen. Diefe Beamten und Angeftellten haben 
zu beurtheilen, ob bie Ausübung biefes Rechtes Statt zu finden 
hat." (Belehrung $. 70.) 

$. 17. „Bon biefem Rechte kann Gebrauch gemacht werben, 
wenn gleich die Dauer bes Stillftandes in dem Betriebe der Unter: 
nehmung nur Burz ift, daher die Ausübung dieſes Rechtes auch 
dann Statt findet, wenn der Stilftand des Betriebes fich bloß auf 
die Nachtzeit oder auf einige Stunden beſchränket.“ 

6. 18. „Das Brenngeräthe derjenigen, welche Branntwein 
fleuerfrei zw eigenem Gebrauche erzeugen, ift ftets für den Theil. 
des Jahres, während welchem diefe Setränkserzeugung nicht getrieben 
wird, außer Gebrauch zu ſetzen.“ (Belehrung $. 72.) 

5 19. „Welche Mittel anzumenden feyen, um die Werksvor⸗ 
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eichtungen außer Gebrauch zu feßen, iſt nad) ber Befchaffenheit die: 
fer Vorrichtungen von den Gefällsbeamten und Angeftellten zu be: 
urtheilen”, hängt alfo ganz von ben Kenntniffen berfelben ab, bie fie 
binfichtlich des ganzen Deftillationsvorganges und bes Zweckes jebes 
einzelnen Beſtandtheils eines beſtimmten Apparates befigen: „Die 
Maßregel ift nicht weiter auszudehnen als the Zweck, nämlich, die 
Verhinderung unbefugter Bereitung geiftiger Flüſſigkeiten, es ers 
heifcht." (Belehrung 6. 73.) 

6. 20. „Steht der Betrieb nur Über Nacht oder Überhaupt 
durch einen zu kurzen Zeitraum ſtill, fo kann fih, wenn nicht bie 
Beamten ober Angeftellten eine andere Vorkehrung erforderlich finz 
den, darauf befchränkt werden, einen Theil der Brennvorrichtung, 
duch deſſen Dinwegnahme die Verwendung ber Vorrichtung zur 
Erzeugung geifliger Flüſſigkeiten gehindert wird, bei einer in dem 
Orte ſelbſt, ober in deffen unmittelbarer Nähe beftehenden Abthei: 
Iung der Gefällenwache, der Ortsobrigkeit, oder einem anderen 
öffentlichen Amte, ober endlich bei einem vertrauenswürdigen Orts: 
beroohner , ber ſich hierzu bereit erflärt, mit der Beſtimmung auf: 
bewahren zu laffen, daß biefer heil der Brennvorrichtung nicht - 
früher, als zu der mit Rüdfiht auf den Anfang des Brennverfah: 
rend zw beftimmenden Stunde an ben Steuerpflichtigen erfolgt 
werben dürfe. Dem Steuerpflichtigen liegt ob, wenn im Örte kein 
Gefaͤllsamt, dem die Aufbewahrung bes in der Rebe ſtehenden 
Stüdes ber Brennvorrichtungen Übertragen werden kann, beſteht, 
für die Auffuchung einer bier geeigneten Perfon zu forgen. Die Be- 
urtheilung, ob demjenigen, den der Steuerpflichtige hierzu vorfchlägt, 
die Bewahrung anzuvertrauen fey, oder nicht, bleibt dem die Amts: 
handlung leitenden Gefällsbeamten überlaſſen.“ 

6. 21. „Weber bie Vorkehrung, mittelft welcher die Werksvor⸗ 
richtungen für einen längeren Zeitraum als einen Monat ‚außer Ge: 
brauch gefeßt werden, ift mit Beiziehung eines obrigkeitlichen Bei⸗ 
flandes ein deutliches Protokoll aufzunehmen , in welchem darzuſtel⸗ 
len iſt, welche Gefäße und Vorrichtungen außer Gebrauch gefeßt 
wurden, umd welches Mittel hierzu angewendet wurde. Diefes Pro: 
tokoll ift von den Anmwefenden zu unterfchreiben. In andern Fällen, 
und Überhaupt wenn nicht die ganze Unternehmung , ſondern nur 


einzelne Gefäße ober Vorrichtungen außer Gebrauch gefegt werben, 
ift die ergeiffene Maßregel in dem Reviſionsbogen zu bemerken, und 
diefe Anmerkung von der Partei durch die Unterfchrift zu befräftigen. 
Wird die Verfügung getroffen, daß ein Theil der Brennvorrichtung 
der Obrigkeit oder einer andern Perfon, mährend ber Dauer des 
Stillſtandes der Erzeugung zu übergeben iſt, fo fol auch eine zur 
Uebernahme ber Verbindlichkeit, um bie «8 ſich hanbelt, ermächtigte 
obrigkeitliche Perfon oder ber erwähnte Ortsbewohner beigezogen und 
die Verbindlichkeit, die dießfall eingegangen wird, ausdrücklich in 
dem Protokolle oder in dem Revifionsbogen aufgeführt, und mit ber 
Unterfchrift bekräftigt werden." B. $. 70. 

Diefe Maßregeln beziehen ſich auf die Zeit des Stillftandes 
des Brennereibetriebes , der $. 32. 2. der Vorfchrift ü. V. tritt 
ohne Rüdfiht auf einen folhen Stillftand in Wirkfamteit. Der 
6. 22 des Hofdekrets vom 25. September beflätigt ben 6. 32 
und beftimmt ausdrücklich, daß der darin angeordnete ämtliche 
Verſchluß der Gährungsgefäße, auch während ber Ausübung bes 
Betriebes, wo es zur Sicherflellung bes Staatsſchatzes nothwendig 
erkannt wird, Statt finden könne. 

Die Revifionen find zweifach: a) die ämtlihe Nach— 
fhau über Anmeldungen zur Ueberzeugung, ob ber Anmel: 
dung gemäß verfahren werde, b) die Durchſuchungen ober 
Revifionen im engeren Sinne, bie unabhängig von den 
Anmeldungen bei dem Verdachte eines Unterfchleifed oder Überhaupt 
einer Gefällsübertretung ausgeführt werben; die für beide beftehenben 
Vorfchriften Liegen nicht mehr in unferem Bereiche, ed muß deshalb 
binfichtlich ihrer auf Die Belehrung $. 78—85 vermwiefen werden. 

$. 313. 

Wie ſich aus der ganzen bisherigen Betrachtung der vorgefchrie- 
benen Kontrole bei der Branntweinerzeugung bie Nothmwendigkeit 
naturiiffenfchaftlicher Kenntniffe für ben Gefällsbeamten ergibt, fo 
ift Diefe bei dem, für den Schuß des Gefälles fo hochwichtigen außer 
Gebrauch feßen der Brennapparate ganz deutlich erkennbar, und 
zwar nicht nur für jenen, ber dieſe Maßregeln unmittelbar in Aus: 
führung bringt, fondern auch eben fo fehr für jenen, ber das über die 
getroffene Vorkehrung aufgenommene Protokoll beurtheiten, und falle 
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fie dem Zwecke nicht entfprechen, andere größere Sicherflellung gewäh⸗ 
rende anorbnen muß. Es ift nady $. 19 des obigen Hofdekrets dem 
Beamten Überlaffen, welche Maßregeln er in einzelnen Fällen zum 
außer Gebrauch fegen ber Brennapparate anzumenben für gut fins 
bet. Diefes fest alfo voraus, daß ber Beamte in jedem einzelnen 
Falle die Brennvorrichtungen genau nach allen ihren Theilen kenne, 
daß er wiſſe: 

a) welche Theile überhaupt zu diefer beſtimmten Brennvorrich⸗ 
tung gehören, wenn fie vollftändig feyn fol, fo daß damit beftillirt 
werben könne. | 

b) welche Theile befonder® für die Ausführung der Haupt: 
operation der Deftillation felbft beflimmt find, weiche aber nur zur 
Erreihung von Nebenzmeden dienen, z. B. Vorwärmer; 

c) welche Theile zum Deftilliven fo mefentlidy find, daß, wenn 
fie hinweggenommen werden, das Deftilliven unmöglich wird, bei 
welchen andern aber dieß nicht Statt findet, fo könnte z. B. wenn 
das Kühlgefäß entfernt wird, das Kühlen, wenn auch weniger voll: 
kommen, durch einen Mohrenkopf, durch in kaltes Waſſer getauchte 
Tücher erzielt werben. — Es könnte, wenn ber Rectifikator entfernt 
wird, mit demſelben Apparate, wenn auch nicht Branntwein, doch 
wenigſtens Lutter erzeugt werden. Gewoͤhnlich gilt der Helm als der⸗ 


jenige Theil, den man entfernt, um die Verwendung des Apparats 


unmöglicd zu machen. Es ift aber nicht ohne Ausnahme wahr, daß 
man ohne Helm nicht brennen inne, wiewohl es ohne Ausnahme 
wahr ift, daß man nicht deſtilliren könne, fo lange die obere Deff- 
nung der Blafe unbedeckt bleibt. 

d) Er muß nad) der Anficht des einzelnen Apparates beurthel- 
len können, welche wenn gleich wefentliche Theile bes Apparates nicht 
entfernt werden können, ohne bem Brennereibefiger einen zu em⸗ 
pfinblihen Schaden zuzufügen; fo wäre die Blaſe allerdings ber 
wefentliche Theil des Apparates, fie kann aber felten entfernt werden, 
ohne das Mauerwerk des Seuerungsraumes wenigſtens theilweife zu 


zerſtören. 


e) Wenn es darauf ankömmt, bloß die ämtlichen Siegel anzu: 
legen, fo muß man wiffen, an welchem Theile, und mie fie anzu: 
legen find, daß der Apparat nicht etwa, ungeachtet der angelegten 
Siegel und Schnüre, verwendet werden könne. 


f) Welche von den drei gewöhnlich zum Siegel angewendeten 
Körpern, Siegellad, Siegelwachs ober Oblate, ber Höheren Tempera 
tue von 70-—B0IR. und den Dämpfen bes kochenden Waffers und 
Alkohols widerftche oder nicht. Wie man etwa biefe Siegel, ohne fie 
zu verlegen, vor ber Einwirkung dieſer Dämpfe verwahren könne. 

g) Ob bie Bindfaden, wenn fie naß oder ben heißen Waſſer⸗ 
dämpfen ausgefeßt werben, fich verlängern oder verfürzen. | 

h) In ie fern die durch den Helmfchnabel oder Über die Deff- 
nung ber Blafe gezogenen Schnüre das Deftiliven verhindern. 

i) Ob bei Dampfbrennapparaten das Abfperren des Dampf: 
zuleitungsrohre® den Gebrauch bed Apparates unmöglich mache. 

Die Beantwortung diefer und vieler ähnlicher höchſt wichtiger 
Tragen liegt wohl zum Theile ſchon in der vorangeſchickten wiſſen⸗ 
(haftlihen Darftellung des Brennerei:VBorganges, das Genauere 
hierüber feßt aber Modelle und verfinnlichende Zeichnungen, auch wohl 
Verſuche voraus, und iſt denmach zu fpeciell,, als daß es anders als 
in ber Vorlefung ſelbſt befprochen werben koönnte. 
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Nachdem wir nun den Örennereibetrieb genügend deutlich erörtert 
haben, Lönnen wir zur Betrachtung des Befteuerungsfpfte: 
mes felbft übergehen. Nach h. Hoflammerbekret vom 24. Auguft 
1835, 3.306078, ,,g, hat die bisherige Befteuerung des Branntweins, 
Branntweingeiftes und gebrannter geifliger Slüffigkeiten vom 1. No⸗ 
vember 1835 aufzuhören, und die Erzeugung biefer Produkte 
der Beſteuerung zu unterliegen. 

Die Steuerbemeffung gefchieht: 

I. nad dem Rauminhalte der Gährungsgefäße 

Bei mehligen Stoffen für jeden n. öſt. Eimer I kr., in Gali⸗ 
jien6. - . 

Bei Kernobft, Weintrebern ,- Beerenfrüchten, Bierbrauabfäl⸗ 
fen für jeden n. öft. Eimer 9 Er., in Gallien 6 fr. 

Bei Steinobft, Wein, Weinhefen, Wein: und Obftmoft für 
jeden n. öſt. Eimer 131/, kr., in Galizien 9 Er. *) 
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*) Unterden hierhergehörigen Kirfchen ift Die Korneliustirfche (Dirn⸗ 
del) nicht begriffen, fie gehört unter Beerenfrüchte. Kameral⸗ 
Gefällen⸗Verwaltungsdekret Niederöfterreich 30. Jänner 1837 
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II. Nach der Menge und Gradhältigkeit des Pro: 
duktes. 

Bei Abfällen von Zucker-Raffinerien, Zucker⸗, Erdäpfel⸗, Ge: 
treidefprup und anderen Eoncentrirten Slüffigkeiten von höherem Zu: 
ckergehalte al& bie obenbenannten (und Stärkmehl Hofdekret vom 
21. September 1836, 3. 290909/0, 1- Abſatz), für jeden n. öſt. 
Eimer der erzeugten geifligen Ftüffigfeiten, wenn fie bei + 100R. 
nicht mehr als 200 des zur Abwiegung beftimmten Areometers zeigt 
3fl., in Galizien mit 2 fl. 

Bei größerer Srabhältigkeit werben von 5 zu 5 Graden Mehr: 
gehalt für jeden Eimer zu ben 3 fl, noch 45 Er., in Galizien 30 Er. 
zugefchlagen. 

Für Runkelrübenzuckermelaſſen (Über die Bedeutung dieſes Aus⸗ 
drudes gibt der Abfchnitt Über Zudererzeugung Aufſchluß) war es 
nach dem Hofkammerdekret vom 17. Juni 1840, 3. 200294, 097, vom 
5. Juri 1841, 3.%5003/, 645, und vom 8. Juni 1842, 3. 13868/,,., 
den Erzeugern gebrannter geiftiger Flüffigkeiten daraus freigeftellt 
die Steuer entweber nad) der Menge und Gradhältigkeit bes Er⸗ 
zeugniffes, oder aber mit Beobachtung der 66. 29—37 ber Vorfchrift 
vom 23. September 1835 nach dem Meifchraume mit 134,, Er. 
C. DM. für jeden n. öſt. Eimer Rauminhaltes zu entrichten. Mit 
Allerhöchfter Entſchließung vom 15. Oktober 1842 wurde fefigefegt, 
daß die allgemeine Verzehrungsfteuer von den gebrannten geiftigen 
Flüffigkeiten aus Runkelrüben⸗Zuckerabfällen (Melaffen), diefe mö⸗ 
gen allein oder gemengt mit mehligen Stoffen verwendet werben, nach 
dem Rauminhakfte mit 9 fr. für den Eimer Meifchraum unter 
Anwendung ber Borfihriften für die Branntwein Erzeugung aus 
mehligen Stoffen, mit Ausnahme ber Beſtimmung rückſichtlich der 
Bährungsdauer, entrichtet werde. 

Außerdem ift noch der ftädtifche Zufchlag für Wien zu entrichten, 
und zwar nad) Regierungs-Circular vom 1. Oktober 1835 für Brannt- 
wein und Branntweingeift beider Einfuhr für jeden n. öſt. Eimer 
36 Er. | 

Bei der Erzeugung von Branntwein und Branntmweingeift 
für 2 Eimer Meifchraum mehliger Stoffe und für 1313/,, Eimer 
eingeftampftes Obft 36 kr., früher wurde bei ber Bemeffung bes 








ftädtifchen Zufchlages auch die Srabhältigkeit des Produktes in Ans 
fpruch genommen , und die 36 kr. nur für eine Grabhältigkeit bis 
200 bemeffen, für jede 50 Mehrgehalt aber Ir. zugefchlagen ; nach 
dem Hofdekret vom 10. December 1837 jedoch zahlt vom 1. Jänner 
1838 an jeder Eimer ohne Unterfchieb ber Gradhältigkeit 36 kr. C. M. 

Gemeindezufchlag, ftädtifcher Zufchlag, ift nämlich ein gewiſſes 
Prozent, welches einer Gemeinde zur Beftreitung ihrer Bebürfniffe von 
einem Verzehrungsſteuer⸗Artikel bewilligt iſt, und zugleich mit ber 
Verzehrungsfteuer ſowohl auf dem flachen Lande als an der Stabtlinie 
eingehoben wird, gewöhnlich um fie für einen früheren durch bie alls 
gem. Verzehrungsfteuer aufgehobenen Bezug zu entfchädigen. 

In drei Fällen findet Befreiung von der Verzehrungsfteuer 
Statt, es gibt nämlich: 

I. Eine fleuerfreie Erzeugung aus felbft erzeugten 
Stoffen, zu eigenem Gebrauche, wenn in einem Verwaltungsjahre 
nicht mehr ald Ein n. öſt. Eimer Branntwein erzeugt wird. Hof⸗ 
defret vom 24. Auguft 1835, $. 6. 

I. Eine fieuerfreie Umftaltung von bereits verfleuer- 
tem Branntwein, und zwar: a) durch Rectififation in Weingeift 
oder Alkohol; B) buch Zufäße in Rofoglio, Liqueur ze., doch muß 
innerhalb 48 Stunden nad) Beifchaffung ber hierzu beſtimmten Ge: 
räthfchaften deren Befig den Gefällsbehörden angezeigt werben. 

Mas unter der Umflaltung durch Rectifitation zu verftchen 
fey, ergibt fih aus $. 48 und 49; fie bat nämlidy zum Zwecke, 
durch eine neue Deftillation bem Branntwein eine höhere Gradhäl⸗ 
tigkeit zu ertheilen ; Über die Umftaltung durch Verfegung mit an⸗ 
beren Stoffen, d. i. Über bie Liqueur-Fabrikation, für welche eigene 
Sabriten beftehen, in ber Folge Auffchluß. Beide Unternehmungen 
unterliegen ber Kontrole, und find anzumelden, und bei beiden muß 
nad $. 12 der Beftimmungen vom 24. Auguft 1835, 3.30078/,,,6 
die Verſteuerung oder der Bezug bes Branntweins, d. i. bes Rohſtof⸗ 
fes ber Fabrikation nachgewiefen werben, 

Nah dem Hofdekret vom 20. Iänner 1836, 3. 2974/94, 
2—4 Abfag find auch Apotheker zur Anmeldung ihrer Deftillir- 
geräthſchaften verpflichtet, wenn biefe mehr als Einen n. öfl. Eimer 





faffen und aus Metall (Zinn, Kupfer) verfertiget find, fle mögen 
zur Deftillation geifliger Flüſſigkeiten benützt werden, ober 
nicht. — Sie find jedoch von, dee Anmeldung ber Brände 
befreit, wenn fie in Apparaten arbeiten , die nicht mehr als zehn 
n. öſt. Maß Rauminhalt haben (die Apotheker in Wien nach Hof: 
defret vom 22. Juni1836, 3. 27279/, 659, bei Apparaten bis 20 Maß 
Rauminhalt), ober welche fie anzumelden nicht verpflichtet find, 
3. B. Glasretorten, wenn fie Beine fleuerpflichtigen Akte damit vorz 
nehmen, in welchem legten Falle bann die allgemeinen Vorfchriften 
Platz greifen würden. Bei Anwendung größerer als 10 und für 
Wien 20 n. öſt. Maß faffender Brennapparate zum Behufe ber De: 
ſtillation geiftiger Flüffigkeiten findet Feine Ausnahme von ben all: 
gemeinen Kontrolsvorfchriften Statt, fo wie auch das Hofdekret 
vom 22. Juni 1836, 3. 27279/,659, ausdrücklich erklärt, daß hier 
unter dem Ausdrude geiftige Ftüffigkeiten nicht bloß Getränke, fon- 
dern alle jene Slüffigkeiten begriffen find, in denen Alkohol ben 
wichtigiten Beftandtheil bildet. Es gehören alfo nicht unter geiftige 
Flüſſigkeiten bie durch Deitillation dargeſtellten ätheriſchen Dele, 
aromatifchen Wäffer, die aromatifchefpirituöfen Wäffer, die Säuren. 
Eben fo gehören jene Operationen nicht hierher, wo zwar Alkohol 
abbdeftillivt wird, wo aber nicht ber Alkohol, fondern ber in der Re⸗ 
torte zurück bleibende Körper, das Produkt ift, um deffen willen man 
die Deftilfation unternimmt. 3. B. wenn Fünftliche Harze erzeugt 
werden, indem man von der Zinktur ben größten Theil des Alko⸗ 
hols durch die Deftillation trennt, wornach das Harz in ber Ketorte 
zurückbleibt, oder wenn man geiftige Aufgüffe oder Dekokte durch 
Abziehen des Alkohols in Ertrafte verwandelt u. dgl. 

DI. Eine fleuerfreie Einfuhr des bei der Erzeugung 
verfteuerten Branntweins in die Hauptfladt der Provinz mit Aus: 
nahme des Gemeindezufchlage®. 

Das feeuerbare Verfahren, und fomit auch bie ämt: 
liche Kontrole beginnt: 

a) bei Stoffen, welche nah bem Rauminhalte der 
BSährungsgefäße verfteuert werden, mit dem Ein: 
ſchütten derfelben in die Gährbottiche, wenn diefe zu: 
gleich Meifchbottiche find, wenn aber eigene Vormeiſchbottiche 
vorhanden find, mit dem Einfchütten in diefe. 


b) Bei Stoffen, weiche nach der Menge und Grab: 
bältigkeit bes Erzeugniffes verfteuert werben, mit Uns 
terzündbung ber Brennvorrihtung. Nah 6.3Ader V. ü. 
V. beginnt das ſteuerbare Verfahren mit nicht mehligen Stoffen 
mit Webertragung derfelben in die Brennvorricdhtung, wiewohl meh: 
rere berfelben nad) dem Rauminhalte der Gährungsgefäße verfteuert 
werden, weil die Vorräthe derfelben nad) 6. 30, 32, 33 der 8. 
fhon angezeigt und unter ämtliche Aufficht geftellt find. 

Auch nicht mehlige Stoffe, nämlich die bloß zuderhältigen, 
müffen der Gährung unterworfen werden, denmach fagt bad Hof: 
defret vom 16. Movember 1837, 3.3%570/,965: „die zur Brannt⸗ 
weinerzeugung beflimmten nicht mehligen Stoffe müſſen ebenfalls 
bevor fie dem Brennverfahren unterzogen werben, in ben Zuſtand 
der Gährung kommen; es entfcheidet daher weder bie Gährung für 
ſich allein über den Maßſtab, nad) welchem das fleuerbare Verfahren 
mit nicht mehligen Stoffen zur Entrichtung der Verzehrungsfteuer 
anzumelben ift, noch koͤnnen dieſe Stoffe nad) einzelnen Gattungen 
unter bie Beſt. 3. 1 und 2, 5. 36 der Vorfchrift ü. V. eingereiht 
werden. Die Abficht dieſes Abfages iſt dahin gerichtet, baß von 
nicht mehligen Stoffen, welche zu dem Brennverfahren durch bie 
natürliche Gährung vorbereitet werben , die Verzehrungsfteuer nad) 
bem Maßgehalte der Stoffe zu entrichten ift; daß dagegen, wenn 
nicht mehlige Stoffe ohne Unterfchieb ber Sattung nicht ber fich felbft 
entwidelnden Gährung überlaffen , fondern durch Zufaß eines Gäh- 
rungsſtoffes oder andern künſtlichen Mittels in fleigende Gährung 
verfegt werden, bie Anmeldung und Verſteuerung nad) bem vollen 
Rauminhalte bee Gährungsgefäße zu gefchehen habe. Da num nicht 
meblige Stoffe gewöhnlich der natlirlichen Gährung überlaſſen blei⸗ 
ben, und in der Regel von ben Landwirthfchaftsbefigern bloß die eige⸗ 
nen Erzeugniffe zur Branntwein-Erzeugung verwendet werben, fo 
ift Die Verzehrungsſteuer von nicht mehligen Stoffen nad) dem Maß⸗ 
gehalte derfelben abzunehmen. 

Es werden alfo ſowohl mehlige als nicht mehlige Stoffe, 
letztere jeboch nur wenn fie bucch ein künſtliches Gährungsmittel in 
den Zuftand ber fleigenden Gährung verfeßt werden, nach dem 
Rauminhalte ber Gährungsgefäße befteuert, wobei letz⸗ 
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tere immer für voll angenommen werden. Die nicht mehligen 
Stoffe aber , welche ohne Zufaß eines Fünftlichen Gährungsmittels, 
ober gar nicht gähren, werden nur nad) der Menge der Stoffe, mit- 
hin nad) dem Rauminhalte ber Gährungsgefäße nur in fo fern er das 
mit angefüllt if, befteuert. Unter biefe legtern gehören nach dem Hof⸗ 
befret vom 3. Februar 1836, 3.4081 /,,,, auch das Obſt, umb jene 
nicht mehligen Stoffe, aus denen in der Regel ‚auf den Bauerns 
wirthſchaften in Nieberöflerreich Branntwein erzeugt wird, und nad) 
dem Dofbekret vom 20. Jänner 1836, 3.2975/,g0, find Weintrebern, 
wenn fie bloß in Gruben der Gährung ausgefegt, und aus biefen 
mit Waffer gemengt, gleich auf dieBlafe gebracht werden, mit jenem 
Maße von Meifche als fteuerpflichtig anzunehmen, welches nad) Be: 
fchaffenheit des Wirthfchaftsbetriebes bei jedem Brande wirklich in 
die Brennvorrichtung Übertragen wird. 

Die Bierbrauer in Ni. Oeſterr., wenn fie bloß aus den Abfäls 
len der Biererzeugung Branntwein brennen, zahlen die Verzehrungs⸗ 
feuer dafür nach der angemeldeten Menge und Grabhältigkeit des 
Erzeugniffes, Hofdekret vom A, November 1835, 3. 48932/2494. Sie 
Eönnen aber, wenn fie bei der Anmeldung des Biergebräubes zugleich 
die Verwendung ber Bierbrauabfälle zur Branntwein-Erzeugung anz 
melden, für 100 Eimer zu erzeugenden Bieres (d. i. nah Ab: 
ſchlag des fleuerfreien Einlaffes, Hofdekret vom 3, Auguft 1836, 
3. 33290), 955) die Steuer für 1 Eimer Mgrad. Branntwein, mithin 
drei Gulden bezahlen, wenn fie: 

a) unter Einem die Zeit des Anfanges und der Beendigung 
des Brennverfahrens anmelden; b) außer ben Brauabfällen keinen 
fremden Stoff zur Erzeugung ber geiſtigen Flüſſigkeiten verwenden; 
6) weder faures noch anderes verdorbenes oder unverborbenes Vier 
unter Brauabfällen verflanden wird. 

Für die Benügung des ungenießbaren Bieres mit und ohne Zu: 
gabe von Brauabfällen als Brennereimateriale ift die Steuer nad) 
ber Menge und Gradhältigkeit des angemeldeten Erzeugniffes zu be 
meffen. Hofdekret vom 13, April 1836, 3. 159%, und vom 
21. September 1836 , 3. 39909 /gu74 , 1. Abſatz. 

Bei der Anmeldung bes fleuerbaren Verfahrens mit nicht meh 


figen Stoffen, finden nach dem Hofdekret vom 21. September 1836, 
Staatswirthſchafts⸗Chemie. 24 
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3. 30069/4529, kundgemacht in Defterreich ob ider Enns, Salzburg, 
Steiermarf, JIllyrien, in fo ferne den Bierbräuern bafelbft aus: 
nahmsweife geftattet ift, von ber Branntweinerzeugung, wozu 
bloß die Bierabfälle ohne Beimifchung anderer Stoffe verwendet wer⸗ 
den , die Verzehrungsſteuer nad) der angemeldeten Menge ded Er: 
zeugniffes zu entrichten, rüdfichtlic der Anmeldung und Kontrofe, 
die diefer Geſtattung entfprechenden Vorfchriften Anwendung. 

Die Begünftigung bei dem Branntweindrennen aus Bierbrau⸗ 
abfällen, die Steuer nad) der Menge und Gradhältigkeit des Erzeug: 
niffe® zu entrichten, nicht aber bie Übrigen, wurde ausgedehnt durch 
Hofdefret vom 30. December 1835, 3. 57200,,6,., und 21. Sep: 
tember 1836, 3. 39069/, ,29, für Oberöfterreich und Salzburg; durch 
Hofdekrct vom 21. Juni 1837, 3. 25851, ,., und vom 20. Februar 
1839, 3. 739%, ,, für Steiermark und durch Hofdekret vom 16. No: 
vernber 1837, 3. 32570/, 965 für Jllyrien. 

Das fleuerbare Verfahren endet in beiden Fällen 
dann , wenn das Produkt gefammelt, die Schlempe abgelaffen, 
und aus dem Betriebslokale hinweggebracht ift. 

Brennerei: Inhabern, welche einen mehr ausgedehnten Be: 
trieb haben, darf die Gefällenbehörde einen Steuercredit bes 
milligen. Ueber diefen gibt das Hofdefret vom 23. September 1835, 
3.41212, Regierungscirkular vom 2. Oft. 1835, näheren Auffchtuß, 
Es findet Statt I. dur Ermeiterung ber Zahlungsfrift; 
II. duch ratenweife Zahlung der monatlihen Gebühr; 
111. durch Steuerborgung auf feh8 Monate, 
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Schlempe, Spühlich oder Tran ift der Rüdftand der Brenn: 
op:ration, welcher die Theile der reifen Meifche mit Ausnahme des 
Alkohols, e'ned Theiles des Waffers, der Kohlenfüure, des Fufelöfes 
und der Effigfiure enthält. Sie befteht alfo aus Waffer, den Tre: 
bern, der Hefe, und den unzerfeßten Theilen des Stärfemehls und 
Klever. Die Schlempe dient vorzüglich ald Viehfutter und ift bei 
Beinen Brennereien, welche vereint mit Landwirthfchaft betrieben 
werden, oft ber einzige Gewinn bes Brennverfahrens, in jedem Falle 
ein fehr werthvolles Produkt, um deſſen willen jede Brennerei es 
vortheilhaft finder, mit ihrem Betriebe zugleich eine Viehmaſtung 





zu verbinden; fie ift ald Viehfutter um fo vorzlüglicher, je weniger 
Waffer, je mehr nährende Stoffe fie enthält; folglich iſt jene die 
befte, bie aus einer Dicdmeifche oder bei Anmendung von Dampf: 
brennapparaten erhalten wird. Ste muß gleich nach vollendetem 
Brande aus ber Blafe ausgeleert, und aus ber Betriebsſtätte hin: 
weggebracht werden, und fie ift für den Gefällsbeamten in ber Bes 
ziehung wichtig, weil leicht reife Meifche als Schlempe oder als eine 
andere zur Branntweinerzeugung nicht geeignete Slüffigkeit angeges 
ben werben könnte, und er demnach beide wohl zu unterfcheiben 
wiffen muß. Der Unterfchieb iſt leicht und geht bei einigen chemis 
fhen Kenntniffen aus der Betrachtung hervor, daß Schlempe eine 
abgekochte Flüffigkeit fen, daher weder geiftigen Geruch noch 
Geſchmack haben könne, daß ihr ein fader Geſchmack eigen ſey, 
bem auch das durch die Kohlenfäure hervorgebrachte Prikeln fehle, 
daß fie die Hülfen, Trebern im ausgelochten Zuftande, folglich oben 
auf ſchwimmend enthalte, dunkler gefärbt als reife Meiſche fen, und auch 
ein größeres fpec. Gewicht haben müſſe. Schlempe fault längſtens nad) 
48 Stunden, außer fie wäre der Froſtkälte ausgeſetzt. Warm oder lau in 
ben Maftitällen in eigenen Fäffern mit Häkerling oder Streu vermifcht 
aufbewahrt, ift fie trübe, ſchmutzig gelb, nie ganz Elar, unangenehm 
fauer und zeigt beim Erkalten auf der Oberfläche ein dünnes Häutchen. 

Ueber das gefegliche Verfahren, wenn eine aufgefundene Flüſ⸗ 
figfeit, bie als reife Meiſche erfcheint, von der Partei für Schlempe 
oder eine andere zur Branntweinerzeugung nicht geeignete Flüſſigkeit 
gehalten wird, gibt das Hofdekret vom 21. Auguft 1839, 3. 20458/, ‚ug 
folgenden Aufſchluß: 

Sclempe, Spühlidy unterfcheidet fi durch Farbe, Geruch und 
Geſchmack auf auffallende und leicht Eennbare Weife von ber zur 
Branntweinerzeugung beftimmten Meifche. Sollte die Partei unge: 
achtet der Hinweiſung !auf die wahrzunehmenden Unterfcheibungs- 
merkmahle auf ihrer Behauptung, daß die gefundene Slüffigkeit zur 
Branntweinerzeugung nicht geeignet fey, beharren, fo bieten fich 
verfchiedene Wege dar, die Befchaffenheit der Flüſſigkeit außer Zwei⸗ 
fel zu flellen. Es können gleich nach der Betretung Sachverſtändige 
zugezogen, oder ed können unter ber nöthigen Vorfiht Mufter ges 
nommen, und biefe ben Sachverfländigen vorgelegt, ober es kann 
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die beanftändete Flüſſigkeit unter aämtlicher Aufſicht und mit bee für 
bie Erhebung des Thatbeſtandes vorgefchriebenen Beziehung eines 
Beiſtandes oder in deſſen Ermanglung zweier unbefangener Zeu- 
gen auf die Brennv. gebracht, hierüber ein Protokoll aufgenommen 
und das gewonnene Erzeugniß als ein Mufter dem Gutachten der 
Sachverſtändigen unterzogen werden. Das Verfahren in der einen 
oder andern Weiſe foll lediglich die Erhebung des Thatbeſtandes 
zum Zwecke haben, und Bann nur unter diefem Gefichtepunfte vor 
genommen werden; welche aber von diefen Arten des Verfahrens 
anzuwenden fey, richtet fich nach ber Verfchledenheit und Beſchaf⸗ 
fenbeit der Umftände. Meiſtens wird ſich das Abbrennen der Flüſ⸗ 
ſigkeit als eine ſehr zweckmäßige Maßregel darſtellen, weil, wenn 
aus der gefundenen Flüſſigkeit durch das Brennverfahren eine gei⸗ 
ſtige Flüſſigkeit erzeugt werden kann, dadurch die Verpflichtung zut 
Anmeldung und Beſteuerung begründet iſt, die Parteien in 
der Regel von dem Widerſpruche ubftehen und auf den Befund ber 
Sachverftändigen ed nicht werden ankommen laſſen; da jedoch auch 
in ber Schlempe und dem Spühlich einiger, wenn auch geringer Al- 
koholgehalt enthalten ift, fo genügt der Umftand, daß durch das 
zur Erhebung des Xhatbeftandes vorgenommene Brennverfahren 
eine geiffige Flüffigkeit erzeugt wurde, noch keineswegs, um hierauf 
einen Strafanfpruch wegen unangemeldeten fleuerbaren Verfahrens zu 
gelinden, fondern es muß auch das Verhältniß der Menge bes gewon⸗ 
nenen Erzeugniffes zu ber auf die Brennvorridytung gebrachten Menge 
und der Alkoholgrad des Erzeugniffes bei ber Beurtheilung, ob bie 
gefundene Flüffigkeit ale eine zur Branntwein-Erzeugung beflimmte 
ober geeignete Meiſche angefehen werden könne, gewürdigt werden. 
$. 317. 

Hinfichtlich der ſteuerfreien Getränferzgeugung zu eige: 
wem Gebrauche, gibt die Vorfchrift üb. Vollz. 6. 41—57 fol: 
gende nähere Beftimmungen: 

$. 41. 42. „Sie erſtreckt fidy nicht auf jene Perfonen, weiche 
Handel mit geiftigen Flüffigfeiten, Kleinverfchleiß ober Ausfchanf 
derfelben oder für Rechnung Anderer eine der im Hof: Dekrete vom 
24. Auguft 1836, $. 6. 2. aufgeführten Befchäftigungen treiben ; 
oder die nad) ber Landesverfaffung umd den Über die Getrankerzeu⸗ 
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gung beftehenden Vorfchriften berechtiget find, Branntwein oder 
Weingeift zu eigenem Gebrauche zu erzeugen.“ 

$. 43. „Wer von biefer Steuerfreiheit Gebrauch zu machen 
wünfchet, bat längftens bie 15. Oktober eines jeben Jahres, der 
Drtsobrigkeit, oder wenn fich in bemfelben Orte oder näher als die 
Obrigkeit ein für die Berzehrungäfteuergefchäfte beftellter Beamter 
befindet, diefem fchriftlich oder mündlich Folgendes anzuzeigen.“ 

1. „Seinen Aufenthaltsort und das Gebäude, in welchem er 
Branntwein zu erzeugen beabfichtiget.” 

2. „Die Gattung ber Früchte oder anderer Stoffe, aus denen 
er Branntwein zu erzeugen die Abjicht hat.” 

3. „In welchem Theile des Zeitraumes vom 1. November des 
Jahres, in dem bie Anzeige gefchieht, bis zum 31. Dftober des näch⸗ 
ften Jahres, und buch wie viel Wochen oder Donate int bemfelben 
Zeitraume er die Branntmein-Erzeugung zu treiben beabfichtiget." 

A. „Weiche Menge des Getränkes er beiläufig in biefem Zeit⸗ 
raume zu erzeugen wähnt.“ 

5. „Den Srundbefig, von welchem er die zur Branntwein - Er: 
zeugung zu verarbeitenden Stoffe gewonnen hat, ober zu gewin⸗ 
nen hofft.“ 

6. „Die Befchaffenheit oder den Rauminhalt des Wrenngerä- 
thes, deffen er fi zur Branntwein-Erzeugung bedient. * 

7. „Sn fo fen er Gährungsgefüße ausfchliefend für bie 
Branntwein⸗Bereitung verwendet, bie Befchaffenheit und den Raum: 
inhalt diefer Gefäße.“ | 

8. „Die Stärke feines Dausftandes, d. i. die Zahl feiner Ange: 
hörigen und Dienftboten, bie bei ihm in Koft und Wohnung ſte⸗ 
hen, mit Einſchluß feiner ſelbſt.“ 

8. Ad. „Wird die Anzeige bei der Obrigkeit angebracht, fo hat 
fie die fchriftliche Anzeige, oder wenn ſolche mündlich gefhah, das 
über diefelbe aufzunehmende Protokoll binnen drei Tagen dem näch⸗ 
ſten für die Sefchäfte der Verzehrungsfteuer beftellten Beamten zu 
übergeben, und dabei Über folgende Umflände Aufklärung zu ertheilen: 

a) „Den Aufenthaltsort der Partei”. 

) „W ihr Beines der im $. Al und A2 angegebenen Hinder⸗ 
niffe entgegenftehes" 


c) „Ob fie die Stoffe, aus denen fie Branntwein bereiten zu 
wollen angibt, felbft erzeugte, ober zu erzeugen pflegt". 

d) „Ob die Angabe der Menge Branntwein, melche fie zu'er: 
zeugen beabfichtigt, mit dem Bedarfe berfelben und ihres Hausſtan⸗ 
des im Ebenmaße ftehe.“ 

$. 46. 47. und 48. „Dierauf folgt, wenn kein die Bewilligung 
ber Steuerbefreiung ausfchließendes Hinderniß obmaltet, die Bes 
fhreibung der Betriebsſtätte und ber Gefäße, die Bezeichnung der 
letzteren, das außer Gebrauch fegen ber nicht im Betriebe ftehenden 
Brenngeräthe und die Betheilung der anflandslofen Parteien mit 
Anmeldungs: und Revifionsbogen, welche für fie bie 
Stelle des Erlaubnißfcheines vertreten; biefe enthalten ben Zeitraum 
durch welchen, und die Stoffe, aus welden bie Branntwein⸗Erzeu⸗ 
gung fleuerfrei betrieben merden barf. Der Zeitraum darf zwei Mos 
nate im Jahre nicht Überfchreiten, ohne bewegen in ununterbroche: 
ner Dauer verlaufen zu müffen. Der 6. 21—25 der Belehrung, gibt 
einige hinfichtlich der Aufnahme der Brenngeräthe diefer fteuerbaren 
Branntweinerzeuger und der Ueberwachung ihres Betriebs zu beob: 
achtende Vorfchriften, die nicht mehr in unfern Bereich gehören. 

6.49. „Derjenige, welcher die Bewilligung zum fleuerfreien 
Betriebe erhält, hat menigftens 24 Stunden vor bem Beginne jeber 
Woche, in welcher ee Branntwein zu brennen wünfcht, das beab⸗ 
fihtigte Verfahren bei der Drtsobrigkeit, oder wenn ſich der Ge: 
fälsbeamte an bemfelben Orte, ober näher als die Obrigkeit befände, 
bei dieſem fchriftlich oder mündlich anzumelden, Diefe Anmeldung 
muß wenigftens für die Dauer einer Woche vereint gefchehen. Der 
Anmeldende ift jedoch nicht gehalten, alle Zage ber Woche zur Brannt: 
wein:Erzeugung zu verwenden. Es hängt von ihm ab, einen oder 
mehrere Tage der Woche zu beflimmen, die er zur Branntwein⸗Er⸗ 
zeugung benügen wird. An andern ald den angemeldeten Tagen ift 
ihm jedoch ber Brennerei:Betrieb unterſagt.“ 

$. 50. „In der Anmeldung iſt anzugeben: 

1. „Der Tag und die Stunde beimehligen Stoffen wann biefel: 
ben eingemeifcht und auf die Brennvorrihtung gebracht werben.“ 

b) „Bei nicht mehligen Stoffen, wenn bie Brennvorrichtung 
in Verwendung gefeßt werden wird.” 
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2. „Die Gattung und Menge der Stoffe, die in Verwendung 
kommen werben.” 

3. „Der Zeitpunkt, in welchem der Lutterj gezogen, und jener, 
in welchem der Branntwein erzeugt feyn wird.” 

4. „Die Menge ber geiftigen Flüſſigkeit, die erzeugt wer: 
den wird.“ 

5 „Befigt der Anmeldende Gährungsgefäße, die bezeichnet 
wurben, der Nummer und Rauminhalt der zu verwendenden Gefäße.“ 

$. 52. Unter nachſtehenden Bedingungen findet Enthebung 
von der Anbringung der einzelnen Anmeldungen Statt: 

1. „Wenn der Zeitraum mit Rüdfiht auf die Befchaffenheit 
bed Brenngeräthes", vorzüglich des Rauminhaltes der Blaſe, „und 
die vorfchriftmäßige Brenndauer; dann zweitens bie angegebene 
Jahreszeit, als die gewöhnlich zum Brennen der Stoffe berfelben 
Gattung verwendete, die Erzeugung einer größeren als der angege- 
nen Menge Branntwein nicht beforgen läßt, und endlich drittens 
dad Brenngeräthe vor und nad) diefem Zeitraume ämtlich außer Ge: 
brauch gefeßt iſt.“ 

$. 53 und 54. Auch die ſteuerfreien Erzeuger, ſelbſt wenn fie 
von ber Anmeldung der einzelnen Brände enthoben find, müſſen 
die Vorfchriften über Meifchdauer und Brennzeit $. 1219, dann 
215. 3. üb. Vollz. beobachten. 

6. 51, 55 und 56 enthält die Namhaftmachungen ber Ueber: 
tretungen biefer Vorfchriften, welche als Gefälls:Verkürzun: 
gen, beſtraft werben. 

$. 57. „Es ift zwar nicht unterfagt, den durch fleuerfreien 
Betrieb gewonnenen Branntwein zum eigenen Gebrauche des Er: 
zeugerd zu rectificiren oder mit andern Stoffen zu vermengen, je: 
doch muß auch dieſes Brennverfahren angemeldet werden, und in fo 
ferne dadurch die Menge der geiftigen Stüffigkeiten verringert wird, 
findet eine Abfchreibung an ber erzeugten, auf das fleuerfreie Maß 
eines Eimers anzurechnenden Menge nicht Statt. 

$. 318, 

Wie die Brenngeräthe ber fleuerfreien Branntmweinerzeuger, 
müffen auch jene einzelnen Deftillic-Apparate, deren Befiger fich 
nur vorbehalten, künftig bamit Branntwein zu erzeugen und zu rec⸗ 
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tificiren, oder Branntwein durch Verfegung mit andern Stoffen 
umzuflalten, deren Beſitz alfo nach $. 6 des Hof-Dekrets vom 
2A. Auguft 1835 angezeigt werden muß, bei einer in Folge ber in 
dupplo Überreichten Anzeige vorgenommenen Mevifion befchrieben, 
bezeichnet, und ein Reviffonsbefund ausgearbeitet werben, auch ift 
Über biefe Apparate eine Weberficht beim V. Commiffär und bei 
der Bezirks-Verwaltung zu führen. (Belehrung $. 26—30.) 

Das Hof-Defret vom 21. Sept. 1836, 3. 39969/,,70, geftattet, 
daß nicht gewerbsmäßig arbeitende Brenner auf unterthäni— 
gen Wirthfhaften auch nad bem 15. Oktober jedes Jahres, 
aus rückſichtswürdigen Gründen, von den Bezirköverwaltungen zur 
fleuerfreien Getränks-Erzeugung zugelaffen werben können; ferner, 
daß auch ein Theil des fleuerfrei erzeugten Branntweins an Andere 
gegen vorherige Anmeldung und Verſteuerung ber zu veräußernden 
Duantität verkauft werden darf. 

Außerdem wurden mit den Grunbdbefigern, welche gebrannte 
geiftige Ftüffigkeiten aus niht mehligen Stoffen und nidt 
gemerbömäßig erzeugen, Abfindungen einzuleiten angeordnet, wornach 
der abgefundene Steuerbetrag in zwölf Monatsraten am Schluffe 
eines jeden Monats zu entrichten kömmt. Weber die näheren Be: 
flimmungen dieſer Abfindungen, fiehe das Cirkular der k. k. nied. 
Öfterreichifchen Kameralgefällen⸗-Verwaltung vom 19. October 1836, 
B. 2455/00. 

$. 319. 

Steuerbares Berfahbren und Anmeldung des— 
felben, nad der Vorfchrift über Vollziehung $. 22—25. Die 
Anmeldungen find in zwei gleichlautenden Eremplaren, dem Be: 
amten oder Gefällsamte zu Überreichen, dem die Brennerei in dies 
fer Beziehung zugemwiefen ift, welcher die Gebühren berechnet und 
einhebt, in fo fern er anders zur Einhebung der Gebühr berechtigt 
if; im entgegengefegten Kalle ift die Zahlung bei der Steuerbes 
zirföobrigfeit oder einem andern eigens hiezu beftimmten näheren 
Gefällsamte zu leiften, wohin aud die Verzehrungsfteuerbollette zu 
überbringen iſt. In biefem Falle wird die mit der Zahlungsbeftä: 
tigung der Steuerbeziefsobrigkeit verfehene Anmeldung, von einem 
biezu bezeichneten Gefällsbeamten ober Angeflellten vidirt, vertritt 
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mit biefen beiden Bezeichnungen verfehen, die Stelle ber beflätigten 
Verzehrungsfteuerbollete, und muß ſich in dem DBetriebslocale be: 
finden, ehe das feuerbare Verfahren: begonnen wird. Hof:Dekret 
vom 24. Auguft 1835. $. 15. 

$. 24. , Geſchieht die Anmeldung für einen Zeitraum der fie 
ben Zage nicht Üüberfchreitet, vorhinein, fo kann an derfelben nach⸗ 
träglich keine Aenderung vorgenommen werden. Umfaßt fie hinge⸗ 
gen einen längeren Zeitraum, fo Eönnen die angemeldeten Einmei> 
fhungen und Brände ber Menge und dem Umfange nad nicht ver: 
mindert, aber durch eine nachträgliche Anmeldung vermehrt werben, 
diefe muß menigftend 24 Stunden vor dem Zeitpunfte, in welchem 
das durch basfelbe angemeldete Verfahren zu beginnen hat, bei dem 
Gefällsbeamten, dem die Brennerei zugerotefen ift, eingebracht werden. 
In fo feen dadurch die in der früheren Anmeldung angegebene Orb: 
nung bed Verfahrens und die Verwendung der angemeldeten Ges 
räthe geändert wird, find in ber nachträglichen Anmeldung auch 
diejenigen Xheile der früheren zufammenhängend wieder aufzunehmen, 
welche dadurch berührt werden.“ 

6. 25. „Sollte buch ein zufälliges Ereigniß der Betrieb einer 
Brennerei, von welcher die Anmeldung für mehrere als einen Abzug 
gefhah, gehemmt oder unterbrochen werden, fo hat der Steuerpflich: 
tige fogleich, und in jebem Kalle noch an bemfelben Zage die Anzeige 
über diefes Ereigniß an den Gefällsbeamten, dem die Brennerei zur 
Aufficht zugewieſen ift, wenn ſich aber diefer Beamte nicht in dem 
Standorte ber Brennerei befindet, an bie in demfelben Orte oder in 
deſſen Nähe aufgeftellte Abtheilung der Gefällenauffiht (Gefällen: 
mache), fofern aber ſich die Drtsobrigkeit näher ald eine Abtheilung 
der Aufficht befände, an die Ortsobrigkeit zu erftatten. Die Obrig: 
keit der eine folche Anzeige zulömmt, hat die Richtigkeit des ange: 
gebenen Ereigniffes ohne Verzug zu unterfuchen und ben Befund 
dem Befälldbeamten, dem die Brennerei zur Aufficht zugemiefen ift, 
mitzutheilen.“ 

6. 320, 

Nähere Beftimmungen Über diefen Gegenſtand gibt das 9. D. 
vom 25. September 1839; basfelbe verordnet 6. O— 14 Folgendes: 

$ 9 „Der Steuerpflichtige ift unabhängig von der mit bem 
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6.7 des 9. D. vom 24. Auguft feſtgeſetzten und auch künftig auf⸗ 
recht bleibenden Verpflichtung, zur Anzeige desjenigen aus bem Dienft: 
perfonale, ber die Aufficht über die Uebrigen führt, verbunden, während 
feiner Abmefenheit eine in den Räumen des Gewerböbetriebes an: 
wefende Perfon zu den in feinem Namen bem Gefälldbeamten ober 
Angeftellten, denen die Ueberwachunng ber Erzeugungsflätte zuge: 
wiefen ift, zu ertheilenden Auskünften zu befteilen. Es wird vermu- 
thet, daß derjenige, welcher daS Gemwerböverfahren leitet, oder ber 
in Abmefenheit des Leiter der Gemwerbsausübung die Aufficht über 
die Gewerbögehilfen und Arbeiter führt, von dem Steuerpflichtigen 
ermächtigt worden fey, in feinem Namen die erwähnten Auskünfte 
zu ertheilen. Beſtellt der Steuerpflichtige hiezu eine andere Perfon, 
fo hat er biefelbe bei ber Anmeldung bes fleuerbaren Verfahrens, 
ober mittelft einer befonderen bei dem Beamten oder Angefteliten, 
dem bie Erzeugungsftätte zur Uebermachung zugewieſen ift, zu Über: 
reichenden Eingabe auzuzeigen.“ 


6. 10. „Demjenigen, welcher das ſteuerbare Verfahren leitet, 
liegt ob, ſich bei Vollziehung des ſteuerbaren Verfahrens genau nach 
der Anmeldung und nach der Bollete zu benehmen, und weder ſelbſt 
eine Abweichung hievon vorzunehmen, noch zuzulaſſen, daß die Ge⸗ 
hilfen oder Arbeiter eine von der Anmeldung und Bollete abwei⸗ 
chende Verrichtung vollziehen; derſelbe wird als der Thäter des wäh: 
rend feiner Abweſenheit in dem Orte der Gewerbseſtätte Statt ge: 
fundenen unangemeldeten ober von der Anmeldung und Bollette 
abweichenden fleuerbaren Verfahrens betrachtet.” 


$. 11. „Die Anmeldung des fleuerbaren Verfahrens und die 
Belchreibung der Rocalitäten und Werksvorrichtungen, müffen von 
den Steuerpflichtigen in breifacher (früher zweifacher) Ausfertigung 
überreicht werben, fie müffen leferlich gefchrieben feyn und bürfen 
weder abgeänderte noch durchſtrichene oder radirte Stellen ent: 
halten; widrigens biefelben nicht angenommen werden können.“ 


$. 12. „Ein Eremplar der Anmeldung und der Befchreis 
bung wird nad) vorgenommener Prüfung, gefchehener Aufdrüdung 
des Amtöfiegeld, und nachdem in ber Anmeldung die Zahl der 
Bollete, welche über diefelbe ausgefertigt wurde, angefegt worden 
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ift, der Brennerei zurückgeſtellt; die zurück erhaltene Beſchreibung 
und Anmeldung, die empfangene Bollete, die Revifionsbögen und 
die Megifter, müſſen in ber Erzeugungsftätte in einem hiezu be: 
flimmten dem Gefällsbeamten und Angeftellten, welchen die Auf: 
fiht zugemwiefen ift, zu jeder Beit zugänglichen Behältniffe aufbes 
wahrt werben.“ 

$. 13. „Wenn durch in Folge eines unabwendbaren Ereig: 
niffes eingetretenes Hinderniß nur ein verändertes Verfahren für 
die noch Übrige Betriebezeit herbeigeführt worden ift, fo iſt für - 
leßtere eine neue Anmeldung zu Überreihen, und die Steuerge⸗ 
bühr wird für biefe Zeit nach der neuen Anmeldung berechnet.“ 

5. 14. „Mangel an Stoffen, ben Fall eines offentundigen 
Unglüdsfalled ausgenommen, rechtfertiget eine Abweichung von 
dem angemeldeten fleuerbaren Verfahren nicht, und gibt auch el: 
nen Anfpruch auf Rückvergütung der Verzehrungsfteuer." 

$. 321. 

„ Steuerbares Verfahren mit mehligen Stoffen”, V. U. V. 
$. 26—28. 

6. 26. „In der Anmeldung muß angegeben werden: 1. Der 
Zeitpunkt der Einmeifhung. 2. Die Gattung und Menge ber 
Stoffe nach dem landesühlihen Maße. 3. Die Nummer und der 
vollſtändige Rauminhalt der Meifchbottiche, der Brennvorrichtungen, 
welche verwendet werben, weil die Steuergebühr immer nach dem 
ganzen Inhalte der Meifchbottiche berechnet wird, ohne Unter: 
ſchied, ob dieſelben vollftändig gefüllt wurden oder nicht. A. Der 
Zeitpunft, in welchem die Meifche in die Brennvorrichtung über: 
tragen worden, und die Meifchbottiche, aus denen folche® zu ge: 
fhehen bat. 5. Der Zeitpunkt, wann der Lutter auf die Brenn: 
vorrichtung gebracht wird, und Nummer und Rauminhalt jener 
Brennvorrichtung, mit welcher dieſes Statt hat", im Falle nicht 
etwa unmittelbar aus der Meifche Branntwein gezogen würde. 
6. „Die Dauer des Brandes" muß für jede Brennvorrichtung 
entweder als die „vorfchriftmäßige" angegeben, ober fo weit es ſich 
um eine Abweichung von ber allgemeinen Beflimmung handelt, find 
bie Gründe in der Rubrik: Anmerkung erfichtlid zu machen. 
7. Werden Nebengefäße nebft den Meifchbottichen verwendet, fo 
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find ihre Nummern, die Einmeifhungen rüdfichtlich deren diefelben 
in Verwendung kommen werben und die Tage der Verwendung 
anzugeben. 8. „Am Schluſſe ber Anmeldung mwirb der Gefammts 
rauminhalt, nach welchem die Steuer zu berechnen ift, zufammen: 
gezogen, und der entfallende Steuerbetrag in dem alle, mo bie 
Anmeldung bei der Steuerbezirksobrigkeit gefchieht, ausgeworfen.* 

6. 277. „In den . Anmeldungen, welhe nah dem h. H. D. 
vom 25. September 1839, immer für einen ganzen Kalendermo- 
nat vorhinein gefchehen müffen, kann bie zerglieberte Angabe ber 
Stunde, in welcher die Einmeifhung begonnen, die Meifche in die 
Brennvorrichtung Übertragen, dann das Abtreiben des Lutters vor: 
genommen wird, unterbleiben, wenn folgende Bebingungen beobach⸗ 
tet werden. 1. Muß die Anmeldung wenigftens drei Tage vor dem 
Anfange des Monats unmittelbar bei dem Gefälldbeamten, wel: 
chem die Brennerei zur Aufficht zugemiefen ift, angebracht werben. 
2. Für jeden Tag, an welchem eine Einmeifhung Statt findet, iſt 
anzugeben, ob diefelbe Bor: oder Nachmittags beginnen wird. 3. In 
den Brennereien,, melche von der ermähnten Erleichterung Gebraud) 
machen, muß, wenn nicht eine befondere Bewilligung zu einer Ab: 
weichung ertheilt wurde” , die Meifche entweder am dritten oder am 
vierten Tage von jenem, an welchem die Einmeifchung geſchah, ange: 
rechnet, in die Vrennvorrichtung Übertragen werden. In diefe 
Meiſchdauer wird ſtets der Tag, an welchem bie Einmeifchung ge: 
ſchah, mit eingerechnet, auf den Umſtand aber, ob am erften Tage 
die Einmeifhung Vor: oder Nachmittags, früh oder fpät vorge: 
nommen worden ift, hiebei feine Rüdficht genommen. 

Dem Steuerpflichtigen bleibt die Wahl zmifchen der hier be: 
merkten längern und kürzern Meifchbauer vorbehalten. Er hat je: 
doch in der Anmeldung ausdrüdlich zu erklären, von toelcher ber 
beiden Beflimmungen er für den Lauf des Monats Gebraud) mas 
chen werde. Es ift nicht geflattet im Kaufe des Monats für ben 
die Anmeldung gefchieht, eine verfchiedene Meifchdauer anzunehmen, 
außer wenn wegen bes Stillftandes der Brennerei an einem Sonn: 
ober Zeiertage das für den dritten Tag nad der Einmeiſchung ans 
gemeldete Abbrennen der Meifche, für den folgenden Tag erklärt 
werden muß. 5. Es iſt ferner anzugeben, welche Brennvorrichtung 
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und zu welcher Art des Betriebes an jebem Tage in Verwendung 
ſtehen wird. 6. Auch in diefen Brennereien barf weder eine Ein: 
meifhung noch die Benübung einer Brennvorrichtung ohne befon: 
bere Bewilligung vor oder nach der mittelft den $. 17 und 18 feft: 
gefegten Stunden Platz greifen. 7. Sind die angemeldeten Ein: 
meifhungen von dem Umfange, daß die Brennvorrichtung an ben 
Zagen, an welchen folche® angemeldet wurde, mit Einfchluß der Rei: 
nigung und Füllung von 5 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abende im 
Gebrauch ftehen muß, fo bedarf es bloß dee Angabe, melde Brenn; 
vorrihtung an jedem Tage in Verwendung flehen wird, und wie 
oft fie an jedem angemeldeten Tage gefüllt wird. Dasfelbe gilt auch, 
nenn die Bewilligung zum Betriebe der Brennerei umunterbrochen 
für Tag und Nacht ertheilt worden ift, und wenn die Brennvor: 
richtungen während ber Zeit, für die beren Gebraudy angemeldet 
wird, ununterbrochen im Gange feyn müffen. 8. Im Gegentheile 
ift anzugeben, „durch welche Zahl Stunden die Brennvorrichtung 
an jedem Tage In Verwendung flehen wird, und wie oft man diefelbe 
an jedem Tage zu füllen beabfichtigt; in einem folchen Falle muß 
die Verwendung ber Brennvorrichtung ſtets um 5 Uhr Früh beginnen." 

„Wünſcht man die Brennvorrichtung fpäter in Gebrauch zu 
fegen, fo iſt dieſes In der Anmeldung ausdrücklich zu erklären, ber 
dießfällige Zeitpunkt muß aber für den ganzen Monat derfelbe ſeyn, 
und darf nicht Über die fiebente Abendflunde verlängert werben. 
9, Die Brennerei muß im Laufe des Monats, für den die Anmels 
bung gefchieht, wenigſtens ein und zwanzig Tage hindurch im Bes 
triebe ftehen. 10. Die Anmeldung darf nur in dem Falle angenom: 
men werden, wenn zwifchen ber Menge und ben Zeitpunkten ber 
Einmeifchungen,, ber Befchaffenheit und bem Rauminhalte ber 
VBrennvorrichtungen,, die zur Verwendung zu kommen haben, und 
dem Beitraume, durch welchen fie im Gebrauche ftehen, mit Rüdficht 
auf die Eigenfchaft des angemeldeten Verfahrens, das richtige, den 
gefeglichen Beftimmungen entfprechende Verhältniß Statt findet." 

6. 28. Andy bier darf weder die Einmeifchung begonnen noch 
die Brennvorrichtung untergezündet werben, bevor nicht bie Anmel⸗ 
dung und Steuerzahlung nad) 6. 22 der Vorfchr. und nad $. 15 
des H. D. vom 24, Auguft 1835 geordnet ift, f. 6. 319. 
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6. 322, 

„Steuerbares Verfahren mit nicht mehligen Stoffen.“ V. ü. 
2. 6. 29-37. 

6.30. „Befindet fi eine Brennerei, die mit nicht mehligen 
Stoffen arbeitet, ganz ober zum Theile im Betriebe, ober find nicht 
alle Brennvorrichtungen berfelben ämtlich außer Gebrauch gefegt 
worden, ober befchränkt fich ber Stillftand der BrennereisUinterneh: 
mung auf fürzere Zeit ald auf einen Monat, fo ift der Inhaber ders 
felben verpflichtet: 1) den Vorrath, den er an nicht mehligen Stofs 
fen in bem zur Branntweinerzeugung geeigneten Zuſtande, daher 
insbefondere Obſt oder andere Stoffe, die ald Vorbereitung der 
DBranntweinerzeugung das Einftampfen ober Zerfleinern erheifchen, 
im eingeflampften oder zerfleinerten Zuſtande befißt, anzugeben ; 
2) jedesmal ehe a) Stoffe in dem zur Branntweinerzeugung geeig- 
neten Zuſtande in das Betriebslokale gebracht werben, 3. B. Wein, 
abgegohrene, oder in Fäſſer geftampfte Weintrebern; b) Stoffe, 
welche zum Behufe der Branntweinbrennerei eine befondere Zuberei- 
tung erheifchen, wenn fie dem für diefe Zubereitung erforderlichen 
Verfahren unterzogen werden, 3.8. Birnen und Aepfel, wenn fie 
zerquetfcht oder gerieben werben, bie Menge und Gattung biefer 
Stoffe, und die Gefäße, in denen biefelben aufbehalten werden, an⸗ 
zuzeigen. Diefe Anzeige kann von jenen, die von ber Führung ber 
Erzeugungs = und Aufftoßregifter enthoben find, münblich gefchehen, 
für Einen oder mehrere Tage bis zu einem Monat vorhinein ges 
leiftet, und mittelft dee Anmeldung bes fleuerbaren Verfahren 
oder bei der Revifion der Vorräthe angebracht werden.” 

$. 33. „Wird nicht mehligen zur Branntweinerzeugung ge: 
eigneten Stoffen, nach der Anzeige, eine andere Beflimmung ers 
theilt, in&befondere wenn folche veräußert werben, fo ift biefes: 
a) wenn diefelben unter ämtlichen Verfchluß gelegt find, ehe folche 
aus der Erzeugungsflätte hinweggebracht werben, zur Abnahme bes 
ämtlihen Verfchluffes ; b) in anderen Sällen aber bei ber nächſten 
Anmeldung des fleuerbaren Verfahrens, ober wenn früher eine 
ämtliche Revifion vorgenommen würde, bei berfelben anzuzeigen.“ 

6. 35. „Wenigftens 24 Stunden vor dem Beginne des ſteuer⸗ 
baren Verfahrens 6. 315 ift die Anmeldung einzubringen. Diefe 
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muß enthalten: 1) den Vorrath, und den Aufbemahrungsort fammt 
Nummer und Rauminhalt ber Gefüße, in denen er fich befindet, 
bie Gattung und Menge der Stoffe, den Zuwachs oder Abfall feit der 
legten Anmeldung, den Vorrath zur Zeit der gegenwärtigen Anz 
meldung, und die Menge, welche während ber Zeit, für weiche die 
Anmeldung gefchieht, in Zuwachs zu bringen, beabfichtigt wird; 
2) die Gattung und Menge der Stoffe, welche während ber Zeit, 
für die angemeldet wird, zur Branntweinerztugung verwendet wer: 
den follen, ſammt Nummer und Rauminhalt der Gefäße, in de: 
nen fie aufbewahrt find, die Zeit, wann fie auf die Brennvorrihtung 
tommen, wann ber baraus gewonnene Lutter auf die Brennvorrich: 
tung gebracht wird, und Nummer und Rauminhalt diefer Brenn: 
vorrichtung,, die Brenndauer nah 6. 16 und 26, 6. der Vorſch. 
Am Schluſſe der Anmeldung wirb die Gefammtmenge der Stoffe, 
nach welcher die Steuergebühr zu berechnen iſt, zufammengezogen, 
und ber entfallende Steuerbetrag in bem Falle, mo bie Anmelbung 
bei der Steuerbeziefsobrigkeit gefchieht, ausgemorfen.“ 

$. 36. „Die Menge der zur Branntwein:Erzeugung beſtimm⸗ 
ten nicht mehligen Stoffe muß bei jeder Angabe und Anmelbung, 
wenn diefelben vor ihrer Verwendung in Gährung gefeßt werden 
möäffen, d. i. zuderhältige Stoffe find, nad) dem Raumtinhalte ber 
Gahrungsgefäße, in denen fie aufbehalten, und bie ſtets als voll 
betrachtet werden; wo dieſes nicht erforderlich iſt, d. i. wo es ſchon 
altoholhältige Stoffe find, 3.8. Wein, nad ihrem Maßgehalte ans 
gegeben werben.“ | 

6.37. „Im den Brennereien, in benen geiftige Flüſſigkeiten 
nicht nur aus mehligen, fondern auch aus nicht mehligen Stoffen 
erzeugt werden, ift nicht geftattet, an demfelben Tage, an welchem 
meblige Stoffe abgebrannt werden , auch nicht mehlige Stoffe bem 
Brennverfahren zu unterziehen. Beide Arten ber Branntweinbrens 
netei müffen vielmehr getrennt angemeldet, und an verfchiedenen 
Zagen ausgeübt werden, dadurch ift nicht ausgefchloffen, nicht meh⸗ 
lige Stoffe vermifcht mit mehligen einzumeifchen. Jede ſolche Eins 
meifchung unterliegt aber durchgehende den für mehlige Stoffe vor: 
gezeichneten Beftimmungen, und es ift, in fo ferne die ben mehligen 
beigemengten nicht mehligen Stoffe einem höheren Steuerfaße, als 
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die erfleren unterliegen, nämlich: Steinobft, Wein, MWeinhefen, 
Mein: und Obftmoft, die Steuergebühr nach dem ganzen Raum: 
inhalte dee Gährungsgefäße, in welchen die gemifchte Einmeifchung 
gefchieht, zu Folge $. 3 des Hofdekrets vom 24. Auguft 1835 nad) 
dem höheren Steuerfaße zu bemeifen. 

‚$. 323. 

Die Belehrung Über das bei Einhebung ber Verzehrungsfteuer 
zu beobachtende Verfahren ad Nr. 41210, ,.. 1835 enthält 6.31 bis 
64 gleichfalls nähere Beftimmungen hinſichtlich der Anmeldung bes 
fleuerbaren Verfahrens und ber Steuerentrichtung, diefe liegen je 
doch unferem Zwecke größtentheils zu ferne, ald daß wir fie ander® 
als im Auszuge wieder geben Bönnten. 

Mündlihe Anmeldungen dürfen auf ihr Anfuchen nur 
jenen geflattet werden, welche fie wenigftens eine Woche vorhinein 
anbringen, und deren Steuerbetrag von dem für eine Woche ans 
gemelbeten Verfahren 3 fl. nicht Üiberfleigt, too dann nad) $. 11 
der Vorſchrift und 6. 31 der Belehrung die Gefällsbeamten 
fetbft die fehriftliche Anzeige nach münblicher Angabe der Partei ver: 
faffen. 

Zur unmittelbaren Uebernahme ber Anmeldun⸗ 
gen find in der Regel bie Verzehrungsfteuer:Sommiffäre und bie 
Unterinfpectoren der Gefällswache zu beflimmen. Ausnahmsweiſe zur 
Erleichterung dee Steuerpflichtigen können von den Bezirksverwal⸗ 
tungen auch Mefpicienten der Gefällenwache oder andere Beamte 
und Ängeftellte, welche die erforderlichen Eigenfchaften befigen, dazu 
beftellt werden. In der neueren Zeit wird den Gefällenämtern die 
Mebernahme und Verbuhung der Anmelbungen und bie Einhebung 
ber Verzehrungsſteuergebühr übertragen. 

Eine Anmeldung, welche einen oder mehrere wefent: 
lihe Mängel hat, muß zurüdgeftellt werden, wegen unmefents 
licher Mängel, darf weder die Ausftellung der Bollete noch die Vi⸗ 
dirung der mit der Zahlungsbeftätigung verfehenen Anmeldung vers 
weigert, fonbern dieſe müffen alfogleich oder bei der Revifion der 
Erzeugungsftätte verbeffert werden. 

As wefentlihe Mängel gelten, wenn die Brennerei 
nicht bezeichnet iſt, für welche fie eingereicht wurden. Wenn nicht 
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angegeben ift, ber Tag der Einmeifchung mehliger Stoffe, der ber Ueber⸗ 
tragung der Meifche oder des Lutters auf die Brennvorrichtung, dann 
ob die Erzeugung mehliger Stoffe Bor: oder Nachmittags beginne, 
die Nummer und der Rauminhalt der zu verwendenden Meifch: 
bottiche bei mehligen, bie Gattung und Menge ber . Stoffe 
bei nicht mehligen Stoffen, die Nummer der Brennvorrich⸗ 
tung, bie verwendet werden foll; bie Angabe ber Stunde für 
die erfle Füllung der Brennvorrichtung mit Meifche oder Lutter. 
Bei der Erzeugung aus concentrirten Zlüffigkeiten oder beider Recti⸗ 
fitation und Umgeftaltung bes Branntweins : die Zeit des Umfanges 
und der Beendigung des Verfahrens, dann die Menge und Be⸗ 
fihaffenheit der zu erzeugenden Stoffe, bei Verarbeitung concentric: 
ter Flüſſigkeiten, bie Grabhäftigkeit des Erzeugniffes, endlich die 
Unterfchrift des Anmeldenben. 

Die Prüfung der Anmeldungen ift eine äußere 
und eine innere; die äußere erhebt a) ob keine wefentlihen 
Mängel vorhanden find; ») ob nicht eine befondere Be: 
willigung nachgeſucht wurde; die innere erhebt, ob zwiſchen 
den einzelnen Angaben jene gegenfeitige Webereinftim 
mung beſtehe, welche bei einer vorfchriftmäßigen Einrichtung des 
fteuerbaren Verfahrens Statt finden muß, und ob die einzelnen 
Schritte des Verfahrens, z. B. Webertragung der Meifche in bie 
Brennvorrichtung , bie einzelnen Füllungen der Brennvorrichtung zc. 
fi) in den vorgefehriebenen Zeiträumen folgen. Wegen Mangel der 
gehörigen Mebereinftimmung wirb die Anmeldung nur dann zurüd: 
geſtellt, wenn bie 66. 16, 17, 18 der Vorfchrift, nämlich Brenn: 
bauer, Zeit der Einmeifchung und der Verwendung der Brenn: 
vorrihtung, ohne erlangte Bewilligung darin Überfchritten find, 
und der Beamte Leine Vollmacht hat, dieſe Abweichung zu be= 
willigen, oder wenn er biefe hätte, Beine hinreichenden Gründe dazu 
findet. | 

Wenn dieg.20 und 27 der Vorfchrift ſ. S. 350 und 374 vor: 
gefehenen Fälle eintreten, in denen bie innere Webereinftimmung ber 
einzelnen Theile der Anmeldung eine Bedingung, ber durch biefe 6$. 
für zuläffig erflärten Seftattungen ausmacht. 

GStaatswirthſchafts⸗Chemie. 25 
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Anmerkung. Hofbekret vom 14. Oktober 1835, B.1625%/ a4. Dex 
mit 1. November 1835 im Borrathe befindliche Sutter if 
bei feiner WBerwendung zur Erzeugung von Branntwein und 
Branntweingeift (beim Anfange der Verzehrungsftener) als 
eoncentrirte Flüffigkeit anzufehen, und nad) dem $. 4 der Ber: 
ordnung vom 24. Auguſt 1834 in Beſteuerung gu ziehen. Eine 
Anmeldung des mit 1. Rov, 1835 vorfindlichen Lutter ift aber 
nicht erforderlich, weil der Eutter feiner Beſchaffenheit nach 
als fleuerbarer Gegenſtand nicht angefehen werben Tann, 
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Aus diefen Betrachtungen ergibt fich, wie ſchon früher bemerkt 
wurde, die Nothwendigkeit wiffenfchaftlicher Kenntniffe bezfglich der 
Branntweinerzeugung. Dieß fpricht auch der $. 67 und 68 ber Bes 
lehrung aus, welcher lautet: „Die zweckmäßige Ausübung der Webers 
wachung fegt voraus, daß diejenigen, denen biefelbe obliegt, in 
den Grundfägen des Brennereiverfahrens unterrichtet feyen. Es ift 
daher ihre befonbere Pflicht, ihren Fleiß darauf zu verwenden, gründs 
liche Kenntniffe von dem Wefen des Brennereiverfahrene, ben tech⸗ 
nifhen Bedingungen besfelben und ben durch basfelbe erreichbaren 
Ergebnifjen zu erwerben, Diefe Pflicht liege in&befondere den Obe⸗ 
ven ber einzelnen Aemter oder Wachabtheilungen, und ben leitenden 
Beamten ob, Diefelben find nebitdem verpflichtet, ihre Untergebe: 
nen zu belehren, und bie leßteren in der Erwerbung richtiger Kennt⸗ 
niffe zu unterflügen” , und ber von ber & k. illyriſchen Kamerals 
Gefällen⸗Verwaltung bekannt gemachte Unterricht Über dad Bren⸗ 
nereiverfahren dd. Laibach 29. Juli 1836 enthält folgende 
Stelle: „Es bleibt fonach nur zu mwünfchen übrig, daß die k. k. 
Befällsbeamten, melchen bie Ueberwachung der Branntweinerzeus 
gung anvertraut ift, und insbefondere die Oberen derfelben recht 
eifrig bemüht fern mögen, vom richtigen Gährungs⸗ und Bren⸗ 
nerei:Verfahren gründliche Kenntniffe fich zu verfhaffen, wo, ba 
befanntlich bie Branntweinerzeugung bierlandes, mit Ausnahme 
einiger weniger Brennereien im Klagenfurter Kreife noch auf einer 
fehr niedrigen Stufe der Kultur fleht, für felbe die fchöne Belegen: 
heit fich ergibt, burd, Belehrung und wohlmeinenden Math auf bie 
Landwirthe, Gewerbsparteien und wohlhabende Unternehmer zu 


wisten, daß fie biefem wichtigen Erwerbészweige zu ihrem eigenen 
großen Vortheil und zu mehrerer Wohlfahrt des Landes bie erfor: 
derliche Aufmerkſamkeit fchenten, diefemnach mit dem in anderen 
Provinzen fchon längft In Ausübung flehenden richtigeren Verfahren 
fi bekannt machen, und buch ihr Beiſpiel auch die Übrigen Mit 
bürges zu einem rationelleren Befchäftsbetriebe zu ermuntern beforgt 
ſeyn mögen. Zu diefem Ende, und um dem neuen Beſteuerungs⸗ 
ſyfteme bei den beteeffonden Parteien guse Aufnahme zu verfchaffen, 
find biefelben auf die von Sr. Majeſtät zugeftandene Borgung, 
Friſtzahlung und auf mehrere Vorzüge des neuen Spflemes auf: 
merffam zu machen, da fich Bei der Befleuerung nach dem Meiſch⸗ 
raume und rüdfichtlich nad) dem Maßgehalte ber Stoffe, eine nicht 
unsrgiebige Erfparung an der Steuer erzielen laͤßt, wenn auf bie 
größere Productions⸗Fähigkeit der zum Brennen verwendeten Stoffe 
und auf ein zweckmäßigeres Gährungsverfahren Rüdjicht genom⸗ 
men, und es durch neue auf regelmäßigen Kunftbetrieb berechnete 
Brennvorrichtungon bahin gebracht wird, daß bie wirkliche Erzeu⸗ 
gung das Durchſchnittsmaß der Beſteuerung überſchreitet.“ 

Diefe merkwürdige Stelle verdient um fo mehr Beachtung, als 
fie nicht nur die Vorzüge des neuen Beſteuerungsſpſtemes herauss 
hebt, unb zeigt, wie gerade dieſe von vielen brlüdend genannten Maß⸗ 
regeln dahin wirken, National: Inbuftrie zu beleben, flatt todtem 
Nahahmen bes von ben Vorältern ererbten, zum Selbſtdenken 
und Sortfchreiten zwingen, und dadurch ben National:Reichthum bes 
fördern; fondern auch dem Gefällsbeamten jenen Standpunkt erken⸗ 
nen läßt, auf welchem ex als Verbreiter nützlich⸗induſtrieller Kennt: 
niffe und richtiger Anfichten zum Wohlthäter der Menſchheit wird, 
der ihm das Unangenehme feiner ämtlichen Berührungen reichlich 
erfegen Tann. Hiezu ift gerade er vorzüglich berufen, ba ihm fein 
Amt den Zutritt zu den verborgenften Quellen des Sinkens ober 

Darnieberliegend ber NationalsInbuftrie, eröffnet. 


6. 325. 
Dritte Ubtheilung: Bon ber Beftimmung der Brabhältig« 
teit bes Brauntweins, 
Branntwein beſteht weſentlich aus Alkohol und Waf: 


fer. -Seinen Danbelöwerth hat er vom Alkohol, woburd feine 
auszeichnenben Eigenfchaften und feine Verwendbarkeit zu den be- 
flimmten Zwecken, um berentwillen er getauft wird, bedingt find. 

Branntwein ift alfo befjer, merthvoller, ie mehr, ſchlechter 
ober minder werthvoll, je weniger Alkohol in bem gleichen Gewichte 
oder Maße desſelben enthalten ift. Es ift z. B. 1 Pfund Brannt⸗ 
wein, welches aus A, Pf. Waffer und 4, Pf. Alkohol befteht, 
fchlechter oder ſchwächer als ein anderes, welches aus 1/, Pf. Waf- 
fer und 3/, Pf. Alkohol befteht; oder 1 Maß Branntwein, melcher 
4/ Map Waffer und 4/, Maß Alkohol enthält, iſt ſchwächer und 
fchlechter als 1 Maß Branntwein, welcher 1 Seidel Waffer und 3 
Seidel Alkohol. enthält, die erfle Art nennt ntan bie Beflimmung 
der Stärke des Branntweins nah dem Gewichte, bie zweite 
die nach dem Volumen. _ 
$. 326. 

Das fpecifiihe Gewicht des reinen deftillirten Waffers 
(1. $. 138) iſt gleih 1.000, das des. abfoluten Alkohole 
(1. $. 231) ift gleich 0.794. Hieraus folgt alfo: I. Daß Brannt⸗ 
wein Überhaupt fpecififh leichter fern muß als Waſſer. 
It. Daß Branntmein je ftärker er ift auch um fo mehr fpecififch 
leichter ſeyn wird. III. Daß alfo.von zwei Branntweinen ber 
ſt arkere fpecififh leichter, ber ſchwächere ſpecifiſch 
ſchwerer ſeyn wird und daß der ſpecifiſch leichtere ſt ã rker, 
der ſpecifiſch ſchwerere ſchwäch er ſeyn muß. 

$. 327. 

Wenn ein fefter Körper in einen flüffigen eingetaucht wird, fo ver- 
liert er fo viel an feinem Gewicht, als der flüſſige Körper unter dem 
Rauminhalte bes eingetauchten feften Körpers wiegt. Er verliert 
alfo durch das Eintauchen um fo mehr, a) je größer der Raum iſt, 
den der eingetauchte Körper einnimmt, b) je größer das Gewicht 
ber Flüſſigkeit ift, in die er eingetaucht wird; alfo je Dichter biefe 
ift. Es find in diefer Beziehung drei Fälle möglich: 

a) Es kann ber eingetauchte Köryer nad) Abzug jenes Gewich⸗ 
te&, welches er durch das Eintauchen verliert, noch eben fo ſchwer 
ſeyn als die Ftüffigkeit, in die er eingefaucht wird, dann wird er 
in derſelben ſchweben, ohne unterzuſinken. 
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p) Er kann dann noch ſchwerer ſeyn als die Flüſſigkeit, in die 
er getaucht wird, dann wird er in berfelben zu Boden finten. 

co) Er kann dann leichter feyn ale biefe Flüſſigkeit, dann wird 
ee auf der Oberfläche derfelben ſchwimmen; er wird in biefem 
legteren Falle, wenn der Körper nicht ganz fo Leicht ift, daß er auf 
der Oberfläche ſchwimmt, nur zum Theile einfinten und zum Xheile au 
derfelben hervorragen, und es wird das Gewicht des ganzen feſten 
Körpers mit Abrechnung jenes Gewichtes, das der eingetauchte Theil 
des ſelben in der Flüſſigkeit verliert, geringer feyn, als das Gewicht 
der Ftüffigkeit in dem Raume besjenigen Antheiles des feflen Kör⸗ 
pers, welcher eingetaucht werd. 

' $. 328. 

Zwiſchen bem Gewichte eines feften Körpers, welcher ganz auf 
der Oberfläche einer Flüſſigkeit ſchwimmt, und eines anderen, 
der ganz in biefelbe eintaucht, ohne barin unterzufinten, läßt ſich 
eine Reihe von Gewichten denken, in Zolge beren ber fefte Körper 
immer tiefer in diefelbe Stüffigkeit eintaucht, und diefe Gewichte kön⸗ 
nen duch Grade ausgebrüdt werden. 

Nehmen wir diefelbe Flüſſigkeit a an, melche alfo immer das 
gleiche fpecififche Gewicht hat; fo wird ber Körper A z. B. auf ihr 
fhwimmen; ber Körper B, der ſchwerer ift, 1 Zolltief in fie eintau⸗ 
chen; der Körper C, ber wieder ſchwerer ift, 2 Zoll tief eintauchen ; 
und wenn wir nun annehmen, daß alle biefe Körper gleich lang find, 
3. 3. 10 Zoll Länge haben und deren Gewicht in gleichen Verhält⸗ 
niffe fi vermehrt, fo wird der Körper C in der Klüffigkeit a ganz 
untertauchen und darin ohne unterzufinten ſchweben. Bringen wir 
nun an biefen Körpern eine Scala an, welche 10 Zoll Länge hat, und 
wo wir die Ränge je eines Zolls als einen Grad bezeichnen, fo wird 
A Einen Grad, B 2 Grabe, C 3 Grade tief eintauchen, und es 
werben bei A 9 Grabe, bei BB Grabe, bei C 7 Grade der Scala 
aus der Flüſſigkeit hervorragen. 

Wir werden alfo fagen: Ein Körper hat in Beziehung zur 
Slüffigkeit a einum fo größeres fpecififches Gewicht, je tiefer er, d. i. 
je mehr Grade desfelben in die Flüſſigkeit eintauchen, und je weni: 
ger Grabe feiner Scala aus berfelben hervorragen, und er hat ein 
um fo geringeres fpecififches Gewicht, d. i. er iſt weniger dicht, je 


. 


weniger Grade feiner Scala in die Flüſfigkeit eintauchen, je mehrere 
berfelben daraus hervorragen, 

Haben wir alfo mehrere fefte Körper von ungleichem fpecis 
fiſchen Gewichte, aber von gleicher Länge, auf denen eine Scala 
mit gleich großen Graden verzeichnet ift, fo wird uns ihr tiefes 
res Eintauchen in diefelbe Ftüffigkeit ein Mittel an bie Hand geben, 
die Größe ihres fpecififhen Gewichtes, oder was das⸗ 
felbe ift, die Größe ihrer Dichtigkeit zu beflimmen. 

6. 329, 

Aus demfelben Grunde wird ein fefter Körper, ber eine 
folhe Scala hat, in verfchiedene Flüffigkeiten von ungleichem 
fpecififhen Gewichte auf verfchiedene Tiefe eintauchen; nur 
wirb hier ber Fall verkehrt fenn, er wird in der Leichteren, we⸗ 
niger dichten Fläffigkeit, tiefer, d. i. mit mehreren Graden ein: 
tauchen, in der ſchwereren, mehr dichten Stüffigkeit, mit meh⸗ 
zeren Graden aus berfelben hervorfichen, db. i. weniger tief 
eintauchen. Ein folcher Körper, wird uns alfo ein leichtes Mittel 
an die Hand geben, das fpecififhe Gewicht verfhiede 
ner Stüffigkeiten zu beftimmen. 

§. 3X. 

Hieraus folgt, daß ein ſolcher Körper (6.326) in Branntwein 
tiefer als in deſtillirtes Waſſer eintauchen werbe, baß er ferner uns 
ter mehreren Branntweinen, in jenen am tiefften eintauchen werde, 
der ſtärker ift, db. i. ber mehr Alkohol, weniger Waffer enthält. 
Mir werden alfo aus ber Menge ber Gabe, bie in einen beſtimm⸗ 
ten Branntwein eintauchen, die Menge bes in ihm enthaltenen Als 
kohols abnehmen können, es wird für jeden beflimmten Branntwein 
einen Stärkegrad geben, d. i. einen beflimmten Grab, bis zu 
welchem ber feſte Körper darin eintaucht, der uns dann anzeigen 
wird, daß Branntwein von beftimmter Stärke vorhanden fey; es 
wird auch eine Gradhältigkeit geben, und wir werben bie 
Stärke, mithin den Werth eines beflimmten Branntweins, nad) 
feiner Gradhältigkeit beurtheilen können, d. i. nach der Menge 
der Grabe, mit welchen unfer fefter Körper in denfelben eintaucht. 

6. 331. 
Wir nennen ein ſolches Inftrument, das mit einer Scala, d. i. 


mit Graben verfehen und beftimmt iſt, durch das Eintauchen biefer 
Scala, das fpecififche Gericht einer beftimmten Flüſſigkeit anzuge- 
ben, ein Areometer ober eine Senkwage und bebienm uns 
beöfelben ämtlich, um die Gradhältigkeit eines beſtimmten Brannt: 
weine zu erheben, und darnach ben Ziffer feiner Beſteuerung aus: 
jumitteln. 

6. 332. 

Da das fpecififche Gewicht der Körper, das Gewicht derfelben 
unter gleichem Rauminhalte, mithin dasſelbe wie ihre Dichtigkeit ift, 
(1. $. 59), da es alfo nichts weiter ald die Menge ber gleichartigen 
Theile eines Körpers anzeigt, die fich in einem beflimmten Raum: 
inhalte befinden, da ferner die Wärme bie Dichtigkeit der Körper 
vermindert, die Zwiſchenräume vergrößert, die gleichartigen Theile 
von einander entfernt; fo folgt, daB ber erwärmte Körper 
um fo weniger gleichartige Theile in bemfelben Raume haben wird, 
je wärmer er ift; daß alfo in bemfelben Verhäftniffe auch fein fpes 
eififches Gewicht fi vermindert. Es gibt demnach, das Areome: 
ter das fpecififche Gericht verfchiebener Flüſſigkeiten nur bann 
genau zu erkennen, wenn fie alle gleich warm find, d. i. wenn ein 
hineingeſtecktes Thermometer in allen auf dem gleihen Grab fteht. 
Die Prüfung mehrerer Branntweine mit bem Areometer fegt 
alfo, wenn fie genau feyn foll, voraus, daß fie früher mittelſt bes 
Thermometers unterfucht, und gleich warm befunden worden find; 
fie fegt ferner voraus, daß bie zu unterfichenden Flüſſigkeiten den- 
felben Wärmegrad haben, den jene Stüffigkeiten Hatten, tm melche 
das Areometer getaucht wurbe, als man bie Grade beöfelben be: 
flimmte, als es gradirt wurde. Iſt dieß nicht ber Fall, fo müf: 
fen fie entweder durch Erwärmen ober durch Abkühlen früher auf 
benfelben Wärmegrab gebracht werden, ober ber Stärke 
grad, den das Areometer anzeigt, wirb unrichtig ſeyn. Es ift dem⸗ 
nach jedes Areometer, auf einen beftimmten Wärmegrad grabdirt, 
d. h. es zeigt nur für einen beftimmten Wärmegrab und zwar nur 
für jenen ganz genau, bei welchem feine Grabe urfprünglich be: 
flimmt find. 

Gewöhnlich werden die Areometer auf den Normalgrab ber 
gemeinen Temperatur (1 $.52) der bei uns 4. 140 R. 





iſt, gradirt, und zeigen demnach auch nur bei biefem Grabe, bie Grabs 
hältigkeit oder das fpecififche Gewicht jener Flüſſigkeiten, in welche 
fie getaucht werden, ganz genau an. 

Für die Sälle, wo bie Verzehrungsſteuer vom Branntwein 
und Branntweingeift nah der Menge und Grabhältigkeit 
des Produkts bemeflen wird, $. 314, ift nad) Reg. Circulare 
vom 31. Auguft 1835, dad Beaumdefhe Areometer und 
zwar jenes vorgefchrieben, welches für Flüſſigkeiten gradirt iſt, bie 
fpecififch Leichter als deſtillirtes Waffer find. Diefes hat eine Scala 
mit AO gleichen Graden, und man nennt: 

Branntmwein, jene geiflige aus Alkohol und Waffer we: 
fentlich beftehende Stüffigkeit, im welche dieſes Areometer bie zum 
2oſten Grad einfintt. Branntweingeiſt oder Weingeift 
jene, in welche es über den Mſten Grad einfinkt. . 

Die Steuer wird nach dem 20fer Grab oder nad) dem Mehr: 
gehalt von fünf zu fünf Graden berechnet, dabei müſſen Unter: 
fhiede, melde einen vollen Brad nicht erreichen, außer Acht 
gelaffen werden, 8. 40 der Vorfchrift vom 23. Sept. 1835, und 
wenn die Flüſſigkeit zwifchen zwei Theilſtrichen in der Mitte flcht, 
muß immer der geringere, wo dieß nicht der Fall iſt, jemer 
Grad als giltig angenommen werben, deffen Theilſtrich fie fid 
am meiften nähert; eine Vorfchrift, die auch für die Beflimmung 
der Thermometer: Grabe gilt. " 

Zur Bellimmung der Temperatur ift das Reaumur’fche Ther⸗ 
mometer vorgefchrieben, und als gefeglich beflimmter Normalgrad, 
wird + 100 R. angenommen. Es muß demnach bei Anwendung 
des Areometers der auf + 149 gradiet ift, immer zuvor ber Tempe: 
ratursgrad der zu unterfuchenden Slüffigkeit erhoben werben. War 
biefer nun nicht + 109, fo mußte fie, ohne etwas zuzugießen, fo 
lange an einen Fältern ober wärmern Det geftellt werden, bis fie den 
Normalgrad + 10 angenommen hätte, und dann erſt durfte die 
Areometerprobe vorgenommen werden ; ba ed nun abernicht fo fchnell 
gefchehen ift, ben Branntwein auf die Normaltemperatur zu erwär⸗ 
men ober abzukühlen, da auch während biefer Arbeit Alkohol ver: 
dunſtet ‚ und die Probe ſomit ein unrichtiges Reſultat geben muß, 
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wendet man jegt bie ämtlich geprüften und gutgeheißenen Redu c: 
tionstabellen an, melche in ber Vorlefung vorgezeigt unb ers 
klärt werden. Wenn man nun ben wirklich beobachteten Areometer: 
und Thermometer⸗Grad in der Tabelle auffucht, und von beiden eine 
gerabe Linie zieht, fo daß die beiden Linien einen rechten Winkel bil: 
den, findet man in bem Berührungspunfte ber beiden Linien eine 
Zahl, welche ben Areometergrad darftellt, nach dem die Steuer berech⸗ 
net werben muß, jenen nämlid), ber bem wirklich gefundenen Areomes 
tergrad bei ber Normaltemperatur + 10 R. entfpricht. In diefer Be: 
ziehung verordnet das H. D. vom 22. Juni 1836, 3. 20554/, 244, 
daß zur Dintanhaltung jedes Irrthumes und zur etwaigen Beruhis 
gung der Parteien, bei jenen Gefällsämtern, denen es obliegt, bie 
Verzehrungsfteuer nach der Sradhältigkeit ber Flüſſigkeit einzubes- 
ben, an einem ins Gefiht fallenden Orte, öffentlich die Nachricht 
anzufchlagen fen, daß die Berechnung ber Gradhältigkeit mittelft 
Areometer gefchieht, die auf eine Zemperatur von 149 über O einge: 
richtet find, daß hierburch jedoch bie genaue Anwendung ber gefeß: 
lichen Vorſchrift nicht beirret fey, indem die Ausmittlung des Alto: 
holgehaltes bei einer verfchlebenen Temperatur, mit Beihilfe von 
Tabellen gefchieht, die bei ihrer Anmendung, ben Parteien auf Ver: 
langen zur Einficht vorzulegen find. 

Um diefe gefeglichen Beftimmungen gehörig verftehen und aus⸗ 
üben zu können, müſſen mir bad Wefentlichfle von dem, was bie 
Naturkunde Über Areometer, beren Beurtheilung und Anwen⸗ 
dung lehrt, hier zufammenftellen, indem der Beamte, ohne dieſe wif: 
fenfchaftlichen Srundfäge, häufig, ohne es zu wollen ober zu ahnen, 
bei feiner Beftimmung des Stärkegrabes geifliger Flüſſi igkeiten, ent⸗ 
weder das Gefälle oder den Beſteuerten verkürzen muß. 

Man theilt die Areometer in ſolche mit Gewichten und 
in ſolche mit Scalen; man beſtimmt nämlich das ſpecifiſche Ge⸗ 
wicht der Flüſſigkeiten, in welche man den Areometer eintaucht, 
nach der Menge der Gewichte, welche erforderlich ſind, um 
benfelben Areometer in verfchieden= fchwere Flüſſigkeiten bis auf den 
gleichen Punkt eintauchen zu machen, oder man beflimmt es nad, 
dee Menge der Grade, welche von ber Scala des Areometers 
in Stüffigkeiten von verfchiebenem fpecifilhen Gewichte untertauchen. 





Die Gewichts-Areometer heißt man von dem Erfin- 
ber bie Fahrenheitifchen, von dem erften Verbeſſerer die Nis 
tolfonifchen, von demiegten Berbefferer bie Mohs’fhen. Sie 
werben in ber gefällsämtlichen Praxis nicht angewendet. Gegen⸗ 
wärtig dienen fie überhaupt nur mehr zur Beſtimmung des fpetifis 
fhen Gewichtes fefter Körper, befonders der Mineraliens das 
ber iſt es volllommen genügend, wenn das Mohs'ſche Areometer in 
bee Vorleſung vorgezeigt und deſſen Gebrauch erflärt wird. Die 
Scalen:Areometer find e8, die gewöhnlich zum gefällsämtlts 
hen Gebrauche dienen, und daher von uns betrachtet werden müf: 
fen; fie find vorzuziehen, weil ihre Anwendung einfacher ift, das das 
durch erwartete Mefultat ſchneller erreicht wird, und Leine Berech⸗ 
nung erfordert, wie beiden Gewichts⸗Areometern. 

Das Areometer befteht aus einem kugelförmigen ober cylinder: 
förmigen Körper und einem A—5" langen Halfe; an dem unteren 
Theile des Körpers ift eine Fleine Kugel angeſetzt, dieſe ift mit Blei⸗ 
fchrott oder Quedfilber gefüllt; fie hat den Zweck, den Schwer: 
punkt an das untere Ende des Inſtruments zu verfegen, welches zur 
Bolge hat, daß es auch, wenn fein ganzer Hals außer der Flüſſig⸗ 
keit ſteht, ſtets mit diefem fenkrecht ſtehend ſchwimmt. Die Areo- 
meter. find gewoͤhnlich von Glas, man hat fie inbeß auch von 
Meffing, Padfong oder Silber. Die erfleren find mit 
Ausnahme ihrer Gebrechlichkeit unbedenklich vorzuziehen, Letztere find 
nicht gebrechlich, dürfen aber in viele Flüffigkeiten nicht getaucht 
werden, weil fie darin auflöslic, find. Sie find leicht dem Verbie⸗ 
gen ihres Dalfed und dem Zufammendrüden ihrer Kugel unterwor: 
fen, dadurch ändert fih ihr Rauminhalt, und fie müffen dann 
nothwendig ein falfches Refultat geben. 

§. 334. 

Bei dem Gebrauche der Areometer, ift Folgendes zu bemerfen: 

1. Das Infteument muß langfam in die zu prüfende Flüſſig⸗ 
Reit gefeßt, es muß bloß hineingelegt, nicht aber hineingeftoßen oder 
geworfen werden, damit es nicht Über den Eintauchungspuntt be⸗ 
neßt werde, fonft wird fein Gewicht und fomit die Tiefe der Ein: 
fenfung vermehrt, und man erhält ein unrichtiges Refultat. 

2. Das Auge muß unter der Oberfläche der Flüfſigkeit auf bie 
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Seala gerichtet feyn, denn flieht man von oben herab, fo kann ber 
Einſenkungspunkt nicht genau beobachtet werben, weil bie Flüſſig⸗ 
Seit an bie Wände des gläfernen Areometerhalfes adhärirt, unb alfo 
rund um benfelben emporfteigt. 

3) Nach gemachtem Gebrauche muß das Inſtrument von aller 
anhängenden Ftüffigkeit wohl gereinigt werben, bamit es nicht buch 
folche Verumreinigung ſchwerer werde, beſonders ift biefes bei Me⸗ 
tall-Areometern zu beobachten , die auf biefe Weife mit einer Orpb: 
rinde überzogen werben können, und dann unbrauchbar find. Glä⸗ 
ferne Areometer bürfen nicht anhaltend in der Sonme, ober nahe 
einem warmen Ofen liegen, damit nicht ducch bie Wärme die Glas⸗ 
maffe nach und nach ausgedehnt, das Volumen des Inſtruments 
vergrößert und dieſes dadurch unrichtig merbe. 

6. 335. 

Die Areometer mit Scalen theilt man wieder in die 
allgemeinen Areometer, welche für jede Stüffigkeit brauchbar 
find, und in die befonderen Areometer, welche nur für eine 
beftimmte Stüffigkeit angewendet werben können. 

Allgemeine Areometer geben das ſpec. Gewicht einer 
Flüſſigkeit entweber genau ober ungenau an. 

Die genauen Areometer zeichnen fi dadurch aus, 
daß fie: 

a) den Nullpunkt in deſtillirtem Wafler haben, deffen fpec. 
Gewicht als Einheit = 1000 gefegt wird; 

p) daß ihre Grade ungleich groß find; 

0) daß fie gegen das obere Ende des Halfes immer größer 
werden; 

d) daß fie, wenn ber Hals ungleich dick iſt, an ben dünneren 
Stellen größer, an ben dickeren Bleiner werben. 

Diefe Areometer geben unmittelbar durch bas Eintauchen das 
ſpec. Gewicht ber Ztüffigkeit an. Man hat folche für Ftüffigkeicen, 
bie leichter find als Waffer , und foldye für Flüfſſigkeiten, die ſchwe⸗ 
zer find als basfelbe, weil der Hals dieſes Areometers, wenn man 
die Scala für die Flüſſigkeiten beider Arten auf dasſelde Inſtrument 
auftragen wollte, zu lang, und folglich zu unbequem für Verſuche 
ausfallen würbe. 


Diefe Areometer müffen fo angefertigt werben, daß jeder einzelne 
Grad durch den Verſuch beftimmt wird; das erfle Areometer diefer 
Art zu verfertigen, ift baher umſtändlich und zeitraubend. 

Von den Aseometern diefer Art. wird bei uns gegenwärtig be⸗ 
fonders in den Apotheten faft nur das Meißner'ſche gebraucht. 
Es befteht aus einer engen Glashülſe, welche in einem Stativ feft 
gemacht ift, fo daß fie ſenkrecht ſteht, und in welche die zu unter: 
ſuchende Ztüffigkeit gefüllt wird; dann in einer Glasröhre, welche 
oben und unten gefchloffen ift und in ihrem Inneren die Scala auf 
Papier gefchrieben hat, diefe bildet bag Areometer. Sie wird in 
die zu unterfuchende Flüſſigkeit gefegt, und der Eintauchungspuntt 
zeigt das nebenbei gefchriebene fpec. Gew. ald das Gewicht ber zu 
prüfenden Stüffigkeit. Diefes Infteument ift auf + 140 R. gradirt, 
und hat den Vorzug, daß man das fpec. Gewicht einer Flüffigkeit 
fehr fehnell und genau beftimmen kann, und nur einegeringe Menge 
davon anzumenden braucht. Es ift demnach befonbers zum Wiegen 
teurer , an der Luft ſtark verbunftender Stüffigkeiten anwendbar. - 

Die ungenauen Areometer haben a) zwei willkühr— 
Lich beflimmte Endpunkte, b) fie haben den Zwiſchenraum zwifchen 
diefen beiden Endpuntten in gleich große Grabe getheilt, o) bie 
Grabe richten ſich nicht nach der Dicke des Halfes, fondern bleiben 
glei, wenn auch biefe ungleich iſt. 

Bei diefen Areometern werben nur die zwei Endpunkte 
durch den Verfuch beftimmt, der Zwiſchenraum aber ohne Verfuche 
anzuftellen, mit dem Zirkel getheitt; 

| $. 336. 

Bon biefen verdient das bei und geſetzlich angewendete Beau: 
meefche Areometer vorzüglich Erwähnung. 

Das Beaumée'ſche Areometer, oder richtiger bad Areometer 
mit der Scala von Beaumee, ift urfprünglich zum Beſtimmen der 
Sudwürdigkeit der Salzfoolen (I. $.287) in Anwendung gefomnien, 
verbreitete aber ſich bald eben fo fehnell und in großem Umfange, wie 
das Thermometer mit Reaumurfher Scala. Diefe Scala iſt 
zweifach, eine für Flüſſigkeiten, die ſchwerer, eine andere für 
folhe, bie Leichter find als Wafler, man muß demnach immer 
bemerken , welches Beaumde’fche Areometer gemeint iſt, wenn bieß 


nicht fhon aus der bekannten Eigenfchaft der Flüſſigkeit von ſelbſt 
folgt. So wiſſen wir 3. B. ohne weitere Bemerkung, daß zur Be 
flimmung ber Sradhältigkeit des Branntweins kein anderes Areome⸗ 
ter, als das für leichte Flüffigkeiten gebraucht werden kann. 

Die Beaumdelhe Scala für ſchwere Ftüffigkeiten wird 
verfertigt, indem man a) den Punkt, bis auf welchen der Hals des 
Inſtruments im deſtillirten Waffer eintaucht, mit O; b) den, mit 
welchem er in eine Auflöfung von 3 Theilen Kochſalz in 17 Theilen 
Waſſer eintaucht, mit 15 bezeichnet; o) den Imifchenraum, Fund a⸗ 
mentalabftand, in 15 gleiche Theile, die Grabe nämlich, eintheilt. 

Der Nullpunkt ift hier am oberen Enbe ber Scala; je tiefer 
bie Scala eintaucht, d. i. je mehr Grabe bie Flüſſigkeit benegt, deſto 
geringer iſt ihre Gradhältigkeit, deſto weniger Satz iſt im 
Waſſer aufgelöfet, und es wäre ſomit die Flüſſigkeit um fo ſpecifiſch 
leichter, wenn das fpec. Gewicht im geraben Verhältniffe der Ab⸗ 
nahme des Salzgehaltes fich vermindern würbe, was aber nicht genau 
zuteifft. Je ſchwerer die Flüſſigkeit iſt, ein beflo größerer Theil ber 
Scala ragt im Gegentheile beim Eintauchen aus berfelben hervor. 

Die Beaumdefhe Scala für leichte Flüſſigkeiten wird 
verfertigt, indem man: 

a) den Punkt, auf welchen das Inftrument in deſtillirtem Waſ⸗ 
fer einſinkt, mit 10 bezeichnet ; 

b) den Punkt der Eintauchung in eine Auflöfung von 1 Thell 
Kochfalz in 9 Theilen Waſſer mit O bezeichnet; | 
c) den $undamentalabftand in 10 gleiche Theile theilt; 

d) 50 folche Theile, die eigentliche Scala für leichte Flüſſig⸗ 
keiten ober der Null aufträgt. Hier ift alfo die Scala für leichte 
Ftüffigkeiten, auf welche es hauptfächlich ankömmt, ganz ideal, und 
diefe idealen 50 Grade find es, nach welchen bei uns die Gradhäls 
tigkeit des Branntweind und Branntweingeifles beſtimmt wird. 

Diefe Areometer können nur dann zur Vergleichung mehrerer 
Fiüffigkeiten gebraucht werden, wenn fie voll kommen übereins 
ſtimmend find, d.h. wenn das zur Berfertigung der Scala gebrauchte 
Kochfalz von dem gleichen Grabe chemifcher Reinheit ifl, wenn bie 
Endpuntte der Scala bei gleicher Zemperatur beſtimmt wurden, wenn 
bie Hülfen vollkommen cylindriſch find; Säle, die jedoch bei zwei 





Beaumde'fihen Areometeen , wenn fie nicht von bemfelden und zwar 
fehr genauen Arbeiter verfertigt wurden , felten eintreffen. 
6. 337. 

Außer ber Beaumde’fchen Scala iſt noch die von Cartier und 
Bed in Aumendung Die Scala von Cartier war früher in 
Frankreich für Alkohol und Branntwein in Gebrauch, wofür gegens 
märeig gefeglich die Scala von Gay Euffac angewendet wird. Die 
Scala von Cartier ift der von Beaumoͤe fuͤr Leichte Ftüffigkeiten analog. 
Die Grade bis 22 find bei beiden gleich, von ba aus nach aufwärts 
und abwärts find die Grabe von Cartier größer, als bie von 
Beaumde, und zwar find 15 Grade des erfieren gleih 16 Graben 
bes Leßteren, fo zwar, daß 109 Beaumde ber Punkt bes deſtillirten 
Waſſers gleich ift 103/,9 Cartier. Auf diefen Areometern fängt meis 
ſtens die Scala erſt mit dem 149 an, weil zur Beflimmung des 
Branntweins niebere Grabe nicht gebraucht werben. 

Die Scala von Bed in Bern bezeichnet den Punkt des beftil: 
lirten Waffers für fchwere und leichte Ftüffigleiten unveränderlich 
mit O, nicht wie Beaumse einmal mit O einmal mit 10; fie bes 
ſtimmt ben zweiten Punkt durch Eintauchen in eine Ztüffigkeit von 
0.850 fpec. Gewicht, und hat alfo hier eine bei gleichem Tempera⸗ 
tursgrabe unveränderliche Größe, mährend bie Salzläfungen von 
Beaumse felbft bei gleichem Temperatursgrabe nur dann eine un⸗ 
veränderliche Größe barftellen würden, wenn das dazu veriwens 
bete Kochfalg glei Hemifch rein und troden wäre, in 
bem nur in biefem Fallel, die nach ben gleichen Werhältniffen von 
Salz und Waſſer angefertigte Löfung ein gleiches fpec. Gewicht dar⸗ 
fielen würden. Nach Ve wird der Fundamentalabſtand in 
30 gleiche Theile getheilt, und für leichte Ftüffigkeiten 70 folcher 
Grade über O, für ſchwere Flüſſigkeiten 80 dergleichen unter O aufs 
getragen. Die Tabelle zur Vergleichung biefer brei Areometer⸗Scalen 
nach den fpec. Gewichten, welche ihre Grade anzeigen, hat für un⸗ 
feren Zweck Bein Intereffe mehr, fie findet fih in Prechtel's tech: 
nologifher Encyklopädie, Artikel Areometer &. 331, dem auch bie 
Daten zu diefer Zuſammenſtellung größtentheils entnonnnen find, 
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Die befonderen Areometer, au Procentensäreo 


meter genannt, geben im Allgemeinen nicht mehr das fpec. Gewicht 
einer Stüffigkeit, fondern nur bie Procentenmenge an, mit- 
welcher ein beftimmter Beſtandtheil barin enthalten iſt, fle haben 
ihren Nullpunkt entweder am oberen oder am unteren Enbe ber 
Scala, je nachdem diefer beſtimmte Beflanbtheil entweder ſpecifiſch 
ſchwerer ober leichter als Waſſer ift. Sie haben denmach im Allgemeis 
nen nureinen empirifchen, keinen wiffenfhaftlihen Werth, 
weiß fie dieſen nur haben Finnen, wenn ihre Grade das fpec. Gewicht 
deu zu prüfenden Flüſſigkeit darſtellen, und weil dieß nur in jenen 
Fällen möglich ift, wo die Stüffigkeit, wie 3. B. der Branntwein, 
aus zwei Köcpern zufammengefeßt ift, fo zwar daß mit der Zunahme 
oder Abnahme des einen derfeiben das fpec. Gewicht der zu präfens 
den Flüſſigkeit fällt ober fleigt und im Gegentheite. Allein auch in 
diefem Halle geben fie Bein genaues Refultat, wenn nicht jeber Grab 
durch einen eigenen Verſuch beſtimmt wird, weil das fpec. Gewicht 
eines Gemenges aus zwei Körpern nicht genau das Mittel ber fpec. 
Gewichte beider Gemengtheile ift-, und weil das fpec. Gewicht eines 
Gemenges nicht immer genau mit dem Steigen umd Fallen eines 
Gemengtheils ſteigt und fällt. Webrigens zeigen dieſe Areometer auch 
nur richtig für den Temperatursgrad, bei welchem ſie verfertigt ſind. 
8. 339. 

Soll ein Procenten⸗Areometer ein verläßliches Reſultat geben, 
ſo muß jeder Grad durch den Verſuch in einem Gemenge, welches 
von dem beſtimmten Procentengehalte eigens dargeſtellt wurde, er⸗ 
hoben werben; es iſt alſo für jeden Grab ein eigener Verfuch nöthig, 
wobei das befilliste Waffer immer den Nullpunkt darſtellt. Gewoͤhn⸗ 
ih beſtimmt man nur ben zweiten Endpunkt der Scala bucch ben 
Verfuch, oder wenn man genauer verfahren will, beſtimmt man ben 
je zehnten oder fünften Brad durch den Verſuch, und theilt den 
Zwiſchenvaum der Scala mittelft bes Cirkels in 10 oder 5 gleiche 
Stade ein. Es find demnach biefe Areometer im praßtifchen Leben 
nus für ſolche Fälle von einigem Werthe, als man mittelft berfelben 
mebrere gleichartige Zihffigkeiten,, binfichtlich des Procenten- 
gehaltes eines und desfelben ihrer Bemengtheile beiläufig 
vergleichen will, und man bei biefen Verſuchen immer das felbe 
Inſtrument anwendet, Man hat beinahe für jede Art Flüf⸗ 
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figleiten, die man im Großen erzeugt und vergleichen will, ein eigen⸗ 
thümliches Procenten:Areometer mit befonderen Namen unb befon- 
derer Scala , und kennt alfo ihrer fehr viele. 

6. 340. 

Procenten:Areometer, welche deshalb genauere Refuls 
tate geben, weil fie zu einer au& zwei Semengtheilen zufammenge- 
fegten Flüſſigkeit gebraucht werben., hat man gewöhnlich: 

Branntweinwagen ober Altoholometer, bie für 
unferen Zweck bie wichtigften find, unb von welchen noch beſonders 
gefprochen wird. 

Laugenwagen ober Laugenproben, welche für Seifenficder 
den Concentrationsgeab der Seifenfteberlauge, einer Auflöfung von 
einfachem Eohlenfauren Kali in Waffer, oder einer aus Afche und Kalk 
bereiteten Auflöfung von Aetzkali in Wafler angeben. Dierbei zeigt 
jeder Grad an, wie viel Gewichtstheile kohlenſaures oder reines Kali 
in 100 Gewichtötheilen Lauge, oder wie viel Pfunde bavon in einem 
. Eimer Lauge enthalten find. 

Salzfpindeln, Salzwagen, Sool-⸗Gradirwagen, womit 
die Subwärbigkeit der Salsfoole (I. $. 287) beflimmt wird, welche 
angeben, wie viel Procente Kochfalz in det Soole, oder auch wie viele 
Dfunde, Lothe Kochſalz im Zentner Soole enthalten find. 

.  BSalpeterwagen, welche die Sudwürdigkeit ber Salpeter: 
Rohlauge (I. $. 300) für den Satpeterfieder angeben. 

Salzfäure:, Salpeterfäurewagen, welche ben Eon: 
centrationsgrab biefer Klüffigkeiten erkennen laſſen. 

Saharometer für Zuderfiedereien, um die Concentration 
bes Zuckerſyrups bezüglich. feiner Kryſtalliſirfähigkeit zu prüfen. Sie 
haben verfchiebene Scalen, gewöhnlich find fie auf + 140 R. grabirt, 
und es zeigt der Nullpunkt das beftilliete Waffer. Der zehnte Grab 
unter Null entfpricht einer Auflöfung von 1 Theil Zuder in 10 Xheilen 
Waſſer, und man macht unter Null 30 folche gleiche Grabe. 

Wenn man eine Auflöfung ſtets auf denfelben Concentrations⸗ 
grad eindiden muß, um fie zur Krpftallifation fähig zu machen, wel⸗ 
ches be ſonders beim Zuckerſyrup der Fall ift, fo iſt das Areometer 
zu dieſem Zwecke noch einfacher geſtaltet, es hat einen kurzen Hals 
bee nur den einzigen Grad anzeigt, auf welchen es hier ankoͤmmt, 


unb bis zu welchem das Inftrument in die Auflöfung tauchen muß, 
wenn das Abdampfen zu Ende ift. 
$. 341. 

Procenten=Areometer, welche deshalb einen noch gerins 
geren Werth haben, weil fie für mehr zufammengefegte Flüſſigkeiten 
gebraucht werben, wo bie Güte ber Zlüffigkeit nicht von ber Zu: und 
Abnahme eined einzigen Gemengtheild abhängt, und wo aus ber 
Beränberung bed fpec. Gewichtes, welche das Areometer angibt, nicht 
gefchloffen werben kann, welcher von den einzelnen Beftandtheilen 
ſich vermehrt oder vermindert hat, find gleichfalls mehrere bekannt, 
wovon bie gebräuchlichften find: 

Mitlhmeffer, und zwar dad Balactometer von Gabet 
de Baur für nicht abgerahmte und das Lactometer von Davy 
für abgerahmte Milch. 

Da die Milch nicht nur allein dadurch fpec. ſchwerer wird, daß 
fie weniger Waffer zugefegt hat, weniger verbünnt iſt; fondern auch 
dadurch, daß man ihr einen andern fpec. ſchweren Körper, 3. B. 
Mehl zufept, oder daB man ben fpec. leichteren Antheil, das Fett, 
zugleich mit dem Rahm entfernt, fo ergibt fih, daß aus dem ge: 
tingeren Einfinten des Milchmeſſers auf die größere Güte der Milch 
nicht gefchloffen werden kann. 

MWeinmeffer, Denometer, und Moftmeffer, Gtaucome: 
ter von Chevalier mit willtührlichen wenig übereinflimmenden Scalen. 

Lohemeffer, Lohtwagen, angegeben von Hermbſtädt, gegen 
welche zu bemerken ift, daß die Güte der Gerberlohe nur allein von 
ber Menge bes in ihr enthaltenen ungerlegten Gerbeftoffes (1.$. 341) 
abhängt, ihr fpec. Gewicht aber noch durch andere Gemengtheile, 
welche hinfichtlich ihree Anwendung entweder unnüß oder wohl gar 
nachtheilig fenn können, vermehrt werde, 

Bierwagen find ganz willtührlic, eingerichtete Inftrumente, 
die den Nullpunkt am oberen Ende ber Scala haben, und von Glas, 
Meffing, Silber verfertigt werben; fie würden nur bann ein eini⸗ 
germaßen genaues Mefultat geben, wenn ed wahr wäre, daß das 
verminberte fpec. Gewicht ber Biere bloß allein von ber Vermehrung 
ihres Altoholgehaltes und das vermehrte bloß allein von ber Vermeh⸗ 


rung ihrer nährenden Beftandtheile, des fogenanten Bierertraßts, herz 
zuleiten wäre, 
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6. 342. 

Alloholmeter oder Branntweinwagen können zwei⸗ 
facher Act ſeyn, fie können nämlich entweder Gewichts-Procente 
oder Volumen-Procente angeben. Man kann nämlich beſtim⸗ 
men, wie viele Pfunde oder Lothe Alkohol in einem Zentner, in einem 
Pfunde Branntwein, oder wie viele Seidel oder Maße Alkohol in 
einem Maße oder Eimerſ enthalten find. Da bie geiſtigen Flüſ⸗ 
figkeiten allgemein nah Maßen und nicht nad) Gewichten verkauft 
werden, fo iſt leßtere Beftimmungsart bequemer und allgemein vorge: 
zogen. Dan nennt bie Branntweinwagen mit Gewichts⸗Pro— 
centen die nah Richter, die mit Volum-Procen⸗ 
ten die nach Tralles, und wendet Leßtere im Handel allgemein 
an. Die Richter’fhe Scala kömmt immer weniger in Anwendung, 
weil man ſich überzeugt hat, daß Richter nicht die richtigen Ge⸗ 
wichtö:Procente berechnet, eben fo die Scala von Stoppani in 
Leipzig, welche Beine andere al& die Richter’fche war. 

An Richters Scala iſt der Nullpunkt der Punkt des Eintau⸗ 
chen feines Inſtrumentes in deſtillirtes Waffer bei + 16IR. Der 
untere Endpunkt, mit 100 bezeichnet, wird durch das Eintauchen in 
abfoluten Alkohol von 0.792 fpec. Gewicht gegeben, ber Fundamen⸗ 
talabftand ift in 100 gleiche Theile getheitt. 

Das richtige Verhältniß der Volum⸗Procente zu ben Gewichte: 
Procenten ift 50:42,5, d. i. in einer Mifchung, mo der Eimer 1% 
Eimer Waffer und 4, Eimer Alkohol enthielte, werden die Volum⸗ 
Nrocente gleich fen, nämlich 20 Map Waffer und 20 Maß Alkohol ; 
es wird aber das Gewicht der 20 Maß Waffer nicht dem Gerichte 
der 20 Maß Alkohol gleich, fondern ihre beiden Gewichte werben in 
dem Berhältniffe von 50: 42.5 feyn. 

Gilpin bat auf Veranlaffung ber englifchen Regierung in 
Solge vieler höchſt genauen Verſuche eine Tafel ausgearbeitet, welche 
die fpec. Gewichte einer Reihe von Gemengen von Weingeift von 
0.825 mit Waffer, von 5 zu 5 Gewichtstheilen fortfchreitend (von 
dem Gemenge von 100 Gewichtstheilen Weingeift und 5 Gewichte: 
theilen Waffer bis zu einem Gemenge von 5 Gemwichtötheilen Wein: 
geift zu 100 Gewichtstheilen Waffer) beiden Zemperaturen + 30 bie 
+10 8ahrenh. ausweifet ; X rallesebenfals 1811 aufVeranlaffung 


m 897 + 


der preuß. Regierung. Er legte einen abfoluten Alkohol zu Grunde, 
der bei 609 Fahrenh. = 200,44 R., und bei dem Zuſtande feiner 
größten Dichte, d. i. bei 40.1 Celſ. über Null 0.793 fpec. Gewicht 
hatte, während bei Gilpin's Arbeiten 1794 der Drud ber Luft 
nicht berüdfichtigt wurde und hat auf ben Grund der Angaben ber Gil: 
pin’fchen Tafel eine andere audgearbeitet, welche flatt Gewichts⸗, 
Volumen⸗Procente enthält, wobei aber ein Alkohol von 0.794 ſpec. 
Gewichte bei 609 Fahrenheit zu Grunde gelegt ift, wogegen der Gil⸗ 
pin’fche Alkohol, ber bei derfelben Temperatur 0.825 wiegt, fein ab: 
foluter Alkohol ift, wie der von Tralles, fondern 92.6 dem Volu: 
men nad) mwafferfreien Alkohol enthäft, 

Wenn nun dem 100 B. ein fpec. Gewicht von 1000, dem 20. 
eines von 0,953, dem 30. eined von 0.875, bem AO, eines von 
0.824 entfpricht, fo wird dee 10. Grad Beaumee, reines Waffer der 
20. ein Gemenge anzeigen, welches in 100 Maß 50 Maß waffer: 
freien Alkohol, der 30. eines, das in 100 M. 75 4/5, der AO. eines, 
das in 100 M. 93 %/,, Maße wafferfreien Alkohol enthält. 

In Frankreich iſt gegenwärtig das Alkoholometer von Gay 
Zuffac gefeglich, welches auch Volum⸗Procente hat, und bem von 
Zralles gleicht. In Baiern feit 16. Auguft 1842 das von Tralles. 

Die Lutterwagen flimmen mit den Alkoholometern Über: 
ein; es find Beine Alkoholometer mit fehr bünnem Dalfe, welche zu 
dem Zwecke verfertigt werben, um größere Grabe zu befommen, und 
alfo die Zahl der Grade leichter ablefen zu Finnen. Die Ausführung 
ſolcher Inſtrumente ift für den Lutter moͤglich, weil er eine Flüſſig⸗ 
keit von geringem Alkoholgehalte darſtellt, folglich zur Beſtimmung 
ſeiner Gradhältigkeit nur wenige Grade der Scala in Anſpruch ge⸗ 
nommen werben. Sie vertreten die gewöhnliche empiriſche Lutter- 
probe, welche darin befteht, daß man etwas von ber Übergegange- 
nen Slüffigkeit auf den Blaſenhelm gießt und entzündet; je länger 
fie brennt, deſto mehr Alkohol enthält fie, brennt fie gar nicht mehr, 
fo tft die Defkillation als beendet anzufehen. 

Das Inftrument von Tralles kömmt im Handel häufig zugleich 
mit der Richter’fhen Scala verfehen, vor, um bie Vergleihung zu 
erleichtern. Häufig ift auch ſolch' ein Areometer zugleich mit bem 
Thermometer verbunden, two dann bie Kugel bes Thermometer ben 


Schwerpunft bes Inftrumentes darftellt. Im Allgemeinen gilt die 
feeitich nicht genaue Regel, für 21,, Grad, um welche ber unterfichte 
MWeingeift wärmer ift, als die Normaltemperatur von 12t/, Grab 
einen Grab der Richter’fchen Scala von ber durch ben Verſuch ge: 
fundenen Grabhältigkeit abzuziehen, und für jede 21/, Grad, um 
welche er kälter ift, einen zuzurechnen. Das gewoͤhnliche Thermo: 
Altoholometer nach Richter und Tralles iſt fo eingerichtet, daß die 
Thermometerkugel in der Kugel bem unterften heile, und die Ther- 
mometerfcala in dem nächften dicken cplindrifchen Körper, die beiden 
Areometerfcalen aber am Halfe des Inftrumentes ſich befinden. Die 
Thermometerfcala ift fo eingerichtet, daß ihr Nullpunkt gleich 609 
Fahrenheit oder 12.44 R., und daß jeber Thermometergrad Über oder 
unter Null gleich iſt 21,,0R. oder 5% Fahrenheit, wornach alfo jeder - 
diefer Grade — tft 1 Grad nach Richter, welches, wenn der Alkohol 
Über der Normaltemperatur fleht, d. i. hier Über Null, von ber anges 
zeigten Gradhäftigkeit abgezogen, wenn unter Null zu ihr -hinzu: 
gegeben wird. Die Verlufte aus einer falfchen Berechnung bes 
Alkohols Finnen fih auf 10—15%, vom Werthe belaufen, Gay 
Luffac’d Tabellen haben + 159 Celf. zur Normaltemperatur. Er 
verglih Waffer und Alkohol nicht bei ber höchſten Dichte, fondern 
bei + 15°, daher auch fein abfoluter Alkohol zu 794 angeſetzt ift. 

Die empirifhen Proben zur Beflimmung der Gradhältigkeit 
des Branntweins find jegt alle mit Recht verworfen. Sie find der 
Geſchmack, welcher aber dem Branntwein auch künſtlich mitgetheilt 
werben kann. Das Perlen des Branntweins beim Schütteln, welches 
nicht unter A2 und nicht Über 749,, Statt findet und durch etwas 
Seife vermehrt werden kann, wobei noch zu bemerken ift, daß auch 
Branntwein mit Fuſel vorzüglich mit Kartoffelfufel perlt, das Anzün- 
den des Branntweins, wobei das rüdfländige Waſſer gewogen murbe, 
dann die Pulverprobe, welche darin bejleht, daß man Alkohol 
über etwas Schiefpulver goß und ihn abbrennen ließ, und dann, wenn 
vor dem DVerlöfchen des Alkohold das Pulver entzündet wurde, 
ſchloß, daß er wenig Waffer enthalte, folglich gut und probehäl- 
tig fey; daß es jedoch bei biefer Probe größtentheils von der Will⸗ 
kühr des Manipulanten abhänge, auch den wenig guten Alkohol 
ats probehältig erfcheinen zu machen, leuchtet von felbfl ein. 
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Vierte Abthbeilung: Der Alkohol als Haudelsgegen⸗ 
ſtaud betrachtet. 


$. 343. 


Der Alkohol erfcheint Im Handel I. in verfchiedenem Grabe 
mit Waffer verdünnt, ald: Branntmwein, Weingeift oder 
Branntweingeijt, Alkohol oder höchſt rektificirter Weingeift, IL. 
mit anderen Körpern verfeßt, welche darin aufgelöfet werden, um 
ihm Geſchmack, Geruch, Farbe zu ertheilen und ihn fo zum Ge: 
nuffe angenehmer zu machen, als Rofoglios und Liqueure; 
ober um ihn zu einem äußerlichen und innerlidhen Arzneimittel um⸗ 
zuftalten, ald Zinkturen, Effenzen, Geifter. I. pag. 625. 

Man unterfcheidet im Handel Schantbranntwein, 
Schaumbranntwein, pohlnifchen Branntwein von 35— 450 Tralles, 
16-19 B.; Aquavit von 500 Tralles; 22—320 B., auch Quit 
oder Geift genannt; Weingeift, Spiritus vini, von 80—86° Trall., 
32—369, ber reinfte mit 409 B. Durch einfache Rektification des 
Lutters erhält man Branntwein von 450 T., durch die zuſammen⸗ 
geſetzten Apparate Tann man gleich Weingeift von 80 —900 er: 
halten. 

Man unterfcheidet ferner nad dem Materiale der Brannt: 
weingewinnunga)den Franzbranntwein, auß ſchlechten Wein, 
Meintrebern , oder Weinhefen (Gelägerbranntwein) , und rechnet, 
daß 100 Eimer Wein AO Megen Trebern, und diefe 150 Maß 
Branntwein geben, wodurch 12 Megen Korn erfpart und ber Verwen⸗ 
dung als Nahrungsmittel erhalten werben. Er wird vorzüglich in 
den Weingegenden, namentlich in Frankreich und am Rhein be: 
reitet, er muß farbenlos, Mar und von ganz reinem Gefchmade, 
ohne Fuſel ſeyn, bie ftärkften Sorten heißen Cognak unb wer; 
den zu Cognak, Rochelle und Charente erzeugt. db) Den Korn 
branntmwein ober Getreidebranntmwein, aus Getreide verfchiebes 
ner Art, aus Roggen, Weizen, welcher die größte Ausbeute, Gerſte, 
Hafer, welcher die geringfie Ausbeute, Heidekorn oder Buchweizen, 
welcher dem Branntwein die Eigenfchaft zu fhäumen gibt und bes; 
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wegen oft als Zuſatz gebraucht wird, Mais oder Kukurutz, welcher ihm 
befonders ben Sufelgeruc gibt. ce) Kartoffelbranntmwein. 

d) Stibomwiga'Raky, aus Pflaumenkernen vorzäglid in 
Ungarn, Stavonien, Kroatien, Siebenbürgen drzeugt. 

e) Rhum aus ben Abfällen der Rohzudererzeugung in Oft: 
und Weſt-Indien, aus dem Zuderrohrfaft felbft, den Preßrück⸗ 
fländen des Zuderrohrs, dem Abwafchwaffer u. dgl. Der befte if 
der Jamaika-Rhum, gegenwärtig wird aber auch viel in Eng⸗ 
land, Holland und im nördlichen Deutfchland erzeugt, und zwar: 
aus den Abfällen der Rübenzuder-Fabriten, aus eingeführten Stüs 
en Zuckerrohr, aus der aus Amerika kommenden Rohrzuder:Me- 
laffe, aus fertigem Zuder. Die Farbe erhält er durch. Caramel. Die 
geringeren Sorten Ruhm nennt man Ta ffie. 

Arrak wird in Oft: und Weſt-Indien aus Reis, aus dem 
Safte der Kokos-Nüſſe und mehrerer Palmen bereitet, zeichnet ſich 
durch feinen eigenthlimlichen Gerudy und Geſchmack aus und kömmt 
über England, Holland, Portugall zu uns; die befte Sorte ift 
Arrak de Goa, er foll aber feine wahre Güte erſt durch längeres 
Aufbewahren erhalten. Man ſucht ihn häufig nachzumachen, und 
ihm bann ben eigenthümlichen Geruch und Gefchmad durch Effig: 
äther zu geben. 

f) Kirfhenmwaffer oder Kirfhengeift aus Kirfchen: 
fernen, wird entweder bereitet , indem man die Kirfchenkerne zer: 
ſtampft, fie mit Waffer übergießt, ohne Defenzufag gähren läßt 
und dann abbeflillirt; ober indem man Kornbranntwein Über Kir: 
[hen abzieht. Es enthält fo wie ber Slibowitza etwas Blau⸗ 
fäure , welche ſchon in den Kernen enthalten war, und von ber fein 
eigenthümlicher Geſchmack kömmt. 

g) Wachholderbranntwein, in Holland auch Genevre, 
Ging genannt; in Siebenbürgen, mo er häufig erzeugt wird, heißt 
er Fönydvite, er zeichnet fih buch feinen eigenthümlichen Ge 
fhmad aus. . 
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Rofoglio oder Liqueure nennt man Branntwein , der 
buch Abziehen über aromatifche ober bittere Subflanzen 
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ftärkee geworden ift, und einen eigenthümlichen Geruch und Ge: 
fhmad erhalten hat, wornach er als Getränk angenehmer wurde, 
aber wegen feiner Stärke nur mehr in Eleineren Mengen genofien 
werden kann. Diefe Getränke werben auch häufig mit Zucker ver 
fügt. Die Erzeugung der verfüßten geiftigen Getränke bildet 
einen eigenen Erwerbszweig unter dem Namen Rofogliobren- 
nerei oder Liqueur-Fabrikation. Es wird dabei der Brannt: 
wein über Körper, welche ihm Geruch und Geſchmack mittheilen 
können, abgezogen, beftillirt, und bie ganze Arbeit befleht in der 
Zufammenfegung des Gemenges, auf welches der Branntwein ge 
goffen, und dann einer einfahen Deftillation unterworfen 
wird; er wird aber auch mit'diefen Stoffen theilweife bloß bigerirt 
und dann von ihnen abgegoflen oder abfiltrirt. 

Das Wefentliche befteht dabei in den Mecepten, welche bie 
Art und Menge der Zuthaten angeben, über die dee Branntwein 
abgezogen ober digerirt werden fol, und folche Recepte kennt man 
in großer Menge. 

Wenn man den Branntwein mit Körpern behandelt, welche 
ätherifche® Det enthalten, fo kann man am einfachften die rein bar: 
geftellten ätherifchen Dele in Branntweingeift auflöfen, und das 
Ganze mit Zucker verfüßen, hierbei erfpart man die Defkillation 
und es ift dieß in fo ferne wichtig, al& der Gefällsbeamte wiſſen 
muß, daß es auch möglich if, verfüßte geiſtige Getränke zu erzeu: 
gen, ohne einen Deflillicapparat zu befigen. Da jedoch die ätheri⸗ 
fhen Dele rein dargeftellt im Handel theuer zu ftehen kommen, vers 
fährt man mwohlfeiler, wenn man entweder aus aromatifchen Stof: 
fen ein deſtillirtes Waſſer (I. $. 357) bereitet, und dieſes dem 
Branntweingeift zufeßt; oder wenn man Branntwein Über ihnen 
ftehen läßt, ihn dann abdeſtillirt, wo er zugleich rektificirt und 
mit dem ätherifchen Dele impregnirt wird, Stoffe diefer Art find 
z. B. DOrangeblüthen, Gitronenfchalen, bittere Mandeln, Klimmel, 
Anis ꝛc. 

Wil man Körper behandeln, welche zugleich ätherifches Del 
und Bitterſtoff enthalten, fo iſt zu bemerken, daß legterer nicht 
flüchtig ift; man darf den Branntwein demnach nicht deſtilliren, 
fondern man gießt ihn nur auf bie zerfchnittene Subſtanz, digerirt 
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ihn damit, gießt ihn dann ab, und verfüßt ihn mit Zuder; man 
muß hier ben Branntwein gleich fo ſtark nehmen, als man ben Li⸗ 
queur haben will, weil er hierbei nicht durch Abziehen flärker ges 
macht wird. Körper diefer Art find 3. B. Pomeranzenfchalen, Va⸗ 
nilie, Muskatblüthe, Wermuth , Kalmusmurzel zc. Es ift zu bes 
merken, baß man aus ihnen ganz verfchledene Rofoglio bereiten 
kann, je nachdem man ben Branntwein über fie abdejtillirt, wo 
nur die aromatifhen Xheile übergehen, und die bitteren, 
nicht flüchtigen zurückbleiben; ober den Weingeift nad; eben ange: 
gebener Weife mit ihnen bloß digerirt, wo ſowohl bie aromatiſchen 
als die nicht flüchtigen Theile aufgelöfet werden, mithin der erzeugte 
Mofoglio einen ganz veränderten Befchmad und mitunter aud) eine 
ganz andere Farbe befömmt. 

Befonders unterfcheidet man noch die Ratafia, oder eigent: 
lich benannten Liqueure, das find, die ausgepreßten Säfte frifcher 
Früchte, als der Himbeeren, Kirfhen, Quitten, welche mit Spi: 
ritus verfegt und mit Zuder verfüßt werben. Gibt man fo viel Zuder 
zu, baß fie didflüffig, rahmartig werden, fo entftehen die Eremes, 
dann die Punſcheſſenz, weldhe aus Gitronenfaft, Rhum und 
Zuder , ohne Erhöhung der Temperatur bereitet wird. Dann Kir: 
fhenrofoglio, d. i. verfüßtes Kirſchenwaſſer oder Kirfchengeift 
(pag. 400); endlich Maraskino, aus den Früchten des Prunus 
biflorus oder Mahaleb, Maraskakirfche, eigenthümliches Produkt für 
Dalmatien und beſonders für Zara. Diefe Liqueurs unterfcheiden ſich 
von den gebrannten Wäſſern, mworunter man bie unverfüßten 
Über Früchte abgezogenen geiftigen Flüffigkeiten verfleht, und von 
welchen bereit gefprochen wurde. $. 343. 

Zur Darftellung des Liqueurd darf nur reiner, fufelfreier 
DBranntwein, weiches Waffer, und weißer feiner Zucker ober Zuder: 
forup, aber nicht Melaffe angewendet werden. Sie find wegen ihres 
Budergebaltes ſämmtlich ſpec. Schwerer als Waffer, geben ung dem⸗ 
nach ein Beifpiel von der geringen Zuverläffigkeit der Procentenaros 
meter $. 354 für Ftüffigkeiten, in denen im Waſſer mehr als Ein 
Stoff aufgetöfet ift, denn es ergibt ſich leicht, daß bei ihnen bie 
Gradhältigkeit durch dieſes Inftrument nidyt ausgemittelt werben 
kann. Da bie Liqueure nad) ikrer Bereitung farbenlo& find, wers 
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den fie gefärbt, und zwar: rot h durch Cochenille ober Sandelholz, 
blau durch ſchwefelſauren Indigo, gelb duch Saffran, auch 
durch Kurkumes oder Safftortinftur, gelbbraun durch gebranns 
ten Zuder, grün durch blau und gelb. Noch ift zu bemerken, daß 
man einft In manche Liqueure zerriebenes Blattgold oder Blattfilber 
gab, und ihnen dadurch höheren Werth zu ertheilen dachte. In 
diefe Reihe gehört da8 Danziger Goldwaffer, fie find aber 
gegenwärtig wenig mehr im Grorauche. Sind die Liqueure nicht 
gleih nach ihrer Erzeugung Elar, fo kommen fie auf die Lager: 
fäffer , und werden erft dann, wenn fie ſich abgelagert haben, ver: 


kauft. - 
6. 345, 

Die Tinkturen, Effenzen und Geifter find der Mehr: 
zahl nach Arzeneimittel; fie werden in ber Regel bloß durch Dige⸗ 
ftion , felten duch Deftillation bereitet und nicht verfüßt, um ihren 
Geſchmack und Geruch, von welchen meiftens ihre arzeneiliche Mir: 
tung abgeleitet wird, nicht zu fchwächen und mit ihm biefe zu ver⸗ 
mindern. Die beiden erflen find fchon, ohne gefärbt zu werben, 
meiſtens gelbroth oder braun, enthalten höchſt rektificirten Wein: 
geift und können daher nur in Kleinen Mengen, meiftens tropfen: 
weife genoffen werden; von ihnen murde bereits (I. pag. 625) ge: 
fprochen. Ueber bie Geiſter, Spiritus, müffen wir uns bier noch 
näher erklären. Geiſter find nad) Nr. 485 und A86 zugleich mit 
Salzen und Säuren zu verzollen, müffen demnach genau gefannt 
werden; unter den in der Poſt Nr. A85 ausbrüdlich benannten 
Körpern befinden fich keine Geiſter, fondern bloß Säuren und Salze, 
denn daß die fonzentrirte Kochfalzfäure einft faurer Salzgeift, 
Spirit. salis acidus und die verbünnte Schwefelfäure Vitriol⸗ 
geift, Sp. vitrioli genannt wurde, kann nicht hieher bezogen wer: 
den, da diefe Körper keine Geifter find, und eine Erflärung mit die: 
fen beiden ungemwöhnlihen und veralteten Benennungen ohnehin 
nicht angenommen werben durfte, da fie nicht ausdrücklich im Ta: 
eiffe vorlommen. Es wären demnach alle im Handel vorfommenden 
Geiſter nach Nr. A86 zu verzollen. 

Nur muß bemerkee werden , daß es nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche fehr ſchwer werden bürfte, eine flandhältige Erklä⸗ 
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rung bes Wortes Geift anzugeben. Am paffendften wäre noch fol⸗ 
gende: Geift, Spiritus, nennt man ein ober mehrere aromatifche 
Körper, in Branntwein oder Weingeift aufgelöfet, wenn bie Auf: 
Löfung nicht als Getränk, fondern als Arzenei oder als Schönheit: 
mittel gebraucht wird. Getft unterfcheibet fih von ber Tinktur 
dadurch, daß er farbenlosift, daher in der Megel bloß äthes 
riſche Dele aufgelöfet enthält, während die Tinktur oder Effenz 
eine Harzauflöfung barftellt. Indeſſen erleidet diefe Erklärung 
im gemeinen Leben manche Ausnahmen. Sie paßt 3. B. auf La: 
vendelgeift, Meliffengeift, Kamphergeift u. dgl. Dingegen ift ber 
Kirfchengeift ein wahrer Branntwein, ber zum Grtränke beftimmt 
ift. Seifengeift enthält einen nicht aromatifchen Körper , bie Seife, 
in MWeingeift aufgelöfet ; Minderer® Geift. Sp. Mindereri ift effig: 
faure® Ammoniak; Salmiakgeiſt, reines Ammonial, Beguins 
Geiſt, Schwefelmafferftoff Ammoniak, alle drei bloß im Waſſer auf: 
gelöfet; von der anderen Seite ift das Köllnerwaffer ein 
wahrer Geift, denn es befteht aus in Weingeift aufgelöften ätheri- 
[hen Delen; eben fo Aqua reginae hungarione , welches nichts 
weiter als Rosmaringeift iſt. 


$. 346. 


Nach der Tariffspoft 56 iſt Branntwein und zwar ge 
meiner Branntwein, Kormnbranntwein mb Branntmwein: 
geifl,Lagerbranntwein, oderausgebranntes Brannt⸗ 
weinlager, Franzbranntwein, unverſüßtes Kirſchen⸗ 
waſſer (Kirſchengeiſt) nach dem Cent. Sporco zu verzollen 
und an bie Legſtätten anzuweiſen. „Semeiner Branntwein in klei⸗ 
nen, 5 Maß nicht Überfleigenden Mengen kann auch bei Commer⸗ 
zial: und Hilfszollämtern in der Einfuhr verzollt werden. — Arrak, 
Rhum, Liqueurs und alle verfüßten geiftigen Getränke, auch 
Punſcheſſenzen und Gaslimonade werden in Fäffern nach Poſt 
Mr. 57, in VBouteillen nah Poft Nr. 58 verzollt.“ 

„Wenn Branntwein, Branntweingeift, dann Rhum, Arrak, 
Punfcheffenz, Rofoglio, Liqueurs und andere verfüßte geiftige Ge: 
tränte aus bem Auslande oder einem Zollausfchuffe, oder aus Uns 
garn und Siebenbürgen a) nach Nieberöfterreich, Oberöfterreich und 
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Salzburg nach Steiermark, ISlyrien, Böhmen, Mähren, Schle⸗ 
fien, b) nad) Galizien und in die Bukowina eingeführt werben, fo 
ift nebft dem jeweiligen Eingangszolle ein Verzehrungsfleuerzufchlag 
zu entrichten, der im Kalle a) in 3 fl. für den n. öſt. Eimer, oder 
in 2 fl. 30 kr. für den Wiener Zentner Sporco, im alle 
b) in 2 fl. für denn. öſt. Eimer, oder in 1 fl. AO Er. für den Wie- 
ner Zentner Sporco zu beftehen hat“ und von dem Gemeindezufchlag 
8. 73 wohl zu unterfcheiden ift. Für diefen Verzehrungsfteuerzufchlag 
bedarf es nach dem Hofdekrete vom 24. Auguft 1835 feiner abge: 
fonberten Zollbollete; er wird mit dem Zolle zugleich in die Zoll: 
bollete aufgenommen. 

Außerdem zahlt Branntwein und Branntweingeiſt für den 
n. öſt. Eimer bei der Einfuhr einen ſtädtiſchen Zuſchlag von 
36 kr. 

Nah dem Dofdekrete vom 29. Juli 1835 mußte Danziger: 
waſſer wie Liqueur, Arrak und Rhum mit Limonienfaft, Brannt⸗ 
wein mit Zimonienfaft, Früchte, dann ihre Schalen und Blätter in 
Branntwein eingelegt , wie Branntwein verzollt werben. Im 
jeßigen Zolltariffe ift Danzigermaffer nicht mehr beſonders genannt, 
muß aber al Liqueur verzollt werben, weil es wirklich einer ift. 
Arrak und Rhum mit Limonienfaft werden jeßt als Arrak und Rhum 
nach Ne. 57, Branntwein mit Limonienfaft ald Branntwein nad) 
Mr. 56 und in Branntwein eingelegte Früchte e. o. nad Nr. 211 
Anmerkung als Branntwein verzolt. Metiffengeift iſt nad 
Hofdekret vom 20. Juni 1839, 3.1989 ,598 , wie Materialwaaren 
zu verzollen. 

Für Branntwein und Branntweingeift , welcher aus Galizien 
in das Ausland ausgeführt wird, ift die Zurüderftattung der Ver: 
zehrungsſteuer gefeglich unter Beobachtung von befonderen Bedin⸗ 
gungen und Vorſichten bewilligt, bie im Hofdekrete vom 26. Sept. 
1835, 3. 41438 und 16. December 1835, 3. 55295 und im 
Galiz. Eirkulare vom 9. October und 10. December 1835, 3. 61218 
und 10618 Präf., dann im Galiz. Circulare vom 9. October 1835, 
3. 63387 , zu finden find. Bon allem Branntwein und Brannt: 
mweingeift, der nad) Ungarn und Siebenbürgen aus Galizien aus: 
geführt wird, wird ohne Rückſicht auf Gradhältigkeit jener volle Be: 
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trag zurüderftattet, welcher an Ausfuhrszoll an ungarifchen Ein= 
fuhr:Dreißigft fammt Nebengebühren entrichtet wird, Die Zurück⸗ 
erflattung der Verzehrungsfteuer , welche laut Gubernial:Girkulares 
vom 9. October 1835, 3. 61218, von den aus Galizien nah Un⸗ 
garn und Siebenbürgen ausgeführten Branntwein und Branntwein= 
geift beſtand, wurde wieder aufgehoben. 

$. 347. 

Werden geiftige Slüffigkeiten in einer 5 n. öſt. Eimer errei- 
chenden oder Überfchreitenden Menge verfendet „und befinden fich 
biefelben nicht auf einem Transporte, für "den eine Bollbollete zur 
Dedung dient, fo müffen fie mit einer Bezugsnote ober einem 
Frachtbriefe verfehen feyn. Won der Einrichtung oder Verwendung 
biefer Bezugsnoten oder Frachtbriefe gelten die mit der Vorſchrift 
vom 27. Mai 1835, 8. 13—17 für die Zudererzeugniffe aus ein= 
heimifchen Stoffen vorgezeichneten Beflimmungen, auch unterliegen 
die erwähnten Sendungen geiftiger Flüffigkeiten in Abficht auf Stel= 
lung zu den Gefällsämtern, der mit derfelben Vorfchrift $. 18—20 
erlaffenen Anordnungen, jedoch mit ber Abweichung, baß diefelben 
nur in dem $alle unter ämtlihen Verfchluß, Zollfiegel, gelegt wer: 
ben, wenn folche beftimmt find, an einen Ort gebracht und bafelbft 
abgelegt zu werben, in welchem ſich ein Zoll: ober Steueramt, oderjein 
anderes zur Waarenkontrole ermächtigted Gefällsamt befindet, ober 
wenn biefelben die Beftimmung zur Ausfuhr Über die Bolllinie in 
bas Ausland oder nad) Ungarn oder Siebenbürgen oder über eine 
ber zwifchen den verfchiedenen Gebiethstheilen des Kaiſerſtaates 
für die Einhebung der Verzehrungsſteuer gezogenen Steuerlinien 
erhielten. Vorſchrift Über Vollziehung $. 58 und 59, f. auch 
$. 349. 

„Unter der mit dem 8. 23 des Hofdelretes vom 24. Aug. 1835 
ausgefprochenen Verbindlichkeit der Handelstreibenden, bie!/, Eimer 
Üüberfchreitenden , am 1. November 1835 vorhandenen Vorräthe an 
Branntwein und Branntweingeift anzugeben und zu verfteuern, iſt 
tibechaupt Jedermann begriffen, welcher, er mag mit einer Hands 
lungs⸗, Krämerei⸗, Getränke = Verfchleiße oder anderem Gewerbs⸗ 
befugniffe verfehen ſeyn oder nit, einen feinen Bedarf für die 
Dauer eines Jahres auffallend Überfchreitenden Vorrath Brannt: 
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wein oder Branntweingeiſt befißt. Diejenigen, welche nicht felbft 
SetränksErzeuger find, kein Handlungs = oder Krämerei = Befugniß 
ausüben, oder den Getränkverfchleiß nicht gemerbsmäßig treiben, 
haben daher rüdfichtlich der ihren einjährigen Bedarf Überfchreitenden 
Menge Branntwein und Branntmeingeift, in fo ferne fie mehr als 
4/, Eimer befigen, die im $. 23 des erwähnten Hofdekretes vorge: 
fhriebenen Anordnungen zu erfüllen. 

$. 348. 

„Weber die Sendungen geifliger Flüſſigkeiten, die ben Control⸗ 
vorfhriften unterliegen, find Verſendungs⸗ und Bezugskarten nad) 
den Beflimmungen ber Vorfchrift vom 17. Juli 1835, 8. 30 und 
31 auszuftellen.“ Belehrung $. 86. 

Für Branntwein und andere gebrannte geiflige Flüſſigkeiten 
gelten nach $. 120 der Vorfchrift über Vollziehung der Zolls und 
Staats: Monopold=Drbnung , die zur Ausweifung des Bezuges, 
Urfprunges ober der Berzollung ausgeflellten Urkunden durch ein 
Jahr; vom Branntwein, Branntweingeift und anderen gebranns 
ten geiftigen Stüffigkeiten ift Eimer nad) 8. 139 von der für 
den Gränzbezirk vorgefchriebenen Gontrole in ben Theilen des 
Zollgebiethes, in benen diefe Waaren Eontroipflichtig find, aus: 
genommen, wenn fie nicht zum Gewerbsbetriebe bezogen ober 
verfendet werden, ed find aber 5 Eimer Branntwein, Bramnt: 
weingeift,, Arrak, Rhum, Liqueurs und verfüßte geiftige Getränke 
nach $. 141 von den für die Verſendungen der unter einfache 
Konteole geitellten Waaren im inneren Zollgebiethe angeorbneten 
Maßregeln ausgenommen, weil nämlich Branntwein, Branntwein= 
geift im reinen Zuſtande ober mit andern Stoffen verfegt, dann 
Arrat und Rhum, in allen Xheilen des Zollgebieths, in denen 
der Srängbezirt befteht , nach Hofdekret vom 19. Dec. 1835, 
Mr. 7730 Eontrolpflihtig, und diefelben noch außerdem 
- im ganzen inneren Zollgebiethe mit Ausnahme bes lomb. 
venet. Königreichs , Tirols und Vorarlbergs, der einfachen 
Kontrole unterworfen find. Nach den Verzehrungsſteuer⸗Vor⸗ 
ſchriften, d. 58 der WBorfchrift vom 23. September 1835 find 
die gebrannten geiftigen Flüſſigkeiten bei der Verſendung auch 
dann ſchon Eontroipflichtig, wenn ihre Menge 5 Eimer erreicht, 
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welche Beftimmung durch den fpäteren $. 141 (vom Jahre 1836) 
abgeändert wurde. 

Branntwein und Branntweingeift, welcher mit einer Verſen⸗ 
dungskarte unter ämtlichem Verfchluffe verfendet wird, kann auf dem 
Transporte an den Drt der Beflimmung im inneren Zollgebiethe 
freigelaffen werben: 

a) von ber Stellung zu ben auf ber vorgezeichneten Straße 
gelegenen Dauptzollämtern, Bollleaftätten oder Kontrolsämtern außer 
den Fällen, wo mit bemfelben eine Steuerlinie um einen gefchloffes 
nen Drt oder eine Steuerlinie, die rückſichtlich der Verzehrungs⸗ 
fteuer-Einhebung $. 349 eine Provinz von der andern fcheidet, über: 
fchritten wird, und 

b) wenn berfelbe durch einen mit Steuerlinien umfchloffenen 
Ort, ohne in diefen Drt abgelegt oder Über Nacht gelaffen zu 
werben, durchgeführt wird, außer ber Stellung zu dem Eingangs⸗ 
und Austrittssamte, von jener zu dem im Orte beftehenden Haupt⸗ 
zoll-Legftätte oder Kontrolsamte, fo weit der Merdacht einer Ge⸗ 
falsübertretung nicht obmaltet. — Die Aemter, welche Verſen⸗ 
dungsfarten Über gebrannte geiftige Flüffigkeiten ausitellen, brau⸗ 
chen baher den Branntwein und Branntweingeift auf dem Trans⸗ 
porte im inneren Bollgebiethe nicht an die Imifchenämter zu mei: 
fen. — In Rüdfiht auf die im Drte der Beſtimmung vor: 
zunehmende Amtöhandlung , und insbefondere auf die Abneh⸗ 
mung bes ämtlichen Berfchluffes ift ſich jedoch nach den befte: 
benden Vorfchriften zu benehmen. Hofdekret vom 21. Novem: 
der 1838, 3. 35455, ,,, für alle Provinzen mit Ausnahme Xi: 
rols. 

§. 349. 

Zwiſchen den Provinzen, in welchen die Verzehrungsſteuer von 
Branntwein, Branntweingeiſt und gebrannten geiſtigen Flüſſigkei⸗ 
ten bei der Erzeugung eingehoben wird, dann zwiſchen Galizien, 
wo dieſe Erzeugung geringer belegt iſt, und den übrigen Provinzen 
gilt die politiſche Landesgränze zugleich als Steuerlinie. Es 
iſt alſo die Gränze zwiſchen Galizien, Mähren und Schleſien, dann 
bie Gränze zwiſchen Böhmen und dem Aſcher Gebieth, zwi⸗ 
ſchen dem lombard. venet. Königreiche, Tirol und Vorarlberg 
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ale Steuerlinie hinfichtlich dieſer Gegenſtände zu betrachten. 
Auf diefe Steuerlinie und bie Über biefelben eingehenden gebrannten 
geiftigen Flüſſigkeiten, ſowohl bei der Einfuhr als aud im mei: 
teren Zuge durch die erwähnten Provinzen finden alle jene gefeß: 
lichen Beftimmungen Anwendung, welche für bie Einfuhr fleuer- 
pflichtiger Gegenſtände in bie, für die Steuer:Einhebung gefchlofs 
fenen Orte, dann für die Durchfuhr durch folche Orte, und end⸗ 
lich für die Weberfchreibung dee Steuerlinie gelten. Hofdekret vom 
23. September 1835, 3. H7%yggzy , 8. 26 der Vorſchrift vom 
1. April 1836. 

As Steuerämter für bdiefe Steuereinhebung find für 
das lomb. venet. Königreich, für Tirol und Vorarlberg, und das 
Aſcher Gebieth eigene Aemter beflimmt , zur Erhebung des 
Verzehrungsfleuer-Nachtrageß von den aus Galizien und ber Bu⸗ 
Eovina eingehenden gebrannten geifligen Slüffigkeiten ift das mäh⸗ 
riſch⸗ſchleſiſche Steueramt zu Bielitz angewieſen, unb bie Stra⸗ 
Ben, auf welchen bie Einbringung allein erlaubt ift, find an 
ben Punkten, wo fie von der Steuerlinie durchſchnitten werden, 
kennbar bezeichnet. Es müflen auch bie benannten Waaren zu 
einem diefer Steuerämter geſtellt und daſelbſt erklärt werden. Das 
weitere Verfahren geht größtentheils nach den allgemeinen Vor: 
fcheiften vor fi, eben fo, wenn aus dem lomb. venet. Königs 
reiche, Rirol und Vorarlberg oder aus Galizien gebrannte geiftige 
Flüffigkeiten unmittelbar in das Ausland geführt, ober wenn 
fie in eine der übrigen Provinzen Über auslänbifches Gebieth einen 
Zollausfchuß, die See, ober Ungarn und Siebenbürgen gebracht 
werden ſollen, enblidy wenn fie aus einem Xheile Tirols, Vorarl: 
bergs, der Lombardie, Venedigs durch die Übrigen Provinzen In 
einen andern Theil ber benannten Länder, oder aus einem Theil 
der Übrigen Provinzen durch die benannten Länder in einem andern 
Theil berfelben , oder endlich, wenn fie aus Galizien durch bie üb⸗ 
tigen Provinzen nad) Zirol und Vorarlberg ober nach dem lomb. 
venet. Königreiche gebracht werben follen. Immer bleibt unterfagt 
zur Nachtzeit,, d. i. nad) Sonnenuntergang und vor Sonnenauf 
gang gebrannte geiflige Flüſſigkeiten Über die Steuerlinie zu bringen, 
wovon nach Hofdekret vom 23. September 1835, 3. 41725 63. 
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5. 6, nur jene gebrannten geiſtigen Flüſſigkeiten ausgenommen find, 
welche von Reifenden $. 28 Zoll: und Staate:Monopols:Drdnung 
und durch die Fahrpoſt auf den Haupt: und Poſtſtraßen geführt 
werden. 

5. 350. 

Der Verzehrungsfteuer-Nachtrag von den aus Galizien und 
ber Bufovina in die benannten Provinzen eingeführten Brannt: 
wein, Branntweingeift und gebrannten geiftigen Flüſſigkeiten be: 
trägt 30 Er. für den n. öſt. Eimer bei einer Gradhältigkeit von 
nicht vollen 200 bei + 100 R., bei höherer Srabhältigkeit von 5 
zu 5 Graden Mehrgehalt 71/, Er. mehr. Die Verzehrungsfleuer bei 
der Einfuhr aus dem lomb. venet. Königreiche, Tirol und Vorarlberg 
in die Übrigen Provinzen, welche der Verzehrungsſteuer unterliegen, 
beträgt pr. Eimer 3 fl., und von 5 zu 59 Mehrgehalt um 45 Er. 
mehr. Bei der Einfuhe aus dem Afcher Gebiethe ebenfalls 3 fl., 
und von 5 zu 5 Grad Mehrgebalt um 45 Er. mehr. Der Grund, 
warum bei der Einfuhr des Branntweins aus Galizien weniger 
al& bei der Einfuhr aus dem lomb. venet. Königreihe, dann aus 
Tirol und Vorarlberg zu entrichten ift, Liegt darin, daß die Waare 
in Galizien bereitö bei der Erzeugung verfleuert wurde, in ben 
jeßtgenannten Provinzen aber nur beim Verfchleiße oder Ausſchanke 
verfieuert wird. 

Da dem Branntweinerzeuger in Wien die Rüdverglitung 
der bei der Einfuhr der Kartoffeln an der Linie bezahlten 
Berzehrungsfteuer fammt Gemeindezuſchlag bemilligt ift, in fo 
ferne fie diefe Kartoffeln wirklich zur Branntweinerzeugung benügen, 
fo find nad; Hofdekret vom 25. November 1835, 3. 17 55/z2090 
7. Abfag von den Beträgen ber für die Branntmweinerzeugung ent: 
fallenden Steuern die Wiener Lofalgebühren für jene Menge von 
Kartoffeln in Abzug zu bringen, welche in der Anwendung als zur 
Meifchbereitung beftimmt, angegeben erfcheint. 

Nach Hofk. Decret vom 3. Mai 1843, 3. 9465 iſt die Kon: 
trolpflichtigkeit de8 Branntweins, Arrak's, Rhum's, Liqueur’s 
und aller andern gebrannten geiftigen Slüffigkeiten vom 1. Septem: 
ber 1843 im inneren Zollgebiete aufgehoben ; hingegen die Kontrol= 
pflichtigeit derfelben im Grenzbezirke, die Giltigkeitsdauer der Ge: 
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fälsämtlihen Deckungsurkunden und bie durch die Verzehrungs⸗ 
ſteuer⸗Vorſchriften vorgefchriebenen Controllmaßregeln, wie fie bers 
malen beſtehen, aufrecht erhalten. 


Letzte Abtheilung: Der Branutwein in ſtaatswirth⸗ 
tchaftlicher Beziehung betrachtet. 
$. 351. 

Allgemein wird Arnold von Villa Nova, Arzt von 
Montpellier, als Erfinder des Branntweins angefehen; er war 
wenigſtens der erfte, der im vierzehnten Jahrhunderte Branntwein 
and Wein zu brennen, und aus ihm bie Liqueure zubereiten lehrte. 
- Mach andern wird biefe Erfindung den Arabern, und zwar fdyon 
ald meit früher zugefchrieben, indem Abul Kaſis, ein arabifcher 
Arzt, ber 1122 zu Cordova in Spanien ftarb, ſchon die Deftilla: 
tion des Weines und bie Ausfcheidung des Alkohols daraus er: 
wähnt haben foll. Der Name Alkohol ift von Raimundus Lullus 
zuerſt gebraucht worden; er ift ein arabifchee Wort mit bem Arti⸗ 
Bet AL, wie 3. B. Algebra, Alchemie, Alkaheſt ꝛc., und bedeutet 
das Beſte, das Feinſte. Lullus hielt auch den MWeingeift fehr hoch 
und nannte ihn Quinteffen;, Merourius vegetabilis, aqua vitae 
ardens. Er wurde Anfangs bloß von den Aerzten gebraucht, aber 
in großen Ehren gehalten, und kam erft im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derte unter bem Namen gebrannter Wein (Vinum ustum) allgemein 
in Gebrauch, er findet fi) aber fchon in einer Sammlung ber 
Frankfurter Gefege vom 3. 1360. Im fechzehnten Jahrhundert 
war er in Italien unter bem Namen aqua vitis oder vita Bäuflich, 
und 1595 kömmt zuerft der Blafenzins unter den Einkünften bes 
Berliner Magiſtrats vor. Man erzeugte ihn zuerft aus jungem 
Wein geringerer Gattung, fpäter bei bem immer fleigenden Vers 
brauch desfelben aus Weinhefe, und zwar bis gegen das Jahr 1493; 
im fechzehnten Jahrhundert zuerft aus Getreide. Man hielt aber die 
Verwendung bes Getreides zum Branntweinbrennen noch für einen 
Mißbrauch der Gottesgabe, glaubte die Xrebern feyen dem Viehe 
(häblih, und es werde durch den Genuß des damit gefütterten 
Viehes der Ausfag an den Menfchen erzeugt ; daher wurde in Chur: 
ſachſen 1598 das Brennen nur aus Wein: ober Bierhefe erlaubt, 


a A2 c 


und noch 1616 wurde ein Bäder zu Ober-Bobingen im ſchwäbiſchen 
Amte Heidenheim bei der Kirchemvifitation verklagt, weil er aus 
Korn Branntwein erzeugte. Der Chemiker Libav 1595 verftand 
fhon Branntwein aus Wacholder: und anderen Beeren durch Gäh⸗ 
rung und Deftillation zu bereiten, und Glauber 1648 wußte 
ihn aus Malz, aus allen Obftarten, aus Hefen zu brennen. Zu 
Preßburg findet man fchon 1439 die erſte Spur biefes Getränke, 
welches damals aber noch in Wien abgezogen und nad) Ungarn vers 
führt wurde. 

Gegenwärtig ift die Branntweinbrennerei in allen Staaten 
ein außgebehnter Erwerbszweig, ber, ba er zugleich einem allge 
meinen immer fleigenden Bebürfniffe entgegentommt, und in k a me⸗ 
raliſtiſcher Hinficht als Gegenftand einer Befteuerung bedeuten 
ben Ertrag liefert, berüdfichtigt werben muß. 

In Wien befteht eine eigene Branntweiner-Innung , welche 
fih auf die alte Handwerksorbnung vom 26. März 1745 gründet, 
außerdem beftehen für diefen Betrieb noch einzelne Fabriksbefugniſſe, 
und dann wird er noch von den Brauern und Wirthen als Neben: 
befchäftigung getrieben. Durch die Handwerksordnung wurden für 
die Stadt und Vorſtädte 12 bürgerliche Branntweinergewerbe, dann 
5 Hausgewerbe und 32 Schutzverwandte ſyſtemiſirt, dabei war ben 
Bräuhaus-Eigenthüämern, dann ben bürgl. Wirthen und Gaſtgebern 
aus ihren eigenen Xrebern ober Weingeläger zu brennen, jedoch 
nicht unter 4/, Eimer zu verkaufen, erlaubt. Die bürgl. Brannt⸗ 
weinbrenner durften nur aus Weingeläger brennen. 

Durch allerhödhfte Entfchliegung vom 7. April 1818 wurde da6 
Verboth ber Branntweinerzeugung aus den Hauptkörnergattungen 
für Deflerreih unter der Enns aufgehoben. 1823 waren in Wien 
22 bürgl. Branntweingemwerbe und 115 befugte Fabrikanten. 1835 
zählte man in Wien 115, im flachen Lande Niederöfterreih 150 
Brennereien, Duch H. D. vom 2. Jänner 1811 und 5. Aprit 1818 
wurde auf Verminderung der Branntweinfchenker hingearbeitet. 1830 
berechnete man die jährliche Branntwein:Confumtion in Wien auf 
70.000 Eimer. Eingeführt wurden bei den Wiener Linien 1830: 
856, 1832: 1145 Eimer. Das Emporfommen dieſes Erwerbszwei⸗ 
geb ergibt fi baraus, daß vom Jahre 1821 1828 42 Privilegien 
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auf neue Brennapparate oder Verbefferungen derfelben ertheilt wur⸗ 
den, indeffen fteht die Einfuhr immer höher als die Ausfuhr. 

Nah den neueften und verläßlichften Erhebungen 
ſtellt fih für Pot Nr. 56, nämlid für Branntwein, Branntwein- 
geift, Lagerb. oder außgebranntes Branntwweinlager, Sranzbrannt: 
wein, unverfüßtes Kirfchenmwafler 

die Einfuhr aus dem Auslande in ben Jahren 
1831—1840 auf 192.286 Zent. Sporco (d, Ztr. netto 5/, Eimer), 
oder 2.307.432 fl., 
und es zeigt ſich das Minimum der Einfuhr 1833 mit 9752 Bent, 
das Marimum 1838 mit 38.118 8tr., das 3. 1840 mit 30108 Ztr. 

Die Einfuhr aus Ungarn und Siebenbürgen: 

1831—1840 auf 2418 Zr. Ep. oder 46359 fl.; 
ale Minimum erfcheint hier das Jahr 1840 mit MI8 Ztr,; als 
Marimum das Jahr 1838 mit 7976 tr. 

Die Ausfuhr nah dem Auslande ftellt fi 

1831—1840 auf 149800 Zte. Sp. oder 1.797.600 fl., 
als Minimum erfcheint hier da8 Jahr 1838 mit 5896 Ztr., und 
1840 mit 9124 3te.; als Marimum 1831 mit 21.545 8tr., und 
1836 mit 20.102 Ztr. 

Die Ausfuhr nah Ungarn und Siebenbürgen ftellt fi 

1831—1840 auf 455.820 8tr. Sp. oder 5.469.840 fl; _ 
als Maximum erfcheint 1838 mit 9435 Btr. und 1831 mit 10276 
Ste; ale Marimum 1837 mit 81090 Ztr., und 1834 mit 73039 
tr. 

Für Poft Nr. 57, Arrak, Rhum, Liqueurs und alle verfüßten 
geiftigen Getränke in Fäſſern ſtellen ſich die Verhätiniffe in den 10 
Sahren 1831—1840: 

Einfuhr aus dem Auslande. 51033 Zr. Sp., Werth 
1.530.990 fl.; Minimum 1831 3863 Itr.; Marimum 1839 
5944 Ztr. Bon 1834—1839 jährliche Zunahme. 

Einfuhr aus Ungarn und Siebenbürgen. 70 It. 
Werth 2100 fl.; Marimum 1840 W Str.; 1835 37 38 — 00. 

Ausfuhr in das Ausland: 1305 Ztr., Werth 39150 fl-; 
Minimum 1840 53 3tr.; Marimum 1832, 222 Ztr. 

Ausfuhr nah Ungarn und Siebenbürgen: 83871 
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Ztr., Werth 116.130 fl.; Minimum 1838 143 3tr.; Marimum 
1834 mit 567 3tr. 1840 mit 370 tr. 
$. 392. 

Der Branntwein kann von dem Öffentlichen Beamten in drei⸗ 
facher Hinficht beachtet werben: 

I. als Kameralgegenftand, in wie ferne er nämlich Ge: 
genftand einer einträglichen Befteuerung if; 

II. al8 ffaatswirthfhaftlicher Gegenftand, in wie ferne 
er als fehr erträglicher Erwerbszweig mit Berückſichtigung der dazu 
verwendeten Rohitoffe und mit Beziehung auf andere Erwerbszweige 
den Nationalwohlftand erhöhen kann oder nicht, und demnach die 
Öffentliche Autorität feine Erzeugung befördern ober hemmen muß. 

IH. in fanitätspolizeiliher Dinfiht, in wie ferne er 
als allgemein verbreitete® Genußmittel, auf bie Eörperlichen und gei⸗ 
fligen Kräfte der Nation förderlich oder nachtheilig einwirkt. 

As Kameralgegenftand wurde er bereitd betrachtet, fo 
weit er das Gebiet der Kameralchemie nicht Überfchreitet, denn 
biefe kann nicht unterfuchen, welche von den möglichen Beſteuerungs⸗ 
arten ber Branntmeinerzeugung, fowohl wegen bes möglichſt 
hohen Ertrages der Steuer, ald wegen ber leichteften, wohls 
feitften und fiherften Ueberwachung der Steuereinhebung, 
den Vorzug verdiene, fie kann nur bie in ihr Gebiet einfchlagenden 
Daten Über biefen Erwerbszweig aufftellen, worauf die Entfchei: 
bung ber angeregten ragen gegründet werben muß. 

$. 353. 

In ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht ift zu betrachten: Die Brannt⸗ 
weinerzeugung braucht wie die meiften übrigen Fabrikationszweige, 
Nohfloffe, Brennmaterial, Arbeitskräfte, Kapital, Kokalitäten. Der 
Rohftoff ift im Allgemeinen das Getreide und die Kartoffeln. 
Diefe gehören zu dem unentbehrlichfien Nahrungsmitteln, 
müffen demnach immer in genligender Menge und in folchem Preife 
vorräthig ſeyn, daß jeder Einzelne von feinem Erwerbe fih den für 
fi und feine Angehörigen erforderlichen Bedarf verfchaffen könne. 
Se vielfacher bie Vermendungsweifen,, je mehr davon der Verwen⸗ 
dung als Nahrungsmittel entzogen wird, befto höher fleigt ihr 
Preis, wenn nicht in gleichem Grade darauf gefehen wird, daß 
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entweber die Produktion diefer Stoffe gehoben werde, einen größe: 
ren Ertrag liefere, oder, daß der Ausfall durch geftelgerte Einfuhr 
erfegt wird. Es können bemnach allerdings Werhältniffe eintreten, 
wo die Branntwein:Erzeugung entweder im Allgemeinen oder nur 
in einzelnen Bezirken genauer beauffihtiget und fogar be: 
ſchränkt werden muß. Es iſt in biefer Hinſicht vortheilhafter für 
das allgemeine Wohl, daß Gerfte flart dem Roggen zur 
Branntwein-Erzeugung verwendet werde, weil biefer beſonders zur 
Brotbereitung dient; es ift vorzuziehen, daß Branntwein aus Erb: 
äpfeln flatt au Gerſtenmalz allein erzeugt werde, weil die 
Gerſte zur Bier-Erzeugung ſchon ausgebreitete Anwendung findet. 
Es wird für das allgemeine Bebürfniß gerade am wünſchenswer⸗ 
theften feyn, daß die Brennerei ſich vorzüglih auf nicht meh: 
fige Stoffe und befonders auf folche befchränfe, welche als A b- 
fälle anderer Erwerbszweige ohnehin wenig Werth haben, da⸗ 
durch, daB man Branntwein aus ihnen erzeugt, bem Erwerbszweig, 
der fie als Abfall Liefert, ficheren Ertrag verleihen können, daher 
einen neuen Werth fchaffen und den National: Reihthum 
vermehren; fo können 3. B. die Weintrebern verwendet erben, 
als Viehfutter, ald Dünger, fie Eönnen verlohlt werden und Re⸗ 
benſchwarz darſtellen; werden fie früher auf Branntwein benligt, fo 
bleiben bie Reſte der Deſtillation nody immer flir anderweitige Zwecke 
zurlick, und der Werth des aus ihnen gemonnenen Branntweines ift 
reiner Gewinn. Es bürfte demnach zweckmäßig erfcheinen, wenn, da bei 
der ohnehin anzuhoffenden bedeutend verminderten Branntiwein:Kon: 
fumtionweniger Robftoff für diefes Produkt in Anfpruch genommen 
werben wird, die Erzeuger dahin geleitet werden könnten, fich mit 
folhen Dingen zu diefem Zwecke zu verfehen, bie nicht als Nah: 
rungsmittel gebraucht werden, vielmehr ale Abfälle ohnehin von 
geringem Werthe find. Ueter Brennmaterial und Arbeit® 
kräfte ift wenig zu erinnern, denn durch die zufammengefegten 
Apparate und ihre ſtete Vervolllommnung wird der Aufwand an 
Beiden ohnehin bedeutend vermindert, und es liegt fchon im In: 
tereffe der Bronnerei⸗Inhaber ihn möglichft zu vermindern. Inſofern 
man bie großen Unternehmungen vor den Pleinen Brennereien be: 
günftigt, arbeitet man zugleich auf Erfparung an Brennfloff, Ar: 
27 
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beitskraft, Kapital und Rofalitäten hin, und diefe Beglinfligung er: 
ſcheint auch in Eameraliftifcher Hinficht räthlich, weildie Steuer:Kon: 
trole bei wenigen größeren Brennereien wohlfeiler und verläßlicher 
auszuführen ift, als bei v.elen und kleineren; aber legtere können 
ohnehin menigftens in der Nähe von großen Brenncreien faum 
befichen, weil fie mit dieſen die Preife nicht halten können. 

Sn fanttätspolizeiliher Hinficht iſt die Sorge, daß der 
Fäufliche Branntwein nickt mit ſchädlichen Stoffen, namentlidy mit 
effigfaurem Kupfer verunreinigt ſey, wenn gleid) an und für 
fi hochwichtig, doc, in einer Zeit von geringerem Belang, wo man 
mit aller Kraft dahin arbeitit, ihm ald Genußmittel ganz 
verſchwinden zu machen, und bloß für tehnifhe und phar: 
maceutifche Zwecke zu erzeugen. Diefes Stecben ift fo allge: 
mein geworden, es ift nun fo fihe Angelegenheit ber Gebildeten 
aller Nationen, daß es auf einer feilen unabweislichen Ueberzeu⸗ 
gung von der Schädlichkeit bes Branntweingenuffis beruhen muß, 
daher keines weiteren Beweiſes bedarf, der Übrigens fihr leicht 
wäre ; denn nit nur aus den unumſtößlichſten phyſiologiſchen 
Gründen, auch durch eine beinahe allgemeine Beobachtung läßt ſich 
darthun, daß der Branntwein als tägliches Genußmittel allgemein 
verbreitet, die geiftige und Körperkraft ganzer Nationen zu 
Grunde richtet, fie frühzeitig aufreibt, ihre häusliches Glück 
zerſtörrt, und fie unfühig macht, eine gefunde und fräftige 
Nachkommenſchaft hervorzubringen. Es muß demnach bie Staats: 
gewalt bie Vereine zus Unterdbrüdung bed Branntweingenuſſes 
möglichft beglnftigen, denn der etwaige Ausfall an der Brannt: 
weinfteuer wird reichlich erfeßt buch die gewonnene Menſchen⸗ 
Eraft, die durch lebhaftere induftrielle Unternehmungen den National: 
reichthum leicht höher als bei allgemeiner Entnervung bringen kann; 
durch die größere Eittlichkeit; die verminderten Selbſtmorde; die 
erhaltene Ordnung; den vermehrten Wohlſtand der Familien; 
die bedeutend verminderte Konfumtion an allgemein nothwendigen 
Nahrungsmitteln, und es fleht erſt noch dahin, ob der Verbrauch 
ded Branntweines für technifhe Zwecke nicht in bem Grabe ſich 
vermehrt, als deffen Konfumtion ald Getränk abnimmt, meil bie 
mehr blühende induftrielle Thätigkeit einer nicht länger widernatär: 
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lich geſchwächten Menfchenktaffe für ihn neue Anwendungen auf: 
finden wird. Wenn man weiß, daß in Deutfchland ſchon gegen 
500 Mäfigkeitöversine beftchen, daß der Mäßigkeitsverein in Osna⸗ 
brück, 1840 geftiftet, am 1. Mai 1843 bereits 4600 Mitglieder 
zählte, und bie Branntwein = Konfumtion gegen 1839 auf bie 
Hälfte herabfegte; daß in London bei Matthews Anweſen⸗ 
beit 45,000 Perfonen jeden Alters, in Irland aber bereits 5 Mit: 
lionen Menſchen das Mäßigkeitsgelübde abgelegt haben; und bie 
Branntwein: Konfumtion in Irland, die 1837 111/, Mit. Gal⸗ 
lons betrug, 1842 auf 864,000 Gallons gefunten ift; fo ift an der 
wohlthätigen Einwirkung dieſer Vereine nicht mehr zu zweifeln, 
und es bürfte nur noch gefragt merden, mie die Staatögemwalt 
ihrerfeitö diefes edle, rein menfchliche Streben erfolgeeidy unter- 
flügen und vorzüglich dahin wirken folle, daß die abgelegten Ge⸗ 
lübde auch gehalten werden, und merden können. Daß in biefer 
Beziehung die Anordnung: daß Trinkfchulden nicht mehr, oder 
nur zu einem beflimmten geringen Betrage eingeklagt werben 
fönnen, wie es neuerlih in Mellenburg ausgeführt morden 
ift, den Beifall aller Menfchenfeeunde erhalten müſſe, kann feiner 
Frage unterliegen. Immer aber wird es hauptfächlich darauf ans 
kommen, in Ländern, welche Beinen einheimifchen Weinbau haben, 
und 10 eben ber tägliche Branntweingenuß der gemeinen Volks⸗ 
klaſſe fo allgemein als verderblich geworben ift; dafür zu forgen, 
daß ein anderes minder geiftiges und zugleih nahrhafte® 
Getränk in guter und gefunder Qualität, und zu einem dem ge: 
meinen Zaglohne entfprechenden Preife zu haben fey; als folches 
Eönnen wir für jegt nur bad Bier anführen, welches allenthalben, 
auch wo kein Getreide wächſt, zu erzeugen ifl. Nur wenn für 
ein entfprechendes Surrogat: Getränke geforgt ift, kann ben abge: 
legten Gelübden Dauer verfprohen, kann die Brannmweinpeft mit 
vollee Strenge der Gefeße unterdrüdt werden. 


Bom Eifig und der Eiligfiederei. 
$. 354. 
Die Bierbrauerei und Branntweinhrennerei befchäftigte fich 
mit dem Probufte ber geiftigen Gährung und gab uns Gele⸗ 
* 
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genheit , diefen Prozeß genauer zu betrachten. Nun liegt e8 uns am 
nächſten, zur Betrachtung ber fauren Gährung und ihres Pro: 
duktes, bed Eſſigs, überzugehen. Wir werden uns jedoch hier 
kürzer zu faffen haben, weil kein Pontrolpflihtiges®emwerbe 
Segenftand unferer Unterfuchung iſt. Die Produkte Eontrolpflichti: 
ger Gewerbe müffen, wenn die Behandlung für den Beamten 
Werth habenfoll; mit größerer Umflänblichkeit und mit genauerer 
Berüdfichtigung der einzelnen Kontrol:VBorfchriften behandelt wer: 
den , die Übrigen betrachten mir in geringerer Ausdehnung, weil 
bier nur das Produkt, in wie fern es ber Verzollung und der Ber: 
zehrungsſteuer unterliegt, in Eameraliftifcher, und ber Erzeu: 
gungsprogeß im Allgemeinen, in wie ferne er auf das Natio: 
nalvermögen Einfluß hat, in ſtaatswirthſchaftlicher Hin: 
fiht zur Betrachtung kömmt; folglich eine umſtändliche Auseinan- 
derfegung der Darftellungemeifen und ber dazu verwendeten Appa: 
vate ald unferem Zwecke ferne liegend erfcheinen, und der techniſchen 
Chemie überlaffen bleiben muß. Beſonders trifft dieß den Effig, 
ald einen Gegenſtand, ber in beiden Rückſichten von untergeordneter 
Bedeutung ift. 
$. 355. 

Unter dem Namen E ffig, gemeiner Effig, verfichen mir bie 
mit Waffer verbünnte und mit mehreren Pflanzenbeftandtheilen ver: 
unreinigte Effigfäure. (1. S.503.) Die Darftellung des Effigs im Gro⸗ 
Ben heißt Effigfabritation, Effigbrauerei, Effigfie- 
derei, Effigmaderei. 

$. 356. 

Der Effig, d. i. eigentlich die reine Effigfäure, entſteht aus 
dem Alkohol; Stoffe, aus denen Effig erzeugt werben fol, müſſen 
demnach ſchon Alkohol enthalten, und den Alkohol⸗Bildungs-Prozeß, 
die geiftige Gährung, bereits durchgemacht haben, ober erft 
durchmachen, bevor ſich der Effig daraus bilden kann. Es find 
alfo alle Stoffe, welche Stärkemehl, Zuder cder Alkohol enthalten, 
zur Effig-Erzeugung brauchbar, nur müffen die beiden erften bie gei: 
flige Gährung durchmachen, was bei dem legten nicht mehrnöthig ift. 

$. 397. 
Dir Effigbilbungsprozeß, die faure Gährung, entiteht 
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nicht bloß durch die Berührung von Alkohol und Sauerſtoffgas ober 
atmofphärifcher Luft, felbft nicht bei Erhöhung ber Remperatur, er 
ift alfo ein bloß hemifcher, fein einfaher Orydation®: 
prozeß. 

Es wird dazu erfordert: a) Alkohol im gehörigen Verbün: 
nungsgrade, es darf nämlich die Flüſſigkeit, welche gähren 
fol, nur ungefähr 10%, Alkohol enthalten ; 

b) ungehemmter Zutritt der atmofphärifhen Luft, 
wegen des Sauerfloffgafe ; 

c) eine beftimmte Temperatur zwiſchen + 18 und + 36R.; 

d) endlich ein Ferment, d. i. ein ſtickſtoffhaltiger, bereits 
in Sauer-Gährung begriffener Körper. Da nun in Folge der fau: 
ren Gährung wieder neues Effigfeement, die Effigmutter, er: 
zeugt wird; fo fprechen wir, mit Beziehung auf das, was über 
geiftige Gährung bei Betrachtung der Bierbrauerei gefagt wurde, 
unfere Anſicht dahin aus, dag auch hier Fein bloß chemifcher, fondern 
ein wahrer organifcher, ein Lebensprozeß (I. $. 391) vor 
fih gehe, und daß das Ferment ein Organismus fen, dem die 
Kraft inne wohnt, feines gleichen wieder hervorzubringen, wornach 
die faure Gährung als der durch das Ferment eingeleitete Zeugungs⸗ 
prozeß des neuen Ferments erfcheinen muß. 

$. 358. 

Eifigfermente find ſtickſtoffhältige Körper, welche entwe: 
ber ſchon in ſaurer Gährung find, oder doch leicht in felbe Über: 
gehen, daher vorzüglih fertiger Effig, wegen ber darin 
enthaltenen ſtickſtoffigen Beſtandtheile, nicht aber reine Effig: 
fäure, Kleber, Schleim, Sauerteig, Weißbier, fäuerli:- 
ches Brot in Effig geweiht, die Effigmutter. Die Effiggäh: 
rung geht um fo fchneller vor fich, je mehr und je kräftiger wirken: 
des Ferment zugefegt wurde, je höher die Temperatur und je unge: 
hemmter der Zutritt ber Atmofphärluft, und in leßtem Falle befons 
ders je größer die Oberfläche der gährenden Flüſſigkeit iſt, weil da⸗ 
von vorzüglich ihre größere Berührung mit ber Atmofphärluft abhängt. 

Je mehr Alkohol vorhanden ift, defto mehr Effigfäure wird 
erzeugt, deſto ftärker wird demnady der gewonnene Eſſig, und es 
wäre ſonach das höchfte erreichbare Ziel ber Effiggährung dann er: 
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reicht worden, wenn aller vorhandene Alkohol in der fürze: 
ften Zeit und mit den geringften Auslagen auf Arbeit und 
Brennftoff in Effigfäure verwandelt worden wäre. 

8§. 359. 

Die Erfcheinungen der fauren Gährung find:. Das 
Trübwerden der Hlüffigkeit, die Erhöhung ber Tempe: 
ratur, der Effiggeruh, das Entſtehen fehleimiger fadenför- 
miger Theile, die ſich auf die Oberfläche der Flüſſigkeit begeben, 
daſelbſt einen leichten Schaum und endlich eine bilde Haut, bie 
E ffigmutrter bilden. Die Erfcheinungen der beendigten 
Gährung find: Die eintretende Ruhe, das zu Bodenfin: 
Een der Effigmutter, die Herabfiimmung ber Tem 
peratur ber Flüffigkeit auf die de Gährungsraumes , das 
Klarmerben, ber Effiggerud, ber faure Sefhmad 
der Flüſſigkeit. — Es läßt ſich hieraus die Aehnlichkeit der 
beiden Prozeffe, der geiftigen und der fauren Gährung, 
entnehmen, wie auch daß bier mehr als bloße Orydation Statt 
finde. Bei ber geiftigen Gährung wird aber Kohlenfäure ent: 
bunden, was bier nicht der Fall ift, daher extöfchen in dem 
Gährlokale hier während ber Gährung bie Lichter nicht, es if 
auch feine Gefahr für darin athmende Menfhen und Xhiere. 
Bei der fauren Gährung wird das Orygen der Atmofphäre ge: 
bunden, was bei der geiftigen Gährung nicht der Sau ift, daher 
ift bier freier Zutritt und flete Erneuerung ber Atmofphäre noth- 
wendig, was dort eben nicht erforderlich if, Man hat deshalb 
auch die faure Gährung mit dem Athmungs : Prozeffe der 
Thiere verglichen, weil in beiden Fällen Orngen ber Atmofphäre 
Ponfumirt, und Erhöhung der Temperatur hervorgebracht wird. 

$. 360. 

Die Effigfiure wird aus dem Alkohol gebilder, indem der 
Kohlenſtoff desfelben unvermindert bleibt, ein Theil feines Waffer: 
ftoffes ihm entzogen wird, und ein Theil Sauerftoff dann aus 
der Atmofphäre dazutritt. Wenn wir den Alkohol zufammengefegt 


0 
anfehen aus C* 16 02 oder aus AC + 2 ag und die Effig: 
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füure aus C* 3 03 oder aus G + 6, fo beficht die Effigbil: 
dung aus zwei auf einander folgenden Prozeffen. Durch den erften 
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werden H3 durch den Zutritt von 03 der Atmofphäre aus ber 
Zufammenfegung des Alkohol entfernt, in Wafler, 3 aq. umge: 


.. 000 
wandelt, es bleibt C$ HF 0% zurüd oder EG + E. Durch 
den zweiten wird der Reſt nody mit Einem Verhältniß Orpgen 


aus der Atmofphäre verbunden, und es entfleht EHE 4324, 
d. i. Effigfäure. 

Wenn 100 % Alkohol beftchen aus 52.6 @ Kohlenftoff, 
12.9 & Woafferfloff und 34.5 & Sauerſtoff, fo treten zuerft 
35.2 % Sauerftoff aus der Atmofphäre hinzu, welche mit A.A 
Waſſerſtoff des Alkohols 39.6 & MWaffer bilden. — Hierauf 
treten noch 33.9 ® Sauerfloff hinzu, welche mit dem Reſte 
Effigfäure darftellen. Diefe befteht demnach "aus 

92.2 % Kohlenfloff, 

85 & Wafferftoff, 
684 7 Sauerftoff, 
129.5 @ Eiffigfäure. 

Es müßten demnach, wenn der Prozeß ganz volllommen 
Statt fände, 100 ® Alkohol, 1295 & Effigfäure erzeugen, 
und e& wären dazu 69 % Sauerftoff, d. i. 300 &=3600 Ku: 
bikfuß atmofphärifche Luft erforderlich, wenn der ganze Sauer: 
ftoff der zutretenden Atmofphärluft konfumirt würde, mas jedoch) 
in ber Praxis nie der Fall ift. 

§. 361. 

Döbereiner zeigte 1823, daß Alkohol durch Orpdation in 
Effigfäure umgewandelt werde. Liebig flellte 1827 das Alde: 
byd dar, und erforfchte feine Kigenfchaften. Das Aldehyd ift 
eine farbenlofe, mafferhelle, äußerſt flüchtige Fläſſigkeit von ei: 
genthümlicy ätherartigem, erflidendem Geruh, ſ. ©. 0.790; 
es ift leicht entzlindlid und brennt mit leuchtender Flamme, f. d. 
Artikel in Liebig's Handwörterbuch der reinen und angewandten 
Chemie S. 183. Aldehyd befteht nah ihm aus C4 ® 
02; es wäre alſo Alkohol, dem ein Theil feines Waſſerſtof⸗ 
fes entzogen wurde. Nach ihm wird der Alkohol zuerſt duch 
MWafferftoffverluft in Aldehyd (Alcohol dehydrogenatur, 
daher der Name), dann Aldehyd buch Zutritt von Sauer: 
ſtoff in Effigfäure verwandelt. Es müßte demnach Aldehyd C* 
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H% 0% angefehen werden ale & 4*8 4 .ng., und ed müßte 0? 
dazutreten, um Effigfäure daraus zu bilden. Hat demnach die 
Eſſigſtube nicht hinreichenden Luftzug , fo verflüchtigt ſich bei ih: 
ver gewöhnlichen Temperatur von + 28 — 300 R. Abe: 
hyd, mweldyes kei + 220 kocht, und dee Effig wird ſchaal, weil 
die zurückbleibende Flüffigkeit in die faule Gährung übergeht 
und nicht mehr zu Eflig werden kann. — Iſt Aldehyd in einer 
Effigmifchung , fo bemeifet dieß, daß es an Luftzutritt gefehlt hat. 
Da Aldehyd buch reined Kali in einen braunen bharzartigen 
Körper verwandelt wirde, fo kann man deſſen Gegenwart erwei- 
fen, wenn man von der Effigmifchung aus einer Glasretorte etwa 
1/46 abdeſtillirt, das Deſtillat mit wäſſeriger Kalilöfung mengt 
und erhißt; je dunkler gelb dabei die Flüſſigkeit wird, deſto mehr 
Aldehyd enthält fie. 
$. 362. 

Die Effigfabritation ift zweifah: nad der älteren, 
langfamen, ober nah der neueren, fhnellen Methode. 

Nach der Älteren Methode dauert der Prozeß 2—3 Mo: 
nate, weil die Berührung mit der atmofphärifchen Luft geringe 
iſt, folglich die Säuerung langfam vor fih geht. Man braucht 
ein Lokal von ſchlechten Wärmeleitern, Holz ober Ziegeln erbaut, 
die fogenannte Effigftube, welches mit einem zweckmäßig angeleg: 
ten Ofen verfehen ift, um die nöthige Temperatur gleihförmig 
zu erhalten, dann gut angebrachte Ventilatoren, um bie Stube 
leicht und fchnell mit reiner atmofphärifcher Luft füllen zu Eönnen. 

In diefer fleht die Effigmifchung in Krügen , Bottichen ober 
Fäſſern mit möglichft großer Oberfläche, um bie Berührung mit 
der Atmofphäre möglichft zu vermehren, und diefe wirb noch durch 
das ofte Umrühren der Flüſſigkeit erhöhet. 

Der fertige Effig kömmt dann auf die Lagerfäfler in einen 
fühlen Keller, und ift, wenn er durch längeres Liegen vollkommen 
Elar geworden ift, zum Verkaufe reif. 

Das Zeichen der vor fid gehenden Säuerung ift der flechend 
faure Geruch und die Erhöhung der Temperatur in den Fäflern. 
Wo dieß nicht eintritt, it ein Dinderniß vorhanden, welches die 
Effiggährung nicht zu Stande kommen, oder nicht fortfchreiten läßt. 
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Die weſentlichſten Entartungen der Eſſiggährung find das 
Erkalten der Effisfäffer und der Eintritt oder ber. Ueber: - 
gang in die faule Gährung (I. $. 391), Erxfteres ift dem Tode 
der Organismen zu vergleichen, leßteres ift die in der Leiche ein: 
tretende Faulung. 

Das Erkalten der Effigfäffee oder das Aufhören bes Gäh: 
eungsprogeffed zeigt fi) dadurch, daß den Fäſſern ber diefem Zu: 
ftande eigenthümliche ftechend faure Geruch fehlt, und bie Tempe: 
ratur nicht erhöhet wird; meiſtens iſt zu kalte Lagerung diefer 
Fäſſer die Urfache davon, und fie tritt auch ein, wenn bie Fäſ—⸗ 
fer an einer Stelle liegen, wo fie einem kalten Luftzuge ausge: 

fegt find. Die Gegenmittel find das Umftellen biefer Fäſſer an 
einen wärmeren Ort und ber Zufaß von erwärmtem mit Brannt: 
wein vermifchten Effig. 

- Der zweite Zuſtand, das Faulen, keit in Folge bed erſten 
‚ein, Urfachen find bereitd verborbene, faulende Materialien, welche 
ber Efſigmiſchung zugefeßt werden, und fchneller Wechfel ber Tem: 
peratur. Erfcheinungen find: die Verwandlung der Effigmifchung 
in einen zähen zwifchen den Fingern Faden ziehenden Schleim und 
die Ausbildung einer mit grünem Schimmel überzogenen Haut, 
dann ber faufende Geruch, Hier ift keine Rettung mehr, fo wenig 
als es möglich ift, eine faufende Leiche wieber Ind Leben zu bringen. 
Hier ift nichts zu thun, als bie faulende Eſſigmiſchung fo ſchnell als 
möglich. aus dem Lokale fortzufchaffen, meil die faule Gährung hier 
wie überall anſteckend wirkt. 

Daß ineiner Effigftube metallene Gefäße aus Sanitätsrädfichten 
nicht zu dulden feyen, iſt wohl von ſelbſt einleuchtend; Effig darfnicht 
in metallenen Gefäßen erzeugt werden, es bürfen auch feine metalle: 
nen Dähne-oder Zeichter bei diefem Gefchäfte in Anwendung kommen. 
Die dadurch möglicher Weife hervorgebrachte Verunreinigung des 
Eſſigs mit effigaurem Kupfer, Zink, Blei, würde ihn in hohem 
Grabe gefundheitsfhädlich, machen. Eifen würde weniger ſchädlich 
ſeyn, allein das effigfaure Eifen ertheilt dem damit verfegten Effig 
einen tintenartigen Gefhmad und die Eigenfchaft, wenn er mit 
dem Gerbeftoff der Fäffer in Berührung kömmt, [hwarzblau 
gefärbt zu merden (I. d. 342). Daß die Effigfäffer Feine eifernen 
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Reife haben dürfen, lehrt den Effigbrauer fein eigenes Intereſſe, 
weit fie durch die Effigdämpfe ſchnell orpdirt und fofort ganz zer: 
freffen werben. 

§. 363. 

Die neuere Methode, die fogenannte Schnelleffigfabri: 
kation erzeugt ben Effig mit einer ſolchen Erfparung an Zeit, 
Arbeit und Brennſtoff, daß diefe nach unferen gegenwärtigen Ein: 
fihten kaum mehr 'meiter getrieben werden Tann; wir müffen dem: 
nach biefe ſchnelle Methode als die vollendetfle Darftellungs: 
weife des Eſſigs erklären. Sie erzeugt den Eſſig in 2—3 Tagen, 
ja fogar bei entfprechenber Benützung aller förderfichen Umſtände in 
24 Stunden. Sie beruht auf der eigenthümlichen Einrichtung, der 
dabei verwendeten Säuerungs= oder Grabdirfäffer, und 
erreicht ihren Zweck deßhalb fo ſchnell, weil fie die Effigmifchung 
nicht nur mit ihrer Oberfläche, wie die alte Methode, fondern mög: 
lichft fein zert heilt, alfo in möglichft vielen Punkten mit ber 
Atmofphäre in Berührung bringt , und dadurch die Oppbation ber: 
felben ungemein beſchleunigt. 

§. 364. 

Die Säuerungsfäffer find aufrechtſtehende 5—7' hohe, 
212.—3 Fuß weite, oben offene, nad unten zu etwas verengerte 
Fäffer von Eichenholz. Dicht Über dem Boden haben fie einen Dahn 
zum Ablaffen der Stüffigkeit; 8S—12 Zoll über den Boden find 6 
gleich große, gleich weit abftehende Löcher ringe um bad Faß ange: 
bracht, etwa einen Zoll weit und fo geftellt, daß fie von außen nad 
innen zu in die Döhe fleigen. Oben auf dem Faffe liegt ein in 
Salze gelegter und zum Abheben eingerichteter Deckel, in beffen 
Mittelpunkt ein Loch von 2—3" in Quadrat ift, bas mit einem 
hölzernen Schieber erweitert und verengert werben kann. Die Fäſſer 
werden mittelft heißem Waffer gut ausgelaugt, bann wird der 
innere Raum ganz mit zufammengeroliten Hobelfpänen von Buchen: 
bolz, die ebenfalls gut ausgelaugt find, voll gefüllt. Dann werben 
ſowohl die Fäſſer als die Späne durch heißen Effig angefäuert, 
den man immer duch den unteren Hahn ablaufen läßt, bis das 
Holz vom Effig gut durchdrungen ift, fo daß diefer als Eſſigfer⸗ 
ment dienen kann. Die Fäſſer flehen mehrere in einer Reihe auf 
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einen Lager von Holz oder Ziegeln, und zwar fo hoch, daß ber 
Effig aus dem unteren Hahn in ein untergefeßtes Gefäß oder Faß 
abfließen kann. 

Hat man nun bie Effigmifchung bereitet, welche gewöhnlich 
aus 1 Th. Branntwein, 6 Th. Waſſer und 2 Theilen Effig be: 
ſteht, fo gleßt man fie auf 24—260 R. erwärmt in Keinen Antheis 
len oben auf die Späne, bebedit das Haß und läßt fie durchlaufen, 
wobei fie durch die Oberfläche der Späne fein zertheilt und mit der 
Luft, welche durch die Seitenlächer einflrömt, in Berührung ge: 
bracht wird. Iſt diefelbe Flüſſigkeit 3 mal durch die Späne gelau⸗ 
fen, fo ſtellt fie gemöhntich fchon einen fertigen, gehörig ftarken 
Effig dar. Auch hier bleibt die Temperatur von + 23 im Inneren 
der Fäſſer und der dunftende Eſſiggeruch das Zeichen, daß die 
Operation regelmäßig vor ſich geht. 

Es kommt Alles darauf an , daß die Temperatur im Inneren 
der Fäffer gehörig und zwar weder zu hoch noch zu niedrig erhalten 
werde, und ber Luftzug ungehemmt durch bie Zuglöcher Statt finde. 
Man muß daher in der Effigftube eine gleihförmige Temperatur 
von + 18— 20° zu erhalten fuchen, man muß forgen, daß immer 
frifche reine Luft in dieſelbe einflrömen kann, Für die Erhaltung bes 
Euftzuges in den Fäffern forgt man, wenn man die Luftlöcher rein 
hält, daß fie fih nicht verftopfen können; für die gehörige Tempe: 
ratur duch Einhlllen der Fäſſer in fchlechte Wärmeleiter, durch 
entfprechendes Erhigen der Effigmifhung vor dem Aufgießen. Ein 
Faß, welches die gehörige Temperatur von + 28% und den flecdhen: 
den Geruch nicht hat, iſt als todt anzufehen; hier kann die Eſſig⸗ 
mifchung noch fo oft auf die Späne gegoffen werden, fie läuft ſtets 
unverändert burch. 

Nach einer andern Methobe wird ber obere Dedel der Fäffer 
fiebartig durchbohrt, und durch jedes Loch ein Bindfaden von 3 Zoll 
Länge, mit einem Knopfe verfehen, geſteckt, außerdem noch A wei: 
tere Löcher mit eingeſteckten Glasröhren angebracht ; man gießt hier 
die Effigmifchung auf den Deckel, läßt fie durch bie kleinen Löcher 
auf die Späne laufen, wobei der Bindfaden das Loch fo weit ver: 
fchließen fol, daß die Flüſſigkeit langſam und nur tropfenmeife Durch: 
laufen kann; die größeren Köcher geftatten der des Sauerſtoffes bi: 
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raubten Luft den Austritt. Diefe Methode, fo vorzüglich fie der 
Theorie nach zu ſeyn fcheint, bat in der Ausführung Schwierigkei⸗ 
ten, die man bis jeßt ungeachtet v’elem Nachdenken und mehrfälli: 
ger Verfuche nicht ganz überwinden Fonnte, und die in ber Vorle⸗ 
fung erklärt werden follen. Man Eann in den Effigbildern nicht 
bloß Branntweineſſig, fondern auch Wein⸗, Bier:, Obfteffig erzeu- 
gen, nur müffen babei die Späne, wenn fie ganz mit einer fchlei: 
migen Maffe überzogen find, öfters gereinigt werden, was beim 
Branntweineffig felten erforderlich if. — Der Schnelteffig ift farb: 
108 und in dieſem Zuſtande nicht kaufrecht, man gibt ihm daher Die 
gelbe Farbe gewöhnlich mit gebranntem Zucker, Sarbmalz, ober mit 
dem Aufguß von gebrannten Gichorienwurzeln, die rothe Farbe 
durch Deidelbeeren. 
d. 369. 

Die unter dem Namen E ffig im Handel vorfommenden Flüſ⸗ 
ſigkeiten enthalten eine und diefelbe Effigfäure als wefentlihen Be: 
flanbtheil und verfchiedene Nebenbeſtandtheile; fie erhalten demnach 
verichiedene Namen, I. nach den Stoffen, moraus der Effig 
vorzüglich bereitet wurde, ale: Weineffigs diefer wird aus Wein 
mit Zufaß von etwas Effig erzeugt, er zeichnet fich durch einen ge: 
ringen Gehalt an Weinfteinfäure und durch einen eigenthümlichen 
angenehmen Geruch aus. Er entfteht um fo langfamer , je flärker 
der Wein ift, und daher wird biefer zur Effigbereitung verbünnt. 
Ihm am nächften fleht ber Rofineneffig. 

Branntweineffig, aus Branntwein, Waffer und Eſſig 
bereitet, enthält bloß Effigfäure, Waffer und etwas Effigäther, und 
ift farblos. Der aus dem Nachlauf erzeugte geht bei uns unter dem 
Namen Eidereflig. 

Der wahre Cidereffig ift aber der Obfteffig, der ge: 
wöhnlich aus dem gegohrenen Safte der Aepfel dargeftellt wird. Er 
enthält flatt der Weinfäure Apfelfäure, desgleichen auch ber Zucke r⸗ 
und Honigeffig, welcher aus dem gegohrenen Zuderfaft oder 
aus dem Meth bargeftellt wird. 

Obſteſſig entiteht aus unreifem ober halbfaulem Obft, welches 
zerquetfcht und mit warmem Waffer Üübergoffen, und bann mit einem 
Ferment zur geiftigen Gährung geftellt wird. Er ift ſchwach, wird 
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wegen feines bedeutenden Gehalts an ſchleimigen Theilen leicht faul, 
d. h. er fchlägt um; ſetzt man vor ber Gährung etwas Branntwein 
zu, ſo wird er ſtärker und haltbarer. 

Malz- oder Biereffig, auch Getreideeſſig, aus dem ge: 
gohrenen Malzauszug ober aus Bier bereitet; enthält phosphorfaure 
Salze, iſt gefärbt, fhäumt beim Schütteln ; der Biereſſig ift vom 
Hopfen etwas bitter. Aus mehligen Stoffen kann fo wie aus Kar: 
toffein auch Effig bereitet werben, fie werben aber dann fo behanbelt, 
als wern man baraus Bier ober Branntwein erzeugen wollte, denn 
fo wie man aus jedem Stoff, der der geiftigen Gährung fähig ift, 
Effig machen kann, kann man ihn jedoch erft dann daraus madıen, 
wenn die geiflige Gährung vorüber und Alkohol vorhanden ift. 

Wein, Bier, Meth u. d. gl. gehen bei Zutritt der atmoſphä⸗ 
rifhen Luft und nur bei dem gehörigen Temperatursgrade von felbft, 
d. i. ohne Ferment, in Effig über, fie werben fauer, meil fie 
nebft dem Alkohol fliftoffhättige Körper in Waſſer aufyelöfet 
enthalten, weiche ald Ferment wirken; immer befchleunigt aber ber 
Zuſatz von ſchon fertigem Effig die Effigbildung. ‘ 

$. 366. 

Man theilt die Effige ferner IL. ein nach den Stoffen, welche 
fie aufgelöfet halten, in gemeine, welche wie ber Branntweineſſig 
entiweber ganz rein find oder wie der Biereffig nur folche Stoffe, 
Schleime, Eimweißftoff ꝛc. in geringer Menge enthalten, die ihnen 
weber einen ausgezeichneten Geruch, Gefhmad, nod) eine befondere 
Wirkung ertheilen können; und in bie feinen, aromatifchen 
Kräutereffige oder Geruchseſſige, welche theild zur Bu: 
bereitung der Speifen, theild als Arzeneimittel, die aceta medicata 
(1.8.631), theil® als Parfümeriewaate dienen, und die der Tarif 
sub Nr. 117, 118 und A48 begreift; es gibt ihrer eine große 
Menge; man erzeugt fie nach beftimmten Recepten aber im Allge⸗ 
meinen immer auf diefelbe Weife, indem man den Effig auf fein 
zerfchnittene Wurzeln, Blätter, Rinden zc. gießt, und Ihn damit 
fo lange an ber Sonne oder in gelinder Wärme digerirt, bis er 
den verlangten Geruch oder Gefhmad flark genug angenommen hat. 
Hieher gehören 3. B. Himbeereſſig, mit Himbeeren; Nelkeneſſig, 
mit ben Btumenblättern ber gemeinen Meike; Bertrameffig, mit zer: 
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ſchnittener Bertramwurzel angefeßt; Vinsigre de quaire voleurs, 
Diebseflig, Pefteffig, mit Rampher und einem Gemenge von meh: 
rerlei aromatifchen Kräutern; Eftragoneffig mit dem Kraute von 
Artemiria Dracunculus. 

§. 367. 

So wicht'g auch der Effig für die Haushaltung, für prak⸗ 
tiſche Heilkunde und für manche Gewerbe erſcheinen mag, und ſo 
wenig es für den Landwirth, Blerbräuer, Branntweinbrenner un: 
bedeutend genannt werden kann, daß ſie manche ſonſt nicht ver⸗ 
wendbare Abfälle, ſauern Wein, ſchlecht gewordenes Bier erſt noch 
durch eine eingeleitete Eſſiggährung in eine geſuchte Handels⸗ 
waare umſtalten können; fo hat der Eſſig doch in öffentlicher 
Beziehung nur fchr untergeordneten Werth. Die Leichtigkeit, ihn in 
jeder Daushaltung mit geringen Koften zum eigenen Bebarfe berei⸗ 
ton zu können, und felbft das ganz einfache Verfahren, womit aus 
ihm die Geruchseſſige bargeftellt werden , macht ihn ald Gegen: 
ftand einer Befteuerung wenig einträglic, weil er gar leicht 
jeder Kontrole bei der Steuereinhebung entzogen werden kann. Er 
kann aber auch al6 Ein: und Ausfuhrsgegenftand nie be: 
beutenden Ertrag liefern, und wegen feines geringen Handelswer⸗ 
thes ift auch bie Effigerzeugung für den Staatswirth un: 
bebeutend, well fie nur ein geringes Kapital darſtellt, folglich ihr 
Heben und Sinken auf das National-Vermögen wenig Einfluß hat. 
Der Effig muß aber ſtets wohlfeil bleiben, weil er meift aus werth⸗ 
lofen Abfällen mit geringem Koftenaufmande erzeugt wird und diefe 
Erzeugung wenig Kenntniffe und Arbeitskräfte in Anfpruch nimmt. 
Er ann der öffentlichen Aufficht nur allein in ſanität spolize i⸗ 
licher Hinſicht unterliegen, in wie ferne fie nämlich dafür Sorge 
trägt, daß er rein und nidt mit geſundheitsſchädlichen 
Stoffen verſetzt und verkauft werde. 

Dirfe find vorzüglih Bleizuder und Grünfpan, welche er 
aus bleiernen oder Eupfernen Scfäßen, Röhren, Pipen aufnimmt, 
mit denen er in Berührung war, oder wenn er aus mit Bleizuder 
verfülfhtem Wein verfertigt wurde, oder in Gefäßen ftand, die mit 
bleihaltigem Zinne verzinnt waren — dann Schwefelfäure und 
fpanifcher Pfeffer, bie ihm abfichtlich zugefegt wurben. 
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Effig gemeiner in Fäffern zahlt aus dem Auslande in was 
immer für einen Theil der Monarchie eingeführt an Zoll der 


Gent. Eporco 44 kr., aus Ungarn oder Siebenbürgen in 
eine andere erbländifche Provinz eingeführt 22 Er. 


Effig unter 5 Graden Alkoholgehalt zahlt nach dem Verzeh: 


tungsfleucrtarif für N. Oeſt. bei der Einfuhr in die Stadt Wien 
der n. öft. Eimer an Verzehrungsfteuer 20 Er., an flädtifhem Zu: 
ſchlag 5 Er. Nach dem Hofdecr. vom 20. Mai und Reg, Cirkul. vom 
27. Aug. 1834 ift Effig, deffen Alkoholgehalt fünf Grade des Areo⸗ 
meters erreicht oder Überfleigt, zur Bemeflung der Wiener Lokalge⸗ 
bühren als gemeiner Branntwein zu erklären und zu behandeln, 
Nach dem Girl. der Landesregierung in Oeſt. unter der Enns dd. 
25. Juni 1839 bat die k. k. n. öft, Kam. G. 3. mit Ermädti: 
gung der hohen Hofl. vom 15.d. M. an die untergeordneten Aemter 
die Weifung gegeben: daß von jedem bei der Einfuhr Über die Ki- 
nien Wiens vortommenden Effig ohne Rüdficht auf deffen Alkohol: 
gehalt die Verzehrungsfteuer und der flädtifche Zuſchlag nach dem 
Tarif mit 20 kr. und 5 fr. eingehoben merde; womit unter Einem 
das Reg. Cirk. vom 27. Auguft 1834 aufgehoben mwurbe. 

Außer dem gemeinen Effig in Fäffern, wozu auch ber Holz: 
effig (1. S. 504) gehört, Zarifspoft Ne. 116, befteht noch die Poft 
Nr. 117 für feinen mit Kräutern, Früchten u. dgl. angefegten ader 
abgezogenen Effig zum Genuffe in Bonteillen und Nr. 118 für den: 
ſelben in Fäffern ; nicht zum Genuffe dienender Geruchseſſig wird wie 
Parfümeriewaaren nad) dem Pf. verzollt. 

$. 368. 

Die Effigerzeugung iſt an und für ſich nicht Eontrolpflichtig, 
jedoch muß der von den Branntweinbrennern aus dem fauern Maifche 
erzeugte Effig in ben Regiftern eingetragen und abgefchrieben wer: 
den, auch unterliegt die Erzeugung des Effigd aus mehligen Stof: 
fen, d. i. die Erzeugung eines fausen Lutters aus der Branntwein: 
maifche behufs der Effiggeriinnung ber Kontrofe, auch find in 
einigen Provinzen ben Bierbräuern kalte Biertreber-Aufgüſſe zum 
Behufe der ſteuerfreien Effigerzeugung geftattet. Letztere Art der 


Eſſigerzeugung muß angemeldet werden, fonjt haben dieſelben Straf⸗ 


beſtimmungen wie bei einer nicht gehörig angemeldeten Bier⸗Erzcu⸗ 


Pe) 
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gung einzutreten. Die Provinzen, für welche dieß gilt, find: Böb: 
men, Mähren und Schlefien, Tirol und Vorarlberg. Es wird ver: 
ordnet, daß nach Hofbecr. vom 31. Dez. 1834 3.46856/,,,, in ber 
Setränkt:Anmeldung zugleich die Menge des zu erzeugenden Eſſigs, 
deffen Aufbewahrungsart, bann das zur Füllung beſtimmte Gefäß, 
welches gefällsämtlich, gleich den Bierfäſſern, zimentiet, numeriet 
und bezeichnet feyn muß, enthalten ſey. Der Eſſigſtoff, d. i. die 
Effigmifhung, barfin keine anderen als unausgepichte bereits verTäuerte 
Gefäße abgezogen und aufbewahrt, und darf nicht eher als bis fie. 
vollkommen fauer geworden iſt, Abgeftoßen oder ausgeſchenkt wer⸗ 
den. In Mähren und Schleſien müſſen dieſe Gefäße aber offen, 
alfo Bottiche und keine Fäffer feyn, und bürfen nur mit einer leide 
ten aus Stroh geflochtenen Dede, wenn ſich der Eſſigſtoff darin 
befindet, zugededit werden. Der Beamte hat die Bewilligung zu 
diefer Effigerzeugung auf der Rückſeite der Verzehrungsftenerbollete 
mit Angabe der Eimerzahl, des Zeichens und der Nummer des ver 
wendeten Gefäßes und bes Aufbewahrungsortes anzufepen, und es 
muß über biefe Effigerzeugung wie füix das Bier ein abgefondertes 
Erzeugungs⸗ und Ausftoßregifter geführt werben. 

Nach Hofdeer. vom 8. November 1839 3. 33247 / 55 iſt die 
Luttererzeugung zur Effigbereitung der Entrichtung der V. St. nad) 
den für Branntweinerzeugung vorgefchriebenen Beftimmungen zu 
unterziehen, ba nach $. 1 d. Vſch. vom 24. Auguft 1835 die Er: 
zeugung folcher Stüffigkeiten ohne Unterfchied der Grudhaältigkeit ber 
V. St. unterliegt, das Erzeugniß mag zum unmittelbaren Genuffe 
ober für andere Zwecke beſtimmt ſeyn. Die Erzeugung des ſauren 
Lutters zur Bleizuckerfabrikation ift nach Hofdeer. vom 8. Novem: 
ber 1839 3. 324706 nad) benfelben Beſtimmungen zu behandeln. 

$. 369. 

Der Werth des Eſſigs wird beftimmt durch feine Stärfe, 
d. i. duch die Menge der Effigfäure, die er enthält. Da aber 
biefe fp. fchwerer als Waffer ift, fo wird der Effig im Verhält⸗ 
niffe feinee Stärke ſchwerer, während ber Branntwein im Ver: 
hältniffe feiner Stärke leichter wurde, und es konnen bie Alto: 
holgrade zur Beſtimmung des Werthes der Effige nicht angewen⸗ 
det werden. Die Menge und Art der Beſtandtheile wirkt indeffen 
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auch bedeutend auf die Werthsbeſtimmung bes Eſſigs, indem fie 
ihm Geſchmack und Geruch ertheilen, ihn trübe und geneigt ma⸗ 
chen, in die faule Gährung überzugehen. Die Stärke des Eſſigs 
beftimmt man zum Theile bei einiger Uebung durch den Gefhmad, 
ficherer durch die Menge des Eohlenfauren Kali, welches er braucht, 
um damit neutrale effigfaure® Kali darzuftellen. Da man weiß, 
das 100 Gran mafferfreied Lohlenfaures Kali genau 87 Theile 
Tonzentriete Effigfäure zur Sättigung nothwendig haben, fo bes 
ſtimmt man leicht, wenn man eine konzentrirte Auflöfung des 
reinften tohlenfauren Kali (Weinfteinfalz, Sal tartari) hat, von 
der man genau weiß, wie viel trodenes Kali in einer beflimmten 
Gewichtsmenge besfelben vorhanden iſt, mittelft einer genauen 
Wage, wie viel man von diefer Auflöfung zur Sättigung einer 
beftimmten Menge Eſſigs verwenden muß, und berechnet daraus 
durch eine einfache Regel be tri die Menge der in diefem Eſſig 
enthaltenen reinen Effigfäure. 

Durch das ſp. G., d. i. mittelft eines Acetometers ihn zu 
prüfen, iſt nicht wohl zuläffig, weil zu viele fchleimige Theile 
darin enthalten find , die auf fein fp. G. wirken, unb diefes dem⸗ 
nad) nicht in geradem Verhältniſſe des Effigfäuregehalts zunimmt. 
Zudem enthält reiner Effig etiva nur 5%, Effigfäure,, und dieſe 
hat ein fo geringes fp. G., daß ſich kleine Abänderungen duch 
das Acetometer nicht erkennen laffen, fo hat 3. B. reiner Effig 
mit 5 %, Efligfäure ein ſp. G. von 1008, während gemeiner 
Effig ebenfalls mit 5 %, Effigfäure 1025 zeigt. If Eſſig, um 
ibm fchärferen Gefhmad zu ertheilen, mit fpanifhem Pfef: 
fer oder Schmwefelfäure verfegt, fo findet man ben erften 
dadurch, daß man die Säure mit Kali neutralifirt, wornach ber 
fcharfe Geſchmack des Pfeffer zurücdbleibt, die letztere auf bie 
befannte Weiſe durch falpeterz oder falzfauren Baryt. Ein neue: 
res Verfahren, den Effig auf Schwefelfäure zu prüfen, ift nad 
Runge folgendes, wodurch noch 1 Th. Säure in 80.000 Th. 
Waſſer entdedt wird. Man bedeckt ein Gefäß, worin Waſſer fie: 
bet, mit einer weißen Untertaffe, und biefe mit etwas Zuckerlö⸗ 


fung ; wenn leßtere getrodinet und noch heiß iſt, gibt man einen 
Staatswirthſchafts⸗CThemie. 
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Zropfen des zu prüfenden Eſſigs darauf; hält er Schwefelſaͤure, 
fo entfteht eine grüne .oder ſchwarze Färbung des Zuckers. 


Bon der Stärke und der Stärkmacherei. 


6. 370. 

Mir haben das Stärkemehl bereits in ber Kameralwarens 
kunde ald näheren Pflanzenbeftandtheil betrachtet (I. $. 331); 
dafelbft haben wir deffen Eigenfchaften und Eharafter fennen gelernt, 
auf die wir uns nun beziehen; bier betrachten wir die Stärke 
ale Produkt eines eigenen Gewerbsverfahrens, wodurch fie im Gro⸗ 
Ben aus den flärkehältigen Körpern rein ausgeſchieden wird; ein 
Erwerbszweig, ber den Staatswirth um fo mehr intereffiren muß, 
weit Rohftoffe zu diefer Unternehmung verwendet werden , bie fonft 
als Nahrungsmittel dienen fönnten; weil alfo durch die Stärkmas 
cherei die Summe der Nahrungsmittel für die Nation vermindert 
wird. Der Bierbrauer und der Brotbäder verwendet auch das Stärkes 
mehl, allein er fcheidet e8 nicht vor der Anwendung rein aus ben 
Körnern. Erfterer zerftört die Stärke durch das Maifchverfahren und 
verwandelt fie in Zuder; letzterer fucht fie duch das Baden vor 
weiterer Zerftdrung zu bewahren, um fie unverändert bis zum Ges 
nuffe aufbehalten zu fönnen. Der Stärkemacher hingegen ver: 
wendet die Stärke nicht, fonbern er begnügt fich bloß fie rein aus⸗ 
zufcheiden , und fie in diefem gereinigten Zuflande zu veräußern, 

6. 371. 

Das Stärkemeh! (Amylum) wird bei ung gewöhnlich un: 
ter dem Nahmen Stärke, Kraftmehl und Haarpuder in 
den Handel gebracht. Es hat feinen beutfchen Nahmen Stärke 
daher, weil 86 zum Steifmachen ber Zeuge verwendet wird, und 
den lateinifhen Nahmen erklärt uns Plinius hinſichtlich feines Ur: 
ſprunges vollfländig, indem er fagt: Amylum appellatum ab eo 
quod sine mola fiat. Die Erfinder der Stärkmacherei follen nad 
Plinius die Einwohner der Infel Scio, Chios, gemefen feyn; fie war 
den Römern und Griechen wohl bekannt. Die erfte deutſche Stärkes 
fabrit war aber zu Halle an ber Saale, Es enthalten fehr viele Plan: 
zenbeftandtheile vorzüglich aber jene, welche ald Nahrungsmittel am: 
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gewendet werben, Stärkemehl; man findet aber nicht vortheilhaft, 
fie daraus im Großen abzufcheiden, und verwendet zu diefem Zwecke 
nurden Weiden, welcher 33 Proc. und die Kartoffeln, melde 
12— 14 Proc. reines Stärkemehl enthalten. Weißen gibt eine große 
Menge blendend weißes Stärkemehl, welches einen fehr con- 
filtenten, wenig durchſcheinenden Kleiſter darſtellt. Kartoffeln ge: 
ben zwar viel weniger, aber fie find bedeutend mohlfeiler und bie 
Stärke iſt leichter rein auszuſcheiden, weil fie feinen Kleber enthal⸗ 
ten, fie hat wie uns bereits bekannt ift, größere glänzende Körner, 
gibt einen weniger confiftenten, mehr durchfcheinenden Sprup, taugt 
nicht als Daarpuber und nicht zum Steifen der Wäfche; fie wird 
aber vorzüglih zur Darftellung des Stärkezuders im Großen 
erzeugt. Die Theorie ber Stärkmacherei ift fehr einfach, 
fie beruht darauf, die Übrigen Beftandtheile des Mehls leicht, mög⸗ 
lichſt voltftändig und wohlfeil abzufcheiden, um das Stärkemeht rein 
zu erhalten. Die Chemie lehrt uns zum Behufe diefer Kabrikation: 
daß von den Beftandtheilen bes Weigens und der Kartoffeln Eiweiß, 
Zuder, Gummi, Salze im kalten Waffer, Kleber in ver⸗ 
bünnter Effigfäure auflöslich fenen, daß aber das Stärke: 
mehl fowohl als die Hülfen darin nicht aufgelöfet werden. 
6. 372. 

Fabrikation der Weigenftärke. Sie gefchieht auf 
folgende Weife: Der Weißen wird auf die bereits befannte Art 
$. 182 in Schrott verwandelt, und zwar zwifchen Mühlſteinen, 
eifernen oder hölzernen Walzen, das erhaltene Schrott wird in dem 
Quellbottidh eingemweicht, und der fauren Gährung $.357 
Üüberlaflen, welche zu dem Ende eingeleitet wird, um durch die neu 
gebitdete Effigfäure; den Kleber aufzulöfen, und ihn fo leichter von 
dem Stärkemehl zu trennen. Das Schrott wird bloß mit kaltem 
Waſſer angefept, weil das warme Waffer bie Zerlegung des Stärkes 
mehls und die Ummandlung desfelben in Zuder einleiten würde, 
welches bier, wo es darauf ankömmt, die möglichft größte Menge 
Stärke unverändert zu erhalten, fehlerhaft wäre. Die niedere Tem⸗ 
peratur und die geringe Menge von Hefe, welche zugeſetzt wird, macht, 
daß die Gährung nur fehrjlangfam verläuft, und bald in die faure 
Gährung Übergeht, die man hier auch beabfichtigt. Sie bauert uns 

28? 
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gefähr im Sommer 8 bis 12, im Winter 14 Tage, und nach Bollen: 
dung derfelben ift die Schrottmaffe zu Boden geſunken, und ein 
gelbes fäuerlich ſchmeckendes Waffer fteht barliber. Als Gährungs: 
mittel wendet man hier nur etwas Sauerteig und Sauerwaffer, 
d. i. das Ablaufwaſſer vom Ausbringen ber Stärke an. 

Auf das Schrotten und Einweichen folgt dann das 
Austreten ber in Leinwandfäde eingefchloffenen Maſſe mit den 
Füßen, welches man fo lange fortfegt, als das Tretwaſſer 
noch mildigt wird. Man läßt in manchen Fabriken auch ſtatt 
dem Außtreten ein Ausquetfchen der Leinwandſäcke zwiſchen höl⸗ 
zernen ober metallenen Walzen eintreten, die gewöhnlich durch 
Pferde getrieben werben. Das milchigte Tretwaſſer enthält nun 
die im Waffer unlösliche Stärke darin vertheilt, und in den Sä⸗ 
den bleiben bie Hülfen und etwa jener heil des Kleberd zurüd, 
der während der Gährung in ber Effigfäure nicht aufgelöfet wurde, 
und es gefchieht bei diefer Operation im Großen ganz basfelbe, 
was man im Kleinen barftellen kann, wenn man Weitzenmehl in 
ein Tuch einbindet, und dann fo lange im MWaffer mit der Hand 
ausfnetet, als das Waſſer noch mildigt durchläuft. Man läßt 
nun die milchigten Tretwäfler fo lange ſtehen, bis fich die Stärke 
zu Boden fegt, dann tritt das Ausfüßen ein; man fchüttet 
nämlih das Sauermwaffer ab, verwendet es zur Viehmaſtung 
oder als Bährungsmittel beim nächiten Einquellen, gießt fo lange 
friſches Waffer auf, und läßt die Stärke, nachdem man tüdtig 
umgerührt hat, wieder daraus abfegen, bis dieſes Waſſer nicht 
mehr fauer reagirt. 

6. 373. 

Man hat nun die Stärkegewinnung vollendet , und zwar 
mit folgenden Operationen: Schrotten, Einquellen und 
Gähren, Ausdtreten und Ausfüßen; man hat aus dem 
Weigenfchrott gewonnen: die reine Stärke, ben Zweck der gan: 
zen Arbeit, dad Sauermwaffer, und endlich ben in den Xret: 
fällen zurückgebliebenen Reſt. Diefen verwendet man, in fo ferne 
er ſtark kleberhaltig iſt, zur Viehmaſtung; aber aud ale 
Schuſterpappe Tariff Nr. 554. Zu dieſem Zwecke wird er 
in einem ſtark gedrehten Faſſe, deſſen Spundloch einen durch⸗ 
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löcherten Deckel hat, mit Waffer behandelt, wobei bie Hülſen 
und Bälge herausgefchleubert werden und der Kleber rein zurüd: 
bleibt. 

Die fertige Stärke wird nun zur Sommerszeit auf dem Zroden: 
boden, des Winters aber im geheißter Kammer vollends ausgetrod: 
net, wobei jedoch zuerft bie oben befinbliche unreine , noch Meber: 
hältige Schicht abgelöfet wird, die man als Viehfutter verwendet. 
Das Übrige wird fortirt, indem immer der feinere weißere Theil nach 
unten zu liegt. Beide Sorten werben abgefondert, im Waffer zer: 
rührt , durch ein Sieb getrieben, auf Leinwand gelegt, ausgepreßt 
und getrodinet. Nach dem Trocknen [habt man immer die obere et= 
was gelbliche Rinde ab, nennt fie Schabeſtärke und verwendet 
fie als Haarpuder, zu welchem Imede fie früher nochmals ge: 
ſchlämmt wird, um fie weißer zu machen, Durch Bleichen mit Chlor 
wird fie nicht weiß, ſondern noch mehr gelb gefärbt, eher bürfte 
von dem Schwefeln ein entfprechender Erfolg zu erwarten fenn, in⸗ 
deſſen kann man fie auch ungebleicht zu Stärkegummi verwenden, 
Die reine weiße Stärke wird in vieredige Stüde zerfchnitten, noch 
vollends ausgetrodnet, von der Leinwand abgenommen , verpackt 
und verkauft. Gute Stärke muß volllommen weiß ſeyn, nicht zu 
Pulver zerfallen, fi) mit einigem Kniftern zerbrechen laſſen. Zu 
dem Ende wird fie in Frankreich fogar mit hydrauliſchen Preffen 
gepreßt. 

Man erzeugt gemöhnlich den Stärkebebarf in den Fabriken 
zur Sommerszeit, nicht al& wenn man durch den Winter nicht auch 
Stärke erzeugen Eönnte, aber weil im Winter das Deigen ber Tro: 
dentammer das Produkt zu fehr vertheuern würde, und weil in 
künſtlicher Wärme getrodinete Stärke leicht gelb wird. 

$. 374. 

Man erzeugt auch Weitzenſtärke nach einer kürzeren Me: 
thode, indem man den gewafchenen und gefchlämmten ungefchrottenen 
Meigen mit reinem weichen Waffer fo lange einquilft,, bis die Körner 
fid) mit den Fingern zerbrüden laſſen, mie bieß bei Betrachtung 
des Malzerzeugungsprozefied angegeben wurde, dann werden bie 
geweichten Körner, ohne daß man früher die Gährung eintreten 
ließe, ausgetreten oder burch Walzen ausgequetfcht, man läßt bie 
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Stärke aus ben milchigten Wäſſern, die dabei ablaufen, abfegen, 
füßt fie aus und verführt damit wie bereits angegeben wurde. Diefe 
Methode braucht weniger Zeit als die früher befchriebene, fol weis 
Bere Stärke geben, welche Feine Effigfäure enthält, die Xrebern fol 
len als Viehfutter nahrhafter feyn, und der unangenehme Geruch 
bei der Gährung vermieden werden, indeffen ergibt es ſich leicht, 
daß bier bie Stärke nicht fo leicht rein vom Kleber ſich darſtellen läßt. 

Aus Kartoffeln gewinnt man die Stärke, indem fie zuerft 
in großen beiveglichen Trommeln unter Wafferzufluß von der ans 
hängenden Erde u. dgl, rein gemafchen werben; hierauf werden 
fie auf eigenen Reibmafchinen, wovon mehrere in ber Vorlefung im 
Modell vorgezeigt werden, zu Brei zerrieben, dann auf Sieben 
mit Waffer ausgemwafchen, wobei man den Brei entweder bloß mit 
der Hand herumbewegt, oder durdy Bürften bemegen läßt, welche 
duch Mafchinenkraft im Siebe herumbewegt werben. Hierbei Läuft 
das Stärkemehl mit dem Waſſer als trübe Flüſſigkeit durch das 
Sieb, der Faſerſtoff bleibt zurück und kann noch zerrieben und aus⸗ 
gewaſchen werden, wo man dann noch einen neuen Antheil Stärke 
aus ihm erhält, und den letzten Reſt endlich zu Viehfutter verwen⸗ 
det. Aus dem ablaufenden Waſſer ſetzt ſich die Stärke ab und wird 
dann getrocknet oder unter einer Waſſerſchichte im friſchen Zuſtande 
aufbewahrt, endlich aber zur Darſtellung des Stärkegummi oder 
des Stärkezuckers verwendet. Man ſtellt auch bisweilen eine Art 
Sago daraus dar, indem man fie feucht durch ein weites Sieb 
drüdt, und fo in Klümpchen geformt trodinen läßt. Die Ausbrin- 
gung des Stärkemehls aus den ausländifchen Pflanzenftoffen, wo⸗ 
durch Sago, Arrowmehl ꝛc. entitehen, ift ber befchriebenen Methode 
mehr oder weniger ähnlich, hat aber für die inländifche Induftrie Fein 
weiteres Intereſſe. 

6. 375. 

Stärke kömmt in den Handel wegen ihrer Verwendung ale 
Nahrungsmittel, und zwar bloß gekocht oder zur Darftellung ver: 
ſchiedener Bädereien, dann dient fie als Kieifter, zum Stärken der 
Wäſche, zur Appretur der Leinwand, ale Schlichte bei der Leinwe⸗ 
berei, als Zufag zum Wafchblau, zu den fchlechteren Sorten von 
Berlinerblau (1. 6.373), zu manchen Ladfarben geringerer Qua: 
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litaäͤt. Die Weigenftärke dient außerdem vorzüglich zur Darſtel⸗ 
lung des Haarpuders, die Kartoffelftärke zur Darſtellung 
des Dertrins und bes Stärkefyrupse Man Eennt bei une 
im Handel drei Sorten Stärke: fein, mittelfein und ordinäre, und 
nennt die beiden erfleren Kernſtärke. Kömmt fie mit andern 
weißen Körpern verfälfcht vor, ald mit Kreide, Gyps, weißem Thon, 
fo ift bereits bekannt, daß diefe Körper alle mit heißem Waffer kei: 
nen Kleifter geben , und auch in höherer Zemperatur, während bie 
Stärke verbrennt, unverändert bleiben. Sie wirb verzollt nad 
Nr. 554; nach dem Vereins-Zolltariff nah Nr. 25 p; zahlt die Ver: 
zehrungsſteuer nah Ne. 30 des Zariffes für Niederöfterreih, und 
es ift mit allerh. Entfchl. vom 5ten, Hofdekret vom 15. Suni 1835, 
3.2722), 599, die mit Patent vom 15. Det. 1802 eingeführte Stem: 
peltare auf Stärkemehl und Haarpubder, feit 1. Auguft 1835 auf: 
gehoben. 
$. 376. 

Puder, Haarpuder, ein Segenftand der Diode, der glüd: 
licherweiſe nun ziemlich in Vergeffenheit gefommen ift, wurde zuerfl 
1614 von Balladenfängern auf der Meffe zu S. Germain gebraucht, 
beficeht aus der Schabeſtärke, welche auf einer Handmühle mit 
zwei Mühlfteinen gemahlen, und dann durchgebeutelt wird. Man 
feuchtet ihn mit etwas Weingeift an, läßt ihn in einer Diße zwi: 
fhen 25—62IR. trocknen, wodurch er das Knirfchen beim Zuſam⸗ 
mendrüden erhält, das ihn auszeichnet. Wird er bei ſtärkerer Hitze 
getrodnet, fo wird er gelblich, und heißt dann blond er Puder; 
man hat ihn fein unb mittelfein. Der bei uns einft beſtandene 
Stärke: und Haarpubderauffchlag wurde durch Patent vom 9. Mai 
1785 und Hofdekret vom 23. Mai 1785 für das flache Land und 
die Landflädte gänzlih aufgehoben, für die Hauptſtadt in eine 
Stempelgebühr verwandelt und dem Stempelamte zur Amtöhandlung 
zugewiefen. Nach dem Stärke: und Haarpuderpatent vom 15. Oc⸗ 
tober 1802 unterlag das Pfund Stärke und Daarpuder, welches 
innerhalb der Linien der Refidenzfladt und der Provinzialhauptftäbte 
verbrauht wurde, es mochte bafelbft erzeugt ſeyn ober nicht, 
einer Stempeltare von 3 Er. , auch war verbothen, fie andere als 
in den gersöhnlichen Papierſäckchen und Rollen zu ganzen, halben 
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und Viertelpfunden zu verkaufen. Diefe Taxe if wie bereits bemerkt, 
feit 1. Auguft 1835 aufgehoben. 

Oblaten werben 6. 230 theil$ aus einem Brei von feinem 
Weitzenmehl, theild von Stärke mit Waffer gearbeitet, und in 
eifernen Zangen mit breitem Ende ohne Gährung ausgebaden. Es 
find dünne, weiße, leicht gebrechliche Blätter. Die Form wird mit 
Fett beftrihen, mit dem Zeig gefüllt‘, zugeflappt, mehrmals im 
Feuer umgewendet, und dann ift die Oblate fertig. Sie find kein 
Einfuhrsgegenftand, fondern werden von eigenen Oblatenbädern 
im Lande erzeugt. Man unterfcheidet die TZafeloblaten, melde 
in ganzen Blättern verkauft werden, und dann bie runden Kir: 
hen: und Siegeloblaten, welche aus den erfleren mit einem 
Stecheifen audgeftochen werden. Bei ben Siegeloblaten, welche 
gefärbt find, wird der färbende Körper dem Zeige beigemengt, und 
hierbei ift, da fie in den Mund genommen werden, das Hintan⸗ 
halten fchädlicher Farben allerdings ein Gegenftand der öffentlichen 
Auffiht. Dan verkauft fie gewöhnlich in Schachteln a 150— 200 
Stud, wobei man ihre verfchiebenen Größen mit Nummern be: 
geichnet. 

An den Dandel kommen außerdem noch Papier: und Pa: 
flenoblaten, biefe müffen aber nach Nr. 287 verzollt werben. 

Papieroblaten beftchen aus feinem Papier, melches auf 
beiden Seiten mit Daufenblafenleim überzogen ift und dann gefärbt 
wird, indem man es durch eine Farbenbrühe zieht, fie werden dann 
eben fo wie die Mehloblaten mit einem Eifen ausgefchlagen. 

Paſtenoblaten beftehen aus didem Haufenblafenleim, den 
man auf eine polirte Stastafel gießt, die früher mit Ochſengalle bes 
ftrichen rourde. Bevor der Leim erhärtet, werden ihm Bruſtbilder 
und andere Figuren mittelft eines Perfchafts aufgedrückt, und dann 
biefe, wenn bie Zeimplatte von der Ölastafel abgezogen wurde, mit 
runden oder edigen Eifen ausgefchlagen. Man pflegt auch die in 
Mapier gepreßten Figuren auf die Leimplatte aufzukleben, erſt nach: 
bem fie von der Glastafel abgezogen wurbe. 

6. 377. 

Dertrin, Stärtegummi, bereits 6. 173 befchrie: 

ben, wird durd das Röſten der Stärke erhalten, und wird 
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erzeugt, indem man Stärke auf Blechen in einem geheißten Bad: 
ofen fo lange röftet, bis fie gelbbraun und im Waſſer auflüslich wird. 
Die Verwandlung ber Stärke in Gummi durch Röſten murbe von 
Bouillon la Grange 1808—1809 entdedt ; die Stärke verliert 
dabei 18—20 Proc. Es ift gegenroärtig ein wichtiger Körper, weil 
man es in der Kattundruckerei als Verdickungsmittel anwendet, und 
dadurch das theuere ausländifche — arabicum erſpart; ſollte 
es zur Verzollung kommen, fo würde es unter Nr. 554 gehören, 
nämlich als geröflete Stärke, nady dem Bereinstariff müßte e8 unter 
weite Abtheilung Nr. 5 genommen werben. 

Stärkezucker; hierüber wurbe I. 6. 331 ſchon das Wil: 
fenfchaftliche angegeben. Ein Wiener Megen Kartoffeln gibt 34/, 
Dfund Stärkezuder, der ſich nach feiner füßmachenden Kraft zum 
Nohrzuder wie 4:1 verhält. Es bildet aber dieſer Betrieb, indem 
man bie wohlfeile Kartoffelftärke dazu anwendet, einen ausgebreite: 
ten Induſtriegegenſtand. Es beftehen mehrere Stärkezuderfabriten 
in Oefterreich und ihr Erzeugniß wird in großer Menge nad) Böh⸗ 
men und Mähren abgefegt, wo es von ärmeren Leuten zum Kochen 
und vorzüglich zum Pflaumenmuß (Povidl) verwendet wird. Man 
erzeugt ben Stärkezuder, indem man Stärke mit verbünnter Schwe: 
felfäure kocht, dann die Schwefelfäure durdy Kreide neutralifiet, und 
den erzeugten Gyps abfondert. Man rechnet auf 2 Pfund Stärke 
1'1/, Loth concentrirte Schwefelfäure, und erhält bavon 1 Pfund 
28 Loth braunen Syrup. 

Eine einfachere und mohlfeilere Methode den Stärkezuder zu 
bereiten, ift durch ein eingeleitete Meifchverfahren, und zwar aus 
Serftenmalz. Dan wendet aber auch wohlfeiler Kartoffelſtärke mit 
2/ Gerftenmalzfchrott an, weil befanntlih ohne Kleber Fein 
Meifhverfahren eingeleitet werden kann, ober man wendet nod) 
wohlfeilee bie zerriebenen Kartoffeln an, weil ber Faſerſtoff ber- 
felben auch Stärke enthält, und zum Theil in Zucker verwandelt 
wird, der Reſt dann zurüd bleibt und ald Viehfutter verwendet wer⸗ 
den fann. 

Dean erzeugt aus der Kartoffelftärke Kleifler, rührt dann das 
Matzichrott darunter, läßt die Stüffigkeit bei einer Xemperatur von 
40—50° ftehen, wornach in 8—10 Stunden bie Zuderbildung 
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vollendet iſt. Indeß bleibt diefe Zuderlöfung immer fchleimig zum 
Beweiſe, daß fie noch unzerlegtes Gummi enthält, und biöher kann 
man das Stärkemehl durch Diaftafe nicht fo volllommen in Zuder 
verwandeln, ald durch Schmwefelfüure, hingegen wird ſich aus dies 
ſem Syrup auch ein fefter Zucker außfcheiden, er hat aber keinen 
reinen Zuckergeſchmack, und enthält auch keinen Gnps. Man kann 
indeffen aus Stärke nichts als Zraubenzuder erzeugen, der ſich im 
Waſſer weniger löſet als Rohrzucker mehr erdig ſchmeckt und 2! /, mal 
weniger ausgibt. 

Kocht man ben Stärkezucker in der concentrirten Auflöfung 
längere Zeit, fo wird er in Shleimzuder (I. F. 491) verwandelt, 
und biefer wird häufig flatt bem Stärkezuder in den Handel gebracht, 
weil er füßer ift; e6 wird auch der gemeine braune Syrup bamit 
verfälfcht, weil er mohlfeiler zu ftehen kömmt, indeffen rechnet man 
der Wirkung nach 12 Pfund Stärkezuder aus Malz, Dertrinfyrup 
als gleichwerthig mit 5 Pfund Rohrzudermelaffe. 

Aus der Stärde Bann man mittelft der Diaftafe nur flüffigen 
Zuder (Derteinfprup) erzeugen, der aber deshalb noch Bein Schleim- 
zuder iſt. 

Durch Kochen mit concenteirter Schmwefelfäure kann man bar: 
aus ſowohl feſten als flüffigen Zucker gewinnen. Dampft man die 
Flüſſigkeit, nachdem ber erzeugte Gyps durch Filtriren entfernt wor: 
den ift, fo meit ab, daß fie didjlüffig wird und Fäden zieht, fo 
bleibt fie flüffig, und wird nad) gänzlihem Ablagern bed Gypſes in 
Fäſſer gefüllt und verkauft. Sie ift dann weingelb und kann audy 
bucch flärkeres Eindampfen oder Verfegen mit gebranntem Zuder 
braun gefärbt erhalten werden, man bekömmt von 1 Ztr. Stärke 
etwa 1 Zentner Syrup. Dampft man aber den Syrup flärker bis 
zum fpec. Gewicht von 1380— 1450 ein, fo ſcheidet fich daraus eine 
weiße körnige Maffe aus, von der man den Syrup ablaufen läßt, 
und die man dann trodnet. 

Stärkezuder müßte, in wieferne er gewöhnlich als Syrup in 
den Handel kömmt, nady Nr. 648 verzollt werben. 

6. 378. 

Für den Staatswirth iſt die Stärke in fo ferne wichtig, 

als fie einen Theil der nothwendigften Lebensbebürfniffe, nämlich 
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Weigenmehl und Kartoffeln, zu ihrer Erzeugung in Anfpruch nimmt, 
und doch nicht bloß als Nahrungsmittel verwendet wird. Kann der 
durch die Stärkeerzeugung vermehrte Bedarf an den genannten Kör⸗ 
pern nicht durch gefleigerte Production oder durch Einfuhr gededt 
werden, fo erhöht fie offenbar ben Preis der nothwendigften Lebens: 
bebfirfniffe, und in biefem Falle fept das Beſtehen und Verbreiten 
der Stärkefabriten die Beantwortung folgender Fragen voraus: 
1) Sind die Anwendungen der Stärke mit Ausnahme ihres Ver: 
brauches ald Nahrungsmittel für den Nationalmohlftand von folcher 
Wichtigkeit, daß dadurch ber erhöhte Preis des Weitzenmehls und 
ber Kartoffeln ausgeglichen wird? 2) Könnten die benannten Ans 
wendungen der Stärke nicht aud) duch zweckmäßige Surrogate ers 
reicht werden? Läßt ſich in einzelnen Fällen nicht nachweiſen, baß 
durch die entitandene ober weiter audgebreitete Stärkeerzeugung der 
Preis des Weigenmehls und der Kartoffeln bedeutend geftiegen fey, fo 
hat der Staatswirth diefem Induſtriezweige durchaus nicht hem⸗ 
mend entgegenzutreten, da er wenig Brennſtoff und wenig Raum 
Ponfumirt, folglich in keiner andern Beziehung nachtheilig wirken 
kann, er muß ihn vielmehr möglichft befördern, meil ihm das Ent: 
fiehen oder die größere Verbreitung jedes neuen Induſtriezweiges 
nicht anders als fehr ermünfcht erfcheinen Eann. 

Er frägt fi) nun: Gibt und das Produkt des Stärkemachers 
vollgiltigen Erfaß für das von ihm als Rohftoff Lonfumirte Nah: 
eungsmittel? Die Beantwortung biefer Stage hängt von dem ver: 
fhiedenen Berwendungsarten der Stärke ab, mit Ausnahme 
jenes Antheild, welcher ald Nahrungsmittel verwendet wird, über 
welchen Peine weitere Frage erhoben werden kann. Das Stärke: 
gummi ift in neuerer Zeit höchſt wichtig geworden, wie wir 
dieß bei Betrachtung ber Kattundbruderei fehen werden, denn es 
vermindert den Bedarf an arabifchem Gummi, der ein theuerer Ein: 
fuhrsartikel ift, und macht uns in diefer Hinficht vom Auslande un: 
abhängig. Die Oblaten können, in fo ferne fie Siegeloblaten find, 
leicht entbehrt werben. Der Stärkesuder wird, wenn die Erzeugung 
des inländifchen Kryflallzuders mehr ins Aufblühen kommen follte, 
ungeachtet feiner Wohlfeilheit die Soncurrenz mit diefem wegen feiner 
Dualität nicht aushalten können, und wird bemnach von felbft ale 
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Handelögegenftand verfchwinden ; fo lange dieſes aber nicht eintritt, 
bleibt er immer ein ſchätzbares Surrogat des ausländifchen Kryſtall⸗ 
zuders, befonders für die ärmere Volksklaſſe. Wie bedeutend Stärke- 
zuderfabriten find, mag daraus hervorgehen, daß 3. B. die Fabrik 
bee Herren Labiche und Pugot in Rurit jährlich 1.200.000 Kit. 
fhönen, feften, weißen Stärkezuder erzeugt, und ihn gegenwär⸗ 
tig dem Mofte alloholarmer Weine zufeßt, um biefe durch Zerlegung 
des Zuckers während ber Gährung zu verbeffeen, d. t. geiftiger zu 
machen. 

Als Kteifter für Buchbinber, Zapezierer, Kattundruder, zum 
Steifen der Wäſche und zum Zurichten der Leinwand ift die Stärke 
wenigſtens vor der Hand nicht wohl entbehrlih. Der Gummi und 
Zeim find ſchon wegen ihrer Auflöslichkeit im kalten Waſſer Peine 
volltommenen Surrogate, und andere bei der Anwendung in Gro⸗ 
Ben gleich wohlfeile Mittel kennt man zur Zeit noch nicht. 

§. 379. 

Wichtig wäre die Stärke noch in ihrer Verwendung ald Daars 
pubder; denn ift gleich der Puder durch die fleigende Aufklä⸗ 
rung aus ber Mode , fo bleibt die Betrachtung immer für ben 
Staatswirth von hohem Intereſſe, wenn fchon in einer Zeit, wo 
die HDaarfärbemittel fo fehr zu Ehren gelommen find, an ein 
Wiederaufleben des Haarpubergebrauches nicht zu denken iſt. Das Pu⸗ 
dern ber Kopfhaare ift meift eine duch die Zirannei der Mode ge: 
heiligte, jedes wahren rundes entbehrende Sitte. Der Arzt, der 
die Wichtigkeit der ungeflörten Hautausdünſtung für das gefunde 
Leben erkennen muß, der vorzüglich erkennt, wie wichtig die möge 
lichit freie Ausdünftung der Kopfhaut für den ungehemmten Fort: 
gang der Gehirnfunftionen, der Verrichtungen des Gefichts:, Ges 
ruchs⸗ und Gehörorganes ift , der demnach das ofte Kämmen 
und Schneiden der Danre, das Wafchen des Kopfes mit friſchem 
Waſſer, das Untertauchen desfelben beim Schwimmen und Baden 
unbedingt empfehlen muß, muß auch ben Gebraudy des Daarpuders 
eben fo unbedingt verbiethen. Wenn täglich Maſſen von Staub, 
der füch weder verfllichtigt, noch im Waſſer auflöfet, in die Haare 
geftreut und durch das Fett der Pomade feitgeflebt werden, muß 
ſich nach und nach eine für die Kopfausdünftung undurchdringliche 
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Dede bilden; und jene Stoffe, welche als zum organifchen Leben 
nicht länger mehr brauchbar, beflimmt waren, burch die Kopfhaut 
ausgefchieden zu werden, müſſen fich auf edle Theile ablagern und 
Krankheiten erzeugen, deren Urfache man vergebens zu enträthfeln 
fucht. Es wäre demnad, das Verboth des Haarpuders durch bie 
öffentliche Gewalt fhon aus Sanitätsrüdfichten leicht zu rechtferti⸗ 
gen. Der Staatswirth muß aber auch bedenken, daß es Mehl, 
folglid Brot ifl, das man in unberehenbaren Mengen auf bie 
Haare geftreut hat, daß biefe nußlofe Konfumtion aud) in getreibe: 
armen Jahren unverändert blieb, weil der Puder theild von folchen 
gebraucht wurbe, bie fich durch den fleigenden Preis desfelben von 
dem Gebrauche nicht abhalten ließen, theil$ nach den herrfchenden 
Anfichten nicht abhalten laffen durften, daß dem Armen feine Nah: 
rung dadurch vertheuert, dem minder Bemittelten ber höheren 
Stände eine Ausgabe mehr aufgeladen wurde, Man berechnete, daß in 
Großbritannien 1795, 500,000 Friſeure waren, biefe verbrauchten 
in Einem Jahre 18,250,000 Pfd. feines Mehl zu Puder; aus 
diefer Menge hätten 5,300,000 Laibe Brot im Werthe von 12 
Millionen Gulden erzeugt werden tünnen, und dabei war noch das 
Militär, und jene, die ihr Daar ſelbſt beforgten, nicht gerechnet. 

Stärkerc. Poft Nr. 554 wurden aus dem Auslande eingeführt: 

1831—1840: 9.991 3te. Sp., Werth 79.928 fl. 
18341: 89 „ „12.032 „ 
Zür die einzelnen Jahre fleite fi) die Einfuhrsmenge als beinahe 
gleich dar. — An Haarpuder zeigte ſich Beine Einfuhr. 

Die Ausfuhr betrug: 

1831—1840: 3691 3te. Sp,, Werth 29.528 fi, 
1841: 465 n „ 3723 „ 

An Daarpuder war die Ausfuhr: 

1831 —1840: 197 3tr. Sp., Werth 1576 fl. 

Hierbei ift zu bemerken, baß 1835 —1837 keine Haarpuder⸗ 
ausfuhr ftatt fand. 1841 aber nur 13 Zentner im MWerthe von 
404 Gulden nad der Türkei ausgeführt wurden, 

Ferner, daß das Kartoffelmehl, wenn es nicht in ber äußern 
Form der Stärke und des Haarpuders vorkömmt, nicht hierher, 
fondern nach Poft Nr.250 gehört, eben fo, daß auch Sage, Salep 
und Arrow Root unter Nr. 554 nicht begriffen ift. 





gu 444 + 


Bon der Seife und der Seifenfleterei. 


$. 380. 


Seife nennen wir jenen Körper von befonderen Eigenfchafs 
ten, der entfleht, wenn ein Fett I. $. 343 mit einem Laugenfalze 
oder mit Ammoniak gekocht oder anhaltend gerieben wird. Wir wiffen, 
daß fich das Fett nah dem Kochen in ganz veränderter Geſtalt 
aus der allalifchen Auflöfung, d. i. der Lauge, wieder abfcheibet. 

Wir wiffen jegt, daß die Fette ($. 117) unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen, fey es nun aus ber Luft oder aus dem Waſſer, fich 
orpdiren und eine eigenthümliche Reihe von Körpern bilden, die man 
Fettfäuren nennt; von biefen kennen wir bereitö mehrere. Die 
Elainfäure und die Stearinfäure find aber die befanntes 
ften, die, meil fie in den Kerzenfabrifen erzeugt werden, und letz⸗ 
tere , wie bereits befprochen, das Material der Stearinfäure:Kerzen 
darflellt, nun häufig Anwendung im gemeinen Leben finden, audy 
für uns befonders intereffant find. Diefe Säuren find nur in der 
Seife vorhanden, und während man einft glaubte, die Seife ſey 
bloß eine einfache Auflöfung des Del oder Fettes in Laugenfalz, 
weiß man nun, baß eine wahre Verbindung eintrete, unb daß ſich 
bier eine Säure aus drei Beftandtheilen, die alfo felbft eine quas 
ternäre Verbindung ift, mit dem Laugenfalz in beflimmten Vers 
hältnifjen vereinige. Die Seife ill demnady eine wahre Verbins 
dung, nämlich elainfaures und flearinfaures Kali, Natron, Kalk, 
Ammoniat und der Prozeß des Kochens des Fettes mit der Laugen: 
falz = Auflöfung , welchen man den Verſeifungs- oder Sa: 
pontfitations= Prozeß nennt, ift ein bloßer chemiſcher Pro 
zeß, die Seife demnach ein chemifches Produkt. 

$. 381. 

Die Stearinfäure = Kerzenfabritanten beginnen ihre Arbeit mit 
dem Seifenbildungsprozeß; fie kochen nämlid den Talk 
mit ätzendem Kalt und MWaffer, und erzeugen auf diefe Art Kalk 
feife, d. i. elainfauren und flearinfauren Kalt. Sie zerflören 
aber ihre Produkte wieder, und fcheiden durch die Schwefel: 
fäure die beiden Zettfäuren au6, die fie eben zu ihrer Arbeit nöthig 
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haben. Der Seifen ſieder erzeugt die Seife ganz auf biefelbe 
Art, nur daß er ein anderes Laugenfalz als den Kalk nimmt, 
und zerfldet fie nicht weiter, fondern bie ganze unzerlegte Seife 
ift der Gegenftand, den er erzeugen will, und deſſen Verkauf ber 
Zweck ift, ben er durch feine Arbeit zu erreichen ſtrebt. 

Ueber bie Entftehung der Seife haben wir zwei gangbare 
Hypotheſen: 

1. Man nimmt an, die Fette ſeyen ſalzartige Verbindungen, 
in ihnen ſey die Elainſäure und die Stearinfäure mit dem 
Giycerin, Scheel’fhem Süß, verbunden ($. 117). In diefem 
Falle ift der Verfeifungsprogeß eine gewöhnliche Zerlegung eines 
Salzes, dad aus einer Bafe und zwei Säuren befteht, und zwar 
durch Austaufch der Bafen. Es verbindet fi) nämlich das ſtär⸗ 
kere Laugenfalz mit den beiden Settfäuren, und das ſchwächere 
Glycerin wird ausgefchieden, 

2. Dan nimmt an, das Fett fey eine Verbindung von 
Elain, Stearin und Glycerin; während dem Kochen mit der alka⸗ 
tifchen Lauge werden Elain und Stearin aus der Luft oder dem 
Waffer orydirt, in die Settfäuren verwandelt, diefe mit dem Laugen: 
falze verbunden und das Glycerin ausgefchieden. Geſchieht das Oxp⸗ 
bien ber Fettſtoffe durch Wafferzerlegung, was allgemein angenom: 
men ift, fo muß, meil fich bei der Seifenerzeugung fein Gas entbin- 
det, und auch fein Orygen ber Atmofphäre konfumirt wird, das Hy⸗ 
drogen an das Glycerin treten, und diefes fi in anderer Geftalt 
außfcheiden, ald es in bem Fette vorhanden war. 

$. 382. 

Die Seifen find 1. in Wafler auflöstich ober nicht. 

Auflösliche Seifen find, welche ein in Waffer leichtlögtis 
ches Laugenſalz oder das Ammoniak zur Baſis haben ; alfo bie Kali⸗, 
Natron: und Ammoniakfeife. Diefe Seifenauflöfung ift fett anzu: 
fühlen, durchfcheinend, wird durch Mineralfäuren zerlegt, indem 
fih diefe mit dem Alkali verbinden, und die Fettfäure auf dem 
Waſſer ſchwimmend ausfcheiden; auf diefe Art wird das Material zur 
.Stearinfäure = Kerzenfabrilation erzeugt. Diefe Seifenauflöfung 
fhäumt auch, wenn fie ſtark bewegt wird, und fie ift es, die bei 
und unter dem Provinzialnamen Seifenlader zum Raſiren und 
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zum Reinigen der Wäſche verwendet wird. Im erſten Falle hat ſie 
wenig Waſſer, und iſt deßhalb faſt bloßer Schaum; im zweiten 
Falle hat ſie viel Waſſer, und hier ſchwimmt der Schaum auf der 
Flüſſigkeit. Die Seife muß demnach, ſoll ſie zu ihren Hauptanwen⸗ 
dungen tauglich ſeyn, ſich im Waſſer auflöſen, und es folgt hier⸗ 
aus, daß nur Kali: und Natronſeife Gegenſtände eines größeren 
Gewerbverfahrens ſeyn und den Staatswirth interefjiren können; 
denn die Ammoniakfeife ift zur Darftellung und Anwendung im 
Großen jebenfalld zu theuer. 

Unauflöstihe Seifen find jene, welche ein im Wafler 
ſchwerlösliches Laugenfalz, Kalt, Baryt, oder ein darin unlösliches 
Metalloxyd, Blei: oder Kupferoryd, zur Baſis haben. Im Großen 
wird nur die Kalkfeife bei der Stearinfäure = Kerzenfabrilation ers 
zeugt, weil bier nichts darauf ankömmt, ob die Seife löslich oder 
unlöslich ift, weil Kalk wohlfeiler als Kali und Natron für die Ans 
wendung im Großen ift und weil fi) der Kalt durch wohlfeile Schwe⸗ 
felfäure al® im Waſſer unlösliher Gyps leicht ausfcheiden läßt; 
diefe Kalkfeife alfo ift es, welche entiteht, wenn harte, d. i. kalk⸗ 
bältige Wäffer zur Auftöfung der Seife angewendet werden follen. 
Sie bildet weiße unlößliche Flocken. Ihre Entftehung ift ber Grund, 
warum man harte Wäffer zum Wafchen der Wäfche nicht anwenden 
kann und warum der Seifengeift ein Mittel darftellt, das harte 
Waſſer von dem weichen zu unterfcheiden. Es werden ferner die Biel: 
orpdfeifen von dem Apotheker, aber nicht zum auswärtigen Handel 
erzeugt, und diefe find es, die wir unter dem Nahmen ber gemeis 
nen Bleipflafter, als bes Bleiweißpflaſters, bes Diadhplon: 
pflafters, Deftpflafters ꝛc. kennen; auch Kupferorpbfeifen dienen, je: 
doc) felten, als Arzeneimittel unb werden von dem Pharmaceuten 
bereitet. 

$. 383. 

Man unterfcheidet bie Seifen in harte und weiche oder 
Schmierfeifen. 

Harte Seifen nennt man, welche Soda als Baſis und 
ein Fett ald negativen Beftandtheil haben, in welchen die Stearin: 
fäure vor der Klainfäure überwiegt, nämlid den Talk. Diefe 
trocknen an der Luft vollftändig aus und werden hart. 
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Weihe Seifen find jene, welhe Kali oder Ammos 
niak zur Baſis und ein fettes Del, alfo ein Fett, in wel⸗ 
chem die Elainfäure überwiegend iſt; ober die in neuefter Zeit zur 
Seifenerzeugung verwendete Elainfäure felbft als negativen Be⸗ 
ftandtheil haben. Diefe trodnen nicht völlig, bleiben ſchmierig 
und ziehen Feuchtigkeit aus der Luft an. 

Sind die Natronfeifen im Allgemeinen hart, fo ergibt es fi 
Doch leicht, daß man aus Soda und Talk wird eine härtere 
Seife erzeugen können, als aus Soda und einem fetten Del, fo 
wie es fich gleicher Weife ergibt, daß die Elainfeife, d. i. bie 
Seife mit Elainfäure, welche jeßt von den Kerzenfabriten häufig 
in den Dandel gebracht wird, nicht nothwendig eine Schmierfeife 
feyn muß, weil man aus Elainfäure und Kali zwar eine Schmiers 
feife, aus Elainfäure und Soda aber eine feſte Seife erzeugen 
kann und auch wirklich erzeugt, wenn fie auc nicht fo feſt feyn 
ſollte, als bie aus Soda und Talk erzeugte. 


$. 384. 


As Fabrikations⸗ Gegenftand kömmt bloß Kali: und Na: 
tronfetife vor. Die Ammoniakfeife wird unter dem Ra: 
men flühtige Salbe, linimentum volatile, oder mit 
Kampher verfegt unter dem Namen Opodeldoo; linimentum 
saponato - samphoratum, von ben Apothekern im Kleinen erzeugt, 
entweber durch Zufammmenreiben bes Eauftifchen Salmiafgeiftes mit 
Schweinfett oder durch Schütteln besfelben mit fettem Del in 
einem Fläſchchen, meiftens mit Manbelöl, und zwar flets kalt 
bereitet. Sie dient bloß zum mebdicinifchen Gebrauche und erfcheint 
als weiche gelblichweiße Salbe, die fi) durch ihren durchdringen: 
den Ammoniakgeruch Leicht unterfcheidet. 

Die Kalifeife erzeugt man, indem man das Fett mit ber 
ägenden Kalilauge bis zur Vereinigung Locht. 

Die Natronfeife erzeugt man auf diefelbe Art mit Nattons 
(auge, und zwar bie feineren Sorten ; oder indem man Kalifeife durch 
das fogenannte Ausfalzen in MNatronfeife verwandelt, die gemeines 
ven Sorten. 

Gtaatäwistäfaftös@hemie, 29 
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5.385. .' 

. Die Seifenfiederei beſteht demnach and folgenden Opera:: 
tionen: 

L Die Bereitung ber Seifenfiederiauge, Diele 
ift nichts anderes als in Wafler gelöfetes. ätzendes, "reines Kali. 
Das Material hierzu iſt Eohlenfaures Kali, welches man- 
entweder aus der Herdaſche (I. $. 257), oder. aus ber Pott: 
aſche (1. $. 256) getsinnt, und hieraus erfehen wir, warum Ber 
Geifenfieder die Herdaſche kauft und. warum ihr. Preis in dem 
Verhältniffe fleigt, als fie mehr kohlenſaures Kali enthält; dann 
gebrannter Kalk, der fo weit gelöfcht wurde, daß er zu Staub 
zerfallen ifl. Beide kommen gemengt in die Aefcher ober 
Aeſchertonnen, welche unten fpiß zulaufende Fäffer mit:dop: 
peitem, durchloͤchertem, mit: Stroh belegten Boden find, werden’ j 
mit "kaltem weichen Wafler übergoffen, welches durchläuft und 
dann die Lauge darſtellt. Man erhält nähmlich flatt kohlenſaurrm 
Kali und ätzendem Kalk, äßendes Kali, welches im Waſſer auf: 
gelöfet ald Lauge durchläuft und Lohlenfaurem Kalk, der in dem 
Aeſcher zurückbleibt. Da man mehrmahls nacheinander kaltes Waſ⸗ 
fer aufgießt und durchlaufen läßt, fo erhält man immer ſchwächere 
Zauge, d. i. foldhe, die immer weniger ätzendes Kali in dem gfei= 
hen Waffergewichte enthalten. Dan unterfcheidet die Laugen nach 
ihrer Stärke in die Feuer: oder Meifterlauge mit 20-—25% 
Kaligehalt, in die Abrichtlauge mit 5—10%,, und in die. 
ſchwache Lauge mit 1—A%,. Eine ſolche Lauge enthält nebft 
dem Aetzkali noch andere Salze aufgelöfet, fie ift braun gefärbt, wenn. 
fie aus dem Dolze des Aeſchers Theile aufgelöfet hatte, die ihr bie 
Sarbe gaben ; waſſerklar und farbenlos, menn fie volllommen rein 
ift. Sie zieht aus der Luft, wenn fie längere Zeit in bem Laugen=. 
behälter ſteht, Kohlenfäure an und wird in dem Verhältniffe, ale 
dieß gefchieht, unbrauchbar; man unterfucht ihre Güte buch Kalk: 
maffer, mir dem fie, menn fie rein von Eohlenfaurem Kali iſt, we: 
der weißen Niederfchlag noch Trübung geben darf. Der Rüditand, 
der von dem Auslaugen in dem Aeſcher bleibt, wird theils als Dünger; 
theild wegen feines Gehaltes an Eohlenfaurem Kalk zur Glaserzen: 
gung u. dgl., benützt. 





ie 
Die Seãarke der-Ranige' prüft man buch den Geſchmack, mel: 
ches naturlich nur Bei ſchwachen Laugen anwendbar tft; durch das 
Grficht, indem eine ſtarke Auflöfung von Aetzkali ſich Immer zwi⸗ 
ſchen den Fingern fettig anfühlt s dann durch die Eiprobe, indem 
man ein Ei auf: die Lauge legt, melches im reinen Waffer unterfin- 
ken würde unb Bemerft, ob e8 auf der Lauge ſchwimmt oder wie tief 
es. in ſelbe eintaucht. Daß diefe Prüfungsmethoden aber durchaus 
Geiglich find, wenn fie die Stärke der auge mit einiger Genauigkeit 
angeben follen, iſt klar. Zu emer genauen Prüfung der Laugenflärke 
muß man entweder das Areometer anwenden (f. d. Art. $. 331), 
und zwar eines, welches unter dem Rahmen Laugentvage eigens 
für diefe Laugen beſtimmt ift und in einer ähnlichen Lauge grabirt‘ 
fem muß, nicht aber in einer reinen Auflöfung von Kalt und Waſ⸗ 
ſer, indem die Seifenſiederlauge, ſey ſie nun aus Holzaſche oder 
Pottaſche bereitet, immer außer dem reinen Kali noch andere Salze 
aufgeidfet. hat. Endlich durch das Sättigen des in einer beſtimmten 
Gewichtsmenge der Lauge enthaltenen Kali durch eine Säure, wie 
dieß I. ©. 333 von der Pottaſche angegeben wurde, nur baß hier, 
beim Zufegen ber Säure Fein Aufbraufen erfolgen darf, menn bie 
Zeuge gut bereitetift, und nicht etwa noch Bohlenfaures Kali enthält, 
oder ſchon wieder Kohlenfäute aus der Atmofphäre angezogen hat. 
Ä 6. 386. ' 
.. "Auf die Bereitung der auge folgt IT, Die Bereitung 
der Seife ober das Seifebochen. Dieſes gefchieht in großen eifer- 
nen ober. kupfernen Keffeln, in welchen man das Fett und bie Lauge 
unter fleten Umrühren [o lange gelinde kochen läßt, bis die Verei⸗ 
nigung ber beiden Beſtandtheile zur Seife erfolgt ift, bis ſich näm: 
(tch der fogenamnte Seifenleim gebildet hat, eine bräunliche 
klare, zäte Stüffigkeit, die vom Spatel ald ununterbeochener Strahl, 
nicht in Tropfen abläuft, fi um denfelben herummideln läßt, und 
auf einen kalten Stein oder eine Glasbſcheibe getropft, Klar bleibe, 
Diefe Opperation bauert ungefähr eine halbe Stunde, heißt auch 
das Borfieden, und ſtellt für fich allein den wahren Verfeifungs- 
progeß dar. Auf dieſes folge das Klatfieden, welches zum Zwecke 
hat, die fertige. Seife von einen Antheil Waſſer zu befreim, den 
fie feſt gebunden Hält. Wenn. man nämlich nach dem Berfieden bie : 
29° 
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Seife erkalten läßt, wird fie auch ſtarr und man erhält A—bmal 
mehr an Gewicht, ale wenn dieß nach dem Klarſieden gefchieht, 
Diefes Mehrgewicht ift aber nicht Seife, ſondern durch bie Seife 
gebundenes Waffer ; um dieſes zu entfernen, nimmt man das Klar- 
fieden vor. Diefes wird fo lange fortgefegt, bis das Kochen 
hörbar wird, ſich auf der Oberfläche Eeine Blafen, ſondern große 
Blätter bilden, die ſich Über einander fhieben und kein Schaum mehr 
entfteht. Läßt man eine Probe auf der Glastafel erkalten, fo bilder 
ſich eine ſtarke Seifenhaut, die man abziehen kann, mit diefen Er: 
fcheinungen ift die Kalifeife fertig. 

Man löfcht das Feuer aus, läßt die Seife in dem Keffel erkalten, 
dann wird fie in die Zonnen gefüllt und in dem Keller aufbewahrt. 

Die weiche Seife, Kalifeife, ift eine dicke, zähe, durch⸗ 
fheinende und in dünnen Lagen durchſichtige Maffe, die ſich nicht fett 
anfühlt , ſtark alkaliſch reagiert, nie trodinet, 30—50 Proc. Waf: 
fer enthält, ſich in Alkohol und Waſſer leicht auflöfet und ſtark 
ſchäumt. Dan gebraudt fie bei der Leinwandbleiche, zum Waſchen 
der Wäſche, zum Wafchen und Reinigen der Wolle, der Wollenzeuge 
überhaupt und der Tücher insbefondere. 

Man Eennt davon grüne und ſchwarze Seife aus Thran 
von verfchiedenen Arten und, aus den wohlfeileren gepreßten Delen, 
als: Hanföl, Rüböl, Leinöl, Leindotteröl; man mengt mehrere 
diefer Fette in verfchiedenen WVerhältniffen, fo zwar, dag man zu 
der im Sommer erzeugten mehr von den härteren Fetten gibt, damit 
fie nicht zu weich werden, und zu der, welche im Winter bereitet 
wird, mehr von den weicheren, damit fie nicht zu feft fey. Ste er: 
hält die grüne Farbe durch das Hanföl, man färbt fie aber aud) 
durd) Indigo grün, und zivar entweder durch gepulverten im Wafler 
zerrührten oder durch präcipitirten Indigo; ſchwarz kann man fie 
färben durch Eifenvitriol und durch einen Abſud von Blauholz oder 
Salläpfeln. Außerdem kennt man weiche Seife aus Elainfäure 
und Kali, die weiß, ift, aus Schweinfett und Kali ebenfalls 
weiß, dieſe wird wegen ihres ſtarken Schaums zum Raſiren gebraucht, 
wozu man fie mit ätherifhem Bittermandelöl verfeßt und bann 
Moandelfeife nennt; aus Scheerwolle und Kali grünlich: 
grau oder braun, zähe, übelriechend, auch Woltfeife genannt, dann hat 
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man. noch. die gekörnte Seife, welche entficht, wenn man ber 
Scmierfeife einen andern feflen Körper In Beinen Stüden zufept 
und fie damit abrührt, wodurch dann weiße Punkte und Strahlen 
in ihrer Maſſe hervor lommen. Man verivendet dazu gewöhnlich kleine 
Würfel von fefter weißer Seife; man hat aber auch gekörnte Seife 
mit Talk⸗, Stärke: und Kalkkorn, je nachdem der beigemengte 
weiße Körper Talkwürfel, Stärke oder zu Staub gelöfchter Kalk tft, 
welcher legtere in der auflößlichen Seife eine unlögliche erzeugt. 
$. 387. 

Die gemeine ſchwarze und weiße Seife, welche bie 
GSeifenfieder erzeugen, iſt urfprünglich eine Kaliſeife, die aber 
bucch das fogenannte Ausfalzen in Natronfeife verwandelt 
wird, ſo zwar, daß man zwar Anfangs eine Kalifeife erzeugt, dafür 
aber eine Natronfeife in den Handel bringt. Es wird nämlich der 
erzeugten Kalifeife, dem fettfauren Kali Kochfalz, d. i. falzfaus 
res Natron zugefegt, und demnach falzfaures Kali und fett: 
faures Natron, nämlich die Natronfeife erzeugt. Man bereitet zu 
diefem Zwecke die Lauge und den Seifenleim wie früher angegeben, 
nun will man aber feine Schmierfeife, fondern fefte Seife, 
d. i. keine Kalifeife, fondern Natronfeife. Wenn alfo der Seifenteim 
fertig, d. i. wenn das Vorfieden zu Ende ift, fo fegt man 
Kochfalz zu, dadurch ſcheidet fich die Seife von dem wäflerigen 
Antheil und den darin aufgelöfeten Salzen und Unreinigkeiten, von 
der fogenannten Unterlauge als griefige Maſſe ab, weil näm: 
lich die Seife in einer konzentrirten Kochfalzauflöfung nicht löslich 
ift, und es wird zugleich das Kali der Seife durch das Natron bes 
Kochſalzes ausgetauſcht. Man kocht nun noch eine Stunde, und 
läßt endlich bie Unterlauge von der Seife ablaufen, welches durch 
ein Seihetuch gefchieht, gibt bie Seife neuerdings in den Keffel, 
fegt ſchwache Lauge und wieder Kochfalz zu, und nun folgt das 
Garkochen oder Kernfieden. Bei biefem Kernfieden 
muß man fo lange die Unterlauge noch Leinen Laugengeſchmack befigt, 
Lauge, fo lange fich die Seife nicht von der Lauge abfegt, Kochſalz 
zufegen, und e8 iſt biefe Operation als vollendet anzufehen, wenn 
eine Probe auf dee Hand erkaltet und ſich die Seife beim Dar: 
fiberftreichen mit dem Daymen nicht mehr fehmierig zeigt, fonbern 
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fid) von ‚der Hand abbfätterts man Eocht nun noch fo lange, bie 
der Schaum große Blafen zeigt, trennt nad dem Erkalten die Seife 
von ber Lauge, läßt fie kalt werben, gibs fie-in Formen, wo fie er: 
ſtarrt, dann in Stüde gefchnitten und verkauft wirb. 

Die Form, auch Lade genannt, hat einen durchlöcherten Boden, 
ber mit Leinwand bedeckt wird. Dan gibt die fertige Seife hinein und 
läßt die auge abtropfen. Iſt die Seife in der Form erſtarrt, fo 
nimmt man biefe, die zerlegbar ift, weg, theilt die Seife mit einem 
Lineal ab, ſchneidet fie dann mit dem fogenannten Seifenfhneider, 
einem aus Meflingdraht verfertigten Inftrumente in Tafeln, die 
man auf einen Boden, der guten Luftzug hat, vollends austrocknen 
läßt; man erhält von 100 Pfund Talk 200 Pfund Seife, die beim 
Trocknen noch 60 — 70 Proc, verliert. 

Einfacher iſt die Darſtellung der harten Seife, wenn man 
das Fett unmittelbar mit Natronlauge kocht. Man erzeugt fich da⸗ 
bei eine Aetznatronlauge aus kohlenſauren Natron und gebrannten 
Kalk, man feßt aber auch hier, wenn der Seifenleim fertig ifl, et: 
was Kochfalz zu, um die erzeugte Seife leichter von der Lauge zu 
ſcheiden, und läßt dann erft, wenn man die Seife abgefondert bat, 
das Sarfieden vornehmen, Diefe Art der Darftellung findet größ⸗ 
tentheils in den ausgebehnteren Etabliffements in den Seifenfa: 
briten Anmendung, und fie feßt voraus, daß entweder natürliche 
Soda in der Nähe vorkömmt, oder doch weniaftens billig gu haben 
ift, ober daß Fabriken beftehen, welche fi) mit der-Erzeugung der 
Eünftlihen Soda befhäftigen, und fie alfo im Großen um bie 
ligen Preis liefern Fönnen. Man wendet diefe Art Seifenergeugung 
meiftens im füblichen Europa an, wo man in der Regel keine Talk⸗, 
fondern Delfeife erzeugt, denn bie fefteren Kette Laffen fich leichter 
mit Kali ald mit Soda verfeifen ; es fommt daher das Erzeugen 
der harten Seife hier mohlfeilee durch Ausfalzen ald durch Kochen 
mit Natronlauge zu ftehen. Die von der Seife abgelaffene Mutter: 
lauge, d. i. die früher genannte Unterlauge kömmt zum Trodes 
nen eingebidt unter den Nahmen Seifenfiederfluß in den 
Handel, fie enthält, wenn die Seife durch Ausfalzen erzeugt wurde 
falzfaures Kali, dient zum Walken biaugefärbter ige: und zur 
Alaunfiederei. I, $. 312, 
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8. 388. — 

Man unterſcheidet die Sodafeifen in Talkſeifen.und 
Dehlfeifen, je nachdem dad dazu verwendete Fett, Talk ober Del 
iſt; dadurch entfliehen verfihiedene Arten von Seifen, bie im Dan: 
bei umter befonderen Namen vorkommen, und von denen mir die 
wichtigften kennen lernen müffen. 

Die reinfte Seife ift die mediziniſche Seife, Bapo «h me⸗ 
dicinalis, welche nur von den Apothekern im Kleinen, und zwar 
weil ſie innerlich als Arzeneimittel dient, aus ganz reinen Mate⸗ 
rialien erzeugt wird. Man verwendet nämlich eine Auflöſung von 
ätzendem Natron in Waſſer, dann Mandel⸗ oder Olivenöl, und reibt 
die beiden Körper in einer Reibſchale kalt, ſo lange zuſammen, 
bis fie zu einer wirklichen Seifenmaſſe werden, die man in For⸗ 
men .gießt und austrocknen läßt. , 

Die. franzöfifhe (Marfeiller), venetianifäe, ſpa⸗ 
niſche, alikantiſche Seife beſteht aus Olivenöl und ätzender. 
Sodalauge, welche letztere aus kohlenſauren Natron und Kalk dar⸗ 
geſtellt wird. Man ſetzt auch dabei, wenn die neu erzeugte Seife 
ſich von der Lauge zu ſondern anfängt, etwas Küchenſalz zu, um 
die Scheidung voltommener gu machen; fie iſt feſt, weiß, ge: 
ruchlos. 

Die wohlrie henden Seifen ſind nichts weiter als ge⸗ 
meine, weiße Seife, bie durch Zuſatz von wohlriechenden Waſ⸗ 
fern oder ätheriſchen Oelen den Geruch erhalten hat, Es gibt 
ihrer viele, bie unter verfchiedenen Nahmen im Handel vorkon- 
men, und natürlich auch höheren Werth Haben als die gemeine 
Seife, und theuer bezahlt werden, wenn fie fchon keinem Bebürf: 
niffe der Nothwendigkeit entgegenlommen, denn fie werben nur 
zum Raſiren und zum XZoifettegebrauch verwendet, wozu gemeine ' 
weiße Seife diefefben Dienfte.leiftet. Sie geben uns ein Beifpler, 
daß die Preife nicht allein durch die vergrößerte Nachfrage, fondern 
auch duch andere Einflüffe gefteigert werden; benn während ohne 
Zweifel bedeutend mehr gemeine weiße Seife ale wohlrie: 
chende Seife verbraucht wird, fleht diefe im Preife höher, 1. weil’ 
die zu ihrer Darſtellung erforderlichen Rohftoffe mehr koſten; 2, weit 
die Leute, welche ſolche Seife brauchen, im Allgemeinen mehr für 
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ihre Waare zahlen, folglich fie ihnen auch theurer angerechnet 
wird. | 

Da mehrere Sorten foldyer mohlriechender Seifen aus bem 
Auslande kommen, fo dürfte ber Beamte in den Fall kommen, bie 
Frage zu ftellen, ob ein wirklicher Grund vorhanden fen, Seife aus 
dem Auslande kommen zu laffen oder nicht. Hierzu bemerken wir: 
Man kann aus guter meißer Seife allenthalben jede Art wohlrie⸗ 
chender Seife machen, wenn man ben riechenden Körper Eennt, der 
zugefegt wird, denn diefer kann als deſtillirtes Wafler oder ätheri: 
ſches Del allenthalben gleich gut durch Deftillation erzeugt werben ; 
man kann aber auch die weiße Seife allenthalben gleich gut erzeu: 
gen, wenn man fid) Dlivenöl ober reines Fett, wie auch reines 
Eohlenfaure® Natron billig zu verfchaffen weiß, fo daß man anneh⸗ 
men muß, der Vorzug einer beftimmten Sorte Ausländerfeife 
liege nur in ben Borurtheilen der Mode, und man Eönne fie im Ju: 
ande eben fo gut hervorbringen. 

Die Xoilettenfeifen fommen in Xafeln, Kugeln, Büchſen, 
Zöpfchen u. dgl. in ben Hanbel, 

$. 389, 

Schwammfeife wird erzeugt, wenn gute weiße Seife bei 
gelindem Feuer in Kochfalzlauge gefchmolzen und ſtets fo umgerührt 
wird, daß viele Luft in die Maffe köõömmt, wodurch fie einen diden 
Schaum bilbet, den man in Formen fchöpft und erkalten läßt. 

Chaptal’d Wollſeife entſteht, wenn Scheerwolle fo lange 
in ätzender Lauge von Kali oder Natron gekocht wird, als ſich noch 
etwas barin auflöfet, und man bie Auflöfung dann zur Breikonſi⸗ 
ſtenz eindidt. 

Robert Jameſon's aus Leith in Schottland, Fiſchſeife, 
welche aus Häringen mit einem Zufage von Talk und Harz in Kali: 
lauge gekocht bereitet wird, kommt bei und im Handel nicht vor, 
Sie hat übten Gerudy und iſt Schmierfeife, weil fie meiftens mit 
Kalilauge erzeugt wurde. 

Marmorirte Seife erzeugt man, indem man den Geis 
fenleim mit färbenden Körpern, meiſtens Metalloxyden verfept, 
und ihn dann vor dem Erflarren gut umrührt, damit dieſe Körs 
per fih in ihm allenthalben vertheifen, und dann in ber Seifen: 
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maffe als Flecken und Streifen erfcheinen. Man erzeugt bie roth- 
beaune Farbe durch Eifenperorpd, Colcothar, die hellrothe durch 
Mennige oder Zinnober; die blaue durch Indigo. Man erhält fie 
auch, indem man aus einem Theile dee Seife die Unteinigkeiten 
und die färbenden Theile, welche bie Sobalauge enthält, nicht 
abfcheider, und dieſen mit dem andern gereinigten Theil mengt, 
oder indem man ber Seife Eifenvitriol zufegt und gut umrührt ; 
dieſer wird duch das freie Laugenfalz zerlegt, das Orpdorpbul 
ausgefchieden, welches bann die blaugrauen oder grünen Adern 
erzeugt. Die marmorirte Seife wird fehr dick gekocht, damit fich 
die auflöslichen Metalloryde nicht darin zu Boden feßen; fie ents 
hält demnach weniger (25 — 33 pCt.) Wafler als die meiße 
(43 — 60 p@t.), und wird, weil fie eben deßhalb ausgiebiger ift, 
zum Waſchen vorgezogen. 

Die Windforfeife ift eine der berühmteften englifchen Toi⸗ 
Iettenfeifen, bie aus ganz reinem Schweinfett und Natronlauge 
erzeugt wird, 

Kokosſnußölſeife enthält Kokosnußöl. 

Palmslſeife enthält das Palmöl. Lepteres iſt gelbroth, 
hat angenehmen Geruch, verliert aber die Farbe am Lichte und 
durch Chlor, fie iſt hart und wird jetzt viel als Toiletten ſeife 
verwendet. 

Transparentſeife, ein gleichfalls fehr- beliebter Handels⸗ 
artikel, wird erzeugt, indem man eine Zalgfeife in Weingsift aufs 
töfet, die Auflöfung mit einer in Alkohol löslichen Subftanz färbt, 
fie dann in die Seifenformen gießt und erflarren läßt; wobei fie 
durchfichtig bleibt; fie wurde buch Anton Schlefinger 1816 
in Wien bekannt. 

Debrezinerfeife ift troden, leicht, fchwammig, fie wird 
aus ber von natürlicher Soda bereiteten Lauge erzeugt, die mit 
Speed, altem Fett, Zalglichterabfällen gekocht wird. 

Elainfeife ifl ein Nebenprodukt der Stearinfäure: Kerzen: 
bereitung; es wird nämlich die abfallende Elainfäure mit einer 
Lange and ungarifcher Soda bereitet, gekocht, und dadurch harte 
weiße Seife erzeugt, die zu allen häuslichen Zwecken verwendbar 
ift, aber wohlfeiler zu fliehen kommt, als die gewöhnliche Seife. 
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Die ſchwarze und weiße Fleifhfeife, Grammelſeife, 
wurde von Anton Schlefinger in Wien 1810 erfunden, welcher 
für die Bekanntmachung des Verfahrens vom Staate 10,000 fl. er: 
hielt. Sie wirb aus den Grammeln :ergeugt, die in Kalllauge ge: 
fotten, und die erzeugte Seifedann durch Ausfalzen in Natronlauge 
umgewandelt wird. Die weiße Grammelfeife kann wie jebe andere 
weiße Seife verwendet werben; die ſchwarze Grammeiſeife ift ſchwarz; 
in dünnen Scheiben braun und burchfichtig wie Leim. 

j §. 390. 

In guter Seife muß das Oel und das Fett gehörig verbunden 
ſeyn, indeſſen hängt ihre Wirkung als Waſchmittel doch immer von 
dem freien Alkali ab, wornach fie-atfo kein vollſtändig neutrales 
Salz ſeyn darf. Sie darf aber weder nach Laugenſalz ſchmecken, 
noch einen ranzigen Geruch haben, fie muß ſich in deſtillirtem aber 
in weichem Waffer vollſtändig auflöfen, darf dabei Eein Fett abfen: 
dern, muß an der Luft härter werden, darf aber weder Seuchtigkeit 
anziehen noch zerfiiefen. Sie muß in dünne Scheiben gefchnitten 
und in gelinder Wärme getrocknet Waſſer verlieren, und zwar ift 
von zwei Seifen jene die befte, welche dabei am wenigſten Waf- 
fer verliert. Sn Alkohol muß fih gute Seife gleichfalls ohne 
Rückſtand auflöfen; dieſe Auflöfung nennt man Seifengeiſt, 
Spiritus saponis; fie bient als Arzeneimittel und zum ‚Probixen 
des Waſſers; ob es hartes ober weiches fer. Beim Trocknen an 
der, Luft gibt der Seifengeill bie Zransparentfeife; beim Abdeſtil⸗ 
liren des Altohols bleibt die unveränderte Seife zurüd. Dit Waf: 
fer abgerieben, muß gute. Seife einen veichlichen loderen Schaum 
geben. . 

Da die Seife theuer zu flehen kömmt, bloß durch ihr Laugen- 
falz wirkt, und davon doch nur LO Proc, enthält, fo fucht man daran 
zu fparen, indem man den Seifenwaſſer etwas Lauge ober kohlen⸗ 
ſaures Natron gufegt oder verdünnte Auflöfungen von Afchenlauge 
kohlen ſauren Natron, auch wo dieß übrigens nichts ver ſchlägt gefaul⸗ 
ten Urin anwendet. Es iſt demnach durch dieſes Hilfsmittel der 
Verbrauch der Seife keineswegs in der Art geſtiegen, als die vielen 
weitläufigen Färbereien, Drud: und Bleichanſtalten, Tuchwalken ꝛc. 
es vorausſetzen ließen. Betrachtet man noch überdieß, daß ein gro- 
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Ber Theit, der zum Hausbedarfe erforberlichen Seife, befonders auf 
dem Lande von den Hausfrauen ſelbſt erzeugt wird, fo ſtellt ſich die 
Seife als ein Gegenſtand dar, der in fEaacsrmicthfchaftficher Hin- 
fit von untergeordneter Bedeutung ift. Höchſtens Pönnten die 
feinen Toilettſeifen, in wie ferne fie einen ausmärtigen Handels: 
gegenftand darſtellen, Hinfichtlich ber Menge der Aus: und Ein: 
fuhr die Aufmerkſamkeit öffentlicher Beamten auf fi ziehen. 
8. 391. 

Gemeine (Tall:) und Delſeife wird nach Nr. 535 denſelben 
Zollſatze nach dem Sporco Zentner unterworfen, beide unterſcheidet 
man leicht, indem man die Aufloͤſung im Waſſer mit einer Säure 
zerlegt, wo ſich im erſten Falle Stearin- im zweiten Elain: 
fäure ausſcheidet. Kömmt fie aus den Freihäfen von Trieſt und 
Venedig, fo zahkt fie nach Hofdekret vom 26. Oct. 1829, 3.4753... 
flatt A fl. nur 2 fl. 30 Er. pr. Zentner, muß aber das Fabrikszei⸗ 
hen des Erzeuger und feinen Namen tragen, in der Fabrik unter 
Aufficht des Zollbeamten gepadt und die Päde ämtlich verfiegelt 
werben. Der Fabrikant muß über das zu verfendende Quantum 
Seife ein Certifikat ausflellen, melches der Beamte legalifirr, 
und das die Seife, wenn fie an ein Innerlandesamt zur Verzollung 
angewieſen wird ſtets zu begleiten hat. Diefelben Begünftigungen und - 
Worfichten treffen auch die gemeine und Delfeife, welche in den 
ungarifchen Steihäfen erzeugt wird. Hofdekret vom 30. Aprit 1830, 
3, eng: Diefes Privilegium wird für die zu Triefl, Venedig 
oder in den ungarifchen Seehäfen erzeugte Seife auch durch Poſt 
Nr. 536 des neuen Zolltariffes aufrecht erhalten. Seife, wohl: 
riehende, wird nah Nr. 448 als Parfumerierwaaren verzolit. 
Hierzu.gehört nun alle Seife, in welcher Ferm fie auch immer im 
Handel vorfommen möge, welche einen durch eigene Zuthaten ihr 
ertheilten angenehmen Geruch hat, wenn fie auch eben nicht zum 
Parfümeriegebrauche beftimmt wäre, indem die gemeine Seife gar 
feinen Geruch haben, fol; der Geruch der Schmier:, Thran⸗, Harz: 
und Fifchfelfe aber von niemand als angenehm erkannt werben wird, 
wornach fich diefe Art Seifen von felbft von dem höheren Zollfage 
ausfcheiden. 

Nach dem Vereins⸗Zolltariff bildet Seife die Poſt Nu, 31, es 





wird unterfchieden: a) grüne, ſchwarze und andere Schmierfeife, 
alfo die Kalifeifen, b) gemeine weiße, alfo bie Zalknatronfeife, 
c) feine in Zäfelhen, Kugeln, Büchſen, Krügen, Zöpfen u. ſ. w., 
alfo die fämmtlichen Delfeifen, Xransparentfeifen, parfümirten 
Seifen ; die marmorirten Seifen können eben fowohl unter a als 
unter b gehören, bie Unterlauge der Seifenfiedereien gehört unter 
Abfälle Nr. 1. 

Verzehrungsfteuer zahlt ber Zentner gemeine wohlriechende und 
Delfeife bei der Einfuhr in die Hauptfladt Wien 2 fl. 35 Er., ftäb: 
tifhen Zufchlag 34 kr. C. M. Seit 1. Juli 1812 iſt die gezwungene 
Ablieferung des Rohunſchlitts von den Wiener Fleiſchhauern an die 
fädtifche Schmelz zur Betheilung der Seifenfieber aufgehoben, und 
der freie Verkehr mit Unfchlitt ohne Sagung geflattet worden. Mit 
Hofkanzleidekret vom 6. Auguſt 1812 wurde dieß auch durch das 
ganze Land Nieberöfterreic, ausgedehnt, die Sagung auf Unfchliet 
und Seifenfiederwaaren gänzlich freigegeben, die Erzeugung und der 
Verkauf derfelben unter den nnöthigen Polizeivorfichten geftattet. Laut 
Hofkanzleidekret vom 26. September 1817 foll jedem Erzeuger von 
Unfchlittwaaren , fobald er fich Über die Kenntniß dazu ausgewieſen 
haben wird, auf fein Anfuchen das Bürger: und Meiſterrecht er: 
theilt werben. 

Gemeine Seife und Delfeife Poft Nr. 535 u, 536 wurde 
ausgeführt: 

1831—1840: 18.347 tr. Sp., Werth 275.205 fi. 
1841: 1.970 4 „ 29.50 „ 
eingeführt aus dem Auslande: 
1831— 1840: 60.446 3tr. Sp., Werth 906.690 fi. 
1841: : 5.925 n „ 88.860 „ 
in Trieſt, Venedig und den ungarifchen Sechäfen erzeugte: 
1831— 1840: 294.247 Ztr.Sp., Werth 4.413.705 fl. 
1841: 24. 224, n 364.110 „ 
Anmerkung: Seife in verfchloffenen Keffeln duch erhöhten 
Druck der Waſſerdämpfe zu kochen, wurde vor wenigen Jah⸗ 
ven in England patentirt. Dadurch) wird eine Menge Fett, 
welche 60 Itr. Seife gibt, in 2 bid 3 Stunden gar gekocht; 
welche fonft in offenen Keſſeln mehrere Tage Kochen mußte, um 
fih vollſtändig zu verfeifen. 
= — 
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Zweiter Abſchnitt: Bon den Wrodntten der Roms 
merzialgewerbe. 


Wie wir der Betrachtung der Probucte der Polizeigeiwerbe als 
Einleitung eine Darftellung ber allgemeinen Verzehrungsfteuergrund: 
füge vorausgefchidt haben, weil ſich unter ihnen jene Gewerbe bes 
finden, welche der Verzehrungsſteuer vorzüglich unterliegen, fo 
fhiden wir ber Betrachtung der Probucte der Kommerzialgewerbe 
eine kurze Darftellung der Zollgefälle:Kontrole voraus, 
welche fchon J. 8. 19 verfprochen wurde, aber hier ihre paffendfte 
Stelle findet, wo mwir von controlpflichtigen Waaren und control 
pflichtigen Gewerben für den Verkehr im innern Zollgebiethe und 
im Grenzbezirke zu fprechen haben, eine Maßregel, die fi von 
der bereits dargeftellten Verzehrungsſteuer⸗Kontrole wefentlich unter: 
fcheibet. 


Einleitung. 
Von der Zollgefälls-Kontrole überhaupt, 


d. 392. 


Die gefeglichen Beſtimmungen über die Zollgefälls-Kontrole find 
in der Zollordnung 8. — 10. Cap. und in der Vorfcheift Über die 
Vollziehung der Zoll: und Staatsmonopold:Ordnung enthalten. Sie 
begreifen: „Die allgemeinen Maßregeln zur Ueber: 
wahung des Verkehrs im Zollgebiethe. 3. O. VIH. 
Hauptfl.; die Maßregeln hinfihtlih dee Ausweifung 
bes Bezuges, Urfprunges und der Verzollung der 
Waaren. IX. Hauptfl.; die befonderen Maßregein zur 
Uedberwahung des Verkehrs im Grenzbezirke und . 
im innern Zollgebiethe X. Hptſt. Diefe Maßregeln find 
auch dem Staatswirthe zu kennen nothivendig, in wie fern aufihnen 
die Aufrechthaftung ber Einfuhrsverbothe und der Schuß: 
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zölle beruht deren Wichtigkeit in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht be: 
reits dargeftellt wurde. 


3.0. 8.254. „Den auf. gefegmäßige Art aus bem Auslande 
oder den Zollausſchlüſſen bezogenen, und ben im Zollgebiethe erzeugten 
Waaren ift in demfelben mit Beobachtung der Handel: und 
Gemwerbsvorfchriften ber freie Verkehr geflatter, ſo well 
nicht eine befondere Vorfchrift eine Ausnahme von dieſem Grund 
ſatze oder eine Befchräntung desfelben anordnet.“ 

3.0. 6. 255. Die der Einfuhrverzollung unterzogenen Segen 
fände müflen von dem Bollamte, welches das gefegmäßige Verfahren 
vornahm, auf der durch die Bollete vorgegeihneten Straße; 
während des zu biefem Transporte beflimmien Zeit rau. min 
ben Ort ber Beflimmung gebracht werden.“ 

3. O. 8.259. »Die auf geſetzmäßige Art aus dem Aublande 
oder aus Zollausſchlüſſen bezogenen außer Handel geſetzten Gegen⸗ 
ftände dürfen fo lange ſich diefelben im neuen ungebraud- 
ten Zuftande befinden, weder außer den zur Wohnung desjenigen 
dem bie Bewilligung bes Bezuges zu dem eigenen Gebraude 
ertheilt wurde, gehörenden Beftandtheilen aufbewahrt; noch an je: 
manden andern ohne befondere hierzu erlangte Bewilligung 
abgetreten werben. Xreibt derjenige, dem die Seflattung zum Bes 
zuge einer außer Handel gefegten Waare für den eigenen Ge: 
brand) ertheilt wurde, Handel, fo ift es unterfagt , dieſelben in 
den zur Gewerbsausübung beftfimmten Räumen auf- 
zubewahren.“ 

3.9. 8.260. „Ueber den auf geſetzmäßige Art erfolgten Bezug 
einer außer Handel gefeßten Waare wird für denjenigen, dem bie 
Ausweifung der Verzollung obliegt, Bein anderer Beweis, ale bie 
auf ben Namen des Beſiters derfelden ausgeitellte Boltete 
angenommen.” 

3.9. 8.265. „Die Vorfchriften, durch bie ein Gewerbe aus⸗ 
drücklich unter ämtliche Aufſicht, Controle, geſtellt wird, fegen feſt, 
welche beſondere Vorſichten bei ber Ausübung dieſes Gewerbes zu. 
beobachten feyen, welche Begenftände für dasfelbe nicht beigeſchafft, 
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in ber Gewerbsſtätte oder den Verkaufsniederlagen wicht aufbewahrt, 
oder von ber Gewerbsunternehmumg nicht abgefeßt werben dürfen;" 
es gibt demnach unter ämtliche Aufficht geftellte, d. i. ber Eontrofe 
unterworfene oder mit dem gewöhnlichen Ausbrude „control: 
pflihtige Gewerbetreibende, als ſolche bezeichnet der $. 59 
dee Borfchrift über Vollziehung: 

a) die Inhaber von Zuderfiedereien , welche ausländifchen‘ 
Rohzucker allein oder zugleich auch Bußererzeugnifle aus inlndiſchen 
Stoffen verarbeiten; | 

b) die Inhaber ber mit-riner Fabriksbefugniß verfehenen Unter 
nehmmungen, in denen Zucker aus ausländifchen Stoffen erzeugt, ober 
der aus inländiſchen Stoffen gewonnene Zucker geläutert wird ; 

e) die Barnfpinner aus Baumwolle, jebody mit Ausfchluß der 
Hmbipinner ; 
d). die Inhaber von Baummollmaaren und Drudfabriten ; 

e) die Erzeuger von Bobbinet oder Spitzengrund; 

f) bie Gewerbtrelbenden, welche Baumwollgarne englifch: oder 
türkifchroch färben, u. ſ. f. 

dann g) die Erzeuger von Natron⸗ und Chlorpraͤparaten, wel⸗ 
chen zu biefem Ende Kochfalz um einen ermäßigten Preis (Limito: 
preis) verabfolgt wird, nah Hofd. v. 3. Juli 1838, Nr. 25964. 

h) die Erzeuger von trodener und flüffiger künſtlicher Hefe, nach 
Hfdk. vom 16. Februar 1839, ſ. d. 266. 

ji) der Gewerbsbetrieb der Zransportunternehmungen, welche 
die außerämtliche Umladung, Ablegung oder Einlagerung ange: 
wiefener. Waaren bezwecken, nach Hfdk. v. 10. Juli 1839, 3.21182. 

Bon biefen werden a, b,d, f, g, h Gegenſtände einer näheren 
Betrachtung für und abgeben müffen. 

Alte diefe find zur Führung o edentliher®ewerbsbücher- 
gefaͤllsämtlich verpflichtet, wenn fie auch niche fehon durch bie allge⸗ 
meinen Hanbeld: und Gewerbsvorfehriften dazu verbunden wären. 

Die zur Führung der Gemwerbsbücher verpflichteten Gewerb⸗ 
treibenden, welche fih mit Erzeugung, Bereitung und Um: 
ftaltung von Waaren befchäftigen, haben nach $. GO d. Vorſch. ü. 
Bollz. über das Gewerbeverfahren eigene Fabrikationsbücher 
und über den Verkauf der Erzeugniffe und Abfälle eigene Wertaufs:’ 
bücher zu führen. 
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Die aub a, co, e, f, g, h benannten Semwerbtreibenden wer⸗ 
den au mit ämtlich vorgedrudten Verkaufstagebüchern be= 
theilt, über die Regeln diefer Buchführung gibt der $.65 der Vorſch. 
über Bollz. Aufſchluß. 

Sie find ferner nach $. 7A der Vorſchr. üb. Vollz. verpflichtet, 
ihren Verkehr mit controlpflichtigen Waaren vollfiändig auszu⸗ 
weifen, 

$ 393. 

Unter die Maßregeln zur Ueberwachung des Verkehrs im innern 
Zollgebiethe gehören I. die Zransportcontrole; über diek 
äußert ſich d. 269 der Zollordnung: „Die Frachtführer, Padträger 
und Viehtreiber find verpflichtet, fobald fie den Transport von 
Waaren beforgen, auf Verlangen der Gefällsbeamten und der An: 
geftellten der Gränz: und Gefällenwache, die ihnen zur Ausweifung 
bienenben Papiere norzuzeigen und genau anzugeben, wo, wann 
und von wem fie die Gegenſtände, deren Uebertragung an einen andern 
Ort fie übernommen, erhielten, dann wohin und an wen diefelben be⸗ 
flimmt feyen. Diefer Verbindlichkeit find auch andere Perfonen unters 
worfen, wenn fie den Transport von Waaren in einer ihren Bedarf 
auffallend überfchreitenden Dienge,oder unter Umſtänden, unter weichen 
eine ausbrüdliche Vorfchrift anordnet, daß die Ladung mit einer ſchrift⸗ 
lichen Bedeckung verfehen ſeyn müffe, vollziehen." IL. Das Recht der 
Gefällsbeamten in die Verkaufsſtätten und Nieder: 
lagen der Gewerbtreibenden einzutreten, 6. 270 der 
Zollorbn. : „Den Befällsbeamten und den Angeftelltender Gränz⸗ oder 
Gefällenwache ift geftattet, auch außer den Sällen, in denen biefes 
zum Behufe einer Durchfuchung oder der Einficht in die Gewerbe: 
bücher auf vorfchriftmäßige Weife gefchieht, in bie Verfchleißftätten, 
Kaufläden ober Waarenniederlagen der Gemwerbtreibenden, welche fich 
mit ber Erzeugung, Bereitung, dem Umfage oder Transporte von 
Waaren befchäftigen, bei Zage, d. i, nach Sonnenaufgang und vor 
Sonnenuntergang, fo oft fie es angemeffen finden, einzutreten, und 
dafelbft durch eine dem Zwecke angemeffene Zeit zu verweilen. Die 
Beamten und Angeitellten, welche biefes Befugniß ausüben, müſſen 
aber mit einem befonderen hiezu erhaltenen und den Gewerb⸗ 
treibenden namentlich bezeichnendem ſchriftlichen Auftrage 
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der die Zoilgeſchäfte leitenden Bezirksbehörde verfehen feyn, und 
fid) auf Verlangen des Gewerbetreibenden mit dieſem Auftrage aus: 
weifen. Bon diefer Befugniß darf in jedem Falle, nur ohne Störung 
des regelmäßigen Gewerböbetriebes, Gebrauch gemacht werben ; 
auch kann außer ben Fällen, in denen die Bedingungen einer Durchs 
fuchung vorhanden find, nicht gefordert werben, daß man bie genannten 
Räume in einem Zeitpunkte, in welchen biefelben für den Gewerbe: 
betrieb gemöhntlich nicht geöffnet find, blos für ben Zweck öffne, da: 
mit ein Gefällsbeamter ober Angeftellter der Gränz: und Gefällen: 
wache eintreten könne. III. Die Durhfuhungen,Revifionen. 
Diefe finden Statt a) in ben der Eontrole umterliegenben Gewerbe: 
räumen controfpflichtiger Gewerbe; b) in ben nicht der Conteole unter- 
liegenden Gewerbsraͤumen controlpflichtiger Gewerbetreibender ; o) bei 
nicht controlpflichtigen Gerwerbetreibenden ; d) bei Perfonen, welche 
nicht in die Claſſe ber Gewerbetreibenden gehören; e) in der Ver: 
folgung eined Flüchtigen. Die genaueren Vorfchriften über die Voll: 
ziehung diefer Durch ſuchungen liegen fchon von unferm Zwed zu fehr 
entfernt, wohl aber muß uns intereſſiren zu wiffen, was gefeplich 
unter Gewerbsräumen bei controlpflichtigen Gewerben ver: 
ftanden werbe. Dieß beftimmt ber $. 74 der Vorſchr. ü. Vollz., demzu⸗ 
folge dahin gehören: 1) Die Räume, in benen das unter Aufficht geftellte 
Gewerbsverfahren ausgeübt wird; 2) die Räume, in denen die zu 
diefem Gewerbsverfahren gehörenden Stoffe, oder die durch dasſelbe 
bervorgebrachten Erzeugniffe aufbewahrt werden; 3) die Verlaufs: 
ftätte, in welcher der Gewerbtreibenbe den Verkauf feiner Erzeugniffe 
treibt ; A) die Wohnung des Gemwerbtreibenden, wenn fie a. mit 
einem der Räume 1,2, 3 in unmittelbarer Verbindung fleht; b. auf 
eine der sub 1,2,3 bemerkten Arten verwendet wird; o. wenn in der: 
felben Stoffe oder Waaren von ber Art derjenigen, mit beren Ders 
kaufe, Verarbeitung, Erzeugung, Bereitung ober Umftaltung ber 
Sewerbtreibende fich befchäftigt, in einer den Bedarf für feinen und 
feiner Angehörigen Gebrauch Überfchreitenden Menge aufbewahrt wer: 
ben. Hfdk. v.25. Sept. 1839. 1V. Die Einfiht in die Gewerb 
büher und deren Durchſicht, und zwar bei den control 
pflichtigen Gewerben $. 286 der Zollordnung, nach ber befondern 


über die Controle biefer Gewerbe beftchenden Beflimmung und bei 
Staatswirthſchafte⸗Shemie. 30 
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andern Gewerbtreibenden, 5. 287 ber Zollorbn., „enttveder aus den 
Gründen, aus denen die Einleitung einer Durchfuchung geflattet ifl, 
ober wenn ber Bezug einer Waare von einem Dritten auf ben Ges 
werbsunternehmer,, um deffen Bücher es fich handelt, ausgemiefen 
wird. $. 296. „Zum Behufe einer Verhandlung in Gefällsfachen 
darf nie die Vorlegung des Rechnungsabfchluffes, der Bilanz, oder 
des Ausweifes über den Vermögensfland gefordert toerden.“ V. Die 
Anzeigen über Gefällsübertretungen, $. 297 d. Zollord. 
„Die zur Entdedung oder Unterfuchung ber Gefällslibertretungen 
befteliten Behörden , Aemter, ober einzelnen Angeftellten find ver: 
bunden, jede an fie gelangende Anzeige anzunehmen, auch bei ben 
politifchen Obrigkeiten fann bie Anzeige gemacht werden.“ 
8. 394. 

"  Bur wirkſamen Hintanhaltung und Entdedung ber Schwärzer 
muß bisweilen der Bezug, der Urſprung und bie®erzollung 
d. i. das Einfuhrszollverfahren einer Waare nachgemwiefen werben, über 
das dabei gefeglich eingeführte Verfahren gibt das neunte Haupt⸗ 
ſtück der Zoll: und Staatsmonopolsordnung Aufihluß, welches wir 
hier in einem für unfere Zwecke berechneten Auszuge barftellen. 

6.308 d. Zollord. „Die Verbindlichkeit zur Ausweiſung des 
Bezuges, Urfprunges und der Verzollung ber Waaren findet bloß 
bei wirklich vorhandenen, dagegen aber weder bei ver- 
brauchten, noch bei denjenigen Gegenfländen Anwendung, welche 
deutlihe Spuren eines fortgefegten Gebrauches an ſich 
tragen, und nicht durch ihre unmittelbare Zerſtörung oder Verzeh⸗ 
rung benützt zu werden pflegen. Eine Ausnahme von dieſem Grund⸗ 
ſatze tritt nur bei den Gewerbtreibenden ein, denen ‚durch eine aus⸗ 
drückliche Vorſchrift die Verpflichtung auferlegt ift, ihren Waarens 
verkehr der Gefällsbehörde vollftändig auszumeifen. "Das find nämlich 
die S. ABl, a— h angeführten controlpflichtigen Gewerbe. 

Zu den oben benannten Ausweifungen find verpflichtet: 

A. Transportführer, und zwar zur Bezugsausmeis 
fung, wenn fie a) auf die an ſie geflellte Aufforderung bie Nach⸗ 
meifungen des $..269 d. Bollord. zu geben verweigern oder ans 
geben die Waaren von einem Unbelannten , oder von Jemand, 
deffen Aufenthalt ihnen unbekannt ift, erhalten zu haben, oder deren 
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Angabe fic) bei weiterer Erörterung ale unrichtig barftellt. 6.310 d. 
Zollord. ; b) wenn fie Waaren führen, die nach der Vorfchrift mit 
einer fchriftlihen Ausmweifung verfehen ſeyn müffen, 3. B. control: 
pflichtige Waaren, Anmweisgüter, und diefe Papiere nicht vormeifen. 
$. 311 Zollord. | 

B. Hanbeltreibende, d. i. jene Gewerbtreibenden, deren 
Belchäftigung in dem Umfage ober dem Transporte von Waaren 
beſteht, außer den sub A benannten Fällen. 

Zur Bezug sausweifung hinfichtlich der bei ihnen befinb: 
Lihen Waaren auf jedesmaliges Verlangen ber Gefällsbeamten 
ober ber Angeftellten ber Gränz: und Gefällenwache. $.312. d. Zollord, 

Zur Urfprunge: und Verzollungsausmeifung hin: 
fichtlich jener Gegenftände, für welche gegen fie einer der im $. 324 
und 325 aufgeführten befondern Verdachtsgründe beftchet. 6. 313 
ber Zollord. 

Zur Verzollungsausmweifung a. bei außer Handel ge: 
fegten Waaren, deren auslänbifcher Urfprung ertoiefen iſt, 5. B. 
englifches Weißblech, Meißner Porzellan; b. bei Gegenſtänden, bie 
fie ermiefenen Maßen aus dem Auslande oder aus einem Zollaus: . 
fhluffe bezogen haben; z. B. Indigo, Kaffeh. 

$. 314. der Zollord. „Werden bei Handel treibenden Perfonen 
Waaren, rückſichtlich welcher es einem Zweifel nicht unterworfen ift, 
daß diefelben Beinen Gegenftand ihres Gemerböbetriebes ausmachen, 
fondern zu ihrem und ihrer Angehörigen Gebrauche beftimmt find, 
gefunden, fo find die benannten Perfonen in Abficht auf die Ver: 
binblichkeit zur Ausmeifung biefer Gegenfländebennicht Gewerbe: 
treibenden Perfonen gleich zu achten.“ 

Ueber die Frage, wer unter Angehörigen des Dandeltreibenden 
zu verftehen fen, gibt der $. 134 und 135 des Gefällen-Straf: 
geſetzes Auffchluß. Demnad gehören bahin: a. bie Ehegattin, wenn 
fie mit ihm in ehelicher Gemeinfchaft lebt; b. die Familienglieder 
welche unter feiner väterlichen Gewalt ſtehen und ſich bei ihm in 
Wohnung und Verpflegung befinden; c. die Gewerbsgehülfen, Ge: 
Thäftsträger, Dienftbothen, Arbeiter, deren Verrichtungen für ben 
Gewerbsbetrieb oder für die Bedürfniſſe feiner Familie unter feiner 
Aufficht gefchehen, deren Bedarf nad) der Betrachtung beflimmt 

30* 
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wird, ob fie fich bei ihm blog in Wohnung, bloß in Verpflegung, 
ober in beiden Beziehungen befinden. 

C. „Sewerbtreibende, die fih mit Zurichtung 
von Waaren befhäftigen, werden in Abfiht auf Die bei 
ihnen vorhandenen Maaren, die einen Gegenſtand ihres 
Gewerbsbetriebes ausmachen, in Beziehung auf bie benannten 
Ausweife den Danbeltreibenden gleichgeachtet. Sie find auch ver- 
bunden auszumelfen, wann und an weldhem Drte im Bollgebiethe 
die bei ihnen vorfindigen zugerichteten Waaren die Zurichtung ober 
Umftaltung, welche ihr Gewerbe mit fi) bringt, erhielten.“ 6. 316. 

D. Andere Gewerbtreibende, d. i. ſolche, die rohe 
Stoffe verarbeiten; oder verarbeitete Stoffe in der Art verän- 
dern, daß fie in eine andere Waarengattung übergehen, ober ben 
Gebrauch, für melchen fie beftimmt find, ändern; zur Bezugs⸗, 
Urfprungs: oder Berzollungsausmweifung wie Danbel: 
treibende Perfonen, binfichtlich jener Rohſtoffe oder Fabrikate, 
die einen Gegenſtand ihres Gewerbsbetriebes ausmachen 
und fich bei ihnen im rohen oder verarbeiteten Zuſtande be: 
finden. 

Zur Urfprungsausmeifung rüdfichtlid, der bei ihnen 
befindlihen Waaren, mit deren Erzeugung fie fich befchäftigen. 

Treiben diefe Perfonen mit ben Probucten ihrer Unternehmung 
zugleich Handel, fo koͤnnen fie hinfichtlich der in den Handelsräumen 
befindlichen Waaren natürlicy auch zur frengeren Nachweifung der 
Dandeltreibenden verhalten werben. 

EB. Nicht gemwerbtreibende Perfonen. Zu Be 
zug 6 ausmweifung bei Waaren, bie fi bei ihnen im neuen un 
gebrauchten Zuſtande vorfinden, und hinſichtlich der Menge 
ober Befchaffenheit: a. das ben perfönlichen Verhältniffen bes In: 
habers angemeffene Beblirfniß auffallend Überfchreiten ; b. in dem 
Drte, wo fie gefunden werden, ‚mit einer fchriftlichen Ausweiſung 
verfehen feyn follen, und im Falle a. ober b. 1) controtpflichtige 
Waaren find, 2) eine ausbrüdlich auf einen ausländifchen Erzeus 
gungsort weifende Bezeichnung an fich tragen, 3) ftempelpflichtig 
find, und der Stempel gänzlidy fehle. F. 318 Zollordn. 

Bur Urſprungs⸗ oder Verzollungsausweifung- 
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Wenn ber Inhaber die Waaren beim Eingang in einen gefchloffenen 
Dre ber Vifitation, oder bei einer Durchſuchung der Entdeckung zu 
entziehen verfuchte. Wenn er ſich der Unterfuchung widerſetzte, 
wobei die Waare im neuen und ungebrauchten Zuſtande entbedt 
wurde. Wenn fie ein Staatsmonopolsgegenftand ift, und bei ber 
Unterfuchung erkannt wurbe, daß fie nicht aus. einer Fabrik des 
Staatsgefälls herrührt. $. 319 Zollordn. 

Zum Verzollungsbeweiſe. Wenn in den Fällen des 
$. 318 der ausländiſche Urſprung eines Gegenſtandes erwieſen iſt, 
der zu den außer Handel geſetzten Waaren gehört. Wenn der In: 
haber die im neuen ungebrauchten Zuſtande vorgefundenen Waaren 
erwieſener Maßen aus dem Auslande oder einem Zollausſchluſſe 
bezog. 

F. Grundbeſitzer (nicht Grundeigenthümer, ſondern auch 
Pächter). Dieſe find bezüglich der Ausweiſung nur dann den Handel⸗ 
ober Gewerbtreibenden gleichzuachten als fie ſich nicht blo ß mit der 
Landwirthſchaft beſchäftigen, ſondern auch Rohſtoffe oder andere 
(verarbeitete) Waaren an ſich bringen und verarbeitet oder unver⸗ 
arbeitet an andere Perfonen abfegen. $. 221 d. Zollorbn, 

„Dat Jemand den Bezug einer Waare ausgewieſen, fo muß 
der Vormann, gegen den bewiefen wurde, baß der Gegenftand von 
ihm an einen andern Beſitzer abgetreten worben ſey, rücfichtlich 
diefer Waaren jene Ausmeifung leiften, zu welcher berfelbe nach den 
in dieſem Gefege enthaltenen Beſtimmungen verpflichtet war, als 
fich der Gegenftand in dem Beige desfelben befand." &. 322 der 
Zollordn. 

„Die Behörden find angewieſen, außer den Fällen, für welche 
bei der Verfendung oder Abtretung an einen andern Befiger die 
Beibringung beftimmter Nachweiſungen angeordnet ift, oder in denen 
es fi) um Gewerbtreibende, deren Gefchäftebetrieb unter Controle 
geſtellt ift, handelt, das Mecht zur Förderung der Ausweiſung nur 
bei vorhandenem Verdachte einer Uebertretung der Zollvor- 
fchriften geltend zu machen. $. 323 d. Zollorbn. Die befonderen 
Verdachtögräinde, wegen welchen von denjenigen, bei denen bie feft- 
gefegten Bedingungen zur Ausweifung vorhanden find, leßtere ges 
fordert werden foll, enthalten die 65. 324 u. 325 d. Zollordn. Die 
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Bereisarten über den Bezug und Urfprung der Waaren find dem 
Sefältenftrafgefeß zu entnehmen, für uns genügt fie bloß namentlich) 
anzuführen. Sie find a. Beweis durch Geftändniß, b. burdy Zeugen 
ausfagen, c. durch Urkunden, d. durch Gewerbsbücher, e. durch den 
Befund der Sachverftändigen, f. burch das Zufammentreffen der Um⸗ 
flände. g. durch den Erfüllungseid und b durch die Werkprobe, hin⸗ 
fihtlich der Urfprungsnacdmweifung ; biefe ift aber nicht als directer 
Beweis des Urfprunges zuläffig, fondern kann nur als Hilfsmittel 
angefehen werben, welches vorzüglich zur Widerlegung eines Gut: 
achtens der Sachverfländigen angewendet wird. Sie befteht nämlich 
in einem unter ämtlicher Aufficht vorgenommenen Verſuch, wodurch 
erwiefen wird, baß derjenige, der bie Waare als fein Erzeugniß an- 
gibt, wirklich im Stande fen, eine ähnliche Waare hervorzubringen, 
und zwar nicht nur hinſichtlich feiner Fähigkeit, fondern auch mit: 
teift des von ihm befolgten Gewerbeverfakrens und der ihm zu 
Gebote flehenden Vorrichtungen, wodurch alfo die Außfage ber Kunfl- 
verftändigen, daß die Waare ausländifchen Urfprungs fer, entkräftet 
werden ann. 
6. 395. 

Die Urkunden, welche zur Ausweifung beigebracht werden, müfs 
fen mit der Befchaffenheit und dem äußeren Zuflande der Gegen: 
ftände, denen fie zur Ausweifung dienen follen, im Eintlange fie 
ben ; fie können, wo durch befondere WVorfchriften ausdrücklich eine 
Dauer der Anwendbarkeit feftgefegt wird, nach Ablauf diefer Friſt 
nicht als Ausweifung angenommen werden. 8. 323 u. 329 Zollordn. 
Die Zeiträume, welche für die Anwendbarkeit der Dedungsurkunden 
beftimmt find, werden in der Folge bei jenen Waaren angegeben, 
die fich zu einer genauen Betrachtung für den Chemiker eignen. 

Urkunden über Gegenftänbe, die bei der Abfendung aus einem 
Orte auf dem Transporte oder beim Einlangen in einem Orte zu 
einem Amte geftellt und einer Amtshandlung unterzogen werben müf: 
fen, dürfen, wenn die Beftätigung Über die vollzogene Amtshand⸗ 
lung mangelt, nicht ald Ausweifung angenommen werden. $. 332 
db. Zollorbn. 

Befondere Geſetze beflimmen, welche Gegenftände von dem Er⸗ 
jeuger ober von einem öffentlichen Amte mit einer Bezeichnung ver: 
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fehen werden müſſen; bis zu welchem Zeitpunkte den Inhabern der 
bezeichneten Gegenflände obliegt, die Bezeichnung an benfelben zu 
bewahren; und inwiefern bie Bezeichnung Line Bedingung der Aus: 
weifung des inlänbifchen Urfprungs ausmacht. Die angeorbnete ämt: 
liche Bezeichnung mache für Gegenftände, welche vorfchriftmäßig bei 
der Eingangsverzollung mit berfelben verfehen ſeyn follen, fo lange 
ſich folhe im neuen ungeändertem Zuſtande und Gewebe in 
ganzen Stüden befinden, eine Bedingung aus, ohne welche bie ſtatt⸗ 
gefundene Verzollung der ohne Bezeichnung gefundenen Gegenflände 
nicht als ausgewiefen zu betrachten iſt, wenn nicht erwiefen wird, 
daß ein zufälliges Ereigniß die Bezeichnung vertilgte oder von ber 
Waare trennte. $. 333 und 334 d. Zollorbn. Sie macht auch nad 
dem Hofbekrete vom 19. April 1834, 3. 31897, eine Bedingung 
ans, ohne weldyer die Nachweiſung bed Bezuges und Urfprunges 
der Waaren nicht als erfüllt zu betrachten jſt. Diefe Bezeichnung, 
welche zum Zwecke hat, den Bezugs: und Urfprungsbeweis zu er: 
leichtern,, befteht von Seite des Erzeuger in bem Fabriks⸗ oder 
Meifterzeichen, von Seite des Öffentlichen Amtes in dem Kom: 
merzialftempel. Sie trifft aber meiflens Webe-, Wirk: und 
Streidwaaren, die der chemifchen Betrachtung nicht unterliegen ; wir 
werden daher das Geſetzliche darüber Hinfichtlich der Producte chemis 
ſcher Prozeffe in der Folge, wenn wir von diefen Waaren fprechen, 
anführen, 
§. 396. 

Haben wir bisher die Maßregeln kurz betrachtet , welche zweck⸗ 
mäßig befunden wurden, um ben Verkehr im Zollgeblete im All⸗ 
gemeinen zu Überwachen, und die Gefällsübertretungen möglichft 
abzuhalten ober doch fchnell zu entdecken, und zur Strafe zu ziehen; 
fo müffen wir uns nun noch mitben befonderen zu diefem Zwecke 
angeorbneten Mafregeln befannt machen. Diefe beftehen in ber für 
den Gränzbezirk Überhaupt beftehenden firengeren Aufficht und ber 
im inneren Bollgebiete beftehenden ftrengeren Aufficht auf gewiffe 
Arten von Waaren, bie man die controlpflihtigen Waaren 
nennt. Diefe Maßregeln find im zehnten Hauptſtücke ber 
Zollordnung enthalten. 

Die Controle bed Gränzbezirkes ftellt fich dar; durch das 
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Verkot des Transportes bei Nacht; durch bie Transport⸗Controle 

und durch die Aufſicht auf die Vorräthe; durch ſtrengere Vorſchriften 

hinſichtlich des Bezuges und der Verſendung von Gegenſtänden des 

Gewerbsbetriebes; durch die Aufſicht auf gewiſſe Gewerbe, und 

endlich auf die Errichtung und Ausübung einer Gewerbsunternehmung. 
$. 397. 


1. Wie die Ueberfshreitung der Zolllinie bei Nacht, d. i. vor- 


Somenaufgang und nach Sonnenuntergang , nicht geftattet if; fo 
ift auch im Gränzbezirke kein Waarentransport von einem zu dem 
andern darin gelegenen Orte bei Nacht geftattet, wenn nicht eine 
befondere auf den Nachttransport ausdrücklich lautende zollämtliche 
Bewilligung vorliegt. Die Ausnahme enthält $. 336 d. Zollordn. 

2. Beſtimmte Waaren ftehen in beftimmter Menge unter einer 
befonderen ämtlichen Aufſicht im Grängbezirke; man nennt fie con: 
trolpflihtige Waaren. Sie dürfen in einer von der An: 
wendung der Controle nicht ausgenommenen Menge aus einem im 
Gränzbezicke liegenden Orte ohne zolämtliche Geſtattung nicht ver: 
fendet werben. Sie werden dabei wie Anmeisgüter behandelt, und 
falls gegen die Über fie abgegebene Erklärung kein Anſtand erbo: 
ben werben kann, unter ämtlichern Verfchluffe mittelft einer Vers 
fendungslarte an das im Orte der Beftimmung beftehende Amt, 
ober falls ein folche® daſelbſt nicht beftände, an das Amt, dem ber Ort 
ber Beftimmung für diefe Amtshandlungen unterfteht, angewiefen. Sie 
bürfen auch ohne vorläufig erhaltene zollämtliche Bewilligung nicht 
aus dem inneren Bollgebiete in den Gränzbezirt geſendet werden. 
Zollordn. $. 337 - 349. 

3. Im Gränzbezirke muß jeder Vortath an control: 
pflichtiger Waare, der ſeiner Menge nach unter der Controle 
ſteht, ſo lange er in einem ungebrauchten Zuſtande iſt, mit der 
ämtlichen Beſcheinigung Über den vorſchriftmäßigen Bezug bedeckt 
ſeyn, oder es muß auf Verlangen der Gefällsbeamten oder der An⸗ 
geſtellten der Graͤnz⸗ und Gefällenwache erwieſen werben, daß bie 
vorräthigen Gegenſtände in dem Orte ber Aufbewahrung erzeugt 
worden feyen. Nicht controlpflihtige Waaren mäflen 
von einem Gewerbetreibenden, in beffen Gewerböbetriebe fie wicht 
begriffen find, oder von einem Nichtgemwerbetreibenden, wenn die 
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Menge berfelben ihren Bedarf auffallend überfchreitet, bevor fie 
noch in ihre Gewerböftätten ober Wohnungen aufgenommen werben, 
angezeigt, und über die Erfüllung dieſer Anordnung eine fchriftliche 
Beftätigung erhalten werben. Iſt der Abſatz, Verbrauch oder bie 
Bearbeitung der im Gränzbezirke vorhandenen Gegenftände vor Abs 
lauf der Zeit, nach welcher die Dedungsurkunden ihre Kraft vers 
lieren, nicht vollendet, fo muß bieß wenigftens vierzehn Tage vor 
Ablauf diefer Zeitdauer angezeigt werden, widrigens diefe Dedungs: 
urkunden zur Ausmeifung ihre Kraft verlieren. Zollorbn. d. 344— 346. 

4. Die nicht controlpflichtigen Waaren, die einen Stoff, ein 
Erzeugniß oder Überhaupt einen Gegenftand der Belchäftigung eines 
Gewerbtreibenden ausmachen, müffen, wenn er diefelben von einem 
andern an fich bringt, oder wenn folche an ihn aus einem anderen 
Drte gefendet werden, fomohl auf dem Transporte zu dem Orte der 
Aufbewahrung als an bem legten mit ber f[hriftlihen Beftä: 
tigung desjenigen, von dem fle abgetreten ober verfendet werben, 
verfeben feyn. Diefe Beftätigungen, Bezugs⸗ oder Verkaufsnoten 
eönnen im Transporte weder außer ber vorgezeichneten Straße noch 
nach Ablauf der zur Zurücklegung des Weges vorbehaltenen Friſt, 
auch wenn fie mit bem Zuſtande der Waaren nicht Übereinftimmen, 
als Ausmweifung angenommen werben. $. 347349 d. Zollordn. Die 
Eigenfchaften diefer Art Deddungsurkunden lehrt S. 348 der Zollorb- 
nung. Die Ausnahmen, welche von biefer Anordnung im Allgemei: 
nen, dann für Dandmerker und anbere Gewerbtreibende beftehen, 
finden ſich im $. 347, 1. 2% der Zollordnung und in den 86. 154 
bis 157 der Borfchrift über Vollziehung. 

9. Gemwerbtreibende , welche controlpflichtige Gegenflände ers 
jeugen, bereiten ober umffalten, überhaupt aber Handeltreibende 
werden hinſichtlich ihres Gewerbbetriebes im Gränzbezirke un: 
ter Aufſicht geſtellt. Diefe Aufficht kann auch über andere Gewerbe: 
unterhehmungen im Grängbezirke verhängt werden, wenn In beren 
Gewerböftätte oder Verkaufsniederlage duch Schleichhandel bezo: 
gene, zu bem Gewerböbetriebe der Unternehmung gehörende Gegen: 
fände gefunden werben, ober wenn diefe Gewerböunternehmungen 
überhaupt zur Berübung, Unterflügung ober Verhehlung des Schleich: 
handels gemißbraucht werben. 6. 350 u. 510 d. Zollorbn. 
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Unter biefe unter Aufficht geftellten Gewerbe im Gränzbezirke 
gehören auch nach Hofdecret vom 3. Juli 1838, 3. 25964, die Er⸗ 
zeuger von Natron: und Chlorpräparaten, nach Hofdecret vom 11. 
März 1836, 3. 1491, die Saftwirthe, und zwar wegen der in ihrem 
Gewerbsbetriebe nothiwendigen Bereitung und Umflaltung von Spe- 
zereitwaaren, und wegen ihre® Umfages mit andern ber Controle 
unterliegenden Verzehrungsfteuergegenfländen ; nad) Hofdecret vom 
10. Juli 1839, 3. 21182, jene, bei welchen bie Umladung, Abladımg 
oder Einlagerung angemwiefener Waaren flatt findet. 

6. Fabriksunternehmungen mit controlpflichtigen Gegenſtänden 
dürfen im Gränzbezirke nur nach erlangter Bewilligung ber politi: 
ſchen und der die Zollgefchäfte leitenden Landesbehörbe errichtet wers 
ben, Großhändler und Kaufleute, welche die Gewerböblicher regel: 
mäßig führen, find zu dem Handel mit conteolpflichtigen Gegen: 
fländen in Städten und Märkten berechtigt. Handel außer den 
Städten und Märkten, und das Arämereigewerbe Überhaupt bedarf 
einer von ber Gefällenbezirksbehörde beftätigten Bewilligung der 
Obrigkeit. Handelsleute, Krämer oder Gewerbtreibende, die ſich mit Er: 
zeugung, Bereitung ober Umſtaltung controlpflichtiger Waaren befchäf: 
tigen, Eönnen bie zu ihrem Gewerböbetriebe erforderlichen controlpflich⸗ 
tigen Gegenflände aus dem Auslande, einem Bollausfchluffe, oder von 
jenen, die fie felbft erzeugen, bereiten, umftalten oder von Kauf: 
leuten und Großhändlern beziehen, deren Handelsunternehmung an 
einem Orte fich befindet, an welchem eine Zolllegftätte oder ein ans 
deres zur Waarenkontrole ermächtigtes Gefällsamt ſich befindet. Klein: 
händler , welche bie Gewerbsbücher nicht regelmäßig führen, dürfen 
im Gränzbezirke Eontrolpflichtige Waaren nur an ben Verbraucher 
abfegen. d. 352—356 d. Zollordn. Auch der Haufichandel unter: 
liegt im Gränzbezirke befonderen Befchränkungen, welche im $. 397 
bie 359 enthalten find. 

$. 398. 

Kuh im inneren Zollgebiethe gibt es Lontrofpflichtige 
Waaren und Eontrofpflichtige Mengen derfelben; auch hier werden 
die Gewerbe, welche fich mit ihrer Erzeugung, Bereitung und Um: 
ftaltung, mit bem Handel und Kleinverkauf derſelben befchäftigen, 
unter ämtliche Aufficht geflellt. Die Bewilligung zur Auslibung der: 
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artiger Unternehmungen hängt aber von ber politifchen Landes⸗ 
ftelle ab, und es wird bloß das ertheilte Befugniß der Kameral: 
bezirtöbehörbe angezeigt. Dinfichtlich der Verlängerung ber Friſten 
zur Annehmbarkeit der Dedungsurkunden, des Bezuges control: 
pflichtiger Waaren zum Gewerbebetriebe, zum Handel oder Klein- 
verkaufe, bed Verbothes des Verkaufes berfelben durch Kleinhändier 
und Haufirer an andere Perfonen als den Verbraucher, gilt alles 
wie im Gränzbezirke ; die controlpflichtigen Waaren bleiben vom 
Daufirhandel ausgefchloffen , wenn nicht eine befondere Bewilligung 
vom Kreißamte und der Gefällenbezirtsbehörbe ertheilt wurbe, damit 
Haufirhandel zu treiben. Zollordn. 88. 360364. 
$. 399, 

Die Kontrole im innern Zollgebiethe iſt eine gefhärfte 
und eine einfache Kontrole. Auf Waaren, welche unter der ges 
fhärften Kontrolle flehen, find die Anorbnungen, welche über 
Berfendung, Aufbewahrung und Abtretung an einen andern Befiger 
für controlpflichtige Waaren im Gränzbezirke beflehen, anzuwenden. 
Sie dürfen in den controfpflichtigen Mengen nur aus folhen Orten, 
wo fich ein zu den Amtshandlungen über Waarencontrole ermädh: 
tigted Amt (d. i. für das innere Zollgebieth ein Hauptzollamt ober 
eine Legftätte) befindet, an Fabrikanten und Kaufleute verfendet, 
und es bürfen mit ihnen auch nur die Märkte an Orten, wo fich 
folche Aemter befinden, bezogen werden. $. 365—368 d. Zollorbn. 

Waaren, welche unter der einfahen Controle fichen, 
müffen bei der Verſendung mit einer Bezugsnote oder Frachtbrief bes 
Abtreters , oder Verſenders verfehen feyn. Aus Orten, wo ein zur 
Controlamtshandlung ermächtigtes Amt ift, ver 
fendet, müffen fie zuerſt zu diefem geftellt, und wenn fie der Ver: 
fender nicht felbft erzeugte, ber Bezug nachgewiefen werben. Iſt bieß 
nicht der Sal, fo müffen fie auf ihrem Wege zu dem nächſten Amte 
diefer Art, das fie berühren, geftellt werben, außer fie würden auf 
der Fahrpoſt aus Orten, wo fein ſolches Amt befteht, verfendet. 
Geht die Waare in den Gränzbezirk oder an einen Ort, mo ein fol: 
ches Amt beſteht, fo foll fie unter ämtlichen Verfchluß gelegt und 
an biefed Amt angewiefen werben. Dabei werben fie im Transporte 
wie ein unverzolltes Anweisgut behandelt. $. 153 — 154 d. Zollorbn. 
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She die Säle, als ſolche Waaren ohne ämtlichen Verſchluß verfendet 
werden, und auf bem Wege ihre Richtung ändern, oder zum Theil 
veräußert werden, fo wie wenn fie auf Märkte gefendet werben, find 
befondere Vorfichten und Amtshandlungen angeordnet, die in den 
8%. 376 - 379 der Zollordnung enthalten find. 


Eontrolpflidtige Waaren im Gränzbe;irte. 
§. 400. 

Hofdekret vom 19. December 1835, 3. 7770. In allen 
Theilen des Zollgebiethes. 

1. Specereiwaaren (d. i. Zucker, Zuckermehl, Zuckerſyrup, 
Kaffeh, Kakao, Gewürznelken, Muskatblüthe, Muskatnüſſe, wei⸗ 
ßer und ſchwarzer Pfeffer, Pimment, Ingwer, Vanille, Zimmt, 
nicht aber Mutterzimmt, Cassia lignea). 

2. Rohe Baummolle und .alle Baummollenerzeugnifle aus 
Baumwolle allein oder mit andern Stoffen gemengt, mit Ausfchluß 
der Handgeſpinnſte, fo lange fie nicht in den Dandel übergehen und 
nicht verarbeitet find. 

3. Branntwein, Branntweingeift im reinen Zuſtande ober mit 
andern Stoffen verfegt; Arrak und Rhum. 

Im lomb. venet. Königreiche, Tirol, Vorarlberg und dem illy: 
rifhen Küftenlaude. 

1. Seide, rohe, gefponnene , gezwirnte, gefärbte ober unge: 
färbte, Fabrikate aus Seide allein ober mit andern Stoffen gemengt, 
auch foldye Fabrikate, deren Daupttheile aus andern Stoffen beftchen, 
benen aber einige Seide eingearbeitet if; Seiden⸗Cocons ſind durch 
Hofdekret vom 8. Juni 1836, Nr. 24945 wieder von der Gontrole 
ausgenommen morben. 

Im lomb. venet. Königreiche und dem illyriſchen Küftenlande: 

1. Bein, 2. Olivenöl und deffen Geläger, 3. Fifche gefalzene, ge⸗ 
räucherte, getrodinete, marinirte, 4. mit Hofdekret vom 8. Juni 
1836 Strassen. | 

In allen Theiten bes Zollgebiethes mit Ausſchluß bes lomb. venet. 
Königreiches und des illyrifchen Küftenlandes. 

1. Wein, ausländifcher, mit Ausfchluß jedoch der ungarifchen 
und fiebenbürgifchen: 
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In allen Theilen bes Zollgebiethes mit Ausfchluß des Tomb. 
venet. Königreiches : 

1. Salz. 

Wird ein Staatsmonopolgegenfland zwar aus der Gefällsnie⸗ 
derlage, aber um den Limitopreis ober wo die Staatöverwaltung bins 
ſichtlich dieſes Segenflandes das Monopol vollftändig ausübt, zum 
Handelsverkehre veräußert, fo unterliegt ex hinfichtlich der Aufbe⸗ 
wahrung und Abtretung bei und an Gewerbetreibende und ber Ver: 
fendung an einen andern Ort der Controle. Hofdekret vom 5. März 
1836, 3. 1414. | 

Diefer Controle unterliegen alle benannten Waaren ohne Unter: 
fhied der Menge, wenn fie zum Behufe eines Gewerbsbe⸗ 
triebes bezogen ober verfenbet werden. d. 138 Vorſch. Über Volt: 
ziehung. 

Außer dem Falle des Bezuges oder der Verſendung zum Behufe 
eines Gewerbbetriebes ſind folgende Mengen der Waaren von der 
Controle im Granzbezirke frei. | 

Kaffeh und Kakao 5 Pfd.; Zudermehl und Zuder : Raffinat 
15 Pfd., Zuderfprup 25 Pfd., Pfeffer 1 Pfd., Vanille 2 Loth, 
alle anderen Spezereiwaaren -11/, Pfd., Baummolle rohe 50 Pf., 
Baummwollgarn 4 Pfd., Spigengrund aus Baummollgarn 8 Koch, 
Webermaaren von Baumwolle allein ober gemengt mit andern Stof 
fen in ganzen Stüden 1 Stüd, andere Baummollwaaren 8 Pfd., 
Seide rohe, gefponnene, Seibenabfälle und Seidenwaaren 4 Pfd., 
Wein 1/, Eimer, Branntwein, Branntweingeift und andere gebrannte 
geiftige Ftüffigkeiten 4/, Eimer, Olivenöl und deffen Geläger 1% Ei⸗ 
mer, Fifche eingefalzene, getrodinete, geräucherte oder marinirte 
10 Pfd., Kochfatz 75 Pf, $. 138 der Vorfch. Strassen 25 Pfb. 
Hofderrt vom 8. Juni 1836, Nr. 24945, 


Kontrolpflitige Waaren im innern Zollgebiethe. 
§. 401. 
Der einfahen Sontrole unterliegen: A. Im ganzen 
inneren Zollgebiethe: 
1. rohe Baummolle, welche Baummollgarnfpinnergien, nicht aber 
Dandfpinner beziehen, abfegen ober verfenden. 
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2. Baumwollerzeugniſſe und Fabrikate, in denen Baumwolle 
mit andern Stoffen gemengt iſt. Handgeſpinnſte aus Baumwolle 
find ausgenommen, und können von den Erzeugern ohne Controle 
veräußert ober verfendet werden, Sind bie Handgeſpinnſte einmahl im 
den Handel übergegangen oder verarbeitet worden, fo unterliegen fie 
der einfachen Kontrole, 

3. Die Zudererzeugniffe aus inländifchen Stoffen, wenn fie 
von bem Erzeuger oder dem Gewerbtreibenden, ber den inländifchen 
Zuder raffiniert und bloß Zucker aus Inländifchen Stoffen erzeugt ober 
verarbeitet, veräußert ober verfendet werben. 

4. Die im Tarif Nr. 619 vorfommenden Weine. 

B. In den Ländern mit Ausfchluß des lomb. venet. Königrels 
ches, Tirols und Venedigs. 

1. Btanntwein, Branntweingeiſt, Arrak, Rhum, Liqueurs 
und verfüßte geiflige Getränke, f. $. 350 Ende. 

Der gefhärften Controle unterliegen: Im ganzen 
inneren Bollgebiet: 

1. Kaffeh. 

2. Zuckermehl, Zuckerſyrup und Zuckerraffinat. Hierher gehoͤ⸗ 
ren auch die Zuckererzeugniſſe aus inländiſchen Stoffen, wenn ſie 
von Handeltreibenden oder von ſolchen Raffinerien, in denen aus⸗ 
ländiſche Zucker allein oder nebſt inländiſchen verarbeitet werden, 
aufbewahrt, veräußert oder verſendet werden ſollen. 

3. Staatsmonopolsgegenſtände in den im vorgenannten Pa⸗ 
ragraph angegebenen Fällen. Hierzu gehört noch das Salz, wel⸗ 
ches den Erzeugern von Natron: und Chlorpräparaten, Hofdec. 
vom 6. Februar 1838, 3. 4977, jedoch nicht jenes, welches Grund⸗ 
beſitzern, und überhaupt Bewohnern beſtimmter Länder und Ge 
genden um einen Limitopreis verabfolgt wird. Hofdekret vom 5. März 
1836, Nr. 1414. 

4. Specereimaaren, außer Zuder und Kaffeh, unterliegen 
zwar im inneren Bollgebiete nicht den Beflimmungen der Zoll: und 
Staats⸗Monopols⸗Ordnung Über die Verfendungen und Aufbewah⸗ 
rungen controlpflichtiger Waaren, $. 3695— 380. Diefelben find 
aber: 4) rüß,ichtlich der Anwendung der 55. 361—364 der Zollorb. 
dann des $. 168 der Vorfch. den controfpflichtigen Waaren beizuzäb: 
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Ien, und 2) der Anorbnung untertworfen, baß, wenn ein Gewerbs 
treibender diefelben als einen Stoff, oder Überhaupt einen Gegen: 
fand feiner Befchäftigung von einem andern an fich bringt, oder 
wenn folhe an ihn von einem andern Orte gefendet werben. 
Diefe Waaren ſowohl auf dem Transporte an den Drt der Auf: 
bewahrung, als auch in dem letzten mit der fchriftlichen Beſtäti⸗ 
gung desjenigen von bem biefelben abgetreten oder verfendet wurde, 
verfehen fenn müffen, wobei fi nach $. 348 u. 349 ber Zollord. 
zu achten ift. Vorſch. üb, Vollz. $. 169, 


Eontrolfreie Mengen im inneren Zollgebiete. 
6. 402. 

2 Zür die ber gefhärften Kontrole unterworfenen Waa⸗ 
ven beftehen für den Gewerbsbetrieb gar Leine controlfreien 
Mengen, für jene hingegen, die damit weder Handel noch anderes 
Gewerbe treiben, iſt jene Menge controffrei, welche fie zum eigenen 
Gebrauche an ſich bringen, und bie ihren breimonatlichen Bedarf 
nicht Überfchreitet. 8. 140, Vorſch. ü. Vollz. 

Bei Waaren, bie unter der einfahen Kontrole ſtehen, 
find für Verfenbungen von ben $$. 370-379 angeordneten 
Maßregeln folgende Mengen ausgenommen: 1) Baummollengarne 
8Pfund, 2) Spigengrund 1/, Pfund, 3) andere Baummollenerzeug: 
niffe und die Waaren, in denen Baumwolle mit andern Stoffen 
gemengt ift, 50 Pfund, A) Branntwein, Branntweingeift, Arrak, 
Rhum, Liqueurs und verfüßte geiflige Getränke 5 Eimer, 5) Zu: 
der ausländifchere Stoffe zum eigenen Gebrauche in einer den drei⸗ 
monatlichen Bedarf nicht Überfleigenden Dienge. 8. 141, Vorſch. ü. 
Vollz. 6) Weine, welche in der Zarifspoft Nr. 619 genannt find, 
1 Eimer. Hofbecret vom 7. Suni 1836, 3.23573. 

Bei der Aufbewahrung find jedoch diefe Waaren an bie 
Beflimmung des $. 369 Bollord, gebunden, indem biefe Ausnahme 
nur für den Transport gilt. 

Die Gewichte: und Hohlmaße bei controlfreien Mengen im 
Grenzbezirke und im inneren Zollgebiete, find im Wiener Ges 
wichte und Maße, und zwar im Nettogewichte zu verfichen. 
$. 142, Vorſch. üb. Vollz. 
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Bon dem Glafe nud der Blasfabritation. 


$. 403. 


Glas ift die Verbindung der Kiefelfäure mit Einem ober 
mehreren Laugenfalzen ober Metallorpben im gefhmolzenen 
Zuſtande. Es ift alfo ein Silicat, kieſelſaures Satz, und 
zwar in ber Megel ein zweifaches oder dreifaches Silicat. 
Ein Trippel⸗ oder Quabruppelfalz , denn bie Kiefelfäure iſt 
im Glaſe mit mehr als einer Baſis, geroöhnlid, mit zweien, bis⸗ 
weilen auch mit breien verbunden. Es ift ferner ein Silicat im ges 
fchmolzenen Zuftande, weil es nur In diefem Zuſtande jene äuße⸗ 
ren Eigenfchaften hat, weßhalb mir dieſe Verbindung im gemei⸗ 
nen Leben Glas nennen. Diele Eigenfchäften find: Es iſt durch⸗ 
fihtig, aber auch durchfcheinend und undurchſichtig; es ſtellt 
eine gleihartige Mafle dar, fo wie fie gewöhnlich nur durch 
das Schmelzen entfleht; es klingt beim Anfchlagen, iſt fpröbe, 
bat den eigenthümlichen Glasglanz, muſchlichen Bruch, wird in 
der Glühhitze weich und zähe, fo daß es ſich dann zu ben dünnſten 
Fäden ausziehen läßt, bie elaftifch find. E& erhält Karbe und ver: 
liert die Ducchfichtigkeit in fo ferne die Oxyde fchmerer Metalle 
in die Verbindung eingehen. | 

Da wir jene Körper, welche die benannten äußeren Eigen: 
haften mehr oder weniger rein an ſich tragen, Glas nennen, fo 
kennt man auch Gläfer, welche Feine Silicate find, z. B. 
Phosphorſäureglas, Borax⸗ und Borarfüureglas, Spießglanzglas. 
Indem wir aber bier von ber Fabrikation der Glaswaaren 
fprechen, fo können wir unter dem Namen Glas nur die verfchie: 
denen Silicate verfichen, melde zus Erzeugung biefer Waaren 
verwenbet werben, und biefe haben außerdem die Eigenfchaft, im 
Falten Waffer gar nicht, im Lochenden nur langſam und in ge: 
ringer Menge aufgelöfet zu werden; für Säuren mit Aus: 
nahme der Flußſäure unangreifbar zu feyn, von kochenden 
alkalifhen Laugen aber in dem Grade, als fie ſchwere Metall: 
orpde als Baſen enthalten, angegriffen und zerflört zu werben. 
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Kiefelerbe für fih allein ift im gewöhnlichen Ofenfener un: 
ſchmelzbar, gibt alfo kein Glas, die Silicate find darin mehr ober 
‚weniger fchmelzbar, find alfo dazu brauchbar. Unſere Glasmaſſe 
iſt gewöhnlich ein Doppelfilicat, breifaches Salz, welches aus 
Einer Säure, der Kiefelfäure, und aus zwei Baſen befteht, und 
‚zwar find gemwöhnlid, Kali oder Natron mit Kalt verbunden, das 
gemeine Glas, oder Kali oder Natron mit Bleieryd, das 
| Bleiglas, Kryſtallglas, Flintglas. 
§. 404. 

Die Materialien zur Glaserzeugung ſind: 

I. Kiefelfäure, gemeinhin Kieſelerde benannt. Es wird 
Bergkryſtall, gemeiner Quarz, Duarzfand oder Feuerftein ver: 
wendet. Diefe Körper werben gepocht, gemahlen und dann nod) durch 
Schlämmen das feinere Pulver von bem gröberen gefondert, denn je- 
feiner gepufvert die Kiefelerbe iſt, defto fchneller und volllommener 
ſchmilzt fie, deſto reiner wird demnach die Glasmaſſe, und deſto ge: 
ringern Aufwand an Brennmaterial forbert fie zu ihrer Darftellung. 
Zum feinen weißen Glaſe muß der Quarz befonders rein und vors 
züglich frei von Eifenoryd feyn. Eine Fabrik, die demnach felıre 
Waare erzeugen will, muß im Stande fepn, fich weißen eifenfreien 
. Quarz in hinreichender Menge und wohlfeil zu verfehaffen. Daß 

der Quarz eifenfrei ift, erfennt man daran, daß er ‚geglüht und 
glühend im kalten Waffer abgelöfcht, weder gelb noch rothbraun 
gefärht wird, 

1, Altalien, und zwar Kali oder Natron. Beide wer: 
den im Großen der Mohlfeilheit wegen ald Karbonate, als 
Pottaſche ode» Soda angewendet. In der Hiße entweicht bie 
Kohlenfäure und die Kiefelerde tritt mit dem Kali und Natron 
- in Verbindung. Die Karbonate müſſen fo viel möglih von frem: 
den Salzen rein feyn oder gereinigt werden können, beſonders zur 
Darftellung det feineren Slasarten, denn biefe Salze fcheiden fich 
zwar auf der Oberfläche ber Glasmaſſe ald Glasgalle aus, «8 
bleibt aber doch immer etwas zurück, und fie fellen in jedem Zalle 
einen Galo dar, der beim Einkaufen der Pottaſche und Soda bes 
rüdfichtigt werden muß. Kali und Natron geben indeflen für 


ſich allein Fein dauerhafte® Glas, es widerfteht der Einwirkung der 
Staatöwirthfhafts-Chemie, 31 
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atmofphärifchen Feuchtigkeit und des ſiedenden Waſſers nicht ganz. 
Natronglas ift leicht flüffiger und härter als Kaliglas, iſt weniger 
zum Anziehen der Feuchtigkeit geneigt, und daher haltbarer. Es gilt 
in chemifcher und mechanifcher Hinſicht für ſtärker als Kaliglas. 
Man verwendet gegenwärtig bie aus Kochſalz und Glauberſalz er⸗ 
jengte künſtliche Soda zur Glaserzeugung, weil mian dabei 
die Reinigungstoften erfpart, bie erforderlich find, wenn man die 
aus ber Barille erzeugte gereinigte Soda anmwenbet. Kalk iſt die zweite 
alkalifche Baſis, welche dazu beigefegt wird, um dem Glaſe die 
fhädlichen Eigenfchaften des reinen Kali- und Natronglafes zu be 
nehmen, um es dichter, härter, glänzender und gegen Feuchtigkeit 
hattbarer zu machen. Gutes Glas ift demnach immer ein Doppel: 
filicat von Kali oder Natron und Kalt. Man wendet den Kalt 
als in der Luft zerfallenen Kalk, der frei von Thon und Eifen- 
oxyd ſeyn muß, felten mehr als Kreide an, weil biefe häufig organifche 
Reſte enthätt, alfo Bohlenftoffhaltige Körper, bie bie Glasmaſſe Leicht 
färben Eönnten, 

II. Metallorpbe und zwar Bleioryd. Diefes vertritt 
die Stelle des Kalkes in dem ſchweren ober fogmannten Krys 
ſtallglas aud im Flintglas, welches zu ben Objectivgläfern 
der Fernröhre genommen wird. Bleiglas ift, und zwar je mehr es 
Bleioryd enthält, um fo fehmwerer,, leicht flüffiger , widerſteht che: 
mifchen Einwirfungen um fo weniger, e8 wird um fo burchfichtiger 
und glänzender, eben weil es wegen feiner größeren Durchfichtigkelt 
das Licht mehr bricht. Es iſt auch ganz farbenlos, nur wenn es 
mit Blei überfegt iſt, gelblich. Man wendet Bleiglätte und Mennig 
dazu an, fie müffen aber von andern Metallen, namentlich von Ku: 
pferoryd rein feyn, weil das Glas fonft farbig wirb, auch von Zinn: 
orpd, mweilfie fonft milchigtes Glas hervorbringen. 

$. 405. 

Außerdem verwendet man noch mehrere Metallorybe und Salze, 
und zwar: I. Als mwohlfeile Surrogate des Kalt und Na: 
tron, Dupplicatfalz, Kochſalz, Glaubersſalz. Diefe Satze zerle⸗ 
gen fich bei ber hoben Temperatur des Glasofens, die Säure 
entweicht und die Bafis verbindet fi mit der Kiefelfäure zu Glaſe. 
Die erſten Verfuche zur Anwendung des Glaubersſalzes flatt der 
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Pottaſche und Soda, welche natürlich, wenn ſie rein ſeyn ſollen, theurer 
zu ſtehen kommen, wurden bei uns 1796 in Ungarn von Dr. Oeſtreicher 
angeſtellt. Das Glauberſalzglas zeichnet ſich durch einen Stich ins 
Blaue aus, den man von den Natriumſulfurid herleitet, das 
ſich bei Zerlegung des Glauberſalzes in der Hitze durch Einwirkung 
der Kohle bildet, und was nicht befremden kann, wenn man be: 
denkt, daß nach unferer gegenmärtigen Ueberzeugung bas Natrium⸗ 
fulfurib dee mefentliche Beſtandtheil des blauen Ultramarins ift. 

11. As Stußmittel; fo nennt man jene Körper, welche 
zur Zufammenfegung des Glaſes nicht wefentlich find, ſondern nur 
in der Abſicht zugelegt werden, um dad Zufammenfhmelzen der 
Kiefelerde und dee Baſen zu erleichtern und vollftändiger zu ma: 
hen, um ed alfo bei geringerem Hitzegrad kervorzubringen, unb 
eine innige und gleichförmig=verfchmolzene Maffe zu erhalten. 
Man wendet zu diefem Zwecke Kalt, Feldſpath, Schwerfpath, 
Baſalt, Hochofenfchlade, auch Glasſcherben, das fogmannte Bruch 
glas an, welches fortirt und glühend in Ealtes Waffer geworfen’ 
wird, um fie leichter zu zerfleinern; dann das Herdglas von 
Gluth und Aſche möglichft gereinigt, geglüht, in kaltem Waffer 
abgelöfcht, gepocht und gefiebt; endlih den Schmelz, weicher 
auf manden Glashütten als Zufat zum weichen Glaſe zu Glas: 
tafeln eigen® bereitet wird. Es wird nämlich Quarzfand und aus» 
gelaugte Afche gemengt, In Haufen gefchlagen, und längere Zeit 
liegen gelaſſen, dann gefchmolzen, und in kaltem Waffer abge: 

fchredt. | 
| III. Als Entfärbungsmittel. Diefe find durchaus Kör⸗ 
per, weldhe in der Hide Orygen abgeben, und dadurch die 
bräunliche Färbung, welche das Glas duch Kohle, und die 
grünfiche, welche es durch Eifenprotoryd erhält, wieder aufheben 
und verſchwinden machen. Es find Salpeter, Manganhyperoxyd 
(Staubraunfteinerz, welches deßhalb den Namen Glasmacher ſeife 
führt) und weißer Arſenik. Leßterer verflüchtigt fich wieder in ber 
Hige, und da arſenikhaltiges Glas feine Durchfichtigkeit verlieren 
müßte, Tann man volllommen durchſichtiges Glas mit voller 
Beruhigung als arfenikfeei anſehen, und zu Trinkgeſchirr vers 
wenden. 
31* 
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6. 406. 

Da wir den Gladerzeugungsprozeß nur dem Wefentlichen nad 
zu betrachten haben, well es ſich hier, wie fchon mehrmals bemerft 
wurde, nicht barum handelt, Techniker auszubilden, fo können wir 
ihn in folgenden einzelnen Prozeffen darftellen: 1. Die Materialien 
zue Glaserzeugung werden gepulvert, dann in dem entfprechen- 
den Verhältniffe in Trögen oder in Fäſſern, welche um ihre Adhfe 
beweglich find, gemengt; dadurch entfteht die Stasmifchung, welche 
Glasſatz, auh Fritte beißt. 2. Der Glasſatz wird ge: 
frittelt, d. i. bis zum anfangenden Schmelzen erhitzt; babei 
entweicht Waſſer und Kohlenſäure, und es werden die brennbaren 
Körper zerſtört. 3. Die auf dieſe Art behandelte Glasmaſſe wird 
dann rothglühend in die fehon mweißglühenden Glashafen eingetra- 
gen und fo lange gefhmolzen, bis fie bünnflüffig wird, weder Gas: 
atten noch Dämpfe auffteigen, und die mit einer Eifenftange heraus: 
genommene Probe die volllommenfte Schmelzung zeigt. Man läßt nun 
den Ofen etwas abkühlen, damit fich die Unreinigkeiten in ber Glasmaſſe 
zu Boden feßen, dann heißt man von Neuem, aber nicht mehr, 
wie bisher, mit weichem, ſondern mit hartem Dolze; denn jeßt 
werben die Arbeitslöcher an der Seite des Ofens geöffnet, er würde 
demnach auch zu fehnell abfühlen, und die Arbeit durch Erſtarren 
der gefehmolzenen Maffe unterbrochen werden, fofort tritt bie wei: 
tere Behandlung je nad) der verfchtedenen Art von Glaswaaren ein, 
die man zu erzeugen beabfichtigt. 

& 407. 

Der Glasofen zeigt von Innen den ovalen Feuerraum, 
weicher aber uͤberwölbt ift, und an deſſen Seitenwänden Bänke an: 
gebracht find, auf welchen die Ziegel oder Stashafen ſtehen; bie 
Flamme des Brennftoffes durchzieht zugleich jenen Raum, worin die 
Glasmaſſe gefrittelt wird. Won Außen find an den Seitenwänden 
Löcher angebracht, wodurch der Arbeiter mit feiner Pfeife in bie 
Ziegel fährt, um bie gefchmolzene Maffe herauszunehmen und wei: 
ter zu verarbeiten. Diefe nennt man Arbeitslöcher; fie wer: 
ben geöffnet, wenn die Maffe vollkommen gefchmolzen und zum 
Verarbeiten reif ift. 
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Die Glashafen beitehen aus unfihnelzbarem Thon, der 
mit Stüden von fchon gebrauchten und gepulverten Tiegeln verfegt 
wird. Von bdiefen muß jedoch das anhüngende Glas forgfältig ent» 
fernt werben; fie find rund für gemöhnliches Glas, parallelepipedifch 
für die gegoffenen Spiegelgläfer , fie werden jederzeit in den abge⸗ 
fühlten Shmelzofen eingefeßt, und erft, wenn fie erhigt find, 
wird die Glasmaſſe darein eingetragen, 

Während dem Schmelzen ber Glasmaſſe tritt die Glas⸗ 
galle auf die Oberfläche und wird mit eifernen Löffeln abge: 
ſchöpft und entfernt. Sie entficeht jedoh nur, wenn das Ver⸗ 
hältniß der Pottafhe zum Kalt und Duarz fehlerhaft, menn 
die angewenbete Pottafche nicht rein, fondern mit fchwefelfauren 
und falzfauren Salzen verfegt war, denn die Glasgalle enthält vor- 
züglich die Verunreinigungen ber Pottafche, welche in der Hitze durch 
die Kiefelerde nicht zerlegt worden find. Fabriken, welche daher auf 
möglichft reine Pottafche und auf ein richtiges Verhältniß berfelben 
halten, erzeugen gar feine Glasgalle. 

§. 408. 

Man unterfcheidet im Allgemeinen Tafelglas und Hohl: 
glas; jedes derfelben theilt fi in dad gemeine grüne, braune, 
ſchwarze und’ in das feine oder weiße. Zu dem ordinären Glaſe 
werben die Materialien weniger forgfältig gewählt ; man nimmt dazu 
gemeinen Sand, unreine Pottafhe, auch Herdaſche, rohe Soda, 
grüne Glasſcherben, Pfannenftein ftatt Glauberſalz; das feine ent: 
fteht durch fergfältige Auswahl ber reinen Materialien. 

& 409. 

Das Tafelglas zu Senfterfcheiben entſteht durch die foges 
nannte Walzenglasmacherei, deren Verfahren, fo weit e6 für un: 
fern Zweck paßt, dargeftellt, folgendes iſt: Der Arbeiter fchöpft mit 
ver Glaspfeife (einem metallenen Blaſerohr mit hölzernen 
Mundftüd) etwas Glasmaſſe aus dem Hafen, und formt fie durch 
Hineinblafen zu einer hohlen Walzentute, bie er dann durch 
öfteres Hineinblafen, Formiren und Herumſchwingen in der Luft, 
der Länge und Breite nad) gehörig ausdehnt. Die Halbkugel, wo: 
duch die Walze an dem ber Pfeife entgegengefehten Ende ver: 
fchloffen ift, wird geöffnet, indem ein Gehlife eine Pfeife mit 
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etwas heiße Glasmaſſe an ben Mittelpunkt derſelben hält, wodurch 
die Glasmaſſe an diefem Punkte fchmilzt, und durch ferneres Hinein⸗ 
blafen und Dreben der Walze ein Loch entfteht, welches bei der 
weiteren Bearbeitung fo erweitert wird, daß aus der Tute ein Cy⸗ 
linder heraustömmt, der von der Glaspfeife abgenommen und dann 
mittelft eines heißen Eifens der Länge nach aufgeiprengt wirb. 
Iſt eine Anzahl folcher aufgefprengter Cylinder fertig, fo fommen fie 
in den Stredofen, werden darin nur fo weit erhigt, daß 
fie fich eben biegen laffen; dann fommen file auf den vor dem Ofen 
ſtehenden Stredftein, der mit einer ebenen Glasplatte belegt iſt, 
auf diefer wird der Cylinder mittelft dem Polierholz, einer Holz⸗ 
krücke, bie in einer Eifenflange ſteckt, flach geffrichen, und an die 
Glasplatte glatt angebogen, fo daß er zu einer Tafel wird. Diefe 
Tafeln kommen bann in den Kühlofen, ber hinter dem Streck⸗ 
ofen ſteht, Liegen barin Anfangs horizontal, werden, wenn fie etwas 
fleif geworben find, ſenkrecht geſtellt. ft ber Ofen auf dieſe Art 
bie zum Arbeitsloche mit Tafeln angefüllt, fo wird dieſes vermau⸗ 
ert , und man läßt bas Feuer abgehen. Nach vier bie fünf Tagen wers 
ben die Zafeln herausgenommen, fortirt und verpadt. Zu den Glas: 
tafeln wird gewöhnlih das Solinglas verwendet, welches ein 
Uebermaß von Pottafche im Verhältniß zu anderm weißen Safe hat, 
amd demnach weicher ill. 


6. A410. 


Das Tafelglas zu Spiegeln wird für Heinere Spiegel 
auf ähnliche Art geblafen, und dann nad) Bedarf gefchnitten; für 
größere Spiegel wäre es aber nicht rein genug hervorzubringen. 
Denn da das Spiegelglas dicker als Fenſterglas fenn muß, fo iſt «6 
taum möglich, es fo gleichförmig wie das bünnere Fenſterglas auszu⸗ 
blafen. Es werden demnad; große Spiegel auf einer Gußplatte von 
Bronze gegoffen, die auf Rädern fteht, dann mit einer metallenen 
Walze der Guß überfahren und dadurch geglättet; endlich wird 
die Gußplatte vor den Kühlofen gefchoben; das erzeugte Spiegelglas 
kömmt in ben Kühlofen und wird, wenn ed von ba wieder heraus 
könmt, gefchliffen und polirt. Aus diefem Grunde müffen die Spie⸗ 
gelglashafen parallelepipedifch feyn, damit mit der längeren Seite 
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derfelben auf. die Zafel gegoffen werden Fönne, und fonach ein 
breiter Guß erzeugt werde, der fich leichter Über die ganze Tafel 
außsbreitet. In der aufgelaffenen k. k. Spiegelfabrit zu Neuhaus in 
Deſtreich wog die metallene Gußplatte fammt der eingegoffenen 2 bie 
3 Bentner ſchweren Spiegelglasmaffe gegen 1500 Zentner, die me: 
tallene Walze aber 748 Pfd. 

Hohlglas, z B. Flaſchen, Trinkgläſer, Retorten werben 
entweder in freier Luft mit der Pfeife aufgeblaſen, und erhalten 
dann durch Drehen, Wenden und Schwingen, fo. lange die Glas⸗ 
maffe noch weich iſt, die gehörige Form, namentlich die Netorten; 
oder man bläft regelmäßiger geformte Stüde in Formen von 
Holz, Eifen, gebranntem Thon, Meffing, gibt dem Abdruck nach dem 
Erkalten im Kühlofen, durch Schleifen die nöthige Wollendung. 
Holzformen werden häufig angewendet , fie geben der Waare mehr 
Stanz, und werben bei dem Dineinblafen immer naß erhalten, und 
was nicht in die Formen hineingeblafen werben kann, wird hinein: 
gegoffen oder eingedrüdt. Die Rafeln werben nach ihrer Reinheit 
und Größe ſortirt, letztere wird dabei nad) Zollen berechnet, wobei 
aber immer Länge und Breite addirt wird, um die Anzahl Bolle 
berauszubringen. Hohlglas wird nad) dem Schod oder Bund bes, 
vechnet, welche Rechnungseinheiteu jedoch nicht allenthalben die gleiche 
Anzahl Stüde enthalten. 


6. 411. 


Das Schleifen der Gläſer geichieht auf dem Schleiffleine ober 
auf einer Schleifmühle; man bedient fidy zum Schleifen bes gepul: 
vertn Smirgels, der mit Wafler benegt wird, Spiegel: 
gläfer merden gefchliffen, indem eined auf dem andern mits 
telft der Hand ober einer eigenen Mafchine fo lange herumbemwegt 
wird, bis es durd bie Einwirkung des zmifchen den beiden Zafeln 
liegenden fchleifenden Körpers eine volllommen glatte Oberfläche 
erhalten hat. Man braucht zum Schleifen Sand, den man nad) 
und nad immer durch feineren erfegt, und endlich) Smirgel. Die 
gefchliffenen Spiegelgläfer werden dann erſt noch poliret. Dieß 
geſchieht mit dee Hand; man reibt das Glas dabei mit Hutfilz, der 
zuerft mit bem feinſten Smirgel und endlih mit Kollothar 
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die mit Waffer befeuchtet find, belegt if. Eine rein polirte Tafel 
darf man neben einer leeren Fenſterrahme nicht fehen. 

Daß die Glaswaare, wenn fie fertig iſt, im den Kühlofen 
kommen und darin erſt langfam abkühlen muß, bevor man fie 
mit der Falten Atmofphärluft in Berührung bringt , gefchieht 
in der Abſicht, um fie haltbarer zu machen; denn zu fchnell ge= 
fühlte Glaswaaren find fpröbe, zerfpeingen bei der gaeringfien 
äußeren Gewalt, welche darauf wirkt; fie find demnach für bie 
Zwecke des gemeinen Lebens nicht verwendbar. Dieß tritt dann 
ein, wenn fie zu fihnell der Einwirkung der Falten atmofphäri: 
fhen Luft ausgefeßt werben, mie uns bie befannten Bologne 
fer Fläſchchen und die batapifhen Thränen beweifen. 

6. 412, 

Glasmaſſen, welche durch befondere Namen ausgezeichnet 
werden, find: . 

Solinglas (5.409), Kreidenglas, ein befonbers feines, 
weißes Glas, welches einjt einen Kreidezufag hatte, gegenwärtig aber 
aus Sand und Kalk, dann Pottafche ober Glauberſalz zufammen: 
gefegt if. — Kryſtallglas oder Schleifglas; ſehr weiß und 
glänzend, und auch In diden Stüden ohne Farbe, durchſichtig. 
Das englifche, aus Kiefelerde, Kali und Bleioxyd beftehend, 
enthält ungefähr auf 120 Th. Sand 40 Th. Pottafhe, 35 Th. 
Bleiglätte oder Menige, und 12 Th. Satpeter. Das böhmi: 
ſche wird jegt ohne DBleizufag verfertigt, und hat feinen Vorzug 
bloß durch die forgfältige Auswahl der Materialien. Es befteht aus 
Kieſelſand, fehr feiner Pottafche, Sätpeter und weißem Arſenik. 
Es dient zur Verfertigung dicker Gegenjtände, dann. auch zu 
Prachtgefäßen, welche gefchliffen werben follen, und welche in eine 
mit Meinen Vertiefungen verfehene Form gebrüdt werben, 3. B. 
die brillantirten Flaſchen und Trinkgläſer, denn es bat nicht nur 
eine ſtark Lichtbrechende Kraft, ſondern weil e8 auch fehr leicht: 
flüffig ift, erkaltet es langfam und drückt fomit die Formen rein 
und fharf ab. — Bouteillenglas ift grün oder ſchwarz, und 
befteht aus fehr unreinen Materialien, Hochofenfhladen, grünen 
Stasfcherben. — Crownglas, ift ein helles, feines, bleifreles 
Kryſtallglas, welches in England zuerft erzeugt wurde, und in 
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Verbindumg mit Flintglas zu den achromatifchen Objektivgläfern 
der Fernröhre angewendet wird, es wird in England und Böhmen 
erzeugt. — Flintglas ift ein mit Bleiorxyd überſetztes Kryſtall⸗ 
glas. Das Verhältniß der Mennige zum Sand mechfelt darin von 
2/,:1 bit 3:1. Es dient zu optifhen Zwecken, und wurbe von 
dem Engländer Dol lond zuerft angewendet, um die achromati- 
Then Objektivgläfer für Ferneöhrt hervorzubringen. Seinen Na⸗ 
men hat e8 von den Flint- oder Feuerfleinen, melche flatt des 
geroöhnlihen Quarzes zu der Slintglasmaffe genommen wurden. 
Achromatifche Objektive find nämlich folche, durch melche der ein⸗ 
fallende Lichtftrahl ganz farbenlos durchgeht, nicht aber wie in 
den gewöhnlichen Objektivgläfern In mehrere farbige Strahlen ge: 
brochen wird. Sie find aus zwei Glaslinſen zufammengefeßt, des 
zen eine aus Cromnglas, die andere aus Flintglas verfertist wird. 
Stößere Stüde reines Flintglas zu erzeugen, iſt wegen dem be: 
deutenden Gewichte bes Bleioxydes fehr ſchwer; es find bemnad) 
eine Glaslinſen diefee Art noch unverhältuißmäßig theuer. Ge: 
wöhnlich zeigt das Flintglas Wellen, und dann iſt es zu op: 
tifhen Zwecken ganz unbrauchbar. Flintglas muß bei uns noch 
immer aus England, Frankreich oder Baiern eingeführt werben. 
§. 413. \ 

Wird die Glasmaſſe durch Zufag von Metalloryben während 
dem Schmelzen gefärbt, fo entfichen bie Glasflüſſe; biefe bei: 
sen Email, wenn das gefärbte Glas noch außerdem undurd: 
fihtig iſt; auch unechte Edelfleine oder Kompofitions: 
feine nennt man fie, weil fie dazu verwendet werden, um bie nach: 
gemachten Edeifteine zu erzeugen. Man färbt Blau mit Kobalt: 
oxyd oder Smalte. Gelb mit falzfaurem Spießglanzgla® oder einem 
geringen Zufag von Kohle. Grün mit Kupferornd oder Chrom: 
orydul. Violett mir Manganorpd. Schwarz mit Mangan: 
oxryd, Kupferoryd, ſchwarzer Hochofenſchlacke, wobei jedoch zu be⸗ 
merken iſt, daß nur undurchſichtiges Glas in dünnen Stücken 
ſchwatz iſt; das durchſichtige hat die dem färbenden Körper eigen⸗ 
thümliche Farbe, und erſcheint nur in dicken Stücken ſchwarz. 
Roth, zur Hervorbringung des Rubinglaſes für feine und 
koſtbare Arbeiten, welches rubinroth und vollkommen durchſichtig 
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ift, mit Goldpurpur und Chlorgold. Ein Theil Golborpd. unter 
2000 Theile Glasmaſſe färbt noch bemerkbar roth. Gemeine Roth, 
Blutroth, wird. durch Kupferprotoxyd, alfo auch mit Kupferhams 
merfchlag erzeugt , es würde aber dadurch ein ganz unburchfichtiges 
Glas hervorgebradjt; um alfo dieß zu vermeiden, verfertigt man die 
gemeinen rothen Gegenftände, 3. B. die ordinären vothen Glass 
lampen aus weißem Glaſe, welches man nur mit rothem überzieht, 
in welcher Beziehung dann das rothe Glas Ueberfang ober 
Ueberfangglas heißt. Der Arbeiter taucht nämlich die Glas— 
pfeife zuexft in die weiße, dann in bie rothe Glasmaſſe. 
Anmerkung. Zriedrih Eggermann zu Hayda in Böhmen erzeugt 
sothgefärbtes Glas, welches dem echten, von Kunkel von 

Löwenftern erfundenen Rubinglas an Stärke und Feier der 

Farbe nicht nachfteht, und auch alle Farbentöne nachzuahmen 
erlaubt, die durch Goldpurpur erzeugt werben können. Diefe 
eothen Gläſer werden nicht im Hafen, fondern nach einem noch 
geheimen Verfahren im fertigen, rohen oder veredelten Bu: 
ſtande gefärbt, die Farbe widerfteht Säuren und Alkalien, euft 
und Licht volllommen, 

6. 414. 

Das weiße Glas, Schmelzglas, Mildhglas, Bein: 
glas, iſt weiß und undurchſichtig, folglich Email. Man ers 
hält es, indem ber Glasmaſſe Zinnafhe mit Bleiorpb, 
oder die mohlfeilere Beinafche,, Knocenafche zugefegt- wird. 
Wird es noch durch Metalloxyde gefärbt, fo entſtehen bie un- 
bucchfichtigen gefärbten Gläſer und buch die Bereinigung mehre- 
ter gefärbter Glasmaſſen in einem Stüde die geftreiften und 
marmorirten Gläſer. 

Die Glasflüſſe fegen eine eigene weiße leichtflüffige Glas⸗ 
maffe voraus, die aus Kiefelerde, Kali, Borar, Bleioryd und 
Arſenik beſteht und unter dem Namen Straß bekannt iſt, weil 
damit ein Straßburger Juwelier im 18ten Jahrhunderte diefe 
Stasflüffe befonders ſchön erzeugt haben fol. Diefer Straß wird 
mit Metallogyden in Eleinen Mengen in Schmelztiegeln zu ben 
Glasflüſſen gefehmolzen und daraus die künſtlichen Edelſteine ge: 
fchliffen oder andere Galanteriewaren erzeugt. Im Handel kommen 
die venetianifchen Glasflüſſe in 1 Zoll dien Kuchen, dann die 
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böhmifchen, vorzüglich die Turnauer vor, die wohlfeiler und beffer 
find und von Turnau im Bunzlauer Kreife befonbers häufig, 
gefchliffen und ungefchliffen in den Verkehr gebracht werben. 

Werden gefchnittene Steine damit abgebrüde, fo entſtehen 
auf biefe Weife die Glaspaften; man brüdt nämlich zuerft 
ſolch einen Stein in einer Form von Thon ab, legt dann ein 
Stück gefärbtes Glas darauf und erhigt es fo lange, bis es 
fhmilzt und in alle Vertiefungen der Form eindringt. 

Den Gtasflüffen nahe zu flellen ift auch der Hyalith, 
eine Slasmaffe, worauf Buquoy in Böhmen 1820 ein Privis 
legium erhielt, Sie ift undurchſichtig, zeichnet fich buch fchönen 
Glanz aus und verträgt den Wechſel ber Temperatur gut, fo 
daß fie durch heiße Getränke nicht leicht fprinst. Dan hat 
ſchwarzen Hyalith, welcher durch Eifenfchladen oder Bafalt 
feine Sarbe erhätt, und rothen Hyalith ober Kupferglas, ber 
durch Kupferprotoxyd gefärbt wird. Man verwendet ihn auch, um 
Flaſchen für folche Arzeneien oder chemifche Präparate zu verfer: 
tigen , welche durch Einwirfung des Lichte® verändert werden. 
Solche Flaſchen haben aber das Unangenehme, daß man fi nicht 
leicht überzeugen Bann, ob fie im Innern volllommen rein find. 

%. 45. 

Glas und Glaswaren gehören unter Nr. 10, TI. Ab: 
theilung des Vereins⸗Zolltariffes. Es werden folgende Arten unter: 
ſchieden, deren Bedeutung aus dem Vorhergefagten zu entnehmen 
iſt. Weißes Hohlglas ungemufterte® , ungefchliffenes, ingleichen 
Fenſter⸗ und Tafelglas ohne Unterfchieb der Farbe; gepreßtes,, ge⸗ 
ſchliffenes, abgeriebenes, gefchnittenes in Formen gemuftertes mei: 
ßes Glas. Behänge zu Kronleuchtern von Glas, Glasknöpfe, Glas: 
perien, Glasſchmelz — Spiegelglas, gegoſſenes, geblafenee —- 
belegtes, unbelegtes — rohes ungeſchliffenes Spiegelglas, und ge⸗ 
ſchliffenes — farbiges bemaltes, vergoldetes Glas, auch Glaswaaren 
in Verbindung mit unedlen Metallen und andern nicht zu den Ge⸗ 
ſpinnſten gehörigen Urſtoffen. Die unechten Edelſteine gehören un: 
ter 33. b. ‘ 

Der öfterr. Tariff vom Jahr 1838 unterfcheidet: Nr. 252 Ta⸗ 
fel⸗ und Hohlglas gemeines ohne Unterſchied, d. i. nach $. 6 ſowohl 
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feines als gemeines, im Gegenfage des Nr. 253 gefchliffenen, bril⸗ 
lantirten Glaſes, des Krpflallglafes in rohem Zuſtande und des 
Spiegelglafes , welches roh, gefchliffen ober poliert und fogar belegt, 
d. i. als fertiger Spiegel hieher gehört, fo lange es nicht eingerahmt 
ft, Nr. 212, oder unter die Benennung Sad: oder Selbfpie: 
gel gehört Nr. 344. — Nr. 254, Brillen und Augengläfer, ge: 
faßt oder ungefaßt, Nr. 255 , Gläſer zu optifchen Inftrumenten, 
alfo alle Linfen für Fernröhre, felbft die achromatifchen aus Crown⸗ 
und Flintglas beſtehenden, wenn auch diefe beiden Glasmaſſen in 
rohem Zuftande unter Nr. 257 gehören. Nr. 256, Glas: oder 
Schmelzperlen — Glasflüße und Glaspaſten, als: mailglas, 
Schmelzglas (Straß) — Milch: oder Beinglas — Hyalithglas — 
Glasedelſteine, d. i. die aus Glasflüßen erzeugten; Nr. 257, Flint⸗ 
glas, Crownglas, wie auch Bruchglas, d. i. Glasſcherben, welches 
legtere, wie auch das gemeine Tafel: und Hohlglas, bei den Kom: 
merzialzollämtern in Berzollung genommen ‚werden kann, während 
die andern Glaswaren Anweisgüter find. 

Nah H. D. vom 5. October 1839 3. 38673/ gs wird gepreß⸗ 
tes Glas in der Zollbehandlung dem geſchliffenen Glaſe gleichge⸗ 
ſtellt. 

Nah H. D. vom 7. Juli 1842 3. 2049/6,, find Spiegel ohne 
Rahmen oder mit Folien belegte Spiegelgläfer wie unbelegte Spie⸗ 
gelgläfer zu verzollen, jedoch foll die Einfuhrmenge an ſolchen Spie: 
geln in befonderer Evidenz gehalten und in den Einfuhrslieberfichten 
getrennt erfichtlich gemacht werben, 

$. 416. 

Glaswaaren, welche für unfern Zweck noch einer näheren Be⸗ 
trachtung würdig wären, dürften etwa Folgende ſeyn: 

Schmelz, Glasſchmelz, ennnelloni , bei uns Stiffteln, 
find Feine Glasröhrchen von farbigem Glaſe, welche zu Murano 
bei Venedig und jet auch allenthalben in Böhmen in großer Menge 
und fehr mwohlfeil erzeugt werden. Man hat fie von allen Karben; 
fie fommen, an Fäden gereiht , in den Handel und werden zu 
Stidereien und Stridereien, die ſchwarzen befonders zu Traueran⸗ 
zügen gebraucht. Sie werben erzeugt, indem der Arbeiter die Pfeife 
in den Ölashafen taucht und etwas Glasmaſſe aufnimmt, melde 
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einen Kranz um die Blafeöffnung der Pfeife bilder. Ein anderer legt 
feine Pfeife ebenfalls an diefelbe Portion Glasmaffe, und indem fie 
nun beide fhnell in gerader aber entgegengefegter Richtung laufen, 
ziehen fie die Glasmaſſe zu einem langen feinen Röhrchen aus, wel: 
ches dann von einem andern Arbeiter in Beine Stüden zerfchlagen, 
den Schmelz gibt. | 

Glasperlen; man hat davon bie maffiven, movon die 
eothen Glaskorallen heißen, welche von der Glasflußmaſſe er: 
zeugt , dann bucchbohrt und auch wohl facettirt gefchliffen merben. 
Die geblafenen, welche ber Glasbläſer vor ber Lampe, in Einem 
Tage 4—5000 Stüd Heine, aus weißen Glasroͤhrchen bläſt, und die 
dann mit dem Sarbeförper ausgeſchwenkt werben, fo daß er fih an 
den Wänben feftfegt, worauf man fie mit Wachs vollends ausfüllt, 
endlih die Shmelzperlen, welche einft zu Murano bei Bes 
nebig ausſchließend gemacht, und vorzglich als Taufchmittel beim 
Sclavenhandel gebraucht wurden, baher für die Republik ein wich: 
tiger, Danbelögegenftand waren, jet aber in Böhmen allenthalben 
fehr wohlfeil und eben fo gut erzeugt werben ; fie werden von allen 
Karben an Schnüre gereiht verlauft. In Italien heißen die fein: 
fien Collane oder Margherite, bie größeren Conterie. Sie 
werben aus dem Glasſchmelz erzeugt, indem er zuerft mit Sand 
berumbemwegt wird, bamit die Röhrchen ſich mit Sande füllen, und 
beim Erhigen nicht zufammen ſchmelzen. Dann werben fie mit Koh: 
lenpulver zugleich in wine der Kaffehtrommet ähnliche Maſchine ge: 
geben, fo zwar, daß diefelbe fo weit erhigt, und dabei befländig 
gedreht wird, daß durch das Verbrennen ber Kohle gerade fo viel 
Hitze entwidelt wird, um bie Röhrchen zu Kugeln zu fihmelzen, 
die dann gereinigt, durch Siebe fortict, an Schnüre gefaßt in den 
Dandel gebracht werben. 

$. 417. 

Das Mahlen des Glaſes gefchieht gegenwärtig mittelft einer 
Leichtflüffigen Glasmaſſe aus Kiefelerde mit Borax, Kali, Bleioxyd, 
phosphorfauren Salzen als Bafis, diefe wird mit Waſſer oder Terpen: 
tindl abgerieben,, und bamit auf Glas gemahlt, und zwar nur auf 
eine oder auf zwei Seiten, dann wird fie in einen eigenen Ofen an 
das Glas angefchmolzen. Auf eine ähnliche Art wird das Mouf: 
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felinglas von ber Fabrik Severin Fiſcher In Erlangen erzeugt, 
wovon bie Proben in der Vorlefung vorgezeigt werden; nur wirb 
bier ſtatt der Farbe eineBeinglasmaffe angewendet, Diefe Mouffelins 
gläfer find eine ſchätzbare Erfindung, weil fie ein Surrogat ber 
Schuppenglastafein barftellen, welches fie an Mohlfeilheit unb 
Schönheit ber Formen Überteifft, die Schuppentafeln werben in 
eine metallene Form, welche inwendig runde Zaken hat, hineinge- 
btafen, und dann zu Zafelglas verarbeitet, fie find theuer, ſchwer 
rein zu halten, und haben eine wenig gefällige Form. Das Vers 
golden bed Glaſes gefchieht durch Belegen mit Blattgold, durch 
Anftreichen mit Chlorgold und nachfolgendes Brennen, wobei die 
Säure entweicht und das Gold auf bem Glaſe zurüdbleibt, endlich 
dadurch, daß durch Eifenvitriol aus der Goldauflöfung gefälltes 
metallifche® Gold, mit Firniß abgerieben, und gleich obigen Karben 
behandelt wird, Kömmt die Vergoldung aus dem Brennofen, fo 
wird fie dann erſt mit Polierflein oder Achat poliert, um ihr Farbe 
und Glanz bed Goldes zu geben. 

Reaumurfhes Porzellan entſteht aus gemeinem Gtafe, 
wenn man es in einem Schmelztiegel mit Sand, Kalk u. dgl. ‚uns 
fhüttet, und bei verfchloffenem Gefäße bis 12 Stunden exrhigt, 
vorzüglich gelingt dieß mit grünem Glaſe, es wird dadurch entglafet, 
kryſtalliniſch, wird milchweiß, halbdurchſichtig, fo hart, daß ed mit 
dem Stahle Funken gibt und Glas ſchneidet, und verträgt den Wech⸗ 
fel der Hitze und Kälte fo gut, daß es als Kochgeſchirr verwendet 
werden kann. 

Die Stasfpinnerei ift höchſt Überrafchend, aber von 
geringem praßtifchen Werthe. Man zieht die Glasfäden aus einer 
bünnen Röhre oder einem Stäbchen von Glas, welches man vor ber 
Stlasbläferlampe ermeicht, und mo dann ber erzeugte Glasfa⸗ 
den auf einen Haſpel aufgemunden wird. Man verfertigt aus 
biefen Glasfäden Federbüfche, Keibglirtel, Bracelets, auch Glas⸗ 
perrüden. Dieſe Glasarbeiten find aber ſehr gebrechlich und 
können, wenn ſie zerſpringen leicht den Augen gefährlich wer⸗ 
den. 

Die Verarbeitung des Glaſes zu Spiegeln gibt ihm eine be⸗ 
deutende Verwendbarkeit. Es war aber erſt möglich werthvolle Pro⸗ 
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dukte ber Art zu erzeugen, als man lernte gegoffene Spiegel zu ver: 
fertigen. Die 2. k. nun aufgelaffene Spiegelfabrit zu Neuhaus in 
Deflerreich war 1823 noch die einzige in Deutfchland , welche ges 
goffene Spiegel erzeugte; fie hatte bis 1760 ein Privilegium für 
"die ganze Monarchie, wornach bie Erzeugung der Spiegel und bie 
Einfuhr der Über 10 Schuh hohen und 8 Schuh breiten Spiegel 
verboten war. Spiegelglas muß allenthalben gleich di, ganz fars 
benlos, und von allen Unreinigfeiten frei, rein, bucchfichtig ſeyn; 
das Zinnamalgam, welches auf das Glas aufgetragen wird, iſt 
der eigentliche Spiegel, fo wie jede andere glatte Metallfläche, 
“ welche durdy Einwirkung der Atmofphäre nicht orpdirt wird. Das 
Spiegelglas ift nur das Vehikel, woran das weiche Metallgemenge 
feft haftet, und dadurch gededt wird, damit die Luft nicht oxydirend 
einwirken kann, Es gibt demnach aud, bloße Metallfpiegel von nicht 
orpdirbaren Metallen, und man bat jeßt durch die galvanifche Vers 
goldung, Verplattinirung, ein Mittel fich Detallfpiegel von wohlfei⸗ 
len Metallen zu verfchaffen, und fie mit einer Schicht von edlem 
Metalle zu überziehen. Das Belegen der Glasſpiegel gefchieht, in: 
dem Staniol, Zinnfolie auf den Belegtiſch ausgebreitet, chemifch 
reines Quedfilber barauf gegoffen, und das Spiegelglaslangfam dar⸗ 
über gefchoben wird. | 
6. 418. 

Mm ſtaatswirthſchaftlicher Hinfiht iſt die Glaser 
jeugung im Allgemeinen widtig: a) weil fie viele Arbeiter 
befhäftigt, p) mwerthlofen Gegenftänden Werth ertheilt, 3. B. dem 
Quarz; c) werthvollen Gegenftänden, durch erweiterte Anwendung 
derfelben und deshalb vermehrte Nachfrage, höheren Werth ertheitt, 
z. B. der Pottafche, dem Glauberſalz, und fomit auch allen den 
Körpern, woraus dieſe gewonnen werden, 3.3. der Derbafche, dem 
Kochfalze; Ad) durch die Zufuhr diefer Gegenflände im Orte, mo fie 
vor Entftehung der Glashütte nicht gebraucht wurden, neue Han⸗ 
delswege eröffnet, ober die vorhandenen mehr belebt, und damit 
zur Vermehrung der Cirkulation Beiträgt: e) Glasfabriken find 
nicht bloß als mechanifche Beſchäftigung wichtig, fie verbeiten auch 
in ihrem Umkreiſe höhere Bildung, und wirken demnach auf bie 
geiflige Bildung eines Volkes erfprießlich ein, denn ein Theil der 
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dabei befchäftigten Perfonen muß fidy mit ber Chemie befannt ge⸗ 
macht haben , zeichnende Künfte treiben, ben Sinn für fchöne For⸗ 
men entwideln. Dinfichtlich der Werthe, melche durch die Glaser: 
zeugung gefchaffen wurden, darf man nur den Preis des rohen 
Duarzed und der Pottafche mit ben Preifen gefchliffener und gepreß: 
ter Kryflallgläfer vergleichen, und man wird fich Überzeugen , baß 
der geößte Theil des Erzeugungsgewinnes dem Arbeitslohne zu Gute 
kömmt, demnach bie Glaserzeugung, felbft wenn die Rohitoffe ein: 
geführt werben müßten, immer nod) daß Kapital der Nation bedeu- 
tend vermehre, befonders auffallend ergibt fich dieß aus der Verglei⸗ 
chung der Preife großer gegoffener Spiegeln mit bem Preife der da: 
zu verwendeten Rohſtoffe mit Einfchluß des Queckſilberamalgams. 

Die Glaserzeugung ift insbeſondere wichtig in der Nähe 
des wichtigften Robftoffes, des Quarzes, alfo im Urgebirge in ber 
Granit: und Gneißformation, daher ift fie bei uns fo häufig im 
Kreis ob dem Manhartöberge und an ber Nordgrenze von Böhmen. 
Sie fordert aber auch, weil fie viel Holz verzehret, waldige Ge- 
genden, und folhe, wo noch Brennholz in Ueberfluß ift, wo man 
feine Selegenbeit hat, es auf eine wohlfeile Art, 3. B. durch 
Schwemmen, bi zu irgend einem fchiffbaren Fluß zu bringen, um 
es in andern Gegenden, 3. B. in ber Nähe großer Städte, höher zu 
verwerthen. Solche gebirgige und mwaldreiche Segenden haben in der 
Regel ein rauheres Klima, fo daß weder der Wein: noch ber Ge⸗ 
treidebau bedeutend ift; find fie ſtark bevölkert, fo ift bie Glashütte 
das beite Mittel, dem Pauperismus ber unterften Volksklaſſen zu 
wehren, und die Produkte der Gegend in Waaren zu verwandeln, 
die ungeachtet des vielleicht befchwerlicheren Transportes noch bie 
Arbeit fehr gut lohnen. Indeß ift auch hier auf möglichfte Erſpa⸗ 
rung bes Eoftbaren Brennfloffes zu wirken und wohl zu erwägen, ob 
die neu zu errichtende Glashütte fi irgendwo mohlfeile Pottafche 
zu verfchaffen weiß, damit nichtabfichtlich bloß zu dem Zwecke Baums 
flämme verbrannt werden, um daraus Afche und aus diefer Pott: 
afche zu gewinnen. Sind Sodafabriken in der Nähe, fo wird diefe 
Beforgniß geringer feyn. In der Nähe großer Städte find zwar bie 
Materialien zur Pottafcheerzeugung mwohlfeiler, und die Abſatzwege 
für Glaswaaren Überhaupt, namentlich für feinere theurere vielfeitiger, 
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aber ed koömmt in der Regel die Zufuhr des Rohſtoffes fehr- hoch 
und vertheuert ihn, es läßt fi das Brennholz zu vielfeitig verwen: 
den und ſteht höher im Preife. Die Arbeiter finden allenthalben ge: 
winnreiche Befchäftigung,, es werben denmad, zu viele Hände dem 
. Aderbau und ber Viehzucht entzogen, der wenig Gewinn für den 
Arbeiter bringe, und ihm auch eine häufig mehr anftrengende Ar⸗ 
beit auflegt. 

Für Defterreich ift die Glaserzeugung befonbers wichtig, weil 
die Glaswaaren einen bedeutenden Ausfuhrsartitel barftellen, vor: 
züglich gilt dieß für Venedig und Böhmen. Die Glasfabriken auf 
der Infel Diurano bei Venedig entflanden fchon 1291 und verforg- 
ten damals die ganze Welt mit ihrer Waare ; gegenwärtig iſt ihr 
Betrieb und Verkehr bedeutend gemindert. Böhmen deckt aber faft 
allein den Bedarf der ganzen Monarchie, und verfendet feine Glas: 
waaren außerdem nad) Amerika und nach der Levante. Das böh: 
mifche Glas wird dem deutfchen und franzöfifchen vorgezogen, und 
nur durch das englifche übertroffen. Böhmiſche Glasmacher wurden 
im fechzehnten Jahrhundert nach England berufen, um bei New⸗ 
Caſtle Glashütten anzulegen. Die größte Bouquoiſche Fabrik zu 
Gratzen verbraucht jährlich 1800 8tr. Pottafche, 6000 Ztr. Kieb, 
600 Ztr. Kalk, 4000 Klafter Brennholz und produgirt mit 350 Ar: 
beitern einen Werth von 200.000 fl. 

Dinfichtlich der Werhältniffe der Ausfuhr und Einfuhr von 
Glaswaaren zwifchen Oeſterreich und dem Auslande ergibt fich nad) 
ben neueflen und zuverläffigften Erhebungen folgendes Refultat: 

An gemeinem Tafel⸗ und Hohlglas Tarif⸗Poſt Nr. 252 in den 


10 Jahren: Ausfuhr. Einfuhr, 
1831—1840: 737472 8tr. Sp. 1912 3tr. Sp. 
24336576 fl. 63096 fl. 
1841: 103531 3tr. Sp. 185 3tr. Sp. 
3416523 fl. 6105 fl. 


Dierbei zeigt fich die Ausfuhr in einer erfreulichen ununterbro: 
chenen Zunahme , fo daß das Jahr 1831: 53964 Ztr., das Jahr 
1840: 101699 3er. ergibt, 
An gefchliffenem, brillantietem, gepreßtem, Kryſtall⸗ und Epiegelglas 
Poſt Nr. 253: 1831—1840: 12228295 fi. 60611 fl. 
1841: 14570 „ 4800 „ 
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Ausfuhr. Einfuhr. 
An fammtlichen in ber Tarif: PoftRr.256 begriffenen Glaswaaren: 
1831—1840: 6630000 fl. 89100 fl. 
1841: 503850 „ ID 
An Stäfern zu-optifchen Inſtrumenten Poſt Nr. 255: 
1831—1840: 5233 fl. 9446 fl. 
1841: 372 „ 241 
An Ftint:, Cromn: und Bruchglas Poft Nr. 257: 
1831—1840: 7060 fl. W260 fl. 
1841: 960 „ 1418 , 
Da die fämmtlichen Glaswaaren bis Juni 1836 zur Einfuhr 
außer Handel gefeßt waren, fo ftellt fidy) nod) genauer bie Glaseinfuhr 
für Poft Nr. 252 von 1831 bis Juni 1836 = 34 8tr. Sp.; 1122 f. 
‘ feit Juni 1836 bis 1841 = 1878 3tr. Sp. ; 61974 „ 
für Poft Nr. 253 von 1831 bis:Juni 1836: 4611 fl. 
feit Juni 1836—1841: 56000 „ 
für Poft Nr. 256 bis Juni 1836: 19200 „ 
feit Juni 1836: 6900 „ 

In dem Freihafengebieth von Venedig wurden an Glas 
waaren erzeugt und in bie Übrigen im Zollverbande befindlichen 
öfterr. Provinzen eingeführt: 1831— 1840 im Werthe 00n6212220f., 
darunter an Glasperlen und Slasgranaten 2341200 fl. ; — 1841: 
ein Werth von 621287 fl.; darunter an Glasperlen und Glasgra⸗ 
naten 250350 fl. 


Don den 
Eontrolpflichtigen Gewerben, 


der 
Buckerfiederei 


N und 


Tabakfabrikation 


für k. k. öfterr. Gefaͤllsbeamte. 


Von 


Dr Philipp Alois Nitter v. Holger, 


k.k. außerorbentlichem Profeſſor der Kameral⸗Waarenkunde und Staats⸗ 
wirthſchafts⸗Chemie an der Univerſität zu Wien. 


Wien, 1844. 


Kaunlfaß Witwe, Prandel & Comp., 
Kohlmarkt AP 1150. 





m 697 + 


Bon den Thonwaasren 


$. 419. 


Thon ift kiefelfaure Thonerde, Thonfilicat., Wefentliche Ei: 
genfhaften find: Zhongerud nach dem Anhauchen, Anhängen an 
der Zunge, Einfaugen von Waffer mit Geräufdy und Verdunklung 
der Farbe. Mit Waffer befeuchtet, läßt er fi) Eneten, er hält das 
Waſſer ſtark zurück, läßt es erft nach ſtarkem anhaltendem Glühen 
fahren, ſchwindet dabei bedeutend am Umfange, und wird endlich 
ſo hart, daß er am Stahle Funken gibt. In dieſem Zuſtande iſt 
er weder knetbar, bildſam, noch ſaugt er Waſſer ein. 

Reiner Thon, d.i. bloßes Thonfilicat ohne Nebenbeſtand⸗ 
theife, iſt weiß und gänzlich unfchmelzbar. Dan verfteht demnach 
unter unſchmelzbarem Thon fletö das reine Thonfilicat. 

Eifen macht den Thon ſchmelzbar und gibt ihm die Farbe, 
Eifenprotoryb färbt ihn grau, grün oder blau, Eiſenper⸗ 
oxyd gelb, braun, roth. Elfenhältiger Thon brennt fi im Feuer 
eoth. Mic Eifenoryd gefärbte Thon heißt Lehm. Dan unter: 
fcheidet fetten ober langen Lehm, wenn er viel Thon enthält, folg: 
lich fehr bildſam iſt; urzen oder mageren Lehm, wenn er viel - 
Sand enthält, alfo weniger bildfam ift. 

Kiefelerde macht ihn rauh im Anfühlen und vermindert 
feine bindende Eigenfchaft; kömmt fie als mehr ober weniger grober 
Sand darin vor, fo entfteht der unreine Thon, der vor bem Ges: 
brauche erft gefhlämmt werben muß, 

Kohlenfaurer Kalk gibt ihm die Eigenfchaft mit Säuren 
zu braufen und macht ihn ſchmelzbar. Thon mit kohlenſaurem Kalt 
heißt Mergel, und zwar nad) dem vorwaltenden Gemengtheil Thon: 
oder Kalkmergel. 

Kohlenfaure Bittererde macht ihn ebenfalls mit Säu- 
ren braufen, gibt ihm Fettglanz, fettiged Anfehen und glänzenden 
Strid. 

8. 420. 


Man vertvendet Lehm zur Biegelerzeugung. Unfchmelz- 
Staatswirthſchafts⸗GChemie. 32 
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baren Thon zu Schmelsgefäßen, Schmelzofenziegeln. Töpfees 
thon fchmelzbar (alfo kalkhaltend: Xhonmergel), gelbgrauober blaus 
grau (von Eifenprotoryd), zur gemeinen Thonwaare. Pfeifen: 
tbon weiß, bildfam, zu den Kölner Pfeifen. 

Porzellanerde, ſtets duch Verwitterung des Feldſpaths 
entſtanden, aber gröber oder feiner je nach den beigemengten Kör⸗ 
pern, daher von ſehr verſchiedenem Werthe und Güte, immer aus dem 
Thonſilicat mit Kali oder Natronſilicat beſtehend, zu Porzellan. 

$. 421. 

Man unterfcheidet die Thonmaaren in poröfe und dichte 
Doröfe Thonmaare wird nur bis zum Zufammenffntern 
gebrannt. Sie ift nad dem Brennen mehr oder weniger roth ges 
färbt, hat einen groberdigen Bruch, faugt nach dem Brennen Waſſer 
ein und läßt es ohne Glaſur durch. 

Dichte Thonwaare iſt nach dem Brennen halbvergla⸗ 
ſet. Sie iſt weiß, hat feinerdigen Bruch, hängt nicht an der Zunge 
und ſaugt auch kein Waſſer ein, läßt es nicht durch und hat daher 
keine Glaſur nöthig. Sie iſt durchſcheinend, widerſteht der Feile, 
gibt am Stahle Funken. 

Die poröſe Thonwaare unterſcheidet man wieder in die 
gemeine Töpferwaare, und in die feinere Töpferwaare, 
d. i. Fayence, Majolika und Thonpfeifen. 

Gemeine Töpferwaare iſtentweder gar nicht glafict ober 
bat eine durchfichtige, Bleiglaſur; fie wird aus gemeinem, mehr ober 
weniger eifenhaltigem Thon erzeugt, brennt fich daher im Feuer gelb- 
roth oder roth. Diefer Thon wird, um ihn von Steinen zu befreien, 
gefhlämmt,, dann mit einem krummen Meffer in Scheiben ges 
fohnitten, immer mieder zufammengelegt und durchgefnetet, und 
zwar fo lange, bis er zähe genug wird, um Gefäße daraus bilden 
zu Eönnen. Diefe werden dann mit bloßer Hand oder mit Dilfe ber 
allgemein bekannten Drebfcheibe geformt, einige in Sormen von 
Byps, größere Stüde, 3. B. Ofenkacheln, in Formen von Birnbaum⸗ 
holz abgedrüdt, dann an der Luft getrodnet, damit fie einen Theil 
bes Waſſers verlieren und nicht beim Brennen zerreißen, endlich im 
Zöpferofen bis zum Nothglähen gebrannt. Die unglafirte Waare, 
3. B. Blumentöpfe, ift dann fertig, die zu glafivende wird mit der 
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Glaſurmaſſe Überftrihen und nochmals gebrannt. Daß ber Thon 
das Wafler in bedeutender Menge anzieht, und feft zurücdhält, in 
diefem Zuftande netbar wird, daß er ed zum Theil an der 
Luft, ganz aber nur nach längerer Zeit in der Rothglühhige verlies 
ret und dabei ſchwindet, d. i. an Volumen beträdhtlih abnimmt, ift 
befannt. Es müſſen alfo die Xöpfergefchirre immer beträchtlich 
größer geformt werben, ald man fie nach dem Brennen nöthig bat. 


$. 422. 


Zur gemeinen Zöpferwaare gehören, außer den allgemein bes 
Fannten Gefchirren zum Hausgebrauche, die ſchwach gebrannten un: 
glaficten Krüge, in Spanien Alcarazas genannt, melde durch 
ihre Zwiſchenräume das Waſſer flets verdunften laffen, wornach jenes 
Waſſer, das im Kruge zurückbleibt, kühl erhalten wird. — 
Die Glashafen zum Schmelzen ber Glasfritte aus grauem un⸗ 
fhmelzbarem Thon, werben aus freier Hand geformt, und ertragen 
den Wechfel der Temperatur ſchlecht. Die Paffauer Ziegel 
und das fogenannte ſchwarze Gefhirr aus feuerfeftem Thon und 
Graphit werben bloß getrodnet nicht gebrannt, ertragen den Wech⸗ 
fel der Zemperatur vorzüglich gut. Sie wurden einft bloß zu Paffau, 
dann zu Hafnerzell,, jegt an mehreren Orten in Oeftreich und Böh: 
men, wo Graphit vorkömmt, erzeugt. Die Ziegel find rund oder 
dreiedig,, und werden nad) dem Mark verkauft, deren Anzahl auf 
dem Boden des Tiegels eingedrüdt ift. Die heffifhen Tiegel 
von Groß: und Klein= Almerode in Heſſen-Kaſſel aus unfchmelz: 
barem Thon mit grobem Quarzfand werden auf der Scheibe geformt 
und gebrannt. Sie vertragen ben Wechfel ber Temperatur fchlecht, 
find gelblich = weiß, rauh anzufühlen, und werden in ganzen 
Sägen verkauft, wo immer der Eeinere Ziegel in dem größeren ſteckt. 
— Die Porzellantapfeln, aud Schmelztiegel und Muffeln 
von derſelben Maffe, aus unfchmelzbaren Thon mit Zuſatz von 
fhon gebranntem Thon, gemahlenen Ziegel: ober Kapfelfcherben. — 
Das Bunzlauer oder Waldenburger Sefhirr, welches 
zu Bunzlau in Preußifh:Schlefien erzeugt und in bedeutender Menge 
ausgeführt wird, meiſtens Kaffeh: und Theekannen, äußerlich weiß 
ober braun gefärbt, inwendig mit gelber Glaſur verfehen. 

32° 





6. 423. 

Das gemeine Töpfergefchirr wird zum Hausgebrauche glafirt, 
damit es wäfferige Flüffigkeiten nicht dburchläßt. Die Glaſur ift eime 
Stasrinde, und muß durch einen Körper hervorgebracht werden, ber 
für Gefäße, die zum täglichen allgemeinen Gebrauche beitimmt find, 
wohlfeit genug ift und in ber Zemperatur des Topferofens fchon 
zu Glaſe ſchmilzt. Ein folcher Körper find die Bleioryde, Men— 
nige, Bleiaſche, Vleiglätte, welche leßtere gewöhnlich zur Glaſur 
gebraucht wird; auch Bleiglanz nimmt man dazu, welcher deßhalb 
unter dem Namen Hafnererz, Glafurerz im Handel vorkömmt. 
Man mahlt dieſe Körper fein unter Wafferzufag, mengt fie mit 
Sand, Thon, Lehm, und trägt fie dann mit einem Pinfel auf 
die zu glafirende Fläche, ober taucht das Geſchirr indie Glaſurmaſſe. 
Meiſtens wird die Iufttrodene Waare mit der Slafur verfehen, 
und dann in bemfelben Feuer zugleich gebrannt und glafirt. Natürs 
lid) muß während dem Brennen das Bleiord fich mit der Kiefelfäure 
verbinden und zw Glaſe fehmelzen , welches eben die Glafur 
barftellt, und eine Rinde bildet, die ohne zerbrödelt zu werben, 
von bem fertigen Gefäße nicht entfernt werden kann, meil fie an 
die Maffe des Gefäßes ſelbſt angefchmolzen if. Wenn nicht mehr 
Bleiglätte zur Glaſur genommen wirb, als erforderlich ift, um mit 
der Kiefelerbe des beigemengten Sandes oder der Gefchirrmaffe felbft 
ein neutraled Bleioxydſilicat zu bilden, d. i. 3 Theile Glätte auf 2 
Theile Sand, fo ift diefe Glaſur, wenn fie anders mit der Ober: 
fläche des Gefchirrs volllommen verfchmolzen ift, der Gefundheit 
nicht nachtheilig, waß bie vieljährige Erfahrung bemeifet, denn fie 
iſt dannin Säuren nicht auflöslih. Nimmt der Zöpfer mehr Blei: 
oxyd, um dadurch dad Schmelzen der Glaſurmaſſe in niederer Tem⸗ 
peratur hervorzubringen, folglich an Brennmaterial zu fparen, fo iſt 
allerdings das nicht verbundene Bleioxyd in den fchwachen Säu: 
ren, welche al& Zuthat zu den Speifen gebraucht werden, ja felbft 
in Kocfalzauflöfung, wenn man fie in folchen Gefchirren fichen 
läßt, ober kocht, auflöslich, und ein ſolches Geſchirr ift dann ohne 
Nachtheil für die Gefundheit nicht zu gebrauchen. Wie man eine 
ſolche Ftüffigkeit auf ihren Bleigehalt unterfuchen könne, ift aus 
dem früheren befannt, Schwefelwafferfloffgas erzeugt darin einen 
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Ihwarzen, Schwefelfäure einen weißen Niederfchlag, ein hineins 
gehängtes Zinkblech fcheidet das Blei metallifh aus. Es follen 
demnach Gefchirre mit Bleiglafur nur von berechtigten Gewerbe: 
leuten erzeugt, nur auf Öffentlichen Märkten verkauft, öfters einer 
Unterfuchung unterzogen, und es muß bie fchlechte Bleiglafur durch 
eine wirkfame Strafe hintangehalten merben. 

$. 424. 

Aus dieſer Darftellung ergibt fich, daß zwar eine mögliche 
Gefahr durch die Anwendung ber Bleiglafur nicht geläugnet were 
ben könne, daß aber die unbebingte Schäblichkeit der Bleiglaſur, 
wie fie von manden Eiferern behauptet wird, der Wahrheit nicht 
gemäß erkannt werden müſſe. Wenn aber Ebel in feinem 
Birke: die Bleiglafur des irdenen Küchengeſchirres als eine unbes 
kannte Urfache vieler unferer Krankheiten, Hannover 1764, an 
nimmt, daß exit im fünfzehnten Sahrhunderte glafirte Gefchiere 
eingeführt wurden, und zu gleicher Zeit bie Bleikolik bekannt 
wurde, wenn er bie größere Schwäche der neueren Generation von 
der langfamen Bleivergiftung durch die Gefchiere herleitet, fo ift 
dieß offenbar Lächerliche Webertreibung. 

Man hat, um die möglichen Gefahren der Bleiglaſur zu 
vermeiden, bleifreie, d. I. fogenannte Gefundheitsglafus 
ren vorgefchlagen, und häufig in Ausübung gebracht. Diefe ver⸗ 
dienen von Seite der Behörden die möglichfte Unterftügung, müf 
fen jeboh, um die Bleiglafur wirklich zu verdrängen, wohlfeil 
feyn, bei der Hitze des gemeinen Xöpferofend zu Glaſe 
fchmelzen, zuihrer Bereitung und Anwendung feine höheren Kennt- 
niffe vorausfegen, als man von jedem Töpfer erwarten kann. Die 
bisher angemendeten Gefundheitöglafuren beftanden aus einem Salze 
mit alkalifcher Bafis, welches mit der Kiefelerde bes beigemengten 
Sandes zu Stafe fchmilzt, als: Salpeter, Kochfalz, Pottafche oder aus 
fhon verglaften Körpern, als: Glasſcherben, Eifenfchladen, Fluß⸗ 
fpath (welcher zu hoch. kömmt), Kupferfchladen (welche der Geſundheit 
fo nachtheilig find, als Bleiglaſur), Borarfäure und Borax, (melde 
auch theuer find, und ald Glaſur gerne Sprünge befommen). Das 
Waſſerglas wurde gleichfalls zur Glaſur empfohlen. Im Jahre 1829 
erhielt der Töpfer Sebaftian Beil! in Mündyen ein Privileglum auf 





eine Gefunbheitöglafur, die aus Waflerglas und Kalk beſteht, bie 
wohlfeil ift und nicht abfpringen fol. Da durch fie ein Doppelfilicat 
aus Kali und Kalk, alfo ein wahres Kaliglad auf der Oberfläche 
des Geſchirrs erzeugt wird, fo dürfte fie als zweckmäßig erfcheinen. 

Zur feineren Zöpferwaare gehört Fapence, Ma: 
jolita, Holitfher Geſchirr, welche Namen im gemeinen 
Leben nicht immer gehörig gefehleben und bisweilen mit Steingut 
vermechfelt werden. Sie hat einen mehr feinerdigen Bruch, faugt 
aber noch Waffer ein, und läßt es, unglaffet, durchlaufen. Die 
Bruchſtücke hängen demnach auch hier noch auf der Zunge. — Die 
Glaſur ift wahres Email; fie enthält Zinnoxyd und auch Blei⸗ 
oxyd, ift alfo undurch ſichtig, und wenn fie nicht abfichtlich ges 
färbt wird, weiß; fie liegt wie eine Rinde auf der Maſſe, und 
iſt nicht, wie die Bleiglafur, mit ihe verfchmolzen. Die Maffe ſelbſt 
ft undurchſichtig. 

Man nimmt dazu feinen weißen Pfeifenthon, der auch im 
Feuer weiß bleibt und nicht ſtark ſchwindet, fchlämmt ihn forg: 
fältiger als bei der gemeinen Töpferwaare; man brennt die Waare 
nicht mehr im freien Feuer, fondern in Kapfeln, brennt fie nad 
dem Glaſiren und Bemahlen nochmals wie Porzellan; auch hat der 
Sapence=Dfen 3 Abtheilungen wie der Porzellan: Ofen. Man trägt 
die Barben entiweder zugleich mit der Glafur auf, oder man mahlt 
auf die Glaſur; im leßtern Falle wird ihnen ein Flußmittel, 3.8. 
Borar, Kreide, Bleiglättezugefegt, damit fie ſchon bei niederer Tem⸗ 
peratur fchmelzen. 

Fapence ſchließt ſich an bad gemeine Töpfergefchirr durch 
die weißen Studöfen an, denn dieſe haben eine wahre Favence⸗ 
glafur, die aus Zinn: und Bleiaſche beſteht; an die nicht poröfe Tö⸗ 
pferwaare durch das englifhe Steingut, mit dem es im Han: 
bel oft verwechfelt wird, wiewohl es ſich von ihm wefentlich unter: 
ſcheidet. Favence oder Holitfher Geſchirr wird gegenwärtig 
nur in Fabriken erzeugt, z. B. von Hardtmuth in Wien, 
dann zu Dalwitz, Altrohlau, Klöſterle, Frain. — Unter Majolika 
verſteht man bei und Geſchirr, welches aus gelber oder grauer Erde 
verfertige, und mit ber weißen Fayence-Glaſur Überzogen ift. Es 
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ann nicht am Feuer gebraucht erden. Hieher gehören Krüge, La: 
voirs, Nachttöpfe, Schüffeln. Diefe Waare wird in Oeſtreich auf 
dem Lande von den fogenannten Weißkrüglern in Dienge ver: 
fertigt und dann zu Waffer nad) Ungern geführt. 


§. 426. 

Die Thonpfeifen werden aus gefchmeidigem feinen, vom 
Sande volltommen befreiten, unfchmelzbaren Thone gemacht. Zu 
den Kölner Pfeifen wird außerdem noch.ganz meißer, unfchmelzbarer 
Thon genommen, ber namentlidy in der Gegend von Köln vor: 
tömmt, Sie werben in meffingenen Formen ausgepreßt, mit einem 
Draht bis an den Kopf durchbohrt, dann der Kopf mittelft eines 
eifernen,, geöhlten Stopfers ausgehöhlt, endlid an der Luft ge: 
trodnet, und dann in Kapfeln eingefchloffen, gebrannt. Sie hän⸗ 
gen nach dem Brennen an den Lippen, erhalten einen Ueberzug, ber 
aus Wachs, Zraganth, Seife und Waffer befteht, werden nad 
dem Trocknen mit Flanell gerieben und dadurch glänzend. Man 
kennt außer den ganzen kölniſchen Pfeifen auch die ordinären weißen 
Köpfe; die ſchwarzen Pobrezamer, wovon die unechten mit Rauch 
gefärbt find; die Schemniger, die theilmweife vergoldet find; die 
Debreziner, von einer rothen bolusähnlichen Erbe, in eigenthüm: 
lichen türkifchen Kormen; die Kid: Agarer mit dboppeltem Boden; 
die gelblihen Meißner Köpfe aus Talkerde haltenden Thon, dem 
fogenannten Steinmark verfertigt, die Acht türkifchen auch brauns 
roth wie die Debreziner, einfach oder verziert, bemahlt, vergoldet, 
mit Steinen befegt. Bei uns werden von den gemeinen Thonpfeifen, 
Eölnifche und fächfifche Köpfe eingeführt, aus Ungarn und Siebens 
bürgen aber bie dort erzeugten Pfeifenköpfe ausgeführt. 
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Zur dichten Thonwaare gehören Steinzeug, Stein: 
gut, Porzellan. Die Maffe ift hier nicht, wie bei den früher be: 
fchriebenen Waaren, hart gebrannt und entmwäffert, d. i. zufammen: 
gefintert, fie ift aud) Halbverglafet; es muß demnach, um bieß 
hervorzubringen , dem unfchmelzbaren Thone ein Slußmittel 
zugefeßt werben, alfo ein dritter Körper, ber bei der Maſſe der pos 
eöfen Thonwaare überflüſſig ift. 
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Das Steinzeug oder. Steingefähirr dient zu Krügen, 
befonder& für Bier und Mineralwäſſer, zu Schmelztöpfen, Retor⸗ 
ten, Abraudhfchalen, und wird auch im gemeinen Leben bisweilen 
Steingut genannt. Es hat eine ſchmutzig⸗gelbe oder grau = weiße 
Sarbe, gibt am Stahle Funken , ift ganz unfchmelzbar, wird aus 
kalkhaltigem, alfo nicht ganz unfchmelzbarem Thon erzeugt, ober 
aus unfchmelzbarem, dem man als Flußmittel au) Quarz, db. 1. 
gepulverte Kiefelfteine oder Kalk zufegt. Die Glaſur ift Kochſalz⸗ 
glaſur, nämlich eine durch Zerlegung des Kochſalzes in der Pipe 
entftandene Haut von Liefelfaurem Natron, Natronglas auf der 
Oberfläche des Geſchirrs, fie ift durchſichtig, und wie die gemeine 
Zöpferglafur mit der Gefchiremaffe innig verfchmolzen. Sie wird 
erzeugt, indem man bie Gefchirre entweder vor dem Brennen in 
freiem Feuer mit einer Kochſalzlöſung überſtreicht, oder Kochfalz 
unter den Thon knetet, oder am Ende des Brandes in den Ofen 
wirft. Die ſchwarzbraune Glaſur, die es bisweilen erhält, erzeugt 
man durch Schmiedefchladen oder Hochofenfchladen, die in Pulver 
form auf die noch naffen Gefchirre aufgeflreut werden. Diefe Art 
Sefchiere würde auch ohne Glaſur das Waffer nicht durchlaſſen; 
fie vertragen aber den Wechfel der Temperatur nicht, können zu 
Schmelztiegein nicht gebraucht werden, und müffen, wenn man 
fie als Retorten oder Abrauchfchalen vermendet, immer lutirt fepn, 
ober mittelft eines Sandbades bem freien Feuer ausgeſetzt wer⸗ 


den. 
6. 428. 

Steingut, auc, englifches Steingut genannt, weil unter 
dem Namen weißes Steingut häufig bie feineren Arten von Say: 
ence verkauft werden, tourde 1690 in England erfunden, und 
bafelbft Lange Zeit darnach noch am häufigften und fchönften, gegen: 
märtig aber aller Orten verfertigt. Dan nimmt dazu feinen weißen 
Thon, Pfeifenthon, in England das Pulver von Feuerſteinen, die 
duch Seidenflor gefiebt find, daher der Nahme Steingut, 
fonft aber jede reine fein gemahlene Kiefelerde. Man färbt auch wohl 
die Maffe grau, braun ober ſchwarz; es wird wie das Porzellan in 
Kapſeln und in einem eben ſolchen Ofen gebrannt, wird nicht mit 
Kochfalz , fondern unduckhfichtig mit Blei: und Binnorpb glaflrt, 











die Glaſur ift aber mit der Maffe innig verſchmolzen. In Wien 
liefert, die ©. k. privil. Steigut:, Majolita: und Fayencefabrik von 
Hardtmuth, 1816 errichtet, das befte und dauerhaftefle Steingut 
in Defterreih. Die Maffe ift vollkommen ausgebrannt, hat eine 
ganz metallfreie Steinglafur wie das Porzellan, und in ber neueften 


Zeit auch die Weiffe des Porzellans, der Thon dazu kömmt aus 
Mähren. 


Anmertung. Hardtmutch’s Fabrik erzeugt außerdem noch Töpfer⸗ 
geſchirre mit bleifreier Glaſur, feit 1811 künſtlichen Bimsſtein 
aus Abfällen wozu die Maffe gemahlen und in Thonfor⸗ 
men gebrannt wird, feit 1800 Neapelgelb, feit 1797 ſchwarze 
Zufche, feit 1811 elaftifhe Schreib: und Rechentafeln, Blei» 
und Nothflifte dann ſchwarze Kreide aus inländifchen Mar 
terial, 


Unter bem englifchen Steingut zeichnet fich das nach dem Erfinder 
Wedgemood benannte englifche Steinporzellan aus, welches in der 
von ihm in Staffordfhire gegründeten Fabrik Etruria, gegenwärtig 
aber aud) in andern Ländern erzeugt wird. Man nimmt bazu fehr fetten, 
feinen, unfchmelzbaren Thon mit Feuerftein: oder Kiefelmehl verfegt. 
Die Geſchirre zeichnen fich durch Seftigkeit, Dauerhaftigkeit und antike 
Sormen aus. Sie werden auf der inneren Seite felten glafirt, bie: 
meilen aber gefchliffen und polirt, auch mit einer Kupfer oder Stahl 
ähnlichen Glaſur überzogen, wenn fie äußerlich die Farbe des Gras 
nits oder Porphyrs haben, nennt man fie terra cotta. Im 
England nennt man das Steingut Überhaupt Crockery ware, das 
weiße whiteston ware, das gelbliche oder milchweiße oream colour, 
das rothe pints colour, das auf dem Bruche glaßartige Flint ware; 
das Wedgwood, das weiße white china, das firohgelbe bamboo, 
das gefledte jasper, das ſchwarze basaltes, das mit Metallglanz 
Iustre warg, das weiße mit Kupferflih:Abbrüden printed ware. 
Letzteres wird erzeugt , indem man die Kupferplatte auf Papier ab: 
druckt und den Abdrud von dem Papier auf das Geſchirr überträgt; 
er muß dann zugleich mit der Glaſur, oder wenn ba6 Geſchirr be: 
reits glafiet war, durch ein nochmaliges Erhigen besfelben einges 
brannt werben, natürlich nimmt man bazu keine Kupferbrudfarbe, 
fondern Metalloryde,, weil fie im Feuer unverändert bleiben müflen, 
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und zwar zu ſchwarz kohlen ſaures Manganoxyd, zu blau Kobaltorpd, 
zu grün Chromorpb. | 
6. 429. 

Das echte, hinefifhe Porzellan ift die vollendetfte 
Thonmaare. Es unterfcheidet ſich vom Steingut durch forgfältigere 
Auswahl der Materialien und genauere Bearbeitung der Maffe. Es 
ſchmilzt im flärkften Ofenfeuer nicht, verträgt den Wechfel der Tem: 
peratur fehr gut, ift in dünnen Schichten in Bruche matt, aber 
feiner und mehr glatt als das Steingut. Es war in China und “as 
pan feit undenklichen Zeiten befannt. In Europa wurde zuerft von 
Friedrich Bötticher, einem Alchymiften zu Dresden, 1704 das braune, 
1709 das weiße Porzellan erfunden. Es war noch unglafirt, man 
verfuchte das braune zuerft zu fchleifen, was aber fehr hoch Fam, 
und ba es den Gefäßen Feine größere Haltbarkeit verlieh, wenig 
Beifall fand. Das glafirte wurde zuerft mit Delfarben bemahlt, weil 
man das Einbrennen der Farbe nicht verftand. Die k. k. Porzellan: 
fabrit zu Wien entftand 1718 durch Claudius von Paquier, einen 
Mieberländer und k. k. Hofagenten; fie erhielt ein Privilegium auf 
25 Jahre für Erzeugung und den Alleinverkauf, und hatte 10 Ar: 
beiter und 1 Brennofen, 1761 aber fchon 140 Arbeiter. Seit 1774 
wurde fie auf Eaiferliche Koften betrieben, und hatte fhon 1823 
500 Arbeiter, verbrauchte täglich 1590 Pfund Porzellan: und an: 
dere weiße Erden, 19000 Pfund Kapfelthon, jährlich 5: bis 6000 
Wiener Klafter weiches Brennholz und 50 Mark reines Gold. Das 
Wiener Porzellan zeichnet ſich aus durch Unempfindlichkeit gegen den 
Wechſel ber Temperatur, ducch den fchönen Spiegel, Schönheit ber 
Mahlerei und Dauer ber Vergoldung. Es ift weniger durchfcheinend 
als das ausländifche; mehr burchfcheinend, und dadurch dem franzö: 
ſiſchen am nächſten kommend, ift das Pirkenhamer. Die Eaiferliche 
Fabrik war die Muſteranſtalt für die übrigen inländifchen Fabriken, 
deren gegenwärtig in Böhmen acht befteben, die alle in diefem Jahr: 
hundert entftanden find. Diefe befhäftigen 600 Arbeiter mit einem 
Arbeitslohn von 120000 fl., fie erzeugen jährlich 900 Ztr. Porzellan 
im Gefammtwerthe von 400000 fl. und führen ihre Waare über 
bie Zolivereindgränge und nach dem Drient. Auch erzeugt Böhmen 
alle zu biefem Gewerbszweige erforderlichen Mineralien, Karben und 
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Sarbenmaterialien, fo zwar, daß bie Porzellanerzeugung für Böh⸗ 
men und bie ganze Monarchie in ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht von 
hohem Intereſſe ift. 

6. 430. 

Zur Porzellanerzeugung gehört weſentlich bie Porzellanerbde, 
ein weißer im euer unfchmelzbarer Thon, ber fich auch darin volls 
kommen weißbrennen muß, und weder grün noch braun merben 
darf; dann das Flußmittel, d. i. Gyps, Flußſpath, Feldfpath 
oder Schwerfpath,, ber bewirkt, daß die Porzellanmaſſe im heftigen 
euer halb veralafet, ohne jedoch zu vollkommenen Glaſe zu ſchmel⸗ 
zen, endlich meiße volllommen eifenfreie Kiefelerde, die ben 
Zweck hat, die Gefäße dichter zu machen, und das zu ſtarke Schwin⸗ 
ben und Reifen während bem Brennen zu verhüten. Außerbem wer: 
den auch noch gepocdhte und gefiebte Bruchſtücke der Maffe zugefegt. 
Slußmittel und Quarz können duch einen Falkhaltigen Sandflein - 
vereint vertreten werden. Diefe Materialien werben durch Schläm: 
men, Glühen, Pochen und Sieben zu dem feinften Pulver gemacht, 
mit Waffer zu einem Zeige gefnetet, der durch oftmaliges Klopfen 
und Durchſchneiden gefchmeibig werden muß, Diefer bleibt dann ges 
gen ein Jahr liegen, wo er eine Art Gährung durchmacht, bie bei 
den meiften Fabriken als Geheimniß betrachtet wird, er foll babei 
ſchwarz werden, und nad Schwefel riechen, natlrlid nur dann, 
wenn die Materialien Schwefelkies enthalten. Die abgelegene Daffe 
wirb dann theild auf der gewöhnlichen Drehfcheibe der Zöpfer, theils 
in Gypsformen, manche feinere Arbeiten aud) aus freier Hand ges 
formt, an ber Luft getrodnet, inKapfeln von unfchmelzbarem Thon 
eingefchloffen, im Porzellanofen hart gebrannt, und heißt in diefem 
Zuftande Bisquit. 

$. 431. 

Der Porzellanofen ift entweder liegend und paralelfepipebifch 
oder ſtehend cplindrifh. Die Wiener Fabrik hat gegenwärtig nad) 
bem Vorgange ber Berliner die runden Brennöfen. Ein foicher Ofen 
bat brei Etagen. Die oberfte, wo die Hiße am geringften ift, heißt 
bee Kapfelofen, in diefer werden die Kapfeln und bie Chamottes 
ziegeln gebrannt. Die mittelfte Etage heißt ber Verglühofen, 
in Diefen kömmt das zweimal zu brennende Porzellan zum erftenmale. 





Die unterfte Etage, in welcher die Hitze am flärkften ift, beißt ber 
But oder Sarbrennofen, in diefen kömmt bie nur einmahl zu 
brennende Maffe, welche Leine Glaſur bekömmt, gleich, die zu 
glafirende Maffe nach dem erften Brande. Es merben nämlich jene 
Städe, welche glafirt werden follen, wenn fie verglüht worden 
find, in bie flüffige Glaſurmaſſe eingetaucht ober damit überftrichen, 
getrodnet, und bann erfi gar gebrannt; babei ſchmilzt bie Glaſur⸗ 
maffe zum durchfichtigen Glaſe, und verfchmilzt ſich fo fehr mit ber 
Maſſe des Gefchirrs ſelbſt, daß die Grenze zwifchen beiden Maſſen 
nicht mehr bemerkbar wird, und die weiße Sarbe des Porzellans 
ducchfcheint. Die Glaſurmaſſe unterfcheidet fih von der Porzellans 
maſſe durch einen flärkeren Zufag von Flußmittel, daher fie in derſel⸗ 
ben Hige, wo jene nur halb verglafet, zum volllommenen Glafe 
ſchmilzt. 
§. 432. 

Zum Bemahlen des Porzellans dienen ſolche Metalloxyde, welche 
im Feuer entweder ganz beſtändig ſind, oder ihre Farbe noch heller 
und reiner hervortreten laſſen. Sie werden mit Glasflüſſen (aus 
Kiefelerde, Borax, Natron, Bleioxyd zufammengefeßt) verrieben, 
erhalten dadurch die Eigenfchaft im Feuer zu farbigem Glaſe 
zu fchmelzen, und dienen mit Terpentin⸗ oder Spiköl angerieben, 
als Porzellanfarben, die mittelit des Pinfeld aufgetragen werden. 
Zum Blaumahlen wird Smalte, jest aber meiſtens ge 
eöfteter mit Waffer abgeriebener Kobalt verwendet. Die Porzellans 
mahlerei theitt fih in bie Blaumahlerei und in bie Bunt 
mahlerei, welche leßtere ſich ber übrigen Karben bedient, und 
von Seite der Kunft weit vollendeter fich barftellt. Die blaue Farbe 
wird unter die Slafur aufgetragen, und zugleich mit biefer einges 
fhmolzen. Die Buntfarben merden auf das bereit glafirte 
Porzellan aufgetragen; dieſes erleidet bann In dem fogenannten 
Emailfeuer einen britten Brand, ber brei Stunden dauert, wos 
bei die Gefchirre in Muffeln von Kapfelmaffe eingefchloffen in den 
Emailbrennofen gefeßt werben. Gegenwärtig verſteht man aber aus 
Ber der blauen mehrere andere Farben, z. B. Chromorpd und 
Uranoxyd, unter der Glafur aufzutragen. Das Vergolden, Verfils 
bern, Verplatiniren des Porzellans gefchieht, indem dieſe Metalle 


L 


im höchft fein zertheiltem Zuflande aus ihren Auflöfungen niederges 
ſchlagen, und dann an bie Geſchirre angefchmolzen werben; kommen 
die Metalle aus dem Emailfeuer, fo find fie unfcheinbar und glanzlos, 
und werden bann mit bem Polirfleine von Achat und mit Blutftein 
aus freier Hand polirt. Die Waare der einzelnen Fabriken zeichnet 
fi) durch das eigenthümliche Fabrikszeichen aus. Wien hat den 
Öfterreichifchen Herzſchild. — Ellenbogen ben Ellenbogen — Meißen, 
die beiden gefreuzten Kurſchwerter; — Berlin ein Zepter. — Go: 
tha ein R. — Sevres bad Zeichen X Sevred u. f. w., der Povel 
wird durch Außfchleifen eines Streifens Glafur über dem Fabriks⸗ 
zeichen angebeutet. 
...$% 433. 

Die gemeine Thonwaare ift wegen ihres geringen Werthes, und 
weil fie gemöhnlicy an jedem Orte für den Lokalbebarf erzeugt wird, 
in ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung von wenig Bedeutung, . 
fie unterliegt nur in fo ferne ber Polizeiaufficht, daß Eein ſchlecht 
gebranntes und mit gefundheitöfchädlichee Glaſur verfehenes Geſchirr 
verkauft werde. Die feine Thonwaare, namentlich Steingut und 
Dorzellan, find wichtige Handels: und Ausfuhrartifel, die außer den 
Nüdfichten, die bei ausgedehnten Fabrikationszweigen Überhaupt zu 
nehmen find, noch wichtig erfcheinen müffen, weil die Porzels 
lanmahlerei in ihrer jegigen Vollendung unfkreitig den fhunen Künſten 
angehört, vielen Künſtlern Brot gibt, zur Belebung der ſchönen 
Künfte und des guten Gefchmades, und fonad auch zur Bildung 
der Nation beitragen Bann, Außerdem erhalten buch fie Quarz, 
Porzellanerde, Feldfpath, die Sarbeftoffe, in fo ferne fie einheimifche 
Produkte find, höheren Werth, und ed wird durch Begünftigung 
dieſes Erwerbszweiges offenbar das phufifche und geiftige Kapital der 
Nation vermehrt. In wie ferne aus dem Porzellan Kochgefchirre 
verfertigt werden, muß es bie öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich 
ziehen, da In Sanitätsrüdfichten weder hölzerne noch metallene oder 
irdene Gefchirre dem Porzellan gleichgeftellt werden können, und fein 
Nachtheil einzig in feinem hohen Preife verbunden mit feiner Ges 
brechlichkeit liegt. E& muß demnach im öffentlichen Intereffe gelegen 
ſeyn, bahin zu wirken, daß Porzellan, ober doch wenigſtens Stein: 
gutgeſchirr fo wohlfeil erzeugt werden können, daß fie allgemein zum 
täglichen Gebrauche verwendbar werden, 
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Die Porzelanausfuhr in das Ausland ergibt in den Jahren 
1831— 1840 einen Werth von 128732 fl. 
und zwar 1831: 8322 fl. — 1840: 22863 fl. 
1841 „ „ „ 18661 „ 

Die Porzellaneinfuhr, wozu das Porzellan außer Handel gefept ift, 
1831— 1840 einen Werth von, 42328 fl. 
18411 „ n » 2409, 


Don dem Leder und der Berberei. 


§. 434. 


Leder nennt man Thierhäute, welche enthaart und ſo zuge⸗ 
richtet find, daß man fie dauerhaft zu den verſchiedenen Zwe⸗ 
den bed menfchlichen Lebens verwenden kann. Die allgemeine Be 
deckung thierifcher Körper ganz abgeffreift von dem Fleiſche heißt bei 
großen Thieren Haut, bei Heinen Fel! ober Balg. Rohe Häute 
nennt man aud grüne Häute, und man unterfcheibet an jeber 
Haut die Haar oder Narbenfeite, und die Fleifch: oder A: 
feite. Die Umwandlung der Haut in Leder, welche ben Zweck bes 
Gerbeprozeſſes oder der Gerberei barftellt, beruht auf einem 
zwifchen der thierifchen Fafer und dem gärbenden Körper ein 
geleiteten hemifchen Prozeffe, in Folge deffen die erftere fo 
verändert wird, daß fie der Fäulniß nicht mehr unterliegt. Der ger: 
benbe Körper ift entweder die Gerbefäure, und mit bdiefer ars 
beitet die Nothgerberei, Lohgerberei, oder Alaun, biefen 
nimmt ber Weißgerber und erzeugt damit das weißgare:, Brüß: 
fer Leder, endlid) Fett, mit dem fih die Sämifchgerbere 
befaßt. 

$. 435. 

Die gewöhnlichen Stoffe für den Rothgerber, der bei uns 
gemeinhin Lederer genannt wird, find jene Pflanzenbeflandtheile, 
welche die Gerbefäure in größerer Menge enthalten, und zugleich 
wohlfeil genug zu haben find, um zur Anwendung im Großen ges 
eignet zu ſeyn. 

1) Die Eihenrinde von Quercus robor, al& vorzüglichltes 
Gerbematerial, wo fie in hinreichender Menge zu haben ift, und zwar 
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vorzüglich die Glanz⸗ oder Spiegelrinde, d. i. die Rinde junger 
Stämme oder junger Stodtriebe abgeholzter Eichenwalbungen, außen 
weißlich, innen röthlich, an der Splintfeite rauh, troden, zerbrech: 
ch, fleifhfarb, von angenehmem Geruch. Bei und wird bie 
Eichenrinde felten angewendet, weil wir Mangel an Eichenwaldun: 
gen haben, während in Deutfchland der Bedarf an Eichenlohe ges 
deckt ift, und noch nad) England ausgeführt wird. Daher ift unfer Le: 
der noch zurüd, und bildet einen Einfuhrsgegenftand, während es 
bei dem Ueberfluß an rohen und guten Häuten einen Ausfuhröges 
genſtand bilden follte. 

2, Die Eichenrinde wird bei uns gewöhnlich durch die K ichs 
tenrinde und Köhrenrinde erfeßt, die aus unferen Nabel: 
holzwaldungen kömmt. Sie hat aber wenig Gerbeftoff, und dient 
deßhalb nur zum Garmachen leichter Leder und zum Vorbereiten 
des Pfund: und Sohlenleders. Sie kömmt mit einer eigenen Ma: 
fchine in Heine dreiedige Stüde gefchnitten unter dem Nahmen Lohe 
Gerberlohe, Ledererlohe in den Dandel. Auch Erlen⸗, Tannen:, Ul⸗ 
men:, Birken⸗, Buchenz, Pappeln:, Weiden:, Kaftanienrinde kann 
man zu diefem Zwecke verwenden, mo dann natürlicdy der Werth 
diefer Rinde immer im Verhältniffe ihrer Gerbeftoffmenge fteigt. 

3). Die Knoppern fommen vorzüglich in Ungarn, Defters 
reich und Stalien vor, werden aus Ungarn in großer Menge aus: 
geführt und bilden fo im ganzen als im gepulverten Zuftande als 
Knoppernmehl einen bedeutenden Handelsartikel. Sie müf: 
fen bei ung die Eichenrinde erfegen, dienen daher zum Garmachen 
des Pfundieders. Sie haben große Gerbefähigkeit, fliehen aber im: 
mer hoch im Preife; auch find fie häufig Mißernten ausgefegt, wo 
dann ihr Preis fehr veränderlich ift und zeitweife fehr body fleigt; 
auch nimmt jeßt ihre Mengeab und es ift Mangel an Knoppern vor: 
auszufehen ; fie ſtehen der Eichenrinde in fo ferne nad), als bie 
gebrauchte Eichenrinbe noch gallusfaures Waffer als Aufſchwellungs⸗ 
mittel für die Häute umfonft liefert, was bei ben Knoppern nicht 
der Kalt ift, man muß bei ihrer Anwendung das Sauermaffer zum 
Schwellen der Häute aus Gerftenfchrott anwenden, wodurch viel 
Gerfte confumirt und da die Säure die Gallerte der Haut auflöfet, 
das Leder mürbe und wenig dauerhaft wird. 
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A) Türkifche Eicheln, Galläpfel, Bablah Schotten, Katechu⸗ 
gummi wurde bereitö I. $. 341 befchrieben. Leßterer wurde in neue⸗ 
fter Zeit von Francis Brevin in England ald Surrogat der Eichen 
rinde empfohlen, und wird jegt allenthalben auch in Deutfchland 
als Gerbemittel angewendet. 

5) Sumach oder Schmak vorzüglich zu Saffian und Cor: 
duan, dann Überhaupt zu allen Ledern, welche helle Karben befoms 
men follen, ba er das Leber nur gelb, nicht ſchmutzig braun wie 
die Minden färbt, und daher die lichten Karben eher erhöht als vers 
dunkelt; ſowohl der echte von Rhus coriaria als der unechte von 
Rhus ootinus, erflerer vorzüglich aus der Moldau und Wallachet, 
Sicilien, Portugal, leßterer aus Südeuropa Überhaupt, im Banate 
unter den Nahmen Raja bekannt. Dan rechnet, daß aus Iſtrien jährlich 
1000 Ztr., aus dem Erfchthale 70000 Ztr. nad Trieſt kommen, 
wovon 60000 Zentner zur See nad England, Holland, Deutfch: 
land, 20000 Ztr. nach dem Innern von Defterreich gehen. Die 
Gewinnung des Sumachholzes, welches in ber Regel aus Türkiſch⸗ 
Dalmatien kömmt und zum Gelbfätben dient, führt zum Aushauen 
des Perrückenſtrauches und fchmälert fonach die Sumgch-Erzeugung ; 
Sumach muß fein gemahlen, von Stengeln wohl gereinigt, tros 
den und von lebhaft grüner Farbe feyn. 

$. 436. 

Der Rothgerbeprozeß befteht aus folgenden theils me⸗ 
chanifchen, theild chemifchen Operationen: 

1) Das Reinigen der rohen Häute. Siewerden einige 
Tage im fließenden Waffer ausgemwäffert, dann auf dem Streichbaum 
mit dem Schabeeifen auf der Steifchfeite fo lange geftrichen, bis alle 
Sleifchtheite entfernt find, und das Waffer Mar abläuft. Wegen die: 
fer Arbeit müſſen Rothgerbereten am fließenden Waffer, und ferne 
von bewohnten Orten errichtet werden. 

2) Das Enthaaren der rohen Häute gefchiebt eben⸗ 
falls auf dem Schabebaum mit dem Schabemeffer, welches nur auf 
die Haarfeite wirkt, wozu jedoch bie Häute früher im Sommer 2—3, 
im Winter 10—12 Wochen in den Kalkäfcher, b.i. in eine mit 
Kalkmilch angefühte Grube gelegt werden. Sie werden darin ſtets 
bin und her bewegt und man bringt fie nad) und nad) immer in 


ſtaͤrkere Aeſcher, d. i. in mehr concentrirten Kalkauflöfungen. Man 
bereitet die Däute zum Enthaaren auch durch Einfalzen, in 
dem man fie nämlich auf ber Fleiſchſeite mit Kochfalz einreibt, fie 
dann aufeinander legt, und ſchwitzen läßt; oder durch die Stink⸗ 
bottidye, welche warmes Waſſer mit etwas Fichtenrinde enthalten, 
und worin die Häute gemeicht werben. Enthaarte Häute nennt man 
Biöffen, fie haben nun die Haare und aud die Oberhaut, Epiber: 
mis, verloren, welche das Eindringen des Gerbeftoffes verhindern 
würde, das unter ber Oberhaut liegende malpipifche Netz ift nun 
bloß gelegt und ift das, was man unter dem Namen Narbe begreift. 

3) Das Schwellen, db. i. das Auflodern der Häute, um 
fle für das Eindringen der Lohbrühe empfänglicher zu machen, und 
zwar durch eine anfangenbe faure Gährung. Das Schwellen gefchieht 
in ber Zreibgrube ober dem Schmwellkaften, bie Flüſſig⸗ 
keit, in melche die Häute gelegt werden und bie man Treib⸗ 
farbe nennt, ift theils fchon gebrauchte Lohbrühe, oder ein Auf⸗ 
guß auf bie bereits in der Lohgrube gemefenen Rindenftüde, ber 
alfo wenig Gerbeftoff, größtentheils nur Gallusfäure und Humus⸗ 
fäure enthält, oder aus Gerftenfchrott und Sauerteig mit Waffer 
bereitet. 

Beim Schwellen wird durch die Säure des Schwellwaſſers, der 
noch in den Häuten zurücdgebliebene Kalk entfernt, und es hat ſich 
deshalb das Schwellen mit verdbünnter Schwefelfäure als unpraktifch 
erwiefen, weil fie mit dem Kalt den im Waffer unlöslichen Gyps 
bildet. Die Haut wird faft nochmal fo di, wird duechfcheinend und 
gelblich gefärbt. 

4) Das Serben ober bie Verbindung der Gerbefäure mit 
der animalifcen Faſer. Diefes gefchieht bei flarfen Häuten, und bei 
folchen, welche nicht anders als ſchwarz gefärbt werden, in der Lo h⸗ 
geube, die mit Brettern ausgezimmert ift, in welche die Häute abwech⸗ 
felnd mit den Rindenſtücken ober mit Knoppernpulver gefchichtet eins 
gefegt, dann die Grube mit Waffer gefüllt, und das Ganze mit 
Brettern bedeckt und mit Steinen befchwert wird. Die Häute wer: 
den öfter umgewendet, neue Lohe eingelegt, und biefe Behandlung 
dauert bei ſtarken Häuten 9 Monate bid 2 Jahre. Man hat um 
diefen Prozeß abzukürzen, vorgefchlagen , flatt der Rinde ein gefät: 
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tigtes Gerbeftoffbefoct anzuwenden, ober auch die Lohbrühe zu 

erwärmen, 

Anmerkung. Das Erwärmen zeigte ſich wenig vortheilhaft, weil 
ein Zheil des Berbeftoffes durch da8 Erwärmen zerlegt wird, 
und derfelbe fich zu fchnell mit den Außeren Theilen der Haut 
verbindet, fie zufammenzicht, und fo das Vordringen zu den 
inneren Theilen verhindert. Beſſer ift’d mehrmals, aber in im⸗ 
mer mehr concentrirte kalte Lohaufgüſſe zu tauchen. 


Man pflegt da8 Serben bei minder dien und ſchweren Häuten 
auch zu verrichten, indem man diefe in Bottiche legt, welche einen 
Balten Aufguß auf die Rinden enthalten, fie darin durch eigene Dreh⸗ 
mafchinen herumbewegen läßt, bie fogenannte Schnellgerberei, oder 
fie in einen ſolchen Aufguß liegend ducch zwei Walzen preßt. Häute, 
welche zum Färben beflimmt find, und demnadh aus bem Schmad 
gegerbt werden, pflegt man je zwei fadartig zufammen zu nähen, 
fie dann burdy eine eigene Vorrichtung mit dem Schmadaufguß zu 
füllen, den vollgefüllten Sad einem ſtarken Drud auszufegen, 
um fo das Schmackdekoct theils durch die Nähte theild durch die Po⸗ 
ren ber Haut burchzupreffen, eine Operation, bie mehrmals wieber- 
holt wird. 

Um den Gerbeprozeß zu erklären, bleibt bei bem gegenmärtigen 
Stande der Wiffenfchaft nichts übrig, als anzunehmen, daß die 
Gerbefäure mit der thierifhen Hafer eine eigenartige Verbindung 
eingehe, wodurch fich beide Stoffe gegenfeitig verändern, unb em 
neuer Körper mit veränderten Eigenfchaften entfleht, den wir Leber 
nennen. 

$. 437. 

Sohlenteder (Poft Nr. 372) find Ochſen⸗ ober Büffel: 
bäute. Sie werben in der Lohgrube behandelt, dann getrodinet und 
zwifchen Bretern oder in einer Schraubenpreffe gerade gepreßt. 
Es heißt Pfundleder, wenn 3—5 Häute auf den Bentner ges 
ben. Halbpfundleder, wenn mehrere zu einem Zentner erfordert 
werden. Brandiges Sohlenleder heißt jenes, an welchem 
fi ungleih flarke Stellen befinden. Gekalktes Sohlenleder 
jenes, welches im Kalkäfcher enthaart wurde. Dartfoblenleber, 
welches 3 Jahre in ber Lohgrube gelegen ift. Brandfohlenleder 
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find die Pferd: und Kuhhäute, welche nad) Art des Sohlenleders zubes 
reitet, aber natürlich viel ſchwächer als biefes find, — Gut gares Le: 
der muß durchaus mustatnußbraun, dicht und im Schnitte glän- 
zend ſeyn, e6 darf beim Einfchneiben einen fleifchigen Streif zeigen, 
in ber Mitte bes Schnittes weber einen ſchwarzen noch tweißlichen 
Strich Haben, auch darf der ganze Schnitt, weder hornartig aus: 
fehen, noch fich ganz braun oder ſchwärzlich zeigen. Gutes Sohlen: 
leder muß mit einem Hammer gefchlagen dünner werben, aber noch 
immer in die Stelle pafien, aus der es herausgefchnitten iſt, das 
befte ift dasjenige, welches, wenn es einige Zelt im Waffer gelegen 
ift, am mwenigften im Gewichte zugenommen hat. Das englifche 
Sohlenleder iſt das befte, bei ihm iſt die Fleiſchſeite einwärts ge⸗ 
kehrt, und der Kopf nach der Fleiſchſeite zu gebogen, immer ſtecken 
zwei halbe Häute in einander und haben auf dem Schwanze den 
Stempel mit dem engliſchen Wappen, Es gibt davon 3 Sorten, von 
den ſchwerſten wiegt die Haut 32, höchſtens 33 Pf., von ber Mit⸗ 
telforte 26, aber nicht über 28 Pf., von der leichten Sorte, 12—22 Pf, 
aber nicht unter 16 Pf. Der Ballen a AO Stüd hat 12—10—8 
Zentner. Das Lütticher Sohlender ift dünn, gefchmeidig, ſehr halt: 
bar, die Häute wiegen 50-55 Pf. Das Maftrichter iſt minder 
gut, bricht aber nicht fo leicht wie das englifche ; fein Gewicht ift 
höchſtens 32 Pf. Das ungarifche Leber zeichnet ſich durch Stärke 
und Biegſamkeit aus; gefchägt iſt nahmentlich das Preßburger, bei 
welchem mie bei bem Wiener Sohlenleder die Häute 25—34 Pf. 
wiegen und nicht zerfpalten find, wie die englifchen. Beide haben 
die Fleifchfeite nach Außen gekehrt und bie lichtbraune Farbe, welche 
die Gare anzeigt. Bei dem Preßburger find Kopf, Schwanz und 
Seiten eingefchlagen, die Narbenfeite ift dunkelafchgrau; das Wiener 
koͤmmt ganz ausgeſtreckt vor, und die Farbe der Narbenfeite iſt 
heller. — Lohgare Leder aus den Häuten von halbausgemwachfenem 
Rindvieh nennt man Terzenleder. 

Ungarifches Sohlenleder aus dem Baranyer Comitate wird in 
6 Zagen fertig gegerbt, daher iſt das Serben nur unvolllommen und 
es zeigt ſich in ber Mitte beim Ducchfchneiben ein ſchwarzer Streifen. 
Diefe Häute werben einzeln in heißer Erlenbrühe 6 Stunden lang 


getreten, 
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Schmalz oder Fahleder, find Kuh⸗ oder dünne Ochfen: 
haͤute (Poft Nr. 370) die mit Kalk enthaart, nach ber Lohgare mit 
Fett eingerieben werden, wozu man auch Klainfäure und Degras 
verwenden kann; fie werden dann mit Brafilienholz braun gefärbt 
und die Sleifchfeite wird gefchwärzt, indem man fie mit Lampens 
ruß und Del anreibt, oder die Eifenbeige das effigfaure Eifen 
aufträgt, wo bann das Eifenoryd mit dem Gerbeftoff bes Brafilien⸗ 
bolzed die ſchwarze Färbung hervorbingt; es dient vorzüglich zu 
Stiefelfchäften für gröbere Schuh:, Riemer: und Sattlerarbeit, e® 
ift ſtark und doch geſchmeidig und biegfam. 

MPoſt Nr. 370.) Kal ble der unterfcheidet fich in das Rauch⸗ 
gare, welches nur auf der Steifchfeite bearbeitet ift, und die Gare 
behalten hat, Es dient zum Ueberzicehen von Torniſtern, Jagdta⸗ 
ſchen, Pelzſtiefeln; dieß kömmt nicht in den Kalkäfcher, ſondern 
gleich in die Treibfarbe, dann wird es in einen ſtarken Lohaufguß 
gehängt, auch ſpannt man es auf Rahmen und gerbt zuerſt die 
Fleiſch⸗, dann die Haarſeite mit Schmadabfud und in das enthaarte. 
Von dieſen ſind die geſchätzteſten lohgaren Kalbleder das engliſche, 
nahmentlich das Southwarker oder Londner Leder mit ſtar⸗ 
Een ſchweren nicht ganz ausgearbeiteten Köpfen und dem engliſchen 
Wappen, ald Stempel aufdem Schwanz der Narbenfeite. Das 
Dugend Häute wiegt 20—2A Pf. Das Briftoler hat nebft dem 
benannten Zeichen nody die Worte Medio Bristoli aufgebrudt ober 
eingefchlagen. Die Farbe iſt mehr braun ald die des Londner Les 
ders, die Köpfe fehlen ganz ober find Blein und gut ausge⸗ 
falzt, es ift fein und fammtartig anzufühlen. Ihm fichen am näche 
ſten das Brüßler Leber mit M. T. bezeichnet und das Maſt ri ch⸗ 
te r durch befondere Reinheitund Gefchmeidigkeit ausgezeichnet ; unter 
dem franzöftfchen zeichnet fich aus da8 Venu grend von Mep, welches 
fehr feinnarbig ift, und das Veau pare en Sumao aufder Fleiſchſeite 
pomeranzengelb, auf der Narbenfeite ſchwarz gefärbt. Alle diefe 
Sorten werden gegenwärtig auch in beutfchen Fabriken nachgemacht. 
Von ben beutfchen Kalbledern zeichnet ſich das Erlanger und das 
Berliner aus; das Augsburger weiches häufig nach Italien gebt. 
Dos Aachner oder Adler Kalbleder weil es mit einem Adler bes 
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geichnet iſt. Hicher gehört auch da6 Sattlerleber oder Blank: 
leder, es ift hellbraun, trocken, wird ohne Einfetten bereitet, ift wenig 
behnbar aber fehr biegfam, nimmt im Buge eine dunklere Farbe 
an, die fi mit dem Drude zulgeich wieder verliert. 

$. 439. 

Sufftenleder (PofeNr. 371) wird in Rußland am beften, 
in mehreren nordeuropätfchen Ländern, in Pohlen, England weniger 
gut erzeugt. Man erzeugt ed aus ſchwachen Ochfen:, Kuhhäuten 
und Roßhäuten, aus Kalb: und Biegenfellen. In Defterreich würde 
man halbgewachfenes Vieh dazu nehmen müflen, während bie In 
Rußland einheimifch Meine Rindviehrace, ſchwache Häute in |hins 
reihender Menge und wohlfeil liefert. Die Häute werden im Kalk: 
äfcher enthaart, dann in eine Brühe gelegt, die aus im Waffer 
geweichten weißen Hundskoth befteht, Dann Bommen fie in das Sauer: 
waſſer aus Hafermehl und Waffer und endlich in die Lohbrühe, zu 
der jedoch Weidenrinde genommen wird. Nach dem Trodnen wer: 
den fie mit Brafilienholz gefärbt, das mit Alaun roth, mit Eifenvitriol 
ſchwarz gibt; denn man kennt rothe und ſchwarze Aufften; 
dann werden fie auf ber Sleifchfeite mit Birkendl, Daggert, eingerles 
ben, wovon fie den eigenthüümlichen Geruch befommen, dann mit einem 
Korkholze genarbt, durch Ziehen in die Länge und Quere gedehnt, 
und dann geglättet. Beim Färben werden immer zwei Häute mit der 
Narbenfeite auf einander gelegt, zufammengenäht, in diefen Sad bie 
Farbenbrühe gegoffen und darin hin und her bewegt, daher der Rahme 
Jufften von dem ruffifhen Worte Juffti ein Paar. Im Handel 
kommen bie echten ruffifchen Jufften in Stollen jede zu 10 Häuten vor, 
10—15 ſolche Stollen werben zu einem Pack gemacht in Matten 
eingewidelt in den Handel gebracht. Die Stollen find mit flarfen 
Bindfaden, nicht mit Baftbinden gefchnürt. Die echten ruffifchen 
Jufften zeichnen fich aus durch den Geruch, durch Milde und Gefchmei: 
digkeit, ſchönen lichtbraunen Kern, Bleine regelmäßige erhabene Nar: 
ben, fie find leicht, glänzend, hochroth, die Farbe beftändig, an 
ben Kanten mit Löchern verfehen, machen zwiſchen den Fingern ge: 
trieben ein Geräuſch; die Einwirkung ber Feuchte nimmt dem Jufften 
den Glanz, das fchöne Anfehen, und erzeugt Moderflede, ein zit 
trodener Aufbewahrungsort macht ihn fpröde und brüchig. Erzeugt 
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die Einwirkung der Näffe blumenartige Sieden auf ber Rückſeite des 
Jufften, fo neunt man diefen den geblumten Jufften, und fieht 
dieß als Beweis befonders guter Qualität an, außerdem kommt erin 
mehreren Sorten in den Handel, wovon man bie ſchlechteſte Da- 
mafchna nennt. 

§. MO. 

Korduan Moſt Nr. 373), auch ſpaniſches, korduaniſches 
Leder hat den Nahmen von der Stadt Korduba in Spanien. Wird 
aus Bock⸗ oder Ziegenfellen erzeugt, die mit Eichenrinde, Galläpfeln, 
meiſtens aber, weil fie helle Karben annehmen müffen, mit Schmad 
gegerbt find, daher ift es weich, zart und fein narbig. Es wird mit 
Ausnahme des Schwarzen durchaus von dem Gerber gefärbt, die 
grauen Selle werden getrodinet und auf der Fleiſchſeite mit Senfmehl 
eingerieben. Man erzeugt es von allen Karben in der Türkei, Eng: 
land, Spanien, Srankreih, Deutfchland und aud in Oeſterreich von 
vorzüglicher Güte; man unterfcheidet den weißen türkifchen , der Über 
Venedig kömmt, rein weiß, glänzend und ohne Flecken ſeyn muß, 
den rauchfchwarzen, ber fich durch tiefe Schwärze auszeichnen foll, und 
in vier Sorten in den Handel kömmt, nämlich als türkiſcher, Lübeker, 
Leipziger und Danziger Korduan, von welchen letzterer ber feinfte ift ; bei 
ben gefärbten kömmt es vorzüglich darauf an, daß die Karben fehr 
rein und lebhaft find. 

Poft Nr. 373. Maro quin, marofanifcyes Leder; urfprünglid 
in Fez und Zetuan von befonderer Güte erzeugt, find Bock⸗, Ziegen: und 
Lammfelle. Sie erhalten nach der Treibfarbe noch ein zweites Bad 
von Feigen und Waffer, werben bann roth oder gelb gefärbt, und end⸗ 
(ih mit einen Schmadaufguß ausgegerbt. 

Poſt Ne. 373. Chagrin if lohgar hart, fleif, gekörnt, fo 
als wenn e8 mit Hirſe- oder Mohnkörnern beftreut wäre, das echte 
wird in der Türkei, in Perfien, der Zartarei aus ben Rüden der 
Eſels⸗ und Pferdehäute bereitet, das unechte in Deutfchland und 
Frankreich aus Ziegenfellen erzeugt, das Farmoifinrothe ift das theu: 
erfte. Es wird vorzüglich zu Futteralen, zu Degenfcheiden verwendet. 
Saffian, türkifches Leder, kömmt von verfchiebenen Karben 
vor, wird in ber Türkei, Kleinafien, Nordafrika und in Rußland 
in großer Menge erzeugt. In Deutfchland wird er häufig nachge⸗ 
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macht, auch werben Schaffelle nach Art des Saffians zubereitet, 
und unter dem Nahmen gezogened Schafleder in den Handel gebracht. 
Bei uns wird er häufig unter dem Nahmen bes türkifchen Leders 
bezogen umb im Inlande gefärbt und zugerichtet. Es find Bock- oder 
Ziegenfelle, die im Kalkäſcher enthaart, dann in einer Ablochung 
von weißem Hundskoth und Flußwaſſer, hierauf in einem Weitzen⸗ 
Fleienabfub behandelt werden, bann werben fie mit einer wäſſeri⸗ 
gen heißen Donigauflöfung getränft, dann aufeinander gelegt, 
mit Silzdedien bedeckt, befchwert und müffen dreimal 24 Stun: 
den gähren, werden dann mit Kochfalzauflöfung getränft und ge: 
trodnet, dann roth gefärbt, endlich in Schmad ober Salläpfeln 
ausgegerbt; Saffiane, die eine andere Sarbe als roth erhalten, er⸗ 
halten kein Honigbab und keine Salzlauge, und werden mit Gall: 
äpfelaufguß gegerbt. Tarif Poſt Ne. 373. 

Das Zurichten des Leders begreift a) das Färben, welches mit 
vegetabilifchen Farbenfloffen nach den Grundſätzen der Färberei ge: 
fchiebt, p) das Lackiren ober das Weberziehen desfelben mit einem 
Zadfirniffe um ihm dauerhaften Glanz und Hultbarkeit zu geben. 


‚Der Werth des Ladirten Leders beftimmt fich außer ber Farbe und 


dem Glanze befonders durch feine Biegſamkeit ohne Brüche zu be: 
tommen. Es dürfen alfo bie Leberlade nicht fo fpröbe feyn, als 
jene, die man auf unbiegfame Gegenftände von Holz ober Metall 
anwendet. Meiftens ift der Lederlad ein Kopalsfeinölfirniß, ber 
ducch Zufag von Terpentindl biegfam erhalten wird; o) das Druden 
mit Farben und zwar auf die gefärbte oder ungefärbte Leberfläche. 
Dieb gefchieht wie die Zeugdruderei mittelft Formen von Holz, 
Kupfer, auch mittelft Steinplatten; d) das Preffen oder Prägen 
bed Leders durch gemärmte Stempel oder gravirte Walzen; e) das 
Waſſerdichtmachen mittelft Del, Harzen, Wachs oder Kaut: 
ſchuk in Steinkohlentheeröl aufgelöfet; dann f) dad Vergolden 
nad Art ber Buchbinder. Die zugerichteten Leber gehören größten: 
theil6 unter Poſt Ne. 373. 
§. Mi. 

Der Weißgerber, Poll Nr. 366, 367, verarbeitet Kalb⸗, 
Hammel, Reh⸗, Schaf⸗, Lamm⸗, Ziegenhäute, und erzeugt 
meißes, weiches Leder; er darf alfo keine Lohe anmenden, 


welche das Leder färben würde, er barf auch nur in Gefäßen von 
Tannenholz arbeiten, aus welchen das Waffer feinen Gerbeftoff ober 
andere färbende Theile auszieht, weil es fonft auch färbend auf das 
Leder wirken würde. Er wendet demnach zum erben bloß Alaum 
und Kochſalz an. Das Wefentlichfte der Weißgerberarbeit befteht in 
Folgendem: Die Zelle werden in fließendem Waſſer gemäffert, dann 
auf dem Gerbebaum gefchabt und ausgeftrichen, dann durch Kalk 
enthaart, dann gewafchen,, dann kommen fie in bie Kleienbeige um 
fie zur Annahme des Gährungsmitteld vorzubereiten, endlich in bie 
Alaunlauge, wenn fie barin gut durchgearbeitet find, erhalten fie 
erft die dem Weißgerber eigenthümliche Zurichtung mit der Stolle 
und Streiche, modurd fie biegfam werden, und alle Falten und 
Brüche verlieren. Beide Inftrumente find eiferne Scheiben mit einem 
ſcharfen aber nicht fchneidenden Rande, die Stolle ift auf einem Geſtelle 
befeftigt und die Felle werben darliber gezogen, die Streiche wird mit 
der Hand geführt und die Zelle werden bamit geftrichen. Zur Weiß: 
gerberarbeit gehört das ungarifche Leder, unter den Nahmen Alauns 
Leder bekannt. Es find Ochfens oder Kuhhäute, welche fehr fchnell 
bearbeitet werben, fie kommen nicht in ben Kalkäfcher und werben 
nad) dem Gerben in Fett getränft; fie geben ein dauerhafte® Leder 
das vorzüglich von Riemern und Sattlern verarbeitet wird. Das 
franzöſiſche oder Erlanger Leder zu den Slacehandfchuben, 
ein feines gefchmeidiges feidenglänzendes Keder, welches aus Gem: 
fen: , Lämmer⸗ und Kighäuten bereitet, nach der Zurichtung mit 
einer Glaskugel geglättet, und endlich auf der Narbenfeite mit einem 
Firniß aus weißem Stärkemehl und Zragantfchleim überzogen wird, 
woraus deutlich hervorgeht, warum die Slacehandfchuhe dad Was 
fhen nicht aushalten. Das Brüßler Leder ift jenem ähnlidy, 
und unterfcheidet fich durd) fein feidenartiges Anfehen und bie leb= 
hafteren Barben, denn es kömmt meiſtens rothgefärbt vor, es be: 
kömmt vor dem Färben ein lauwarmes Milchbad, und wird badurch 
gefchmeidiger ; in Wien wird es audy von vorzüglicher Güte verfer⸗ 
tigt. Das däniſche Leder ebenfalld zu Handfchuhen, die aber 
von außen nicht glatt, fondern rauh find, weil bier die Sleifchfeite 
nach auswärts gelehrt ift. Aus Lammshäuten, die auf ähnliche Art 
wie die früheren zubereitet werben, aber bann ihre bräunliche 


Sarbe und den elgenthlimlichen Geruch, duch ein Weidenrinbens 
dekoct erhalten, 

Dergament, Po Nr.373, wird mit geringen Abweichungen 
durch Weißgerberarbeit aus Kalb, Dammel:, Ziegen, Bock⸗, 
Eſels⸗ und Schweinshäuten erzeugt, Es ift fteif, glatt, elaftifch, 
und muß zum Schreiben und Bemahlen dienen, Das Abweichende 
der Bearbeitung befleht darin, daß bie Felle mehrmals mit dem 
Schabeeifen geſchabt und geglättet werden, indem man feine Kreide 
mit Bimöftein einreibt. Dan unterfcheibet vorzüglich Schreibper: 
gament aus Kalbfellen zum Schreiben und Paftellmahlen; es 
muß glatt aber doch etwas rauh feyn, weil dadurch dad Schreiben 
hervorgebracht wird. Mahlerpergament zum Miniaturmahlen 
aus Kalbfellen, bie mit dem Schabeeifen nad) dem Gerben glatt 
gefchabt, dann auf der Narbenfeite mit Pergamentleim getränkt, 
mit Bleiweiß auf beiden Seiten Überflrichen, und dieſes dann mit 
dem Bimsſtein eingerieben wird. Buhbinderpergament zum 
Einbinden:der Bücher, und zwar das Ganznarbige, welches eine 
genar bte Haarfeite hat, und das Halbnarbige, wo bie Narben mit 
dem Schabeeifen meggenommen werden, bad Pergament dann 
mit Leim getränkt und mit Kreupbeerenabfub gelblich gefärbt wird. 
Beide nennt man auch Stiderpergament, weil fie von den Gold⸗ 
und Silberſtickern zum Unterlegen der Gold: und Sitberfäben gebraucht 
werben, es muß fehr elaftifch feyn, und dennoch nach dem Anfpans 
nen beim Darauffchlagen den Zon geben. Zu den großen Trommeln 
und Pauden nimmt man Efelshäute, zu den Meineren Trommeln 
Kalbfelle, zu den Kindertrommeln Schaffelle und Sterblinge, Del: 
pergament zu den ſtrohgelben Schreibtafeln find Kalb: und Schaf: 
fele, die nah) dem Schaben einen Grund von Bleiweiß und 
Leimmaffe; dann einen Anſtrich von Bleiweiß und Delfirniß er: 
halten, wornach fie erſt noch glatt gefchabt werben. * 

6. 442. 

Der Sämifhgerber, Poſt Nr. 364—365, verarbeitet Och⸗ 
fen:, Hirſche, Kuh⸗, Reh⸗, Gems⸗, Elend⸗, Büffelhäute, Kalb:, 
Dammel:, Bockfelle, bloß mittelſt Walken mit Fett. Das Fett tritt 
an die Stelle bed Waflers der rohen Häute, die Haut wirb ba: 
durch für da6 Waſſer unbucchbeinglich, für den Faulungsprozeß 


untauglich, bleibt aber biegfam. Er erzeugt dad Leder zu ben gel: 
ben und ſchwarzen Lederhofen, Collets, zu ben Bettdecken, zu den 
mafchledernen Handſchuhen. Wenn die Felle und Häute zum erften- 
male aus dem Kalkäfcher kommen, wird ihnen mit dem Abftoß: 
eifen die Narbe abgeftoßen, weil fie zu Kleidungsſtücken verwendet, 
mit der Marbenfeite inmendig getragen werben, dadurch dringt 
das Fett Leichter ein, und die Narbenfeite wirb feiner als die 
Sleifchfeite; dünne Schaffelle und die feinen Felle von Kitzen 
und Länmern behalten bie Narbe der Dauer wegen, und werben 
bann mit ber Fleifchfeite einwärts getragen; wenn fie zum zweitens 
male aus dem Kaltäfcher kommen, werben fie auf der Fleiſchſeite 
gefchabt und gepußt, dann kommen fie zum brittenmale in den Kalk⸗ 
äfcher , hierauf in die Kleienbeige, dann werben fie mit Thran eingez 
fhmirt und dann gemalkt, wodurch das Fett die Haupttheile ganz 
ducchdringt; dann werden fie aufeinander gelegt, müffen eine Gäh⸗ 
rung durchmachen, wobei die Sleifchfafer wahrfcheinlicd durch Ver: 
bindung mit der aus dem Fett erzeugten Elainfäure fo verändert 
wird, daß fie nun nicht mehr faulen kann. Dabei erhalten fie audy 
ihre eigenthümliche gelbe Farbe. Hierauf werden fie durch eine lau: 
warme Auflöfung von Pottafche entfettet, degrafiet, dann mit ber 
Stolle und Streihe zugerichtet, und noch mit dem Schlidt: 
monbe, einem ähnlichen Sinftrumente, bearbeitet, um bie erforber: 
liche Weihe und Gefchmeidigkeit zu erhalten. Das rauchſchwarze 
Leder zu Beinkleidern behält die Narbe, die Fleifchfeite wird mit 
dem Schlichtmonde bearbeitet und gefärbt. Die Flüſſigkeit, welche 
vom Degraficen abfließt, enthält eine wahre Kalifeife ; man 
hat daraus durch eine flärkere Säure die beiden Fettſäuren 
abgefhirden, und fie unter den Nahmen Degras oder Degrad, 
Weißbrühe, Gerberfett, zum Einfetten des lohgaren Leders lange 
vorher gebraucht, ehe man wußte, was dieſes Degras eigentlid) fep, 
und ehe man baraus die Stearinfäurekerzen erzeugen Eonnte. Sollen 
die fämifchgaren Leder weiß werden, fo werben fie an ber Sonne 
gebleicht, dann gebimfet, b. i. mit weißem Bimsſtein gerieben. 
$&. 443. 

Das Leder in flaatswirthfchaftlicher Hinficht betrachtet, iſt in 

folgenden Beziehungen merkwürdig: Erſtens ift e8 an und für ſich 
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ein allgemein amwenbbarer und nach den beftehenden Verhältniffen 
und Gewohnheiten fchwer entbehrlicher Körper; dann ift aber die 
Ledererzeugung nicht nur deshalb wichtig, weil fie wie jeder ind Große 
gehende Gewerbszweig Hände befchäftigt, Rohſtoffe confumirt zc., 
ſondern weil fie wirklich neue höchft bedeutende Werthe erzeugt. Die 
zohen Häute würben ohne ihrer Umflaltung zu Leber nicht nur gänz⸗ 
lich werthlos feyn, fie würben auch einen negativen Werth darſtel⸗ 
ien, benn fie würden faulen, die Luft verpeften, Seuchen hervor: 
bringen , ober e8 müßten theuere Anflalten getroffen werden, um 
fie fchnell zu vergraben und durch lebendigen Kalk und ähnliche Mit: 
tel fchnell verwefen zu machen. In wie ferne fie durch ihre Umſtal⸗ 
tung zu Leder Dandelöwerth erhalten, wird baburdh die Viehzucht 
gewinnreicher, und verbreitet fi) ; diefe wirkt durch die Vermehrung 
des Düngers auf den Getreidebau vortheilhaft, und es bewirkt der 
hier erzeugte neue Manufakturwerth zugleich in zweifacher Hinficht 
Steigen des Grundertrages, trägt fomit bedeutend zur Ber: 
mehrung bes Nationalreichthbums bei. Durch den Weißgerber findet 
der Alaun, durch den Sämifchgerber fonft unbrauchbare Fettftoffe 
eine neue nußbare Verwendung, die beiden höheren Handelswerth 
ertbeilt. Der Nothgerber erzeugt endlich ganz neue Werthe, indem 
ein großer Theil der gerbeftoffhältigen Pflanzenbeftandtheile nah: 
mentlich Knoppern, Kattechu, Valonien gar nicht gefucht würden, 
andere, wie die Baumrinden, bloß als Brennmaterial Anwendung 
fänden, während fie als Öerbematerial zu bebeutendem Werthe tom: 
men, und bemungeachtet die Abfälle dem Gebrauche als Brennma: 
terial nicht entzogen werben. Auch die Abfälle der Häute bilden in 
wie ferne fie das Leimleder, Poſt Nr. 374, darftellen, und als 
ſolches in den Handel gebracht werden, einen neuen werthvollen Ge⸗ 
genſtand, deffen Verwendbarkeit darauf beruht, daß der thierifche 
Saferftoff im Allgemeinen die Eigenfchaft hat, fi durch Kochen mit 
Waſſer in Sallerte, thierifchen Leim zu verwandeln. Somit ift Le: 
dererzeugung und ber Lederhanbel für alle Staaten und nahmentlich 
für Oeſterreich hoͤchſt wichtig. 


5. A4A, 
Bor bem Jahre 1820 wurde in Defterreich die Einfuhr in 
schen Häuten und Pelzwerk immer zwiſchen I—A Mill., die Aus: 
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fuhr zu 3— 600.000 fl. C. M. angefchlagen ; 1820 betrug die Ein- 
fuhr an lohgarem Leder 8983 Zr. = 430.600 fl.; die Ausfuhr 
1070 8tr. = 114.000 fl.; 1826 die Einfuhr 16594 Zentner — 
1.680.000 fl., die Ausfuhr 4373 Ztr. —= 395.000 fl. Die Ein: 
fuhr der ruffifchen Jufften hat feit diefer Zeit fehr abgenommen. 
Wie wichtig große Lederfabriten für Nationalinduftrie feyn können, 
beweifet die ehemalige Lederfabrik zu Nußdorf bei Wien. Diefe hatte 
im Sommer 1823 21 Lohgruben jede mit 100-120 Häuten zu 
Sohlenleder. Die Rothgerberei des Heren Franz Pſtroß zu Prag 
erzeugt jährlich 2500 St. Pfundleder, 2000 St. Kühhäute als 
berleder und 60000 Kalbfelle; fie probucirt mit 40 Arbeitern einen 
Werth von 173000 fl.; die Fabrik der Gebrüder Kederer zu Pilfen 
verarbeitet mit AO Arbeitern 20000 Schaf: und Biegenfelle zu Saf: 
fian die einen Werth von 30— 32000 f. C. M. darſtellen und häu⸗ 
fig nad) Italien gehen. 

Nach den neueften und zuverläffigften Erhebungen ftellt fid, der 
Lederverkehr zroifchen Defterreich und dem Auslande folgenderweife bar: 
Einfuhr 

An den Jahren 1831— 1840: 1841: 
Selle und Häute rohe Werth 41.721.785 fl. 4.957.780 |. 
Leder . 2 2 000 16.425.905 „ 1.771.350 „ 
Balläpfel . .. „ 888.280 „ 81.240 . 
KnoppernuAderdoppen „ 2.966.494 „ 442.761 „ 
Gerberlohe und Rinden von 
Fichten, Eichen, Birken c „ 313.411 „ 37.303, 
Ausfuhr. 
Selle und Häuterohe Werth 4.668.985 „ 596.035 „ 
Leder . 2 2 2 0. " 4.859.175 „ 514.070 „ 
Salläpfll 2 2.2.2200 29.560 „ 1.800 „ 
Knoppernu.Aderdoppen „ 32.640 „ 442.761 „ 
Gerberlohe und Rinden von 
Fichten, Eichen, Birken ꝛc., 225.157 „ 26.460 „ 
In tameraliftifcher Hinficht ift das Leder bloß als Gegenſtand 
der Verzollung wichtig; hierbei wurden die Erklärung der einzelnen 
hierher gehörigen Poſten des allgemeinen Zolltariffes bereits angeger 
ben. Nach dem Vereinstariff gehören Leber und Lederwaaren in bie 
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zweite Abtheilung, Poſt Nr. 21, und zwar unter a. Das lohgare, 
fämifche und weißgare Leber auch Yufften und Pergament; unter 
b das Bruͤßler und dänifche Handfchußleder , Corduan, Maroquin, 
Saffian und alles gefärbte und lackirte Leder. 

Der allgemeinen Eingangsabgabe unterliegen „Halbgare Zie⸗ 
gen⸗ und Schaffelle für inländiſche Saffian⸗ und Lederfabrikanten, 
d. i. ſolche die erſt gefärbt und dann vollends gar gemacht werden 
ſollen, unter Controle“. 

Zur Nachleſe mögen dienen: 
5. J. Pelzer volftändiges Handbuch der gefammten Lederfabri⸗ 

kation mit einer Steintafel. Effen und Wien 1837. 

Prechtl technologiſche Encyclopädie, die hierher bezüglichen Artikel. 

Dr. Ch. Heintih Schmidt Handbuch der gefammten Lohgerberei. 
Wien 1841. — Die Lederfärbetunft 1841. 

SI. Ch. Lange das Ganze der Lederbereitung. Wien. 

J. C. Leuch s Zufammenftellung der in den legten AO Jahren in 
ber Gerberei und Leberfabrikation gemachten Verbefferungen. 

Nürnberg 1843. 


Vom Papier und defien Erzeugung. 


6. 445. 

Die wichtige Kunft, Papier aus alten Leinenhadern zu erzeu: 
gen, fegt man hinfichtlich ihrer Erfindung in das dreizehnte Jahr: 
hundert , und hält für bie älteflen europäifchen Papiermühlen, bie 
beim Schloß Fabriano in der Mark Ankona feit 1340, und die zu 
Nürnberg 1390. Früher verwendete man zu diefem Zwecke Baum: 
wollhadern, und diefe Kunft follen bie Sinefen erfunden haben, von 
welchen fie bie Araber lernten, und im eilften Sahrhunderte aus 
Afrika nad) Europa bradıten, wo in Spanien im zwölften Jahrs 
hundert die erſte Papierfabrit war. Die früher gebrauchten Schreib: 
materialien find befannt genug, fo wie es auch bekannt iſt, daß Pas 
pier von dem Papyrus oder Byblus den Nahmen hatte, von einem 
Schilf naͤmlich, aus deſſen Faſern bie Egypter ihr Schreibmaterial 
verfertigten. Die Hadern oder Strazzen werden von eigenen 
Strazzenſammlern geſammelt und in Magazine abgeliefert, wo fie 








zum eritenmale fortirt an bie Fabriken verkauft werden. Dier tritt 
ein neues forgfältiges Sortiren ein, wobei auch bie Nähte getrennt 
und bie Fäden ausgezogen werden, bie das Papier fonft uneben 
machen würben. 

Der Zweck des Sortirens ift, bie reine Leinhader von bei: 
gemengten Wollenzeugen zu trennen, bann jene wieder nad) dem 
Grabe ihrer Feinheit in mehrere Abtheilungen zu fonbern, weil 
feines Papier nur von feinen Leinenhadern gemacht werben kann, 
endlich fie nach ihrer Farbe zu trennen, und zwar zuerſt die weis 
Ben von den gefärbten, dann diefe wieber nad) ihren Haupt⸗ 
farben, denn es kommen z. B. die blauen Hadern zufammen zum 
blauen Padpapier, die Batiflleinwand zum Poftpapier, grobe fein: 
wand mit mwollenen Käden gemengt zum Flußpapier. Die fortirten 
Hadern werden gewaſchen, theild mit den Händen, theil® mit eiges 
nen Waſchmaſchinen, dann getrodnet und manche gebleicht. Hier: 
ju wendet man in neuefter Zeit dad Bleichen mit Chlor, nämlich 
mit flüffigee Chlorine oder mit Chlorkaltauflöfung an. Man will 
dadurch aus gefärbten Hadern, die man mwohlfeiler einfauft als die 
weißen, die theueren weißen Papiere erzeugen. Hierbei ift aber zu 
bedenken, daß nicht alle Farben auf der Leinwand vegetabilifcher 
Natur find, und nur diefe ſich durch Chlor ausbleichen laffen; dann, 
daß mit Chlor gebleichte® Papier allerdings durch feine blendende Weiße 
ein fehr gefälliges Anfehen erhält, daß es aber in ber Folge mürbe 
wird und ganz zerfällt. Dieß liegt jedoch meiſtens nur in dem nach⸗ 
Läffigen Auswafchen des gebleichten Papierteiges, indem das Chlor, 
nachdem e8 den Farbeftoff zerftört hat, in Salzfiure Üübergeht, und 
diefe feft an der Pflanzenfafer haftet und fie endlich zerftört, wenn 
fie nicht durch forgfältiges Auswaſchen hinweggefchafft wird. 

$. 446. 

Die fo vorbereiteten Habern werden mit bem Hadernfchnei- 
der gefchnitten, einer Mafchine, die durch Waffer getrieben wird, 
und nun fchon über 200 Jahre in Deutfchland bekannt iſt. Die ge 
ſchnittenen buch Siebe vom Staube befreiten Habern, läßt man 
im Waffer maceriven oder faulen. Dadurch werden fie weißer, wer 
ben mehr erweicht, find deshalb Leichter zu zerreiben, da aber durch 
das Faulen jener Antheil thierifcher Leim, der ſich zwiſchen den Fa⸗ 
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fern befindet, auflöslich gemacht wird, fo verlieren die Dabern das 
duch 20—30 Proc. an Gewicht und das Papier verliert an Feſtig⸗ 
keit. Iſt demnach, das Faulen auch in kleineren Fabriken, welche 
bloß mit deutſchem Geſchirr arbeiten, ſo wie auch bei ſolchem Pa⸗ 
piere, welches zum Kupferdruck beſtimmt iſt, unerläßlich, fo bearbei: 
ten doch große Fabriken die Hadern lieber laͤnger im Geſchirre und 
ſtellen das Faulen ein, und das geleimte Papier aus Holland und 
England gilt deshalb als beſſer, weil das Faulen dort abgeſtellt iſt. 
§. 447. 

Aus den ſo vorbereiteten Hadern wird durch ihre Bearbeitung 
in der Stampfmühle, dem ſogenannten deut ſchen Geſchirr, das 
Halbzeug, d. i. die gröbere Papiermaſſe gemacht. Die Papier: 
ſtampfmuͤhle hat horizontal geſtellte Dämmer, welche durch die Welle, 
die mit Zapfen verſehen iſt, an der Stirne, dem vorderen Ende 
nicht wie der Friſchhammer am Schwanz, d. i. dem hinteren Ende 
gehoben worden, Die untere breite Dammerfläche ift mit eifernen 
Nägeln oder Spigen verfehen, und fällt in einen Trog, in welchem 
die Papiermaffe unter beftänbig zufließendem Waffer verarbeitet wird, 
der dadurch zugleich gereinigte und gehörig bucchgearbeitete Halbzeug 
wird dann in vieredige Haufen gefchlagen, bamit er trodnet. 

Das Halbzeug wird in Sanzzeug, feine Papiermaffe, 
durch eine neue Bearbeitung in dem Holländer, dem holländi- 
ſchen Gefchirr, verwandelt, ber eine beutfche Erfindung aus ben Jah⸗ 
ren 1720— 1730 ift, aber den Nahmen Holländer baher führt, weil 
er in Holland ausfchließend gebraucht wurde. Er arbeitet fchneller 
und feiner als die Stampfmühle , und die Papiermaffe mußte einft 
mehrmals in der Stampfe bearbeitet werden, um aus dem Halb: 
jeug in das Ganzzeug Überzugehen. Der Holländer befteht aus einer 
horizontalen hölzernen Walze, die mit fihneidenden Schienen befegt 
ift, und in einem verfchloffenen Troge Läuft, an deffen Seitenwän- 
den fich ebenfalls Schienen befinden, fo daß die Maffe unter beftän- 
digem Wafferzufluß zwifchen ben Schienen der Walze und der Wände, 
hindurch muß, und bei dem fchnellen Drehen der Walze fein zer: 
zaufet wird, Viele Fabriken haben das deutſche Geſchirr jeßt ganz 
„aufgegeben und bearbeiten auch das Halbzeug mit dem Dollänber, de⸗ 
zen ſich in jeder großen Fabrik mehr als Einer befindet, beſonders 





da es Immer ſchwerer wird, gute Löcherbäume zu den Stampfmäb- 
len zu finden, nur die ganz Meinen Etabliffements, bie man nidyt 
MDapierfabriten, fondern Paptermühlen nennt, haben 
noch die deutfchen Sefchirre. Das Bleichen mit Chlor, von welchen 
erft zuvor gefprochen wurde, wird auch bald mit dem Halbzeug, bald 
mit bem Ganzzeug vorgenommen. 

g. A448. 

Iſt das Sanzzeug fertig, fo beginnt bie eigentliche Papler⸗ 
erzeugung, welche gegenwärtig zweifach iſt, je nachdem gefchöpf: 
te8 Papier oder Maſchinenpapier erzeugt wird. Nach der er: 
ftien Art wird das Ganzzeug in der Bütte (einer Bottich von ge: 
wöhnlicher Form) fein zertheilt, aus diefer mittelft ber Papierform 


einen in einer hölzernen Rahme befindlichen Drahtgeflechte gefchöpft 


und gefchüttelt, damit die Maſſe fi zu einem Ganzen vereinige, 

und das Waſſer durch das Geflechte ablaufe. Bei jeder Bütte find 

jwei Gefellen befchäftige, deren einer dee Schöpfer heißt, der 
zweite Kauſcher; biefer nimmt die Form mit der gefchöpften 

Maſſe dem erfien aus der Hand, legt ein Stüd Filz darüber, fo 

daß der Bogen daran hängen bleibt. So wirder bann mit einem zwei⸗ 

ten Filz bededt, und wenn ein Stoß folcher weißer Papierbogen 
zwifchen den Filzen vorhanden ift, werden fie unter die Prefle ge⸗ 
bracht, daß Waffer ausgepreßt, dann die einzelnen Bogen aus ben 

Silgen genommen , auf Striden zum Trodnen gehängt, und end: 

lich In Bücher und Riffe zufammengelegt. 

Anmerkung. Die Anzahl der Bütten beftimmt die Größe der Pds 
pierfabriten. — Die Papierform befteht aus einem mäßig fei⸗ 
nen Drahtnetz, daher auch die Drähte an dem trockenen Pa⸗ 
pier zu fehen find, und fich dadurch das gemeine Papier von 
dem Belinpapier unterfheidet, das ein fo frines Drabtnet hat, 
daß die einzelnen Drähte an den Papierbögen nicht mehr er⸗ 
tennbar find. Die Belinform wurde in England erfunden, 1785 
wendete man in Frankreich Siebböden vom feinften Meffings 
droht zu Papierformen an, die aber nicht entfprachen,, denn 
je enger die Mafchen des Drahtneges find, defto Langfamer 
Läuft das Waſſer ab, defto mehr Zeit braucht man alfo zum 


Schöpfen. DiePapierzeichen werben mit erhöhtem Drahte . 


in die Form gemacht, find alfo ducchfichtiger, weil füch auf 


ihnen eine geringere Menge Papiermaffe anlegt, und an den 
getrockneten Bogen deutlich zu erkennen. Die Zilze, zwifchen 
welche die naffen Papierbogen gelegt werden, find keine Hut: 
filge, fondern vierediige ſchwach gewalkte braune Loden. Die 
Stricke zum Aufpängen des Papiers find in Defterreich roß⸗ 
harene Stricke. Löſchpapier ift gleich nach dem Trocknen 
fertig, Drudpapier wird eher noch gefchlagen und geglät: 
tet, Schreib: und Beichenpapier wird geleimt, und 
zwar mit Leimwaſſer oder mit Mlaunauflöfung. 181 Bogen mit 
182 Filzen bilden einen Pauſcht, tiefer kömmt in die Prefle, 
wenn er vollendet ift. Im Handel geben 24 Bogen Schreib-, 
und 25 Bogen Drudipapier das Buch, 20 Buch den Ni, 10 
Riß den Ballen. Der Ballen enthält demnach 4800 Bogen 
Schreib: und 5000 Bogen Drudpapier. Jede Bütte kann 
jährlich 2500 Riß erzeugen, und braucht dazu 500 3tr. Hadern. 
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Dee Mafhinenpapier, Papier ohne Ende, wurde von 
den Engländern erfunden, in Frankreich erhielt Robert 1799 zu: 
erſt das Privilegium darauf, In Deflerreich wurde es zuerft 1819 
von der Sranzensthaler Papierfabrit erzeugt. Es ift wie das Ve⸗ 
linpapier ohne Wafferlinien, wird gegenwärtig häufig erzeugt, und 
allenthatben wegen feiner Weiße und feiner Wohlfeilheit geſucht. Es 
wurde vorzüglich zu Tapeten verwendet, wozu man früher einzelne 
Bogen zufammenleimen ober durch Preffen im naffen Zuftande ver- 
einigen mußte. Da es gegenwärtig eben fo häufig als Drud:- und 
Schreibpapier verwendet wird, fo zerfchneibet man es auch gerne zu 
gewöhnlicher Bogengröße. — Man tabelt jedoch anden Mafchinenpa: 
pieren, daß fie wenig feft find, leicht brechen, mit der Zeit immer 
mlürber und fchlechter werden und endlich ganz zerfallen, freie Säure 
enthalten, nicht zum Zeichnen taugen, ſich durch Gummielaſticum 
aufreiben, für manche Zwecke zu glatt find und häufig ungleiche 
Seiten haben. Die Urfachen dieſer nachtheiligen Eigenfchaften liegen 
theils darin, daß das Zeug zum Mafchinenpapier meiftens mit Chlor 
gebleicht, dann aber fehr nadhläffig ausgewafchen wird, daß das Zeug 
zu ſtark gemahlen iſt, und bie einzelnen: gleichartigen Theile bloß 
neben einander liegen, nicht in einander gefilzt find, welches letztere 
bei Schöpfpapier vorzüglich buch das Schütteln der vollgefchöpften 
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Formen, und burd das Preffen der naffen Bogen bewirkt wirb, 
daß beim Leimen zu viel Alaun genommen, und bei der Zeimberei- 
tung zu niebere Temperatur angemenbet, daher die Stärke nur un: 
volltommen aufgelöfet wird, Es wirb durch ein in ſich zurückkehren⸗ 
des Drahtnetz erzeugt, welches fich beftändig um zwei Walzen breht, 
über die es gefpannt ifl. Diefed Neg nimmt aus der Bütte von 
der darin enthaltenen flüffigen Papiermafle ftet6 fo viel auf, baß 
es davon bedeckt wird, und führt es fort. Das Papier trodinet, wäh: 
rend ed noch aufdem Drahtneß liegt, entweder beshalb, weil fich 
das ganze Ne in einem Raume dreht, der durch die Luftheitzung 
hinreichend erwärmt iſt, oder es geht Über einige Eupferne Cylinder, 
die duch Dämpfe geheißt werden, und geht dann erſt noch durch 
Walzen, die das Glätten verrichten. Endlich windet e6 fi um eine 
Rolle, von ber e6 dann abgenommen wird. Da biefes Papier ges 
mwöhnlich die Breite mehrerer Bogen hat, fo wird e6 auch wohl, be: 
vor ed auf die legte Rolle gewunden wird, durch feitflehende Mef: 
fer, Über welche es Läuft, in zwei bis drei Streifen von der Breite 
gewöhnlicher Bogen zerfchnitten. Man ann durch eine ſolche Mafchine 
in 24 Stunden eine Rolle Papier von 2.531.400 Ellen Länge er: 
zeugen. 
$. 450. 

Man unterfcheidet geleimtes, Schreib: und Zeichenpapier, 
und ungeleimtes, Drud: und Löfchpapier. Erſt im fechzehnten 
Sahrhundert wurde Drudipapier nicht mehr geleimt, und dadurch 
bedeutend mohlfeiler,, früher mußte es geleimt werden, weil in die 
gebrudten Bücher noch vieles gemahlt und gefchrieben wurde. — 
Suftav Schäuffelin zu Heilbron hat 1840 zum erſtenmal Maſchi⸗ 
nenpapier auch von ben feinften Sorten mit Waſſerzeichen von der 
größten Reinheit und Deutlichkeit erzeugt. — Man unterſcheidet 
das Leimen nah dem Trodnen, und bad Leimen in ber 
Bütte, bei erflerem wird jeber Bogen einzeln burch Leimwaſſer ge⸗ 
zogen, bann floßweife zwifchen Bretern in bie Preffe gebracht. Dieß 
gefchieht beim Schreib= und Zeichenpapier. Das zum Lei⸗ 
men nöthige Leimwaſſer wird aus Pergamentichnigeln gekocht und 
mit Alaum verfegt, weil der Keim allein das Papier für die Dinte 
nicht undurchdringlich macht, und bieß hervorzubringen, ber eigent- 
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liche Zweck des Leimens ifl. Das Leimen in der Bütte wurde 
in Stanfreich erfunden, und wird bei dem feineren geleimten Druds 
papier, und bei mittlerem Schreibpapier angewendet; es wird da= 
bei ber leimende Körper bereit dem Zeuge zugefegt. Es dient dazu 
Wache: oder Harzfeife, d. i. die Auflöfung des Wachfes, des wei: 
Ben oder braunen gemeinen Harzes in Pottafche, die durch Zuſatz 
von Kalk ägenb gemacht wurde. Die Auflöfung biefer Seifen wird 
in den Holländer gegoffen, bevor ber Ganzzeug noch vollends fertig 
tft, und Furz darauf wird eine Alaunauflöfung nachgegeben. 

Das Planiren ift ein nachträgliches Leimen, wodurch das 
Drudpapier in Schreibpapier umgewandelt wird, und geſchieht meiſtens 
durch den Buchbinder. 

Das Glätten des Papiers geſchieht in ber Preſſe, und zwar 
in einzelnen Bogen; welche zwifchen bie Preßfpäne gelegt werben, 
auch durch das fogenannte Satiniren, welches barin befteht, daß 
man das Papier zwifchen gußeifernen abgebrehten Walzen laufen 
läßt, auch rollt man nur eine Walze Über das Papier, die von Pappe, 
Eiſen, Meffing feyn Tann, und Ealt oder erwärmt angemenbet 
wird ; ber Buchbinber glättet auch buch Schlagen mit einem ſchwe⸗ 
ten Hammer. Dierauf wird das Papier in Blicher gelegt, gebrochen, 
nochmahls gepreßt, verpadt und verfendet. Soll es im Zeuge ge: 
färbt werden, fo werben entweder fchon bie Hadern von einer be: 
flimmten Farbe zufammengefudht,, 3. B. die blauen zum blauen 
Padpapier, und dadurch entfleht das naturfarbige Papier, ober es 
werden dem Zeuge im Holländer ober in der Bütte Sarbefloffe zu: 
gefeßt, z. B. Blauholz und Eifenvitriot, um das blaue Zuderpapier 
zu erzeugen. Den blauen Stich ertheilt man dem gewöhnlichen 
Schreibpapier, indem man noch im Holländer Berlinerblau, Smalte, 
Indigo oder Ultramarin zufegt. 

6. 451. 

Mie wichtig das Papier für uns iſt, bedarf keiner Auseinan- 
berfegung; abgefehen von feiner andermeitigen vielfeitigen Verwend⸗ 
barkeit bleibt es als Drud:, Schreib: und Zeichenpapier von un- 
Ihägbarem Werthe. Die Rechteficherheit, die Handhabung der ge: 
ſellſchaftlichen Ordnung, bie Verbreitung ber geiftigen Bildung, die 
Sortfchritte der Wiffenfchaften und vieler Künfte hängen mefentlich 
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davon ab, daß gutes Papier in hinreichender Menge und zu einem 
Preiſe flets vorcäthig fey, der beffen allgemeine Anwendung geftat: 
tet. Alle Surrogate des Schreib: und Drudpapiers , bie man einfl 
hatte, ober die man ſich ungefähr als brauchbar denken Eönnte, 
würden gewiß für deffen allgemeine Verwendung fehr unbequem und 
viel theurer als unfer Papier feyn. Aus diefem Grunbe befchäftigen 
fi) viele Menfhen mit Erzeugung dieſes Gegenftandes, fuchen ihn 
durch Berbefferungen möglichft werthvoll zu machen; es wird die Pas 
piererzeugung zu einer wefentlihen Quelle des Nafionalvermögens 
erhoben, und es liegt bem Staatewirthe ob, darüber zu wachen, 
daß die Papiererzeugung ſtets lohnend bleibe, daß fie nicht durch 
unverhältnigmäßige Beſteuerung oder Zunftzwang in ihrer Entwid: 
lung gehemmt, oder wohl gar unterbrüdt werde, daß die für ben 
täglichen Gebrauch erforderlichen Papierforten mwenigftend gut und 
billig im Inlande erzeugt werden. Den Rohſtoff, die Leinenhader, 
muß ex befonders feiner Aufficht würdig finden, er muß forgen, daß 
er dem Lande erhalten, nicht zum Monopole gewiffenlofer Spe⸗ 
eulanten gemacht, und demnach unverhältnißmäßig vertheuert wer: 
den könne. Die Hader, ein ganz werthlofer Abfall, ber kaum mebr 
als Zunder, höchſtens noch als Charpie zu verwenden wäre, wird 
durch die Papiererzeugung zu einem Gegenftande von hohem Werthe 
für Handel und Induftrie, welcher genau überwacht und forgfältig 
dahin gearbeitet werben muß, daß beffen Einfuhr möglichft unge: 
hemmt, die Ausfuhr möglichft gehindert fey, er gibt zu erkennen, 
welche bedeutende Werthe durch menfchliche Arbeit allein hervorge⸗ 
bracht werben können, und wie es möglich ſey, eine Nation, welche 
Rohſtoffe befigt, durch richtige Leitung und Ueberwachung ihrer Ar: 
beitöfräfte zur Erwerbung von Reichthum zu führen. 
$. 452. 

Der mit der fleigenden Bevölkerung und Kultur ſtets fleigende 
Dapierbedarf hat in den meiften Ländern Europas bie Nachfrage 
nach Habern gegen das Angeboth immer fteigen gemacht, da⸗ 
ber ihre Preife unverhältnigmäßig gehoben, und theils Ausfuhrs: 
verbothbe erforderlich gemacht, theild das Streben hervorgeru⸗ 
fen brauchbare Hadernfurrogate aufzufinden. Dinfichtlich der 
erfleren ift zu bemerken, daß, wenn fie ihre mwohlthätigen Folgen 
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äußern follen, darauf gefehen werben muß, daß feine Umgehung 
derfelben Statt finde, befonderd daß die Hadern Überhaupt nicht 
als Emballage, und die feinen Hadern (Pofthadern) nicht ale Halb: 
zeug, Ganzzeug oder gar ald Pappendedel außer Land gehen, und 
dann zu Poftpapier umgeftaltet, dem Inlande wieder zum Kaufe 
angebothen werben. Was Hadernfurrogate betrifft, fo müſſen 
fie eben fo wohlfeil, brauchbar und allenthalben leicht zu finden feyn, 
als die Reinenhabern. Der Stoff, der aus den Leinenhabern zur 
Dapierfabritation in Anfpruch genommen wird, tft der-vegeta: 
bilifhe Faferftoff, Holzftoff. Diefer wird aus den Stengeln 
der Leinpflanze Linum usitatiesimum rein ausgefchieden, und flellt 
ben Flachs dar, der dann zur Leinwand verfponnen wird. Die 
Leinhader enthält den Saferftoff am reinften, weil die Übrigen 
Beſtandtheile der Leinftengel fchon durch bie Bearbeitung berfelben 
zu Flachs und zu Leinwand, dann buch das öftere Wafchen der 
leßteren entfernt wurben; fie liefert ihn in ‘großer Menge und fehr 
wohlfeil, weil fie außer ihrer Verwendung zum Papiere faſt werth- 
los ift. Ste ift alfo an und für ſich der wohlfeilfte denkbare Rob: 
ftoff ber Papiererzeugung. Ein Hadernfurrogat würde aber nur dann 
die Leinenhaber erfegen können, wenn deren Preis burch befondere 
Verhältniffe über bie natürliche Grenze geftiegen wäre, und es folgende 
Eigenfchaften hätte: Es muß den Faferftoff entweder ganz rein 
enthalten, oder er muß im Großen fehnell und mit geringen Koften 
daraus rein dargeftellt werben können, er darf nicht fteif feyn wie im 
Holze, kann aber eben ſowohl lange und gerablinig wie im Flachsſtengel, 
als kurz und verworren vorkommen. Diefes Surrogat muß entwe: 
der ein werthlofer Abfall irgend eines Fabrikationszweiges, oder eine 
allenthalben wildwachſende Pflanze feyn, fo daß nur das Sammeln 
und Einliefern bezahlt werben muß; es muß endlich eine folche Be: 
ſchaffenheit Haben, daß daraus nad) der Erfahrung wirklich ein gu⸗ 
tes befonder® aber feines Papier erzeugt werden Bönne, da gerabe der 
Mangel an feinen Hadern ſich am fühlbarften zeigt. 
$. 453. 

Bon den bereits vorgefchlagenen Hadernſurrogaten bat ſich 
Stroh, welches au zu anbern Zwecken gut verwendet werben 
kann , baher in größeren Mengen nicht leicht zu entbehren iſt, in 
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den meiften Fällen als zu fpröbe und brüchig gezeigt, es fegt auch 
eine Beige in kochender Aeglauge und ein Bleichen durch Chior 
voraus. 

Außerdem hat man Sägelpäne, Baumblätter, Maisblätter, 
Brenneffeln, Kartoffellraut, dann die Scheben, welche beim Bre⸗ 
chen bes Flachſes übrig bleiben, auch Difteln und Deu als Hadern⸗ 
furrogate vorgeſchlagen, fie geben aber nur grobes Papier, orbinäre 
Sorten, während gerade das Material zu den feinen Sorten erfegt 
werden fol, fie bebürfen einer längeren Behandlung, um ben Fafers 
ftoff rein auszufcheiden,, nahmentlich iſt die Slachöheede, weil fie 
ſelbſt verwebt wird, zur Papierfabrilation zu theuer. — Hadern 
von baummollenen Zeugen allein oder mit Leinhadern vermifcht, ges 
ben ein fchlechte® Papier. — Alte Stride, Seile, Schiffstaue ges 
ben nur ordinäres Padpapier, eben fo die holzigen Theile der Hanf⸗ 
ftengel, welche mit Zeinhabern gemifcht, ein orbinäred Papier ges 
ben, fo ift 3. 3. das braune Padpapier, in welches die englifchen 
Stahlwaaren eingemwidelt vorfommen, aus alten getheerten Schiffs- 
tauen verfertigt. Lederabfälle geben ebenfalls mit Leinhadern ver: 
mifcht nur ordinäres Padpapier. — 1837 erhielt Joſeph Langer 
in Wien ein Privilegium aus ber Conferva rivularis, retioularis 
und bullosa alle Gattungen Papiere mit oder ohne Beimifchung der 
Leinhadern zu erzeugen. Dieſes Privilegium erlofch 1840 wegen 
Nichtberichtigung der Zaren, es wurde Übrigens die Methode aus 
Gonferven Papier zu erzeugen, ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert 
von bem Franzoſen Quetard entdedt, und konnte feither die Hadern 
nicht verbrängen, Der Vorfchlag aus den Prefrüditänden der Run: 
felrüben Papier zu erzeugen, machte vor einigen Sahren großes 
Auffehen, doch die Fabrik, welche in ber Nähe von Ulm biefe Er: 
zeugung außführte, fam bald ins Stoden ; man hatte nicht gebacht, 
daß man dadurch einen vorzüglich guten Futterſtoff aufopferte, um 
ordinäred Papier zu erzeugen, und daß bie Reinigung biefe® Faſer⸗ 
floffes von der Gallertfäure, die im Runkelrübenmarke zugleich mit 
ihm, aber in Überwiegender Menge vorhanden ift, Feine leichte Ar: 
beit fey, die Zeit und Geld in Anfprucd, nimmt. 

Maulbeerbaumrinde wird nad Gerard und Predaval 
in coneentrirter Kalkmilch gewaſchen und getrodinet, gemahlen, ge: 
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bentelt; dadurch wird die braune Oberhaut von dem Splint und ber 
Faſerſubſtanz getrennt, letere durch ein Windrad vom Splint ge: 
ſchieden, gebleicht und daraus Papier erzeugt. 

Neuerlich erzeugt man in Frankreich aus den Zafern des Pi: 
fang: oder Bananenbaumes verſuchsweiſe Papier, weiches beffer und 
um 40 Procent mwohlfeiler feyn ſoll, als das aus Hadern erzeugte. 
Diefer Baum mächft in ben Zroppenländern ſchnell und in großer 
Menge, dürfte alfo in Zufunft einen neuen Einfuhrsartikel liefern. 

6. 454. 

Unter den vielen Papierforten, welche im Dandel vorkommen, 
verdienen folgende eine nähere Betrachtung: 

VBelinpapier, Poſt Nr. AA5, ift Papier ohne Waſſerzei⸗ 
hen, es beftehen nämlich die zum Schöpfen dieſer Art Papiere be: 
flimmten Formen, die Velinformen, aus einem weiten Draht: 
gitter, auf welchem ein aus feinem Meflingbraht gewebter Siebbo- 
den liegt, der mit feinem Draht an das untenliegende Gitter ange: 
heftet iſt. Diefe Papiere ericheinen daher mehr glatt, als bie Pa: 
piere mit Wafferlinien, und find vorzüglich zum Schreiben ımb 
Zeichnen gefucht. Das Schöpfen berfelben iſt natlirlich ſehr beſchwer⸗ 
uch, meil das Waſſer aus dem feinen Drahtgitter nur langfam 
abläuft. Sie heißen auch Pergamentpapiere und fehen dem Maſchi⸗ 
nenpapiere darin fehr ähnlich, weil auch dieſes ohne Wafferlinien 
ift. Die berühmteften Velinpapiere find die Schweizer, die von 
Bafel, die holländifchen von Amfterbam und Saardam, die fran: 
zöfifchen die von Bordeaur, Epinal, Marlair, Marfeille bezogen 
werden, 

Copir- oder Kalkirpapier feit 1828 in Deflerreich er- 
zeugt, früher aus Frankreich bezogen, ift burchfichtig, fo daß es 
ftatt Fenſterglas und zum Uebertragen ber Zeichnungen bient. Es 
erhält diefe Eigenfchaft durch einen Terpentinölfirniß, Poft Nr. 445; 
flatt ihm wird gegenwärtig mehrentheild das feinere Strobpapier 
angewendet, welches fich durch feine gelbliche Karbe und feine grö⸗ 
Bere Sprödigkeit auszeichnet, auch natürlich Beinen Geruch nad) 
Firniß haben kann. 

"Eifenbeinpapier für Miniaturmahler, 9/, Boll did, hart, 
aber gleichförmig ; die Sarben können weggewafchen, und felbft 
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mit dem Sedermeffer weggefchaben werden. Poft Nr. 445. Es wird 
verfertigt,, indem man drei Bogen Schreibpapier zufammenleimt, 
und fie mit Gyps, Zinkblumen oder Pergamentleim Überflreicht. Es 
wurde in England erfunden, wird auch daher mit dem Stempel 
lvony Papers bezogen, ift aber häufig nichts anders als Velin⸗ 
papier mit Stärke zufammengeleimt und geglättet. 

“ Sammtpapier bient zum Schreiben mit Blei: oder Me⸗ 
taliftiften, und ift zu dieſem Zwecke rauh, es entfteht, indem Kno⸗ 
chenafche auf dickem Beichenpapier mit einem Wollentuche eingerie⸗ 
ben wird. Poſt Nr. 445. 

Tragantpapier, zum Mahlen mit Waffer: und Delfarben 
beftimmt, ift Papier mit Tragantauflöfung überftrichen. Poft Nr. 445 

Schreibpapier für Reifende iſt gemöhnliches Schreib⸗ 
papier, welches mit einem Gemenge von gepulverten Galläpfeln 
und Eifenviteiol überzogen iſt; man kann darauf ohne Dinte bloß 
mit Waffer, mit einer naßgemachten Feder fchreiben, bie naffen 
Federzüge zeigen fich ſchwarz, indem fic unter Einwirkung der Feuch⸗ 
tigkeit die Salläpfel und ber Eifenvitriol gegenfeitig zerlegen und 
fi, gerbefaures Eifenoryd, Dinte, bildet. 

Woafferdihtes Papier, welches der Feuchtigkeit voll 
kommen widerſteht, if ungeleimtes Drudpapier mit einem Terpen⸗ 
tinöl⸗ ober Kautfchuffirniß überzogen ; man hat aber aud) ein wafdı- 
bares Papier von Dle Syverfee in Dänemark, welches mit 
einer eigens bazu verfertigten Dinte befchrieben wird, bie im Waſ⸗ 
fer untöslich ift, dann wafferdichte8 Papier von Groß-Dof: 
finger in Wien, welches mit harzigen Stoffen fchon im Zeuge ge: 
tränkt ift, und mittelft eines naflen Schwammes gereinigt werden 
kann, ohne baß die Schriftzüige zerſtört werden. 

Madelpapier zumlinpaden ber flählernen Nadeln, hierzu 
wird der Zeug mit Graphit gefärbt, um das Roſten ber Nadeln 
hbintanzuhalten, wirb in England und in Rheinpreußen verfertigt. 

Roftpapier, Pol Nr. M3, dient zum Eifen: und Stahl: 
pußgen; es wird nämlich der Roſt durch die rauhe Oberfläche des 
Papieres von den Metallen abgerieben und die blanke Metall: 
fläche wieder ſichtbar gemacht. Es wird Bimsſteinpulver mitrelft 
Leinölfirniß auf Papier befeſtigt, und dann durch Engelroth gefärbt; 
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man kennt e8 aud) unter dem Nahmen Polierpapier, und hat 
auch ein ähnliches Papier zu gleicher Verwendung, wo aber das 
Papier mit einer Schichte von Glas= oder Feuerfteinpulver be: 
deckt iſt. 

Goldſchlägerpapier, Poſt Nr. M3, iſt feines, dünnes Pa: 
pier, welches als Zwiſchenlage von Kupferſtichen gebraucht wird, es wird, 
wenn man es anwendet, um die Büchlein zu verfertigen, in denen 
Blattgold und Blattſilber verkauft wird, mit Bolus roth gefärbt. 

Seidenpapier, chineſiſches Papier, Poſt Nr. 443, wird 
in China aus der zweiten Rinde des Bambusrohres, oder aus dem 
Baſte des Maulbeerbaumes bereitet, in Deutſchland belegt man auch 
das ganz feine Velin⸗Briefpapier mit dieſem Nahmen. 

Einlagpapier, Poſt Nr. MZ3. 

Fliegenpapier (laut Regier. Verordn. vom 15. März 1843, 
3.13005; wurde hinſichtlich eines in Wien verkauften Fliegenpapie⸗ 
res, weil demſelben Arſenik beigegeben gefunden wurde, die Confis⸗ 
cation angeordnet, und der weitere Verkauf desſelben verbothen) 
wird von Nürnberg aus in den Handel gebracht, iſt aber ordinäres 
Drudpapier (gehört daher unter Nr. 443), welches die Eigenfchaft 
bat, wenn ed mit Waffer befeuchtet wird, die Stiegen, welche fich 
darauf fegen und daran lecken, zu töbten. Meiftens ift e8 mit einer 
Auflöfung von arfeniffaurem Kali getränkt, und daher immer mit 
Vorficht zu verwenden. Es ift gemöhnlicd durch in Schwarz auf: 
gedruͤckte Todtenkoͤpfe ausgezeichnet. | 

MWeißtapetenpapier, Po Ne. AA3, ift ordinäres langes 
in Rollen vorkommendes Papier, welches entweber Papier ohne 
Ende ift, oder aus zufammen geleimten Bogen befteht, und beftimmt 
ift, wenn es bemahlt oder mit Farben bebrudt wird, als Papier: 
tapeten, Poft Nr. 568, In den Handel zu kommen. Die Benen: 
nung gründet ſich demnach auf die Länge, auf die Rollenform unb 
auf die Verwendung dieſes Papieres. 

Elephant: ober Dliphanpapier, Poft Nr. MZ, ift keine be: 
fondere Papierforte, fondern es wird nur ein beftimmtes Format 
damit bezeichnet, man verfteht nämlich das zu Kupferilichen und 
Tabellen anwendbare Papier von 24—-26 Zoll Höhe und 3I—39 
Zoll Breite unter diefem Nahmen. 





Motenpapier, raſtrirtes ober unraflrirtes, auch Doppel 
papier, ift ſtarkes ordinäres Schreibpapier von 11 —19 Zoll Höhe 
und 16—25 Zoll Breite. 

Packpapier wird von den groben, grauen, blauen und ro⸗ 
then Hadern bereitet, kömmt daher in dreifacher Karbe im Handel 
vor; es ift grobes ungeleimte® Papier, gewöhnlich von großem For⸗ 
mat, das Daubenpapier ift von ihm nicht weſentlich unterfchieden. 
Anmerktung. Hofkammerdekret vom 4. September 1839, 8.32891 : 

Die zum Aufwideln des Baumwollgarnes beftimmten Röhr- 
den aus ordinärem Papier find nach Poſt Ar. 443 zu ver⸗ 


sollen. 

6. 455. 

Nah dem Format unterfcheidet man in Deutfchland vor: 
züglich Elephant das größte, und zwar Groß: und Klein⸗Ele⸗ 
phant; Colombier 314/, Zoll breit, 224/, Zoll hoch; Impe⸗ 
trial, gerippt und Velin, 19—22 Zoll hoch, 24—30 Zoll breit ; 
Regal oder Royal in mehreren Größen 23—26 Zoll breit, 
1814%—20 Zoll hoch; Median W—23 Zoll breit, 16—17 3, 
Zoll hoch; Regifter 18—194/, Boll breit, 144/,—151/, Zoll 
bob; Pro Patria 17 Zol breit, 14 Zoll hoch; Klein-For⸗ 
mat 16—161/, Zoll breit, 13—14 Boll hoch. 

Nach der Elite unterfcheidet man die Papiere zum gewöhn- 
lichen Gebrauche, welche nicht für befondere Zwecke eine eigene 
Zurichtung haben, und dennoch durch eigene Nahmen ausgezeichnet 
find: 1) das Fließ- oder Löſch⸗ und Padpapier, Poll 
Nr. 443; d. i. grobe ungeleimte Papiere. Hiervon bezeichnet der 
Nahme Schrenz das fchlechtefte aus wollenen Hadern verfer: 
tigte fchwache Padpapier und graue Löfchpapier, und man Eennt 
kleines, mittlere® und großes Schrenz. 2) Die Drudpapiere, 
b. i. Die ungeleimten, feineren, weißen ober gefärbten Papiere. Ein: 
zelme Sorten bavon find: Concept⸗, Kanzlei, Median:, Regi⸗ 
fter:, Poſt⸗, Sein, Velin : Drudpapier; dann Noten= und Ku: 
pferdruckpapier. 3) Die Schreib: und Zeichenpapiere, bei. 
die geleimmten und zwar nach dem Grade ber Feinheit: Concept 
von grauen gröberen Habern, Kanzlei: und Poflpapier, von 
deren jedem wieder mehrere Nummern mit fortfchreitendem Feinheits⸗ 


grade beftehen, mitunter durch eigene Nahmen ausgezeichnet. Da 
der Zoltariff die Papiere in die gemeinen Nr. AA3, und die feinen 
Nr. 445 theilt, und unter den gemeinen, außer einigen bereite 
angeführten mit befonderen Nahmen belegten Papiergattungen 
Schrenz⸗, Pad, Löfche, Concept: und Kanzleipapier, unter den feis 
nen alle andern nicht befonders genannten Papiergattungen bes 
greift, fo iſt es wohl Har, daß alle Druck⸗ und Schreibpapiere, 
weiche feiner als Kanzleipapiere find, nad) Nr. AA5 verzollt werden 
müffen , es wird aber In einzelnen Fällen an Gelegenheit zum Uns 
terfchleife nicht fehlen, weil es kein feſtſtehendes Kriterium für 
Kanzleipapier gibt, und man nicht immer entfcheiden können wird, 
ob eine Papiergattung, welche als Kanzleipapier erklärt wurde, nicht 
etwa ſchon feines Papier im Sinne bes Tariffes fey. Jedenfalls muß 
hier der Preis bed in Zweifel gezogenen Papieres umd die Entfchei= 
dung beeideter Kunftverfländiger als leitend angefehen werden. 
$. 456. 

Kartenpapier beiteht aus mehreren zufammengellebten 
Screibpapierbogen; es ift um fo fteifer, je mehr folche Papierbogen 
aufeinander geklebt find, ed müßte als nicht befonders genannte Pa⸗ 
piergattung nad) Poft Nr. AA5 verzollt werben. 

Dappe, Pappendedel Poft Nr. AA6, find eine ordinäre 
Waare, die aus mwollenen und Überhaupt aus fchlechten Hadern, 
dann aus Papierfchnigeln, Makulatur zc. erzeugt wird, welche alle 
zufanmen wieder zu Papierzeug verarbeitet werben. Sie werden aus 
der Bütte gefchöpft, und zwar als eine dicke Lage, auf die man oft 
nad) dem Preſſen noch eine Lage auffchöpft, und die Maſſe auf der 
Form ſtets wenig fchüttelt. Zweimal gepreßte heißen gepreßte 
Pappendeckel, auf Stättmafchinen geglättete Glanzpappe. 
Wird der Maffe in der Bütte Keim zugefegt, fo entfleht die ge⸗ 
leimte Pappe. Die ganz groben, welche nur als Emballagen 
gebraucht werben, nennt man Padpappen, die feineren Bud 
binderpappen oder Buchbinderdeckel, meil fie von Buchbin⸗ 
dern und Papparbeitern vorzüglich gebraucht werben ; bie ſchwa⸗ 
hen und feinften Pappen nennt man Müpenpapier ober Mü: 
denpappendeckel. 

Preßſpäne, Poſt Nr. 447, Tuchſchererdeckel, wurden einſt 


Notenpapier, vafteiete® ober unraſtrirtes, auch Doppel 
papier, ift ſtarkes ordinäres Schreibpapier von 11 —19 Zoll Höhe 
und 16—25 Zoll Breite. 

Packpapier wird von ben groben, grauen, blauen und ro: 
then Hadern bereitet, kömmt daher in dreifacher Farbe im Dandel 
vor; es ift grobes ungeleimtes Papier, gewoͤhnlich von großem For: 
mat, das Daubenpapier ift von ihm nicht weſentlich unterfchieben. 
Anmerkung. Hofkammerdekret vom 4. September 1839, 3.328391 : 

Die zum Aufwideln des Baumwollgarnes beftimmten Röhr- 
hen aus ordinärem Papier find nach Poft Nr. 443 zu ver: 


sollen. 

6. 455. - 

Nah dem Format unterfcheidet man in Deutſchland vor: 
zügli Elephant das größte, und zwar Groß: und KleinsEle 
phant; Colombier 314/, Zoll breit, 224/, Zoll hoch; Impe⸗ 
rial, gerippt und Velin, 19—22 Zoll hoch, 24-30 Zoll breit ; 
Regal oder Royal In mehreren Größen 23—26 Zoll breit, 
1814%—20 Zoll hoch; Median W—23 Zoll breit, 16—17, 
Zoll hoch; Regifter 18—194/, Zol breit, 144/,—151/, Zoll 
‚bob; Pro Patria 17 Zoll breit, 14 Zoll hoch; Klein⸗For⸗ 
mat 16—161/, Zoll breit, 13—14 Zoll hoch. 

Nach der Güte unterfcheidet man die Papiere zum gewöhn⸗ 
lichen Gebrauche, welche nicht für befondere Zwecke eine eigene 
Zurichtung haben, und bennoch durch eigene Nahmen ausgezeichnet 
find: 1) das Fließ⸗- ober Löfh- und Padpapier, Pofl 
Nr, 443; d.1. grobe ungeleimte Papiere, Hiervon bezeichnet der 
Rahme Schrenz das fchledhtefte aus wollenen Hadern verfer: 
tigte ſchwache Padpapier und graue Löfchpapier, und man kennt 
kleines, mittlered und großes Schrenz. 2) Die Drudpapiere, 
d. i. Die ungeleimten, feineren, weißen ober gefärbten Papiere. Ein: 
zelne Sorten bavon find: Goncept:, Kanzleir, Median, Regi⸗ 
fterz, Poſt⸗, Sein, Velin: Drudpapier; dann Noten: und Ku: 
pferdruckpapier. 3) Die Schreib und Zeichenpapiere, d. i. 
die geleimmten und zwar nach bem Grade ber Feinheit: Concept 
von grauen gröberen Hadern, Kanzlei= und Poflpapier, von 
deren jedem wieder mehrere Nummern mit fortfchreitendem Feinheits⸗ 


grade beftehen, mitunter durch eigene Nahmen ausgezeichnet. Da 
der Zolltariff die Papiere in die gemeinen Nr. 443, und die feinen 
Nr. 445 theilt, und unter den gemeinen, außer einigen bereits 
angeführten mit befonderen Nahmen belegten Papiergattungen 
Schrenz⸗, Pads, Löfche, Concept: und Kanzleipapier, unter den fe i⸗ 
nen alle andern nicht befonders genannten Papiergattumgen bes 
greift, fo iſt es wohl Har, daß alle Druck⸗ und Schreibpapiere, 
welche feiner als Kanzleipapiere find, nad, Nr. 445 verzollt werden 
müflen , es wird aber In einzelnen Fällen an Gelegenheit zum Un⸗ 
terfchleife nicht fehlen, weil es Bein feftfichendes Keiterium für 
Kanzleipapier gibt, und man nicht immer entfcheiben Fönnen wird, 
ob eine Papiergattung, welche als Kanzleipapier erklärt wurde, nicht 
etwa fhon feines Papier im Sinne des Tariffes fey. ebenfalls muß 
hier der Preis des in Zweifel gezogenen Papieres und bie Entfchei: 
dung beeideter Kumftverftändiger als leitend angefehen werden. 
$. 456. 

Kartenpapier befteht aus mehreren zuſammengeklebten 
Schreibpapierbogen; es ift um fo fleifer, je mehr folche Papierbogen 
aufeinander geklebt find, es müßte als nicht befonders genannte Pa⸗ 
piergattung nach Poft Nr. AA5 verzollt werden. 

Pappe, Pappendedet Poft Nr. AA6G, find eine ordinäre 
Waare, die aus mwollenen und Überhaupt aus fchlechten Hadern, 
dann aus Papierfchnigeln, Makulatur zc. erzeugt wird, welche alle 
zufammen wieber zu Papierzeug verarbeitet werben. Sie werben aus 
der Bütte gefchöpft, und zwar als eine dicke Lage, auf die man oft 
nad) dem Preſſen noch eine Lage aufſchöpft, und die Maſſe auf der 
Form ſtets wenig fehüttelt. Zweimal gepreßte heißen geprefte 
Pappendeckel, auf Glättmafchinen geglättete Glanzpappe. 
Wird der Maffe in der Bütte Leim zugefeht, fo entſteht die ge⸗ 
leimte Pappe. Die ganz groben, weiche nur als Emballagen 
gebraucht werden, nennt man Padpappen, die feineren Bud 
binderpappen ober Buchbinderbedel, weil fie von Buchbin⸗ 
dern und Papparbeitern vorzüglich gebraucht werben ; die ſchwa⸗ 
hen und feinften Pappen nennt man Mützenpapier oder Mü- 
Benpappenbedel, 

Dreßfpäne, Poſt Nr. 447, Tuchſchererdeckel, wurden einft 
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aus England eingeführt, werden aber nun ſchon feit längerer Zeit 
im Inlande von vorzlüglicher Güte erzeugt. Sie haben 20—23 
Zoll Länge und 32—34 Zoll Breite. Sie find dünn, hart, feft, 
fehr glatt, beſtehen größtentheil6 aus Hanfzeug, werben ſtark ge: 
preßt, mit Bimsoſtein abgefchliffen, mit venetianifcher Seife über: 
firichen, und durch polirte flählerne Walzen geglättet. Es gebraucht 
fie der Zuchfcherrer als Zwifchenlage beim Prefien der Zücher, 
um biefen den Glanz zu geben; daher beflimmt man in Mähren 
ihre Größe und Feinheit nach dem Tuche, zu beffen Preſſung fie 
verwendet werden, und nennt fie %4, 7/4, %/, breit. Es verwenden 
fie auch Kattundrudereien und Färbereien als Zwilchenlage zum 
Dreßen der Kattune. 

Kanter, Papierfabrilant zu Königsberg, entdeckte unter 
Friedrich II. das Geheimniß der Preßfpäne,: deren Ausfuhr aus 
England bei Zodeäftrafe verbothen war, und erhielt 2000 Tha⸗ 
ler Belohnung. 

Papierwalzen find für Gtättmafchinen beflimmt, wo 
gewöhnlich die Papierwalze zwifchen zwei Metallwalzen läuft, fo 
daß immer das zu glättende Zeug zwifchen der Papiermalze und 
der Metallwalze durchläuft; fie beftehen aus Papierfcheiben, welche 
an eine vieredige Stange gefleddt, gepreßt, und dann mittelft 
zweier an die Enden ber Stange aufgefchraubten Metallplatten 
fo ſtark al6 möglich zufammengebrüdt werden, das gepreßte Pa: 
pier wird dann glatt abgedacht. Eine folche Walze von 7 Zoll 
Länge und 5 Zoll Durchmeffer braucht einen Riß Papier, wie: 
wohl jeder Bogen A Scheiben gibt. Man kann fid, hieraus die 
hoben Preife ſolcher Walzen erflären. Sie dürften am beften als 
Mafchinenbeftandtheile Poft Nr. 396 in Verzollung genommen 
werden. 

Steinpappe, Poft Ne. AA6, wurde 1785 von Fare in 
Schweden erfunden. Sie befteht aus Ganzzeug, Kalk, Thieröl, 
eifenhaltiger Erde, Sand, auch Fifchthran, und follte zum Dad: 
dedien verwendet werden, widerſteht aber der Feuchte nicht. 

Eben fo mar das von Sennefelder erfundene Steinpa: 
pier auf ähnliche Art zufammengefeßt, und follte für lithogra⸗ 
phiſche Arbeiten den Stein erfegen, was aber nicht anging, weil 
es auch der Feuchte nicht widerſtand. 
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Hierher gehören auch das Steinpergament für Briefta⸗ 
fhen und bie elaftifhen Rehentafeln, Poſt Nr. 344, fie 
beftehen aus Kartenpapier oder Pappendedel, bie mit einer Stein: 
maffe überftrichen find. Diefe beftcht aus Feuerſteinpulver, Kien: 
ruß und einem Leinterpentinötfimiß, und wird mit einem Pinfel aufs 
geftrichen. 

Gichtpapier oder Gefundheitspapier, ift Papier mit einer 
harzigen Auflöfung beftrichen, und wirb zum Auflegen auf leidende 
Theile verwendet. Poft Nr. 14. 

Anmerkung. Dad Hecept dazu ift nach Archiv der Pharmacie 

April 1842: Euphorb,. 31, Cantharid, ZP , Alcohol ZV, dig. per 

8 dies, filtra, dein solve res. alb Zil, Thereb. venet. ZIP. 

Papiermachée (die Arbeiten daraus nach Poft Nr. 212 und 
344) ift eine Maffe, die aus geflampftem Papiere bereitet wird, ber 
man burd) Zufag von Gummi, Leim, Mehl, Ha ren Feſtigkeit gibt, 
auch wohl Gyps und Kalk zufegt, daher fie bisweilen aud Stein: 
pappe genannt wird. Es werden nämlich die alten Papierftüde in 
altem Waffer zu einem bünnen Brei erweicht, dann noch mit Waf: 
fer volllommen weich gekocht, durch Siebe vom Waſſer be: 
freit,, außgepreßt, mit den andern Stoffen vermengt, und dann 
werben durch Preſſen in eine Form von hartem Holze verſchieden⸗ 
artige Gegenſtände daraus geformt, die getrodnet, bemahlt, la: 
@irt werben. 

6. 457. 

Papier, welches gefärbt werden foll und nicht ſchon im 
Zeuge gefärbt ift, pflegt man, wenn es auf beiden Selten farbig 
werden muß, durch Eintauchen in eine Sarbenbrühe, wenn nur auf 
Einer Seite durch Beftreichen derſelben mit ber Wrühe zu färben. 
Es werben entweber vegetabilifche Farben oder Erdfarben angemen: 
det, und es findet das gleiche Verfahren Statt, ob man die gefärb: 
ten Papierbogen Poſt Nr. 445 oder die Papiertapeten Poft Nr.568 
erzeugt. Daher das Verfahren der Papiertapetenfabriten bier nur 
angedeutet wird, weil es mit der Zeugbrudereli und Zeugfärberei, 
die demnächſt befchrieben wird, ungemein viel Achnläches hat. Das 
gefärbte ober ungefärbte Papier, wird nämlich mit Figuren und 
Ornamenten verfchledener Art und Farbe bemahlt, oder fie werben 
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mit Modeln ober burch graviete Walzen, wie auf bie Zeuge auf: 


gedrudt. Gepreßtes Papier wird mittelft gravirten Platten 
und Walzen erzeugt; fehr erhaben gepreßte® Papier entfteht, indem 
die Formen auf fehr bünne Bleiplatten, und von biefen auf Papier 
übertragen werden. Auf biefelbe Art werben auch bie Borburen zu 
Papparbeiten gepreßt, und dann buch eine eigene Mafchine in 
Streifen gefchnitten. 

Maroquinpapier wird geleimt, dann gefärbt, wieder 


| geleimt, dann In eine wäſſerige Löfung von Alaun, Salpeter und 


Weinftein getaucht, um den Leim gerinnen zu machen, und vor 
der Einwirkung der Seuchtigkeit zu bewahren; dann erhält es durch 
die Walzen einer gewöhnlichen Kupferdeudipreffe dag Maro q uin⸗ 
korn. 

Irispapier und Iristapeten haben Farbenſtreifen, 
welche regenbogenartig in einander laufen. Die Farben werden ent⸗ 
weder mit Pinſeln oder Bürſten ſtreifig, unmittelbar auf das Pa⸗ 
pier oder auf die Form aufgetragen, und dann auf den Papierbo⸗ 
gen überdruckt, oder die Streifen werden mit Walzen aufgebrudt, 
die Sarbenränder werben dann mit Waffer mittelft eines Pinfels 
überfahren, um fie mehr in einander zu verfchmelzen. 

Veloutirtes Papier, Sammttapeten ober gefläubte Ta⸗ 
peten werben erzeugt, indem man die Zeichnungen mit Leim ober 
Gummi oder einer Art Firniß aufdrudt, und die naffen Stellen 
mit gefärbter Scheerwolle beftäubt. Eben fo verführt man mit ben 
broncirten Tapeten, nur wird hier flatt der Scheermwolle Bronces 
ober ein anderes Metallpulver genommen. Tapeten mit Satin: 
grund merden erzeugt, indem man bad Papier mit Kalkmilch 
Üüberftreicht, bevor dieſe noch ganz trodien geworden ift, die Farben 
mit Milch angerieben, aufträgt, und immer wenn ber erſte Anſtrich 
troden geworben ift, den nächſten folgen läßt, bis der Grund 
den erforderlichen Sarbenton hat, Nach dem Trocknen bes legten 
Anftriches wird die Zapete mit einer weichen kurzhaarigen Bürſte 
gebürftet, und es entficht auf diefe Weife ber feidenglänzende Grund, 
auf welchem gedruckt ober gemahlen werben kann, wenn bie Tapete 
nicht einfärbig bleiben fol, 

Glanzpapier erhält einen Ueberzug von Flöhſamenſchleim; 
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von diefem unterfcheidet fi) das unter ben Nahmen Glaspapier 

vorkommende Fabrikat, welches Haufenblafe ift, die zwiſchen zwei 

polirten und mit Del beftrichenen Glastafeln gepreßt und getrocknet 
wird. 

Gold- und Silberpapier, echtes, Poſt Nr. AAA, und un⸗ 
echtes ober Metallpapter, Poſt Nr. 445, entfleht, indem das Papier 
mit echtem ober unechtem Blattgolb ober Blattfilber belegt und ge: 
glättet wird. Es können dann Figuren, Blumen, Borduren bar: 
auf gepreßt und ausgefchnitten werben, 

Marmorirtes Papier wird erzeugt, Indem bie Farben, 
welche die marmorirte Zeichnung darftellen, mit dem Pinfel auf di⸗ 
den Summifchleim aufgetragen werben; von biefem werben fie auf 
den Bogen Übertragen , indem man ihm barauflegt und fchnell wie 
der abhebt, und ein folcher Sarbenauftrag genligt, um ben Abdrud 
derſelben marmorirten Zeichnung auf vielen Papierbogen gleichförs 
mig darzuſtellen. 

Anmerkung. Der Bereins:3olltarif belegt die Papiere nach fol: 
genden Rubriken, die fehr deutlich charakterifirt , und daher 
von jedem Beamten ohne Anftand zu erfennen find, Graues 
köſch- und Packpapier z. all, Eing. Ab., ordinäres 
Drudpapier, grobes weißes und graue Padpapier 
und Pappendedel 11. 27.a., alles übrige Papier II. 
27. b. auch Mahlerpappe, lithographirtes, linirtes, bedrucktes 
Papier zu Rechnungen, Etitetien, Papiertapeten I. 27. 0. 


Ungeachtet die Papierfabrikation in neueſter Zeit bedeutend zu⸗ 
genommen hat, gilt dieß doch nur für die ordinären Papierſorten. 
Hinſichtlich der feinen Papierſorten ſtehen wir noch immer den Eng⸗ 
ländern, Franzoſen, Holländern nach, wie dieß die noch immer 
ſtatt findende bedeutende Einfuhr ausweiſet. 

Die Urſachen dieſes Zurückſtehens ſucht man: 

1) In dem Mangel an Capitalien, welche ſich der Induſtrie 
zuwenden, wodurch es kleinen Fabrikanten, den ſogenannten Papier⸗ 
müllern, unmöglich wird, bie zur Verbeſſerung ihres Produktes un: 
entbehrlichen aber bedeutende Worauslagen erfordernden Mas 
fchinen, z. B. Holländer, hydrauliſche Preffen, eigentliche Papier: 
maſchinen anzufchaffen. 
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2) In dem Mangel und fchlechten Zuſtande des Rohſtoffes. 
In Frankreich werden nur gewafchene Hadern eingefammelt. Bei 
uns reinigt fie weder der erfle Verkäufer noch der Hadernſammler 
im Großen, weil fie nach dem Gewichte verkauft werden, dadurch 
fällt die Laſt des Reinigens und Sortirend ganz auf die Fabrik, 
und felbft letzteres Loftet ihr mehr, weil das Sortiven bei unge: 
teinigten Hadern fchwierig ift, mehr Arbeitslohn fordert, folglich 
die feinen Papiere, die aber nur durch das genauefte Sortiren zu 
erzeugen möglich find, zu fehe vertheuert. Man nimmt an, daß 
100 Zentner Hadern, wie fie unfortirt an bie Fabriken verkauft 
werden, beim Sortiren nur 24/, Zentner Poſthadern geben, und 
daß diefe biß fie zu Ganzzeug verarbeitet werben, noch etwa 60 
Pfund verlieren. Außerdem geht ein Xheil der feinen Hadern, unge: 
achtet des Ausfuhrsverbothes, zu Halbzeug verarbeitet und als Pap⸗ 
pendedel geformt und deflarirt, außer Land, und wird von aus: 
ländifchen Fabriken gerne gekauft und zu feinem Papier verarbeitet. 
— Die Verbreitung der Baummollzeuge und bie Wermengung 
der Reinwand mit Baumwollfäden macht die reinen Leinenhadern 
feltener und baher theuerer, ed gehen bedeutende Mengen un⸗ 
garifcher Habern, welche bei uns die reinften Leinhadern barftellen, 
durch die gefleigerten Preife über Trieſt und Flume nad England. 
Am Rhein, in Holland, Srankreich find die größeren Städte mehr 
gehäuft ; dafelbft herefcht mehr Wäfchelurus, und dadurch entſteht 
ein Ueberſchuß von feinen Hadern, ber bei uns fehlt. 

3) Die Verfuche, bie gefärbten Hadern mit Chlor zu bleichen, 
und dann baraus feines weißes Papier zu erzeugen, haben nicht überall 
entfprochen, das daraus erzeugte Papier ift mürbe geworben ,. und 
dadurch find die feinen meißen Papierforten etwas in Verruf ges 
fommen. Es ift nämlich ſchwer, im Großen die Chlorbleiche mit 
der gehörigen Sorgfalt auszuführen; bei kleinem Betriebe aber 
zahlt fie fih nicht aus, da fie bei der Verfchiebenheit der Farben 
eine Reihe von verfchiedenen Operationen nöthig macht. 

Defterreih und Böhmen find in der Monarchie jene Pro: 
vinzen, in denen bie Papierfabrilation am meiften im Schwunge 
iſt. 
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Die Verhältriffe des Papierverkehres zwifchen Deflerreich und 
dem Auslande flellen fich folgenderweife bar: 

Einfuhr Papier gemeines zc. mit jährlicher Zunahme 
HoftNr.443, 1831—1840: 16.717 Zentner netto = 230.755 fl., 
1841: 1709 8tr. n. = 25.635 fl.;s Gold» und Sil berpa⸗ 
pier, Po Nr. 444, echtes feit Juni 1836, weil es früher kei: 
nen eigenen Bollfag hatte, 1831—1840: 18 Ztr. n. = 24.000 fl., 
1841: A 3tr.n. = 5333 fl. über Deutfchland; Papier feines 
Poſt Nr. 445, 1831—1840: 16.880 Ztr. n. = 1.688.000 fl., 
1841: 1775 3te. n. = 177.500 fle; Pappe Poft Nr. 446, 
1831—1840 : 563 3te.n.—=2815fl., 1841: 133 8t. n. 6 fl. 
Dreßfpäne Poft Ne. 447 mit jährlicher Zunahme 1831— 1840: 
2813 te. n. = 22.504 fl., 1841: 535 Str. n. = 42380 fl. über 
Deutfhland; Papiertapeten Poſt Nr. 568 bis Juni 1836 
außer Handel gefegt 1831— 1840: 147 Zte.n. =44100 fl., 1841: 
237 3te.n. = 11.100 fl,; Haderlumpen Poft Nr. 283, 1831 
bis 1840: 147.584 3tr. n. = 885.504 fl., 1841: 18.717 Ste. n. 
= 112.302 fl.; aus Ungarn und Siebenbürgen in die andern 
öfterr. Provinzen 1831—1840: 273.037 Zte.n. = 1.683.222 fl., 
1841: 49.569 3te.n. = 297.414 fl. 

Ausfuhr. Papier gemeines x., Poft Nr. A43, 1831 
bis 1840: 447.203 Zte.n. = 6.708.045 fl., 1841: 53.726 8tr. n. 
— 805.890 fl., die größte Menge zur See über Trieſt und Vene⸗ 
dig; Gold: und Silberpapier, Pofl Nr. 444 feit Juni 1836, 
1831—1840: 17,0. Zen = 23373 fl.; Papier feines 
Poſt Nr.445, 1831—1840: 7137 Zte.n. = 713.700 fl., 1841: 
822 3te.n. = 82.200 fl. zur See und nach ber Türkei; Pappe 
Poſt Nr. 446, feic 1834 ſtete Zunahme, 1841—1840: 10.290 
3te. n. = 51.A50f., 1841: 18% Btr.n, = 9450 fl. Über Trieſt, 
Venedig und Sachen; Preßſpäne Poft Nr. A447, 1831—1840: 
215 3tr. n. = 1720 fl., 1833, 1837, 1838, 1840, 1841 keine; 
Papiertapeten Poſt Nr. 568, 1831—1840: 226 Zte. n. = 
67.800fl., 1841: Al Zr. n. = 1476 fl. über Stalin; Daber: 
Iumpen Poſt Nr. 283, 1831—1840: 533.837 3te,n. = 
3.203.022 fl., 1841: 45.183 Zte. n. = 271.098 f über Trieft 

Stastswirtpfhaftösihemie. 
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und Fiume; nad) Ungarn und Siebenbürgen aus den andern öfterr. 
Provinzen 1831—1840: 28993 Ber. sp. = 173.958 fl., 1841: 
3555 3tr. sp. = 21.330 fl. 

Niederöfterreich hatte 1830: 23 Papiermanufakturen und 
Mühlen mit 678 Arbeitern. Böhmen hatte 1823: 60 Papiermüh- 
len mit 904 Arbeitern und einem Probuftionswerth von 683.329 fl. 
1836 über 126 Papiermanufatturen mit 2200 Arbeitern. Die Fa⸗ 
beit des Heren Gabriel Ettel zu Dohenelbe allein verarbeitet mit 
155 Arbeitern, 200 Hadernfammiern, mittelft 7 Holländer, 4500 
Zentner Strazzen und erzeugt 15000 Rieß Papier. 

England erzeugt auf 800 Papiermühlen mit 24000 Ar: 
beiten 600000 Zentner im Werthe von 14/5 Mil. Pfund, gegen: 
wärtig hat ed 300 Papierfabriten, wovon aber nur 120 in Thä—⸗ 
tigkeit find.” 


Bon den Farben und der Kunft zu färben, zu drucken und 
zu bleichen. 
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Unter Farben verfteht man Überhaupt Körper, melche dazu die: 
nen, andere Körper mit einem farbigen Ueberzuge zu verfehen. Geſchieht 
dieſes Weberziehen ohne Beihilfe höherer Temperatur, fo find es die 
Anftreicher= oder Mahlerfarben, die in Anwendung kom: 
men. Gefchieht e8 mit Beihilfe der Schmelzhige , fo gebraucht man 
die Emailfarben, Glasflüſſe. Wird Leine höhere als bie 
Siedehitze angemenbet, theild um ben färbenden Stoff aus dem Ra: 
turprodukt, das ihn enthält, auszuziehen und in Waſſer aufzuld- 
fen , theils um’ ihn aus der Auflöfung auf den zu färbenden Kör: 
per zu Übertragen, fo nennt man die hier gebrauchten Karben die 
Pigmente, und den Künftter, der fie anmenbet, den Sär ber. 

$. 461. 

Anftreiher: und Mahlerfarben werden zu feinem 
Pulver gerieben, mit irgend einer Flüſſigkeit zu Brei ange 
macht, und mit einem Pinfel auf die zu färbende Fläche aufgetra= 
gen. Diefe Ftüffigkeit ift entweder reines Waffer oder Leimwaſſer oder 
Summiauflöfung, dadurch entftehen die Wafferfarben oder ein 
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Weingeift: oder Terpentinfirniß, dann hat man bie Lade, oder 
endlich fettes Del und Leinölfirniß, dann find es die Delfarben. 
Im Allgemeinen muß eine gute Dahlerfarbe gut dedien und gegen 
Licht und Luft dauerhaft feyn; fie darf durch ihr Bindungsmittel 
nicht verändert werden, muß ſich in bemfelben leicht und vollſtän⸗ 
dig vertheilen laſſen. 

Nach ihrer Zufammenfegung theilt man die Anftreicher: 
und Mahlerfarben in Erdfarben, Lackfarben und 
Saftfarben 

$. 462. 

Unter Erdfarben verſteht man durchaus Metalloxyde ober 
metallifche Salze, welche in ber Form von Erden I, $. 146 vor: 
kommen, daher auch größtegtheild unter der Rubrik „Sarberden“ 
verzolit werden ; fie find bereits in der Kameral-Waarenkunbe als 
Segenftände der Verzollung befchrieben worden, und werden hier 
nur Überfihtlic, nad) den Farben, welche fie barftellen aneinander: 
gereiht. 

Weiße Erbfarben find Kreide I. 5. 262, weißer Thon, weiße 
Strizzelfarbe, öfterreichifche von Jedlersdorf am Spitz, ungarifche 
und Oberländer, Bleimeiß I. $. 265, Zinkweiß I. 8. 265, graue 
englifche Exde, eine Mergelart für Anftreicher, Gallmeierbe oder Afche 
ein Abfall der Meffingwerke in Tirol für Anftreicher als Grundir⸗ 
farbe. 

Gelbe Erbfarben: EifenocherI.$. 184, Sabinober I. 8.184, 
Bolus 1. 5. 271, Operment und Königsgelb I. 5.207, Mineral: 

tuepith I. 5. 207, Kaßler- ober Mineralgelb 1.8 293, Neapel: 
gelb I. $. 277, Chromgelb 1. $. 276. 

Rothe Erdfarben: Mealgar I. 8.207, rother Bolus 
1. 9.271, Ocher 1.5.184, Menninge I. $. 190, Zinnober1. $.214, 
Chromroth I. $.276, Engeltoth oder Kolkothar I. $. 183, Berliner 
Braunroth, Rückſtand von der Bereitung des Scheidewaffers mit 
Eifenviteiol Ähnlich dem Engelcoth zufammengefeßt. 

Grüne Erdfarben: Beronefer Erde, Böhmifche Erbe 
I. 8. 271, Chromgrün I. $. 158, Berggrün L 8. 264, grüner Zin- 
nober I. $. 216, grüner Ultramarin 1.5211, die verfchiebenen Vers 
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bältniffe von arfenikfaurem Kupfer I.$. 275, Braunſchweiger Grüm 
I. 5.264, Kobaltgrün. 

Blaue Erdfarden: Blauer Ultramarin I. $. 211, Berg: 
blau I. $. 264, Berliners und Pariferblau I. 5. 373, Dineralblau 
1. 8.373, Kobaltblau I, 8.271, Smalte I, 8. 274, blauer Karmin 
I. $. 159, Bremer Blau und Grün I. $, 191, 

Braune Erdfarben: Umbras. 108 und L. 8. 184, Hatt: 
ſchetbraun I, $. 373, Bifter I. $. 154. 

Schwarze Erdbfarben: ſchwarze Kreide I. $. 262, bie 
übrigen fchwarzen Mahlerfarben find durchaus Kohle als Bein: 
ſchwarz 1.5.218, Frankfurter Schwarz 1.5.154, KienrußL.$. 154. 

" 6. 463. 

Lackfarben find die gefärbten Niederfchläge, welche aus den 
Auflöfungen der Pigmente durch Fällung berfelben mit einem Salze, 
welches eine im Waſſer unlösliche Bafis hat, an biefe gebunden ge: 
wonnen werben, Bei den feineren Ladfarben ift das Pigment an 
reine Thonerde oder Zinnoxyd, bei den ordinären an Kreide gebun: 
den, Das Fällen der Farbenbrühe gefchieht im erften Falle mit 
Alaun und Pottafche oder Zinnfalz, im zmeiten Falle durch Kreide, 
auch durch weißen Thon, Diefe Farben find lebhaft, wenn fie wenig 
von ber erdigen Bafis enthalten, wenn die Sarbenbrühe vollfom: 
men klar und der Alaun eifenfrei gewefen ifl. Im Handel kommen 
vor: 

Schüttgelb, Poft Nr. 135, V. 3. T. II. 5. a. Wird er: 
zeugt, indem ber Abfud von Kreugbeeren, Rhamnus tinotorius, mit. 
Alaun verfegt, und auf fein geriebene Kreide ober weißen Thon ge- 
goffen wird. Es kömmt in unregelmäßigen Stüden lichter und dunk⸗ 
ler gelb vor, und gehört unter die wohlfeilften Mahlerfarben. Wird 
es mit Waffer Übergoffen,, fo zeigt die dunklere Färbung und ber 
Thongeruch das Unterfcheidungsmerfmahl von andern gelben Far⸗ 
ben; Eiſenocher, Sadinober, gelber Bolus zeigen Aehnliches, find aber 
braungelb, während Schüttgelb Citronengelb ift. Man verwendet 
auch dazu die Aufgüffe von junger Birkenlaube, Farbefcharte, Kur: 
kumewurzel. 

Karmin, Poſt Nr. 127, B.3.%. II. 5. a., iſt ber aus dem 
Cochenillabſud durch eine Säure oder ein ſaures Salz gefällte Nie⸗ 
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berfchlag an Zinnoxyd gebunden, er wird erhalten, wenn man Co: 
chenille mit Weinſteinkryſtallen und Waſſer kocht, etwas Alaun zu: 
fegt, filteirt, und bann Zinnfalz dazu gibt, wo fi) dann nad) meh: 
reren Tagen der Karmin niederfchlägt. Er ift roth. Der blaue Kar: 
min gehört nicht hiecher und hat diefen Nahmen nur uneigentlich er: 
halten, fo wie ber grüne Zinnober, ber gelbe Ultramarin u. dgl. 

Florentiner Lad, Karminlad, Poft Nr. 137, 8.3.8. 
nl. 5. a., ift derfelbe Niederfchlag an frifchgefällte reine Thonerde 
gebunden. Er kömmt in Beinen Hütchen- faum von Exrhfengröße in 
den Handel, und dient ald Dels und Miniaturfarbe, 

Wienerlad, Kugellad, Neuroch, Karmotfinroth, 
Packlack, Poft Nr. 137, 138, werden aus dem Dekocte bes Ser: 
nambuk⸗ oder Brafilienholzes bereitet, welches mit Stärkekleiſter ver: 
fegt, durch mehrere Wochen ruhig ftehen muß, bis es fhimmelt, dann 
wirb die Farbe durch Alaunmehl gefällt, und mit Heberfreier Stärke oder 
eifenfreler Kreide gemengt,. Karmoifinroth hat den Grund aus Stärke 
und Kreide, die übrigen bloß aus Kreide; der violette Stich der Farbe 
wird durch Zinnfalz entfernt; Kugellack erfcheint gewöhnlich in Ku: 
gen, die andern Sorten in Meinen länglich vieredigten Stückchen, 
auch wohl um fie für Florentinerlack auszugeben in Eleinen Hütchen. 
Diefe rothen Farben unterfcheiden ſich von den rothen Erdfarben 
durch ihr eigenthümliches Karminroth, und dadurch, daß ihre rothe 
Sarbe im Feuer verkohlt wird. 

Krapproth, Krapplad, ift das rothe Krapppigment aus dem 
Dekocte mittelft Alaun und Pottafche gefällt, man hat ihn rofenroth 
bis dunkelroth. Poft Nr, 137. 

Berlinerroch, Poft Nr. 124, 3.3.8. U. 5. a. (nit 
Berliner Braunroth 8.462), eine Art Krapproth, wo A Theile Krapp 
und 1 Theil Alaun mit Waffer gekocht, und aus dem Dekoct, bann 
durch Kali der Lack gefällt wird. Diefe Farbe gehört demnad zur 
Verzollung nicht unter Berlinerblau, fondern unter Poft Nr. 137. 

Indiglad, Indigkarmin, blauer Karmin, Poft Nr. 137, 
ift fchmwefelfaurer Indigo mit Wafler verdünnt, und durch Alaun und 
kohlenſaures Kalt gefällt; wird ber fchmefelfaure Indigo bloß buch 
ohlenfaures Kali gefällt und mit Stärke zufammengerührt, fo ents 
fteht das Neublau oder Waſchblau, Poft Nr. 149, welches, 
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in verfchiedenen Nuancen von Blau in vieredigen Tafeln im Han⸗ 
dit vorkömmt. | . 
$. 464. 

Saftfarben find eingedidte Pflanzendefocte oder ausge: 
preßte Pflanzenfäfte, welche fic im Waffer auflöfen und auf dem 
Papiere burchfcheinend bleiben, nicht aber decken, undurchfichtig find, 
wie Erb: und Ladfarben, benn fie haben kein anderes Bindemittel 
als arabiſches Gummi. Hierher gehören Saftgrlin, Gelbbeeren- 
Ertract, Summigutti, Kurkume⸗-Extrakt, Lakmus, Liliengrün, Ors 
feille, Perſio, Safflorroth, Saffran, Sepia, Karmin §. 463, 
Grünſpan I. $. 386. 

Saftgrün oder Blaſengrün, Poſt Nr. 147, iſt ber aus den 
Beeren des Kreutzdorns, Rhamnus catarticus, gepreßte Saft, einge⸗ 
dickt und mit Alaun verſetzt. Er hat einen ganz eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch und Geſchmack, eine tief olivengrüne Farbe, wirkt in größeren 
Mengen purgirend, kömmt in Rindsblaſen gefüllt in den Handel, 
wird aus Nürnberg und Frankreich bezogen. 

Gummigutt, Poſt Nr. 269, f. I. $. 323. 

Lakmus, Poft Nr. 139 1. 8. 127, ift ein blauer Karbeftoff, 
der in länglich vieredigen Stüden im Handel vorkömmt, in Waſ— 
fer zum Theile mit violblauer Farbe auflöslich ift, welche blaue Auf: 
löfung man Lakmustinktur nennt, und wegen ihrer Eigenfchaft durch 
alle Säuren roth gefärbt zu werben, als chemiſches Prüfungsmittel auf 
Säuren anwendet. Es wird in Holland von vorzüglicher Güte erzeugt. 
Lakmus gewinnt man aus Lichen rocella, einer $lechte von den kanari⸗ 
ſchen Infeln, auch aus Lichen parellas, einer Slechte aus Frankreich 
und Italien, den beften aus Croton tinctorium, einem frautartigen 
Gewächſe aus Südeuropa und Nordafrika; biefe Körper find un: 
fprünglich roth, man läßt fie aber mit Alkalien, 3. B. Kalk, Pott: 
afche, Soda, Urin, eine Gährung durchmachen, im Folge beffen 
wird das Roth durch die Einwirkung ber Alkalien in Blau verwan⸗ 
delt, und jtellt den Lakmus dar; der dadurch entflandene Brei wird 
fein gemahlen, durch Daartlicher gepreßt, dann in die vieredigen 
Stüde gefchnitten und getrod'net. Lakmus Ift alfo urfprünglich kein 
blauer Pflanzenfaft-, 8 ift demnach nicht auffallend, daß die Alka⸗ 
lien ihn nicht wis Die blauen Pflanzenfäfte grün färben, fondern un: 
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verändert laflen, und daß Säuren, indem fie bie beigemengten Al⸗ 
Calien binden, bie urfprünglich rothe Farbe des Rohſtoffes wieder 
hervortreten Laffen. 

Liliengrün ift der Saft aus ben blauen Blumenblättern 
des beutfchen Schwertes Iris germanioa, ber getrodnet in ben 
Handel kömmt. Bei uns iſt er wenig bekannt und könnte ald Saft⸗ 
grün in Verzollung genommen werben, da es wirklich ein Saftgrün 
ft, und in dem Begriffe Saftgelin keineswegs gelegen feyn Tann, 
daß der Saft gerade aus den Beeren des Bhamnus catarticus ge: 
nommen wird. 

Sepia, Poft Ne. 151, tft der braune eingetrodnete Saft, 
den ber Black⸗ oder Dintenfifh, bee aber Bein Fiſch, fondern ein 
Weichthier, Molluske ift, in einer eigenen Blafe am untern Theile 
feine® Körpers hat. Er kömmt in ben Blaſen getrodnet, ale aud) 
außer benfelben in Täfelchen vorzüglicd aus dem Kirchenflaate im 
Handel. Er iſt im Waffer und Weingeift unlöslih, und wird als 
- braune Zufche gebraucht, 

Die Saftfarben dienen vorzüglich zur Miniaturmahlerei, es 
Eönnen demnach unter alle andern Miniaturfarben ber Poft Nr. 151 
jene Saftfarben verflanden werden, welche nicht ohnehin wie 
Saftgrün, Gummigutt befondere Zollfäge haben. 

Daftellfarben, Poft Nr. 156, nennt man bie bisher be: 
nannten Farben, wenn fie mit weißem Thon, Bleiweiß, Kreide und 
wenig Gummitwaffer zu einem Xeige abgerieben und baraus Stän⸗ 
gelchen geformt werben, bie fo wenig Bummi haben müffen, um 
auf Papier leicht farbige Striche zu ziehen. 

Tufhfarben, Poft Nr. 156, find die vorbenannten Far: 
ben bloß mit Gummiwaſſer abgerieben, dann in Meine länglich vier: 
eckige Kormen gedrüdt und getrodinet, fie kommen einzeln und in 
Kiftchen in den Handel. Sie find von Tuſche, Poft Nr. 151, 
nämlich der ſchwarzen Chinefer Zufche zu unterfcheiden; denn nur 
diefe kann unter Poft Ne. 151 begriffen gedacht werben, da nur 
biefe mit Sepia und allen andern Miniaturfarben in eine Reihe ge: 
flellt werben -ann, indem fie ihnen ähnlich iſt. Zufchfarben find 
außerdem kein Einfuhrsgegenfland , und find zu wohlfeil, als daß 
das Pfund mit 1 fl. C. M. verzollt werben Fönnte. 
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Die Mahler: und Anftreiherfarben intereffiren den 
Staatöwirth in Feiner Beziehung, den Kameraliften bloß als Gegen: 
ftände der Verzollung, fie würden in dem dritten Theile der Staats: 
chemie $. 14 ein Gegenftand der wichtigften Betrachtungen wer- 
den , bie aber von unferem Standpunkte ferne liegen, und baber 
Üübergangen werden müſſen. Es find nämlich viele diefer Körper auf 
den thierifchen Organiemus giftartig wirkend, z. B. Grünſpan, 
Mittisgrün, Gummigutt, feloft Saftgrün, Chromgelb, fie müſſen 
daher ſowohl im Kleinverkaufe als in ihrer Anwendung zu Tuſch⸗ 
und Mufchelfarben, zum Bemahlen des gedörrten Obſtes, bed Kin⸗ 
derfpielzeuges , zum Färben der Stegeloblaten u. dgl., ber Aufficht 
der Behörden unterftellt bleiben, damit die mögliche Gefahr aus ih⸗ 
tem unvorfichtigen Gebrauch fo viel möglich abgehalten werde. 

Die mit Hoflanzleidekret vom 24. Jänner 1839, 3. 1854, ge: 
nehmigte neue Ausgabe der Tabelle über bie giftigen Materiale und 
Präparate, welche mit Hofkanzleidekret vom 23. Juli 1829 als 
Normativ im Verfchleiße diefer Gegenftände vorgefchrieben ift (wors 
in auch die giftigen Farben enthalten find), f. Knolz Sanitätsver⸗ 
ordnung vom Jahre 1839, S. 233. 
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Die Betrachtung ber Pigmente, welche von unferem Stand: 
punkte als bedeutende Handelsgegenſtände, ald Einfuhrwaaren 
und theils als Gegenftände einer inländifhen Erzeugung wid): 
tig find, führt uns dahin die Färbekunſt oder Färberei 
fo weit kennen zu lernen, daß wir im Stande feyen; ben Werth 
der als Pigmente, Beitzen, Schönungsmittel verwendeten Waaren 
zu beurtheifen und zw beflimmen. Färbekunſt, ars tinotoria, iſt 
die Kunft auf Wolle, Seide, Baumwolle, Leinen, Farben bauer: 
baft und in der Art zu befeftigen, daß fie nicht wie bei dem An⸗ 
fireicher und Mahler nur die Oberfläche der Körper überziehen, fon: 
dern in das Innerfle derfelben deingen. Dierzu verwendet man die 
in verfchiedenen Pflanzentheilen enthaltenen Farbeſtoffe, Pigmente, 
die man aus jenen mittelft Waſſer kalt oder heiß auszieht. Einen 
foichen wäſſerigen Auszug bed Sarbeftoffes nennt man Sarben- 
brühe oder Farbenflotte, und fie enthält außer ben Farbeſtoff 
noch mehrere nähere Pflanzenbeftandtheile, als: Gummi, Darze, 
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Serbefäure, Ulmin, außerdem verwendet man aber noch zum Fär⸗ 
ben die rothen Farbeftoffe mehrerer Inſecten, und einige Metalloxyde 
und Salze. 

Wir nehmen nämlich einen eigenen näheren Pflanzenbeitand: 
theil an, den wir den Farbeſtoff nennen, der in verfchiebenen 
Pflanzentheilen eben fo enthalten ift, wie Gummi, Harz, Zuder 
u. dgl., indeffen find bie einzelnen Farbeſtoffe fo abweichend in ih⸗ 
ren Eigenfhaften, daß wir als allgemeinen Charakter bes Farbe⸗ 
floffes kaum etwas anderes als deſſen Auflöstichkeit in Waſſer an⸗ 
nehmen können, und daher diefen Farbeſtoff weniger als einen wirk⸗ 
Lihen befondern näheren Pflanzenbeftandtheil, als einen zur Erleich⸗ 
terımg der Ueberficht hypothetifh angenommenen Körper anſehen 
dürfen. Die Pflanzentheile, welche einen folchen Farbeftoff wirklich 
enthalten, find das Holz, daB Kraut, die Rinde, bie Wurzel, ber 
Same. Daher die im Handel gangbaren Ausdrüde, Farbehölzer, 
Sarbekräuter, Karberinden, Farbeſamen und Farbewurzeln ihre Er: 
Elärung finden. Werden die den Sarbeftoff enthaltenden Auszüge ab⸗ 
gedampft bis zur Zrodene, fo entfliehen die Sarbeertracte, 
welche zu dem Enbe bereitet werden, um den Farbeſtoff im kleineren 
Raume aufzubewahren und ihn leichter und mohlfeiler in größeren 
Mengen verfenden zu Finnen. 

6. A466. 

Echte und unechte Farben. Einige Pigmente bleiben in 
ihrer wäfferigen Auflöfung an der Luft unverändert; dieſe fegen ſich 
leicht an einen andern Körper ab, färben ihn alfo, haften aber an 
ihm ſehr ſchwach, und laffen fich durch Auswaſchen mit Waſſer wies 
der entfernen; fie färben nicht haltbar, und flellen bie une ch⸗ 
ten Sarben dar, fo wird z. B. Wolle in einer Brühe von Blau: 
holz, Kochenille, Braſilienholz, fchwefelfaurem Indigo, unecht 
gefärbt. 

Andere oxydiren ſich an ber Luft und bilden einen im Waffer 
unlöslichen Niederfchlag , diefer legt fi an den zu färbenden Körper 
feft an, läßt fich duch Auswafchen nicht mehr von ihm entfernen, 
fie flellen die haltbaren oder echten Karben dar. So zerlegt ſich 
ber Gerbeftoff in der Sarbenbrühe, und verwandelt ſich durch den 
Sauerfloff der Atmofphäre in die im Waſſer unlösliche Humusfäure, 
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welche dann haltbar gelb oder braun färbt; ber Eifenvitriol läßt einen 
Niederfchlag von bafifchem fchmefelfaurem Eifenperorpd fallen, der 
im Waffer untöstih ift, und bie Stoffe, an denen er ſich nieder: 
ſchlägt, haltbar gelbbraun oder rothbraun färbt. 

Beitzen, Mordants find folche Körper, duch bie man 
es möglich macht, auch mit ben unechten Karben haltbar zu färben; 
auf ihrer richtigen Auswahl und Anwendung beruht ein großer Theil 
der Kunft des Färbers, ed find nämlich Körper, mit benen der zu 
färbende Stoff inprägnirt wird, und welche bie Eigenfhaft haben, 
wenn der gebeigte Körper mit ber Sarbenbrühe in Berührung fümmt, 
den Sarbeftoff fo zu fällen, daß er mit der Baſis der Beige eine im 
Waffer unlösliche farbige Verbindung eingeht, welche dann feſt auf 
dem Zeuge haftet. Durch die Anwendung ber Beige wird der Färber 
in die Lage gefegt, eine größere Zahl von Farbeftoffen anwenden zu 
Eönnen, und er kann damit boch eine haltbare, fomit werthvollere 
Waare erzeugen als dieß ohne ihnen möglich wäre. Zu Beigen ver⸗ 
wendet man folche Salze, welche ſich leicht in faure und baſiſche 
Salze zerlegen, wornach das bafifche Salz fih mit einem Antheile 
des Pigments auf dem Zeuge niederfchlägt, das faure Salz mit einenz 
andern Antheile des Pigments aber aufgelöfet bleibt. Man unterfcheiz 
bet folche Beigen, bie ein weißes bafifches Salz geben, und da= 
ber auf die Farbe der Flotte nicht umändernd Einwirken, nämlich 
Alaun I. $. 311, effigfaure Thonerde I. $. 386, Zinnfalz 
1. 5. 293; dann folche, die ein gefärbtes baſiſches Salz geben, ba: 
bee die Farbe der Flotte verfchiebenartig umändern. Dieher gehören. 
mehrere Eifen: und Kupferfalze. 

Man befeftigt zuerſt die Beige auf dem zu färbenden Zeuge 
gleihförmig, indem man ihn mit der wäfferigen Auflöfung derfelben 
kocht, welche Operation das Anſieden oder Anbeigen heißt, 
‚dann trodnet und dazu bisweilen Fünftliche Wärme anwendet, wos 
dur) die Zerlegung der Beige und das Ausfcheiden des bafifchen 
Salzes auf dem Zeuge bewirkt wird; endlich von dem nicht zer: 
legten Antheile der Beige rein wäfcht, weil biefer während bem 
Abtrodnen kryſtalliſirt und eine gleichförmige Vertheilung des Farbe: 
ſtoffes aufden Zeuge unmöglich macht. Wird der auf folche Art durch 
die Beige vorbereitete Zeug in ber Farbenbrühe angefotten, d. i. 
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gekocht, fo entfteht bie unlösliche Verbindung bes Farbeſtoffes mit 

der Bafis der Beige auf dem Zeuge felbft, und zwar gleichförmig 

weil er durchaus gleihförmig mit der Beige inprägirt ift, und ber 

Beug wirb mit einem für ſich allein unhaltbaren! Sarbeftoff haltbar 

und gleichförmig gefärbt. | 
8.467. 

Bei Anwendung des Alauns ift zu bemerken, daß er vor: 
züglic dann eifenfrei feyn muß, wenn eine Farbe gegeben werben 
fol, auf welche das Eifen veränbernd einwirkt, 3. B. wenn mit 
gerbeftoffhältigen Sarbebrühen braun gefärbt werben foll. Er wird 
bisweilen mit Weinftein verfegt, um feine Auflöslichkeit im 
Waſſer zu vermehren, folglich feine leichte Kryftallificbarkeit zu min: 
dern und demnach eine mehr concentrirte Alaunauflöfung als Beige 
anwenden zu können. Im Allgemeinen wird ihm die effigfaure 
Thonerde vorgezogen, weil fie nur ſchwer kryſtalliſirt, und fchon 
während dem Trocknen ber gebeigten Zeuge einen Theil Säure fah: 
ren laͤßt, ſich demnach das bafifche Salz leichter und vollftändiger 
auf dem Zenge erzeugt. Das Zinnfalz muß falsfaures Zinnprot: 
orxyd feyn, weil nur diefes, nicht aber das Oxydſalz fchon in gemei⸗ 
ner Temperatur in ein bafifches Salz Übergeht,, e8 wird immer mit 
freier Satzfäure, Satpeterfäure und mit Salmiak verfeßt ange: 
mendet, und flellt in diefem Zuſtande die Zinncompofition ber 
Färber bar. 

Wenn man gemifchte ober zufammengefeßte Farben erzeugen 
will, fo wird oft eine Farbe auf die andere aufgetragen, z. B. gelb 
auf blau um grün hervorzubringen; hier heißt nun die zuerſt auf: 
getragene Farbe der Grund. Es ift aber dieſes Grundiren von 
dem Beitzen mefentlich verfchieden, weil durch bie Beige in ber 
Megel keine Sarbe dem Zeuge mitgetheilt wird, und meil auch ber 
Grund fhon die Beige vorausfegt, und nur auf den gebeißten Zeug 
aufgetragen wird, wenn er nidht felbft fchon eine haltbare Farbe ift, 
die keine Beige nöthig hat. Die gemifchten Sarben beflehen außer 
dem bezeichneten Fall, wo eine Farbe auf die andere gefeht] wird, 
auch wenn man auf biefelbe Veige mehrere Pigmente wirken läßt, 
die fich gegenfeitig zerlegen und dadurch eine neue Farbe hervorbrin- 
gen; fo entſteht Schwarz, wenn man Sallusabfud und Eifenvitriol: 





löfung oder effigfaures Eifeneryb nach einanber aufträgt; ferner wenn 
man eine zufammengefeßte Beige aufträgt, bie mit demfelben Pig: 
ment verfchiedene Farben gibt, 3. B. eine Beige von Alaun unb 
efligfaurem Eifen, deren erſte mit dem Krapp Roth, bie zweite Schwarz 
gibt. 

Don dem Beigen unterfcheibet ſich das Galliren und das 
Schönen oder Aviviren. 

Das Galliren ift ein Behandeln des Zeuges im Ballusab: 
ſude und gefchieht bei dem Beigen nahmentlich bei Baummolle und 
Seide um die Alaunbeige fefter barauf haften zu machen , weil eine 
im Waffer unlösliche Verbindung des Gerbeftoffes mit ber fchwefel: 
fauren Alaunerde entfteht, die dann durch das Pigment zerlegt wird, 
welches an die Stelle des Gerbeftoffes teitt. 

Das Schönen oder Aviviren gefchleht nad) bem Färben durch 
ſtark verbünnte Säuren, Alkalien oder Salze, und hat zum Zwecke, 
die ertheilte Farbe frifcher hervortreten zu machen. Es beruht auf 
der Erfahrung, daß die Farben durch Säuren in der Regel heller 
werden und mehr ins Gelbe ziehen, durch Alkalien und hartes Brun⸗ 
nenwaſſer mehr eine grünliche Färbung zeigen. 

Es ergibt fich hieraus, daß die Arbeit des Färbers aus drei 
Hauptoperationen beflehe: 

1) aus dem Beigen, wozu das Galliren, bad Trocknen unb 
Auswafchen des gebeigten Zeuges gehört; 

2) aus dem eigentlihen Färben, wozu jeboch oft mehrere 
Sarbenbäber von verfchiedener Farbe angewendet werben ; 

3) aus dem Schönen, welches nach aufgetragener Farbe an: 
gewendet wirb. 

Zu der obigen Beflimmung bed Begriffes einer echten ober 
baltbaren Farbe müffen wir noch hinzuſetzen, daß eine vollkom⸗ 
mene echte Farbe dem Lichte, der Luft, den Säuren und Alkalien 
widerſtehen muß, und als folche Sonnen wir nur Indigo und 
Krapp. Auf Wolle und Seide nennen wir indeß eine Karbe ſchon 
echt, wenn fie nur dem Licht und der Luft wiberfteht, auf Baum: 
wolle und Leinen wird aber auch erfordert, baß fie auch das Wa: 
fhen mit Seife ohne Veränderung aushalte. 
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$. 468. 

Die Stoffe, welche gefärbt werden, find: 

a) Wolle, morunter man bie Schafwolle verfteht. Sie kömmt 
zum Färben als Scheerwolle, Garn, Zeug oder Tuch. 

Die rohe Wolle befigt außer dem gewöhnlichen Schweiß, ber 
durch Waffer ausgemwafchen werben kann, noch ein eigenthlimliches 
Fett, welches ihr nie ganz entzogen werben kann, und ihr die eigen: 
thümliche Klebrigkeit ertheilt, fie wird davon durch Kochen mit Alka⸗ 
lien Überhaupt, gewöhnlich durch Kochen mit Seife oder gefaultem 
Urin befreit, d. i. entfettet und verliert dabei 25—30 Proc. 

Die Wolle ftellt eine röhrenartige Fafer dar, daher bleibt der 
Farbeftoff nicht bloß an der Oberfläche, fondern dringt auch in das 
Innere und die Wolle wirb unter allen Stoffen am bdauerhafteften 
gefärbt. Um das Eindringen ber Körper vollfländig zu machen ge: 
Schicht auch das Beitzen und Färben der Wolle immer mit Anwen: 
dung der Kochhige, die gewöhnliche Beige ift Alaun mit Weinfteln, 
womit gegen 2 Stunden angefotten wird, Sterblingsmolle zeigt ſich 
gegen die Pigmente fehr indifferent. 

b)Seide ift das Geſpinnſt der Seidenraupe, Phalaena Bombyx 
mori. Sie bildet eine einfache nicht röhrenartige Safer, die Farbe: 
ftoffe halten daher auch an ihr nicht fo feft wie an der Wolle. Sie 
muß vor dem Färben von dem ihr eigenthümlichen gummiartigen 
Veberzuge befreit werden, was durch Kochen mit Seife gefchieht und 
mit dem Nahmen Entfchälen oder Degumiren belegt wird. Sie wirb 
mit Alaun, aber nur kalt gebeißt, weil bie Säure des Alauns in ber 


Hitze die Seidenfafer angreifen und ihre den Glanz nehmen würde. 


c) Baumwolle ift das Produkt der Baummoliflaude, Gos- 
syphium herbacenm, aus Perfien, dem Arcchipelagus, Oſt⸗ und 
Weftindien, Spanien und Italien und des Baummollenbaumes, 
Gossyphium arbor., von den Antillen; fie Lömmt als Garn, als 
Zeug und als Strickwaare zum Färben. Sie wird mit ſchwacher Aetz⸗ 
lauge entfettet, und dann flatt mit Alaun mit effigfaurer Thonerde 
gebeigt,, weil diefe die Säure leichter verliert und das bafifche Satz 


leichter entſteht, deſſen Bildung bei Wolle und Seide dadurch bes 


fördert wirb, weil diefe ſtärkere Anziehung zue Thonerde als bie 
Baumwolle haben. 


d) Leimen ift der auß bem Flachs oder Hanf gefponnene Fa⸗ 
den, der ald Garn oder ald Zeug zu dem Färben kömmt; die Beige 
ift auch hier efligfaure Thonerde. 

$. 469. 

Bon unferem Standpunkte intereffirt uns der Färbereibetrieb 
weniger , daher wir und in eine umfländliche Betrachtung dieſes jetzt 
fo hoch außgebildeten, das Gebieth ber Chemie in feiner ganzen Aus 
dehnung in Anſpruch nehmenden Erwerbszweiges nicht einlaffen, wohl 
intereffiren uns aber im hohen Grade jene Rohſtoffe, aus denen ber 
Färber die Pigmente zieht, weil fie zum Theile und gerade die wiche 
tigften aus ihnen Einfuhrsartikel, alfo dem Kameraliften und Staats» 
wirth gleich beachtenswerth erfcheinen müffen. Diefe müffen wir nun 
genauer betradjten: 

Zum Blaufärben verwendet man ald echte Farbe ben In⸗ 
digo und Waid, als unechte das Blauholz oder Holzblau und 
bas Berlinerblau. 

Indigs wurde bereits als Handelswaare Überhaupt betrach⸗ 
tet, jetzt betrachten wir ihn mit näherer Berückſichtigung der Zwecke 
des Färbers, die dieſer durch Anwendung des Indigo zu erreichen, 
beabſichtigt. 

Indigo, Poſt Nr. 132, V. Z. T. IL allg. Eingangsabgabe, 
kömmt in verſchiedenen Sorten, von verſchiedenem Werth in den 
Handel, deren Unterſcheidung wohl den Kaufmann im hohen Grade, 
nicht aber den Gefällsbeamten intereſſirt. Guter Indigo muß auf 
dem Waſſer ſchwimmen, im Bruche gleichförmig und tief blau, 
nicht körnig, ſondern eben und mit dem eigenthümlichen Ku⸗ 
pferglanz verſehen ſeyn; er muß ſich im Waſſer und Weingeiſt 
ganz unlöslich zeigen, darf von einer Pottaſchenauflöſung weder 
aufgelöfet, noch in feiner Farbe verändert werben; er muß mit con⸗ 
centrirter Schwefelfäure eine tief blaue Auflöfung geben, bie fich mit 
Waffer bedeutend verdünnen läßt, und doch noch blau bleibt, bie 
durch Chlor voljtändig entfärbt wird, und bucch eine Kalt: oder 
Pottafchenlöfung einen dunkelblauen Niederfchlag fallen läßt, ber 
unter dem Nahmen blauer Karmin bekannt ift. Er verbrennt 
leicht und läßt wenig Afche zurüd. Er kömmt im Handel häufig ver 
fälſcht vor, indeß find die Arten feiner Verfälſchung und die Kem⸗ 
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zeichen derſelben wieder nur für den Kanfmann nicht für ben Ge⸗ 
faͤllsbeamten von Intereſſe. Er kömmt aus Oft: und Weftindien im 
unregelmäßigen Stüden von mehreren Loth Schwere in Kiften, Fäſ⸗ 
fern, Säden verpadt, und ftellt einen der wichtigften Einfuhrsartis 
kel dar, denn er gibt die haltbarfte, feurigfte und ausgiebigfte blaue 
Farbe, und ift demnach zur Blaufärberei und als haltbarer Grund 
zur Darftellung mancher gemifchten Farben, namentlidy bed Grün, 
bed Schwarz gar nicht zu entbehren, und da man hinſicht⸗ 
lich des Preifes ganz vom Auslande in diefer Hinſicht abhängt, 
müſſen dem Staatöwirthe alle Verfuche, Indigo im Inlande zu gewin⸗ 
nen, momit vielleicht die Hoffnung verbunden werden könnte, ihn zu 
einem Ausfuhrsartikel umzuftalten, vom höchſten Intereſſe fenn. Die ehe⸗ 
mals ſelbſt mit bedeutender Unterſtützung von Seite der Regierung an⸗ 
geſtellten Verſuche, Indigo aus der Waid pflanze Isatis tincto- 
rio zu erzeugen, haben ein glinfliges Reſultat gegeben , bie in der 
neueften Zeit angeftellten Verfuche, aus ben Blättern des bei und 
gebauten Polygonam tinctorium, Färberfnötterig, Indigo zu ges 
winnen, fcheinen ſich günftiger zu geflalten, und find deßhalb von 
hohem Intereffe. Diefe Pflanze wurde bereits in China auf Indigo 
benügt. Die Pflanze kömmt bei uns gut fort, gedeiht felbft auf 
magerm Boden, wo die Runfelrübe nit mehr fortkömmt, läßt fich 
durh Samen und Wurzeln fortpflanzen, aus ihren Blättern laffen 
fihh 2Procent Indigo abfcheiden, und zwar mehr als aus dem Waibd, 
der dem bengalifchen Indigo an Güte nichts nachgibt, und nad) den bis⸗ 
herigen Erfahrungen zum Färben volltommen brauchbar ift. Jaume ©. 
Hilaire berechnet in Folge feiner im Kleinen angeflellten Verſuche, daß 
9000 Quadratklafter Grundfläche mit 20000%Polygonum: Pflanzen be: 
feßt werben können, daß diefe A—5000 Pfund Blätter geben, und aus 
biefen 80 bis 100 Pfund Indigo gewonnen werben könnte. Wird 
die Pflanze.auf frifchem fruchtbarem Boden gebaut, fo foll man faft 
auf den doppelten Ertrag rechnen können. Die einfachfte bisher bes 
kannte Methode den Polygonum⸗Indigo abzufcheiben, iſt folgende: 
Man gießt kochendes Waſſer auf die Blätter, fo daß fie Davon ganz 
bedeckt werden, nach zwölf Stunden filtriert man das Wafler ab, 
und gibt zweimal neues Waffer auf. die Blätter, zu den fämmtli 


chen Fluſſigkeiten fegt man 1 Procent Schwefelfäure, und läßt dad 
Ganze in einem unbebedten Gefäße mit weiter Deffnung flehen, wo 
fi) nach 24 Stunden der Indigo abfegt, der, wenn man bie SIÄF 
figkeit einmal auflochen läßt, leicht abfiltrire werden kann. Es 
bürfte nad) diefen wenigen Notizen keinem Zweifel mehr unterlies 
gen, daß die Indigo:Erzeugung im europälfchen Inlande jede Un⸗ 
terflügung und Yufmunterung von Seite des Staatswirthes ver- 
diene. Dinfichtlich der Verzollung des außereuropäifchen Indigo iſt 
noch zu bemerken, daß in dem Falle als Indigo auf Verlangen ber 
Partei mit dem äußeren Sporcogewichte, d. i. mit den Säden, Ki⸗ 
ften und den leinenen Umfchlägen verzollt wird, ein Tara⸗Abzug von 
25 Procent gefeglich geftattet ift, welcher Abzug nad) dem Doflanz 
merdekrete vom A. März 1840, 3. 2003/,, auch dann nicht zu vers 
weigern iſt, wenn der Indigo in Ermanglung eines Sackes nicht 
mit einem inneren, fondern nur mit einem äußeren Umfchlage ver: 
wahrt war, d.i. einem ſolchen, der gewöhnlich al8 äußerer gilt, 3.8. 
eine Kifte, hier aber wo kein innerer Umfchlag vorhanden ift, firenge 
genommen nicht ald äußerer betrachtet werben kann. 
§. 470. 

Zum Färben dient niemals der Indigſtoff, Iſatin, fondern das 
Oxyd desfelben, da Ind igblan, eben diefer Körper, der näm⸗ 
lich im Handel unter dem-Nahmen Indigo vorkömmt. In der 
Pflanze ift bloß der Indigftoff, das Ifatin vorhanden, geht bie: 
fer aus der Pflanze an das Waffer über, unb bleibt in ihm aufge: 
Löfet an der Atmofphäre fliehen, fo wird er durch das Oxygen ber 
Atmofphäre in Indigblau verwandelt; es zeigt ſich nämlich auf 
der Oberfläche ber Flüſſigkeit eine blaue Ins Möthliche fpielmde Haut 
und es fällt nach und nach das Indigblau als im Waffer unlöslic, 
daraus zu Boden, der dann durch Abfiltriren von dem Waffer ge 
trennt, getrodinet und in Zafeln geformt wird, und fo in dem Han⸗ 
dei vortömmt. Diefer wird nun von dem Färber entweder: 

1) in concentrirter Schwefelfäure aufgelöfer 
und mit Waffer verdünnt zum Färben angewendet, und geht ımter 
dem Nahmen fähfifhes, hemifhes, Sroßenhapner= oder 
Compofitionsblau; «6 wurde nämlich die Methode mit dies 
fer Indigofolution zu färben, vom Bergrath Barth zu Großen: 
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hayn in Sacıfen 1740 erfunden. Diefes Compofitionsblau wird 
noch reiner bargeflellt, wenn man aus der blauen Flüſſigkeit das 
Indigblau durch Pottafche fällt, den blauen Nieberfchlag gut aus⸗ 
waäſcht und von Neuem in concenteirter Säure auflöſet. Es wird 
zum Färben der Wolle angewendet, gibt aber kein haltbares Blau; 
es wirb am Lichte durch ätzende Alkalien, folglih auch durch Seife 
gelbbraun, und bedarf um haltbar damit zu färben, einer vorherge⸗ 
henden Beige, die für 1 Pfd. Wolle aus 6 Loth Alaun und 1 Loth 
gereinigten Weinftein beſteht. Wenn ſolches Compofitionsblau zur 
Verzollung kommen follte, fo dürfte e& wohl feinen Zweifel unter: 
liegen, daß es ald Indigo nach Nr. 132 in die Verzollung genom: 
men werden Bönnte, denn es ift in ber That nichts anders als reis 
ner, wenn gleich aufgelöfter Indigo. Es kömmt aber diefe Auflö⸗ 
fung auch bei ung unter den Rahmen flüßige blaue Dinte ale 
Einfuhrsartikel vor, und es ift darin der fchwefelfaure Indigo mit 
Blauholzabfud und mehreren Salzen, namentlich Kupferorpbfalzen, 
Grünfpan und fchmwefelfaures Kali u. dgl. verfegt, wird eine folche 
blaue Dinte fehr mit deſtillirten Waffer verdünnt, und etwas kohlen⸗ 
faures Kali dazugegeben, fo fcheidet fich im Kurzen das Indigblau 
als unlöslicher blauer Niederfchlag ab, und bas Holzblau bleibt als 
blaue Auflöſung zurück. Eine ſolche flüffige blaue Dinte Eönnte nun, 
wenn fie auch eine bedeutende Menge Indigo enthielte, nicht mehr 
als Indigo angefehen, fondern müßte nach Nr. 156 verzollt wer: 
ben, Ehbenfo wäre das fogenannte Indigoertract zu behanz 
bein, welches ſchon dadurch, daß es mit einem Ueberzug von mei: 
Ben Krnflallen verfehen ift, bemeifet, daß es Bein reiner, fondern 
ein mit mehreren Salzen gemengter Indigo fey, fich aber bei der 
Unterfuhung alfogleih als die zur Xrodenheit eingedidte flüßige 
blaue Dinte erweifet. 

Um mit Indigo haltbar zu färben, muß man ihn auf eine Art 
behandeln, daß das Indigblau durch Einwirkung des Oxygens ber 
Atmofphäre auf bem Zeuge felbft gebildet werde. Man imprägnirt 
demnach die Zeuge mit dem Ifatin, welches man durch Desori: 
dation des Läuflichen Indigblaus erzeugt. Dieſes haftet ohne Beige 
feſt auf dem Zeuge, wird an ber Luft zuerfl grün, dann blau, und 


der Zeug if nun haltbar blau gefärbt. 
Staat swirthſchafte⸗ Chemie. 36 
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Die Sfatinauflöfung im Großen bereitet heißt bei dem 
Färber die alte Küppe; das haltbare Färben mit Indigo heißt 
das Färben aus ber Falten Küppe, und das Indigblau, wenn es 
auf diefe Art durch Oxydation des Iſatins an der Luft entfieht, 
beißt Küppenblau; bie Ealte Küppe ift verfchieden , je nachdem 
man einen verfchiedbenen Körper zum Desorydiren bes Indigblaues 
anmenbet, nämlich Eifenvitriol, Schwefelarfenif, gefaulten Urin, 
Zinnfal;. 

Die Falte Vitriolküppe ift die gemöhnlichfte, fle wird 
aus Indigo, Waſſer, Kalk und Eifenvitriol zufammengefegt, auch 
Pottafche kommt bisweilen hinzu. Eifenvitriol desorpdirt das Indig⸗ 
blau und verwandelt fich in ein Eifenperorndfalz, welches als un: 
löslicher Niederfchlag zu Boden finkt, und das neu entftandene Sfatin 
wird in dem Alkali, Kalk oder Kali der Pottafche aufgelöfet, und gibt 
eine goldgelbe Auflöfung, die eigentlich, die alte Küppe darftellt; auf 
biefer befindet ſich flet8eim blauer Schaum, die Blume von wieder: 
hergeftellten Indigblau. In diefe Küppe werden nun Baummolle und 
Leinen als Zeuge und Garne getaucht, wornach fie an der Luft blau 
werben, und fo oft eingetaucht werden müffen, bis die blaue Farbe 
tief genug ift. 

Die Oppermentküppe hat flatt Eifenvitriot Schwefel: 
arſenik, gehört für Leinen und Baummollzeuge, wird aber wegen 
ihres unangenehmen Geruches vorzüglich nur zum Einmahlen bei der 
Kattundeuderei angewendet. Die Urinküppe wird im einen für 
Baumwolle und Leinen gebraucht, ebenfo die Zinnorpbulküppe, 
welche zur Anwendung im Großen wegen des höheren Preifes bes 
Binnfalzes zu theuer ift, und daher bloß in ber Kattundrudkrei an⸗ 
gewendet wird. 

$. 471. 

Maid ift eine Zubereitung der Blätter der Waibpflanze, 
Isstis tinctoria, welche in Sicilien, Srankreih, Xhüringen und 
Ungarn im Großen gebaut wird. In Defterreich machte der Waib: 
bau bisher Feine bedeutenden Fortfchritte, die Verfuche, aus ihm 
den Indigo im Großen abzufcheiden, gaben ein günſtiges Reful⸗ 
tat, find indeß in neuerer Zeit nicht wiederholt worden. 1807 bes 

' fand nur Eine ſolche Indigofabrik in Niederöfterreich, feit 1809 
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Beine mehr. Begenmärtig ift noch immer der franzöftfche Waid aus 
Zangeboc und der thüringifche aus der Gegend von Langenfalza und 
Erfurt der gefuchtefte, er gibt aber im Allgemeinen, ba er nur we⸗ 
nig Indigftoff enthält, ein zwar haltbares aber mattes Blau, und 
ed wird immer Indigo zugefegt, wenn man ben Waid zum Färben 
anwendet. Bevor der Indigo im 17. Jahrhundert in Europa be= 
kannt wurde, wurde alles haltbare Blau durch Waid erzeugt, je mehr 
ſich aber derſelbe verbreitet, deſto mehr nimmt die Nachfrage nach Waid 
ab. Er kömmt in Blättern oder in Kuchen und Kugeln in den Dans 
dei, leßtere find grün, fehr leicht, auf dem Bruch grünlihblau, und 
geben, wenn fie naß auf Papier gerieben werden, und von guter 
Sorte find, eine blaue, fonft eine blaugraue Färbung. Waid gehört 
in allen dieſen Sormen unter Kräuter, Poft Nr. 345 nad den 
Bereins:Tarif unter IL. 5. g.1. Man unterfcheidet die beffere Sorte 
Paſtell und bie fhlechtere Sorte Vauède, welche in der Nor: 
mandie gebaut wird und feltener mehr in Kugeln bloß getrodnet vor: 
kömmt. 

Die Waidkuchen und Kugeln entſtehen, indem man die etwas 
abgewelkten Blätter auf einer Mühle mahlt, zu einem Teige macht, 
diefen gut abEnettet, in Haufen fchlägt, gähren läßt, dann noch⸗ 
mals durcharbeitet und gähren läßt und nach 10—15 Tagen in höl- 
zerne Sormen formt. 

Man bereitet aus den Waibblättern audy den Waibinbig 
oder das Waidblau, indem man fie mit Waſſer einer Gährung 
unterwirft, es wird wenig mehr gefucht, und ed darf demmach um 
fo weniger befremden, daß ed nad) dem Tariff, wiewohl von gerins 
gerem Werthe, ganz gleich bem ausländifchen Indigo verzollt wich, 
weil fonft Gefällsverkürzungen duch, unrichtige Erklärung nicht leicht 
zu vermeiden wären, denn es ift nicht leicht beide Körper zu unters 
fheiden, ba fie wefentlich dasfelbe, nämlich Indigblau find. 

Um mit Waid haltbar zu färben, hat man die warme ober 
Waidindigküppe; es wird in bderfelben eine faule und dann 
eine faure Gährung eingeleitet, Die Zuthaten find: Waſſer, Waid, 
zu dicken Brei geriebener Indigo, Krapp um die Farbe des Imdigo 
zu erhöhen, Kalt um das Iſatin aufzulöfen, und Kleie'um bie faure 
Sährung einzuleiten. Wenn fie gut bereitet und fertig iſt, müflen 

36 * 


sum 565 Wr 


fi auf ber Oberfläche blaue Adern, die Blume und Eupferige Fle⸗ 

den zeigen. 

Anmerkung Man hat noch eine warme Küppe, die Pottafche: 
oder indifche Kuppe, diefe enthält aber keinen Waid, und 
als Auflöfemittel ftatt des Kalkes Pottafche. Sie ift mehr 
eoncentrirt, färbt fchneller und dunkler blau als die Ealte 
Bitriolliippe, wird in Frankreich zum Tuchfärben aber aud 
auf Seide angewendet, um die dunkelfte blaue Farbe dad 
Zürkifch: oder Königsblau hervor zu bringen. 

$. 472. 

Indigblau wird nur durch Chlor, Salpeterfäure und Chrom: 
fäure zerflört; um nicht haltbar, unecht Blau zu färben, be: 
dient man fic des Dolzblau aus dem Blauholz, Campedhe: 
holz, Blutholz. Es kommt von Haematoxylon campechianum, 
einem Baume, ber auf Jamaika, den Antillen, bei Campeche in 
Neuſpanien und auf der Halbinfel Yulatan wild wächſt. Es kömmt 
in großen Scheitern Nr. 295, und gerafpelt Nr. 296 in Handel. 
Es ift Hart, feſt, im Waſſer unterfintend, äußerlich ſchwärzlich⸗ 
braun, von innen dunkelrothbraun, ins orangegelbe ziehend. Es 
gibe mit Waffer gekocht einen rothbraunen Abfud, in welchen Alaun, 
Eifen = und Kupferfalze einen violblauen Niederfchlag hervor: 
bringen. Darauf beruht auf feine Anwendung zur Blaufärberei; die 
Zeuge und Garne werben in Kupfervitriol oder Grünſpan gebeigt 
und im Blauholzabfude ausgefärbt, oder es werden dem leßteren 
gleich die Kupferfalze zugefeßt, und dann aus ber blauen Flotte ge: 
färbt ; man kann auf diefe Art verfchiedene Nuancen von Blau und 
Violett erzeugen, auch kann man mit Blauholz auf Alaunbeige ohne 
Kupferfalze ſchwarz färben, und feßt e6 deßhalb andern Karbeftoffen 
bei ber Schtwarzfärberei zu. Das fchon einmal mit Waffer behandelte 
und getrodnete Blauholz nimmt an der Luft eine ſchwarze Farbe an. 

Man fcheidet aus dem Blauholz einen eigenthümlichen gelb⸗ 
rothen Erpitallificten Körper, den man Hämatin oder Hämat⸗ 
orplim nennt, und ald den färbenden Stoff diefed Holzes betrady: 
tet, er ft aber Bein Danbelsgegenftand. Man hat aber im Han⸗ 
del dad Blauholz:Ertract oder Campedheholzertract, 
welches dasſelbe ift. Zariffö-Poft Nr. 137 und 156, V. 3. T. II. 
5. a., welches aus bem Blauholze durch Dampf ausgezogen wird, 
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und in Maffen von ſchwarzgrauer Farbe und glängendem Bruche 
vorkömmt. Es löſet fih im Waſſer größtentheils auf, und unter: 
fcheidet fi) fchon daburch von der Lavaerde, Pot Nr. 113, ale 
welche e8 bei und unrichtig erflürt wurde. Es gibt mit Waſſer eine 
braune Auflöfung , die durch Kupfervitriol oder Grünfpan blau 
gefärbt wird. Die Blauholzfarbe hält Luft und Seife, nicht aber 
Säuren aus, Sie wird auch oft als fogenannte Auffepfarbe 
gebraucht, es wirb nämlich ſchlechter Waare nur ein Grund von Küppen⸗ 
blau gegeben, und fie dann mit Blauholz vollends ausgefärbt. Dieß 
kann für den öffentlichen Beamten twichtig werden, wenn 5.3. bei 
ärarialifchen Tucheinkäufen zu beurtheilen wäre, ob die als echtfär: 
big eingelieferten Tücher dieß auch wirklich find. Es würde nämlich 
verbünnte Schwefelfäure das Holzblau auflöfen, das Küppenblau 
aber unverändert Laffen. Eben fo kennt man es bei ſchwarzen Tü⸗ 
dern, ob das Tuch echt mit einem Grunde von Küppenblau oder 
unecht mit Blauholz und Eifenvitriol gefärbt ift. Ein Korkitöpfel in 
einer Auflöfung des Kleefalzes im deftillirten Waffer getaucht , und 
auf das Tuch gedrückt, gibt nad) wenigen Minuten auf echtem Tuch 
einen grünlich olivenfarben, auf unechten einen bunfelorangegelben 
oder fahlen Fleck. 
$. 473. 

Berlinerblau gibt auf Wolle, Seide (Raymondblau) und 
Baummolle eine fchöne aber nicht haltbare blaue Farbe, die aber 
immer auf dem Stoffe felbft erzeugt wird, indem er früher eine 
Eifenbeige erhält, und dann in der Blutlauge ausgefärbt wird. 
Schwarzblau wird befonderd Seide gefärbt, indem man fie zuerft 
gallirt, dann in Eifenvitriol, und endli in der Blutlauge behan⸗ 
beit, demnach alfo die blaue Farbe auf den früher erzeugten ſchwar⸗ 
zen Grund fegt. Dieſes Blau hält Luft und Licht aus, meichet aber 
der Einwirkung der Säuren und den Alkalien, folglich auch ber 
Seife, welche beiden letzteren den Zeug, indem fie das Eiſenoxyd 
ausſcheiden, gelbbraun färben. 

6. 474. 

Zum Rothfärben verwendet man als echte Farbe: Krapp, 
Cochenille, Lack, aldunechte Fernambuk, Safftor, Orlean, Sandel. 

Cochenille oocous caoti iſt ein Inſekt getrocknet von Lin⸗ 
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fengröße, welches in Südamerika und Spanien auf ben Blättern 
des cactus cochenillifer oder opuntla, ber Nopalpflanze lebt, und 
deffen Weibchen den eigenthümlihen rothen Farbeſtoff Carmin- 
ftoff enthält, wegen dem es in den Hanbel gebracht wird. Sie 
erfcheint getrodnet, braun, mit weißem Staube bedeckt, gibt beim 
Zerreiben ein purpurrothes Pulver, das den Speichel violett färbt. 
Sie gibt eine fhöne echte Farbe, die zur Sharlahfärberei 
unentbehrlich ift, aber durch Chlor zerflört wird. Man nimmt an, 
daß jährlich 83000 Ztr. Cochenille nad) Europa kommen, es find 
aber 70.000 Inſecten erforderlich um ein Pfund trodene Cochenille 
zu haben, was für die 8000 Zentner, die etwas bedeutende Zahl 
von 57.000 Millionen Stud folder Infecten beträgt, bie jährlich 
geafmmelt, getrocknet und verfendet werden müſſen. Es ergibt fid 
demnach, daß der Preis der Cochenille, der zwiſchen 31,—4 fl. 
pr. Pfund ſteht, nicht hoch zu nennen ift, wenn man bedenkt, welche 
Arbeitslöhne das Sammeln einer folhen Zahl von Heinen Sinfecten 
in Anfprudy nimmt. Sie wird nad Nr. 128 verzollt, der dafelbft 
benannte Sylveſter ift im Handel nicht befannt. Das unter dem 
Nahmen Cochenilleamoniak ober Cochenilleertract in Tafeln vorkom⸗ 
mende Färbemittel ift jedody nach Mr. 156 zu verzollen, Hofdekret 
vom 17. Auguft 1843, 3. 27087/ ,,. Nach dem Vereine:Zolitariff 
trägt fie die allgemeine Eingangsabgabe,. — Man unterfcheibet im 
Handel die feine oder Meſtek-Cochenille, grana fina, mestica 
Mestegue, die auf Pflanzen vorkommt, die in eigenen Pflanzun: 
gen gezogen werden, in rundlich, eigen, runzlichen Körnern ſchwarz⸗ 
braun oder filbergrau mit feidenglänzenden Schimmer. — Die 
wilde oder Waldeochenille, grana sylvestra oder campe- 
siana ift halb fo Flein als die feine und mit einem baummollähnlis 
chen Flaum bebedt. Endlich die europäifche eigentlih pohlnifche, 
Scharlachkörner, pohlnifcher Kermes, nämlich die Larve des coccus 
polonicus, welche auf der Wurzel des Seleranthus perenuis vor: 
kömmt, und an türkiſche und armenifche Kaufleute zum Färben der 
Wolle, Seide und ber Roßſchweife verkauft wird. 

Man unterfcheidet ferner: bie graue, welche in Ofen, bie 
ſchwarze, welche auf heißen Platten getrodnet wird, und bie 
rothbraune, welche entſteht, wenn man die Infecten durch Ein 
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tauchen in heißes Waffer tödtet. Exrftere gilt wiewohl ohne Grund 
für die beffere, man ſucht demnach den ſchwarzen das Anfehen der 
grauen zu geben, indem man fie mit Kreide oder Talk beftreut, bie 
rothbraune hat den weißen Staub auf der Oberfläche durch das Waf: 
fer gänzlich verloren. In neuefter Zeit ift Cochenille um fie ſchwerer 
wiegen zu machen, audy mit 20—30 Procent Bleiorpd oder Schwer: 
fpath verfeßt , in den Handel vorgefommen. 

Cochenille wird angewendet auf Wolle, Seide und Baumwolle. 
Sie färbt für fih allein violett, mit der Zinncompofition (falz- 
faures Zinn mit Satpeterfäure und Salmiak) f[harlahroth, auf 
einer Beige von Alaun und Weinftein karmoiſinroth, aufeinem 
runde von Küppenblau purpurroth, auf effigfaurer Thonerde 
amaranthroth, mit Campecheholz verfegt Lila, mit Quer: 
eiteonenrinde Kapuzinerbraun. 

$. 475. 

Mit den Kermesbeeren, grana Kermes, Poft Nr. 156 
V. 3. T. allgem. Eingangsabg., erzeugt man das Körnerfchar: 
Lach ober Venetianer Scharlah, und zwar auf eine Beige von 
Alaun und Weinftein, mit Kermed und Krapp dad Halbkör⸗ 
nerfharlacd, welches man für die rothen türkifhen Käppchen 
aus Schafwolle anwendet. Die Kermesfarbe ift haltbarer als die der 
Cochenille aber weniger glänzend, Es ift aber dee Kermes, der vor 
dem Bekanntwerden der Cochenille ihre Stelle vertrat, fein Samen 
wie man fonft glaubte, fondern es find die weiblichen Infecten von 
Coccus Ilicis, welche im füdlihen Europa, namentlid in Frank⸗ 
reich und Spanien auf der Stecheiche quercus ooccifera leben, 
in Effigbämpfen getöbtet und dann getrodnet im Handel vor: 
formen. Sie erfcheinen als erbfengroße, brauncothe, glänzende, 
leicht zerreibliche Blafen, in denen die Eier als körnigter Staub ent: 
halten find, 

Aus dem Gummilad pflegt man in Oftindien in eigenen 
Fabriken den Färbeſtoff auszuziehen, ihn in Verbindung mit Harz 
und Alaunerde in Heinen vieredigen, platten Kuchen feit 1793 unter 
den Nahmen Lad: Rad zu verfenden. Aus diefen erzeugt man einen 
mehr gereinigten Färbekörper, das Lad Dye, welches weniger 
Harz, folglich mehr Karbeftoff hat. Sie kommen Über England zu 
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und, werden wie Materialmaare verzollt, und tragen nad den 
V. 3. T. die allgemeine Eingangsabgabe. Lad:Lad ift ſchwarzroth 
und harzig. Lad Dye ift heller roth und hat einen erdigen nicht glän⸗ 
zenden Bruch. Man verwendet beide zum Scherlachfärben, ſtatt der 
Cochenille, fie geben eine eben fo ſchöne und haltbare aber weit 
wohlfeilere Sarbe , die den Säuren noch beffer wieberfteht, und mit 
der man durch eine einzige Operation färben kann. 2—3 Pfund Lad 
färben fo viel als 1 Pfund Cocenille. Man zieht aus den gepulver- 
ten Lad den Farbeftoff mit verbünnter Schmefelfäure aus, entfernt 
einen Theil der Säure mittelft Kal, und wendet die Auflöfung un: 
ter Mitwirkung von Weinjtein und Zinnfalz zum Färben an. 

Dffenheimer Roth, Wiener Roth, Poft Nr. 154, 
V. Z. T. II. 5. a. ift eine ähnliche aus dem Gummilad gezogene 
rothe Farbe, welche als Exrfagmittel ber Cochenille dient, und in 
Bücfen a 1 Pfd. verkauft, daher auch nach dem Pfunde verzolit 
wird. 

$. 476. 

Aus dem Pflanzenreiche wird zum echten Rothfärben ber Krapp, 
Möthe, garance, grappe, verwendet. Erift fürBaummollenfärberei 
unentbehrlich, färbt wohlfeiter, aber eben fo haltbar als Cochenille, 
wenn gleich mit geringerem Glanze. Man verfteht unter Krapp bie 
zubereitete Wurzel einer Pflanze, die Färkerröthe Rubia tinctorum, 
beißt und vorzüglich im Drient, im füdlihen Franfreih, Eifaß, 
Holland, Schlefien gebaut wird. Die Wurzeln find bie Fingersdid 
haben eine ſchwarzbraune Haut, viele Wurzelfafern, ein gelbrothes 
Mark, färben Waffer und Weingeift roch, und wenn Xhiere damit 
gefuttert werben, färben ſich auch die Knochen, ja bisweilen fogar 
der Darn, ber Schweiß und bie Milch. Man nimmt in Europa 
gewöhnlich dreijährige Wurzeln, und glaubt, daß fie fich bie zum 
fechften Jahre verbeffern, von da an aber im Werthe wieder abneh⸗ 
men. Der gemahlene Krapp muß troden und fein gemahlen, ein gleich- 
förmiges dunkles Saffranroth zeigen, ohne fchädig oder wohl gar 
ganz oder theilweife ſchwarz zu ſeyn; er hat einen flarken, nicht uns 
angenehmen Gerud) , einen füßlihen Gefhmad, färbt den Speichel 
ſtark roth, gibt mit Waffer oder Weingeift eine rothe Tinktur, auf 
Papier gefchüttet, hängt er daran, und läßt eine lebhafte rothe 





Farbe zurück; er wird durch laͤngeres Aufbewahren bis zum zweiten 
Fahre beſſer, von da an aber fchlechter und verliert demnach an Werth. 
Er wird aus diefem Grunde, um den Zutritt der Luft möglichſt 
abzuhalten und fo fein Verderben zu verhüthen, in großen Fäſſern 
und Kiften feſt eingeflampft verfendet, und darf durchaus nicht an 
feuchten Orten aufbewahrt werden. Im Handel Eömmt ber aftatifche 
unter ben Namen Allizzari oder Lizzari, der fchlefifche unter 
dem Rahmen Röthe, auch wohl Breslauer Röthe, der Übrige 
europäifche unter dem Nahmen Krapp, garance, grappe, vor. 

Die Krappmurzeln werden zuerft an ber Luft, dann in eigenen 
Trockenſtuben fo lange getrodnet bis fie beim Biegen mit glattem 
Bruche brechen, dann werben fie mittelft Sieben oder auf eigenen Se: 
gemühlen von den Wurzelfafern, den anhängenden Unreinigfeiten, 
der Schaale befreit, welches alles zufammen zerſtoßen, ald grobes 
braunes Pulver in den Handel kömmt, und Mulltrapp, Bil 
lon, Staubroth heißt; dieauf diefe Weife-gefchälte Wurzel heißt 
dann beraubter Krapp, mwirb auf eigenen Krappmühlen ge: 
mahlen, und es werben bavon mehrere Sorten angefertigt. 

Die bloß getrodineten Wurzeln heißen Stüdentrapp; wer 
den fie ohne Entfernung ber Haut gemahlen, fo gibt dieß ben unbe- 
raubten Krapp, garance non robbe — der Lizzari kommt 
aus Smyrna, Cypern, als Stüdenfrapp in ben Dandel, 
ee ift der theuerfte, weil er der veichfte an Sarbefloff ift. Ihm zu: 
nächft flehen die holländiſchen Sorten; fie kommen gemahlen 
als beraubter Krapp in ben Handel; die feinfte Sorte von dem 
Keen der Wurzel heißt Korkkrapp, biefem zunächſt ſtehen bie 
franzöſiſchen Sorten, bie auch al beraubter'Krapp, gemahlen in 
den Handel kommen. Der Avignon: Krapp iſt aus ihnen ber befte, 
er heißt auch du Palud, und fcheint feinen Vorzug, echte Farben zu 
geben, dem Lohlenfauren Kalt zu verbanten, den die Erbe von Pa⸗ 
lud bis 90 9/, enthält, er fordert demnach auch Eeinen Kreidezufag beim 
Färben; demnächft fleht dee Elſaßer Krapp in ber Gegend von 
Mühlhauſen gebaut, hat weniger Farbeftoff als der vorige, ift auf 
fiefeligem Boder gezogen und fordert beim Färben Keeidezufag ; Ver⸗ 
ſuche haben aber gelehrt, daß man mit Elſaßer Wurzeln in kalkhaltigem 
Boden Krapp erzeugen Eönne, der dem Avig noner gleicht kommt, 
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und daß die Avignon⸗Wurzeln in kalkarmem Boden fchlechten Krapp 
geben. Beide Sorten, wenn fie fehr fein gemahlen find, fliehen 
dann dem Holländer Krapp gleich, fie heißen in dieſem Zuſtande 
Krappbüthe, garance fleurs. In Deutfchland iſt der fchlefifche 
Krapp bekannt, er kommt aber, ald unberaubter Krapp unter 
den Nahmen Röthe in den Handel und ift demnach fchlechter. In 
Deſterreich wurde Krapp zuerft 1753 zu Pögleinsborf, 1766 zu Kagran 
nähft Wien von dem Kaufmann Franz Diemalb gebaut, und 
bei dem gleichzeitigen Emporkommen ber Kattunfabrifation und der 
Zeugbruderei verbreitete er ſich bi6 1783 fo fehr, daß ander Güte 
bes Öfterreichifchen Krapps nicht mehr zu zweifeln iſt. Es kam aber 
feit diefer Zeit der Krappbau wieder in Verfall, wurde jedoch durch 
unterrichtete Landwirthe, nahmentlich durch einen Freiherrn von 
Puthon zu Anfange dieſes Jahrhunderts wieder fo gehoben, 
daß im Kreife V. U M. B. nahmentlih die jährliche Ernte 
1802-3: 7—8000, im Jahre 1806: 20,000 Zentner Wurzeln 
betrug, daß der Bedarf der Provinz gedeckt werben konnte, und 
man für vortheilhaft erkannte, fhlechte Weingärten in Krappfelber 
zu verwandeln, Die fchlechte Waare der Krappmühle zu Rohrendorf 
bei Pulkau brachte ben öÖfterreichifchen Krapp in Mißkredit, bie 
guten MWeinjahre 1807, 1811, 1812 zu. und die theueren Ge: 
treibejahre 1816, 1817 entzogen ihm viele Gründe und ber einfl 
blühende öfterreichifche Krapp liegt nun ganz barnieder. Wenn man 
bedenkt, daß die Krappeinfuhr in dee Monarchie von 1831—35 nie 
unter 10,000 Zentner fand, und 1833 auf 50,000 Zentuer flieg, in 
den Jahren 1831 — 35 einen Werth von 3,826830 fl. auswies, und 
der Krapp, wo einmal die Möglichkeit des Gedeihens vorliegt, bei 
gefunkenen Setreibepreifen von dem Landwirthe als ein willkommenes 
Mittel angefehen werden muß, feine Gründe höher zu verwertben, 
fo kann deſſen große Bedeutenheit für den Staatswirth nicht geläugnet 
werden, under muß ſich aufgefordert finden , ben inlänbifchen Krapp: 
bau wieder ins Leben zu rufen und blühend zu machen. 
$. 477. 

Man hat indem Krapp einen eigenthümlichen Farbeftoff aufge: 
funden, und ihn daraus rein ;bdarzuftellen gefucht, Er erhielt von 
verfchiedenen Chemikern verfchiebene Nahmen, es fcheinen aber 
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die Unterfuchungen über dieſen Körper noch nicht vollkommen 
gefchloffen zu feyn. Dean nannte ihn Erythrodonum, Alizarin. 
Runge fand in dem Krapp 3 Sarbeftoffe, ein Krapproth, Krapp: 
purpur und Krapporange, ihre Eigenfchaften und die Art ihrer Dar: 
ſtellung zu Eennen, bat aber für uns weiter Bein Intereffe mehr. — 
Man färbt mit Krapp, Wolle, Baummolle und Leinen, welches 
letztere jedoch das Pigment ſchwerer annimmt, mehr Mordant und 
mehr Farbeſtoff erfordert. " 

Auf Wolle gibt Krapp nach der Cochenille und dem Lad Dye die 
fhönfte und dauerhaftefte rothe Farbe. Die Beige gibt man mit 4/, von 
dem Gewicht des Zeuges Alaun und 1/,, Weinftein; das Ausfärben 
gefchieht in dem Krappbade dem 1/,, Zinnauflöfung zugefegt if bei 
+ 750 R. Baummolle und Leinen werben zuerſt gallirt, 
dann zweimal nad) einander in Alaun ober effigfaurer Thonerde 
gebeigt, dann gibt man, wenn bie Farbe haltbar werden foll, und 
ber Krapp nicht etwa ohnehin ſchon Kalk enthält ($. 476) ein Kreiden⸗ 
bad, färbt dann im Krappbabe, welches auf 1Pfd. Baummolle 24 
Loth Krapp enthält, und fchönt durch ein heißes Seifenbad; um 
roſenroth zu färben, beigt man mit effigfaurer Thonerde, gibt dann 
ein Bad aus Kreide und Kühkoth, hierauf färbt man zweimal 
aus dem Krappbade, erftens bei -+ 36 R., zweitens welches noch⸗ 
mal fo viel Krapp als daß erfte enthält, bei 609 und ſchönt dann mit 
Seife und Zinnlöſung. Sept man dem Krapp gelbfärbenbe 
Stoffe zu, fo kann man die Frabe in Orange oder Scharlady um: 
ändern. Bon biefer, der gemeinen Krappfärberet, unterfcheis 
det ſich jedoch das Tür fifchzober Adriano pelrothfärben, welches 
als kontrolpflichtiges Gewerbe ſpäter dargeſtellt wird. Krapp wird 
ſowohl im Ganzen als gemahlen nach Nr. 636 verzollt, und es iſt 
auch nad) Hofd. vom 17. Dezember 1842 3. 5099%/, „g7 der unter dem 
Nahmen Garanoine vorfommende, mit Schwefelfäure behandelte 
Krapp nad) Nr. 636 zu behandeln. E& wurde nämlich die ſes Garaneine 
auch Krappkohle, chbarbon sulfurigque genannt, von Robiquet und 
Colin zuerft bereitet und feine Wirkfamkeit beruht aufder Eigenfchaft 
des Krapproths vom Vitriolöhl nicht zerftört zu werden. Sie mengen 
nämlich gepulverten Krapp mit 1/2 bi6 2/, koncentrirter Schmwefelfäure, 
wo dann nad) einigen Tagen bie Maffe ſchwarz wird und indem ſich 
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alle andern Beſtandtheile des Krapps dadurch verfohlen dad Krapproth 
leichter ausgezogen werden kann. Will man biefen Körper anwenden, 
fo entzieht man ihm zuerft duch Waffer die Schwefelfäure, dann 
durch kohlenſaueres Kali den Farbeſtoff und färbt dann in bdiefer 
Auflöfung wie im Krappabfude, oder wenn man Krapplad bereiten 
will, wendet man ftatt Tohlenfauren Kali Alaun an. Nad dem V. 
3. X. find friſche Krappwurzeln nad I. 10 zollfrei, getrodnete, 
feyen fie nun ganz ober gemahlen, ober wie immer zubereitet, alfo 
auch die garanoine nach II. 5. 9. 2. zu verzollen. 
$. ATS. 

Außer bem Krapp verwendet man für Wolle , meiften® aber für 
Seide und zwar zur Erzeugung von Violett, Lilas, und anderen 
Schattirungen von Roth, das Flechten roth und zwara. Kräu: 
ter= Örfeilfe, orseille de mer oder d’herbe. auch Orseille des iles 
aus der Bocella tinctoria, einem weißen Moos, welches auf den 
canarifchen, capverdifchen Inſeln, auf Corfica und Sardinien wählt, 
dad Präparat kömmt als violetter Zeig in Kuchenform auch wohl 
flüffig in den Handel in Fäßchen a 30 Pf. 

b) Erd:Drfeille, Orseille d’Auvergne, de Lyon, Penelle 
von der Variolaria orcina, dealbata, melche auf den Zelfen von 
Auvergne und in den Pyrenäen wächſt, mit etwa 25 Procent Erbe 
gemengt, hat weniger Farbenſtoff. c. Persio, Cudbear, ro: 
thber Indigo aus Lecanora tartarica, Lichen omphalodes, cal- 
careus, saxatilis von den Kreibefelfen in England,. Schweben, 
Schottland ; kömmt als purpurrothes ober violettes Pulver vor. 
Rohe Orfeille, d. i. bie Flechte ſelbſt, wird nad) Nr. 143, bie zu: 
bereitete, d. i. der färbende Körper, fo wie auch Perfio nach Nr. 144 
verzollt; nach dem B. 3. T. würde erftere bie allgemeine Eingangs: 
abgabe zahlen, bie leßtere nach II. 5. a. verzollt werben. 

Die rohen Flechten werden nämlich zerrieben und mit gefaultem 
Urin, mit Harngeift, oder kauſtiſchem Salmiakgeiftbehanbelt, dadurch 
erhalten fie nad; mehreren Zagen bie violette Farbe und einen Beil 
chengeruch, den die rohe Flechte nicht hat. Das Präparat gibt 
mit Waffer und Weingeift eine rothe, mit Alkalien eine violette 
Auflöfung , Perfio wird gegenwärtig mehr als Orfeille gefucht. Zur 
Probe rührt man das Präparat mit Waffer an, läßt es bann mit 
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etwas mehr MWaffer auflochen, legt ein Stüdkchen weißen Slanell 
hinein und kocht noch ein paar Minuten, fo muß der Flanell ſtark 
violett efärbt erfcheinen. Die Beige ift auf Wolle Alaun und 
Weinſtein. Die Seide wird nur mit Seife ausgewaſchen und gar 
nicht gebeißt. Das Flechtenroth gibt nur dann eine haltbare Farbe, 
wenn beim Färben etwas BZinnauflöfung zugefegt wird. n 

$. 479. 

Uneht Roth gibt Safflor und. die verfchiedenen Arten 
Rothholz. Safflor, bei und auch wilder Saffran genannt, 
Doft Nr. 145, V. 3. T. I. 5. g. 1., find die Blumenblätter einer 
Pflanze, Carthamus tinctorius aus Egypten und Oftindien, welche 
in Deutfchland an manchen Orten wegen ihres Sarbeftoffes gebaut 
wird. Sie find dunkelroth oder rothgelb, dem Saffran fehr ähnlich, 
unterfcheiden fich aber von demfelben durch Geruch und Geſchmack. 
Die getrodneten Blumen, welche den Handelsgegenſtand darſtel⸗ 
len, enthalten einen gelben Sarbefloff , der im Wafler auflöslich ift, 
nicht verwendet wird, und den man bucch Außtreten bes Safflors 
in Waffer entfernt; dann einen rothen Farbefloff, Carthamin ge: 
nannt, um beffenwillen man den Safflor vorzüglich in der Seiden- 
färberei anwendet. Ausgewaſchen und getrodnet wird die Farbe des 
Safflors dunkler; er kömmt in diefem Zuftande aus Oftindien in 
Eleine flache Brode gepreßt in ben Handel, und ftellt ſich als aus: 
gerwafchener Safflor ſogleich dadurch dar, daß ſich im Waſſer kein 
gelber Farbeftoff mehr auflöfet. — Der rothe Farbeſtoff wird in 
Alkohol. und Alkalien aufgelöſet. Gewöhnlich zieht man ihn durch 
eine Auflöfung von fohlenfaurem Natron aus dem Safflor und fällt 
ihn daraus durch Citronen = und Weinfteinfäure; man trodnet ihn 
auf flachen Zellern, Zellerroth, auf Papier, Roth in Blät: 
tern, Chinefifhe Schminke auf weiß ladirten Blechtafeln, 
Tafelroth, welche Zubereitungen nad) Nr. 137 ale Farbextrakte 
verzolit werden müßten, Safflorroth mit weißer Talkſchminke ver: 
bunden, gibt verfchiedene Nuancen der rothen Schminke. Dan kennt 
diefen Sarbeftoff aud, unter den Nahmen Portugiefifh Roth 
Spanifh Roth. Man benügt den Safflor auf Baummolle und 
Leinen, meiftend aber auf Seide, fürbt damit ponceau=, incarnat⸗, 
Eirfchroth, rofenroth und fleifchfarben, gibt zu dem tieferen Roth einen 
Drleangrund und ſchönt mit Citronenfaft oder Weinfäure, 
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Rothholz gibt dad unechte Roth oder Holzcoth, man vers 
ſteht umter Rothholz das Holz verfchiedener Species der Gattung 
Caesalpinia, welches aus Amerika und Afien in ganzen Blöden oder 
gefchnitten, geräfpelt, geſtampft in ben Dandel kommt. Sie unter: 
fheiden fid) vom Blauholz dadurch, daß ihr mwäfleriger Aufguß mit 
Bleizuder,, Zinnfalz oder Kalkwaffer rothe, nicht aber blaue Nieder: 
fhläge geben. Dan unterfcheidet: 

Sernambuf: oder Brafilienholz, bie befle und theu- 
erfte Sorte aus Brafilien und Jamaika von Caesalpinia crista. Es 
kömmt ber innere Theil, der Kern des Baumes in den Handel, eb 
ift ſehr ſcwwer, außen braunroth, innen heller, bat füßlichen Ge: 
fhmad beim Kauen und färbt den Speichel roth. Es hat Feine 
Rinde. 
| Sapanholz, Iapanholz von Caesalpinia Sapan aus Japan, 

Siam, von den Philippinen in armsdicken 2—3 Fuß langen Stüs 
den, das dunklere und daher beffere heißt Sapan Siam, bie ſchlech⸗ 
tere fichtere Sorte Bimas. 

S. Marthaholz;, Martensholz, Nikaraguaholz von Cae- 
salpinia echinata. Die Kloben find ungefpalten, zum Xheile mit der 
inneren Rinde bedeckt; das Holz ift tief gefurcht, hat eine dunkle 
ſchmutzig rothe Farbe. Bon den Antillen in Blöden von 20—25 
Pfd. und in dünnen runden ftodförmigen Stüden. 

Brafitlienholz von Casalpinia vericaria von den Antil: 
len ift die fchlechtefte Sorte, heißt auch , fo wie mehrere bem echten 
Brafilienholze ähnliche, aber von geringerem Werthe vorkommende 
Dölzer, Brafilettholz. Diefe kommen von Casalpinia christa ; 
Alierheiligen: Holz auch Liumaner Braſilienholz aus Amerika von 
Camocladia aculeata und Trichilio spondioides von den Antillen. 
Sie find im Allgemeinen blaßroth, weil fie wenig Farbeſtoff haben. 
Man färbt mit Holzroth: Wolle, Baummolle, Seide, Leinen auch 
Leder durchaus nicht haltbar mit oder ohne Zuſatz von Zinnfalz. ‚Die 
Beige ift Alaun mit Weinſtein. 

Sandelholz, undzwarrorhes, benn man hat auch weißes, gel: 
bes und blaues, koͤmmt von Pterrocapus santalinus, heißt auch Cas 
liaturholz, es kommt aus Dflindien meiftens Über Holland in gro⸗ 
Ben dicken gefpaltenen, aber auch inrunden Stüden im Gewichte von 
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100 und mehr als Hundert Pfund vor, auch gepulvert, und zwar 
dunkelbrauneoth oder hellroth kömmt es in ben Handel. Die $arbe 
des Sandelholzes iſt dunkelroth, ber Farbeftoff ift harzartiger Natur, 
läßt ſich alfo durch Weingeift ausziehen, gibt damit eine bunfelcothe 
Tinktur, aus der durch Waſſer der Sarbeftoff gefällt wird, wodurch 
es fi) von den andern Rothhölzern leicht unterfcheibet, man nennt 
diefen Farbeſtoff auch Santalin. Man gebraucht e8 zum Färben ber 
MWolle für grobe Tücher; man flellt auch mit Galläpfeln, Gelbholz, 
Schmack und Sanbel flatt des Krapps verfchiedene braune Farben 
auf Wolle dar, die Wolle wird aber dadurch hart und läßt fich nicht 
fein fpinnen, häufig benügt man auch die Sandelholztinttur wie 
Drachenbluttinktur. 

Farbeholz ohne Unterſchied, Blauholz, Rothholz, Gelbholz 
gehört in Stücken unter Nr. 295, im verkleinerten Zuſtande unter 
Nr. 296, nah dem V. 3. T. gehören bie Farbehölzer in Blöcken 
oder gerafpelt unter II. 5. h. 

$. 480. 

Zudem Gelbfärben hat man einegroße Auswahl von färs 
benden Körpern, deren die meiften als gefuchte Handeldwaaren und 
Einfuhrsartikel für uns Intereffe haben; es find aber eben wegen der 
Verfchiedenheit diefer Sarbefloffe die einzelnen Gelbefärbepro: 
zeffe fehr verfchiedenartig, und werden hier nichtmehr berührt, weil 
fie en detail ohnehin für ben Gefällsbeamten Fein Intereffe haben 
können. 

Es ſind alſo die Gelbfärbeſtoffe aus dem Pflanzenreiche: 

1. Wau, Gelbkraut, die ganze Pflanze mit Ausnahme 
der Wurzel von Reseda Iuteola, welche bei uns wild wächſt, aber 
auch abfichtlich gebaut wird. Kömmt in Bündel gebunden mit gel: 
ber Farbe in den Dandel; ber franzöfifche ift der befle. Das Kraut 
wird in Säde gebunden und ausgekocht, die Sarbenflotte ift braun: 
geld. Alaun erzeugt darin einen Nieberfchlag, und läßt fie citron: 
gelb zurüd. Die Beige ift Alaun mit Weinflein; wird angemenbet 
auf Wolle, Baummolle, Seide und Leinen, Poſt Nr. 345, Ein: 
beimifche Surrogate des Wau, die natürlich nicht zur Verzollung 
tommen, find das Kraut ber Färberſchafte, Seratula tinctoria und 
des Färbegeiſtes Genista tinotoria, beide find durch Form und Stel: 
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lung der Blüthen von dem Wau zu auffallend verfihieben , me mit 
ihm verwechfelt zu werden, erftere hat eine zufammengefegte Strabs 
lenblume, leßtere hat gelbe Schmetterlingsblüthen. 

2) Gelbholz, Fuſtikholz, gelbes Brafilienhofz, ift das Holz 
von Morus tinctoria , eine® Baumes aus Brafilien und von den 
Antillen. Es kömmt in ganzen Scheitern und gerafpelt in ben Dan: 
del; man hat mehrere Sorten, namentlih Kuba, Jamaika⸗, Al: 
banefer Gelbholz, deren Unterfcheibung für ben Gefällsbeamten nicht 
mehr wichtig iſt. Wenn es gerafpelt vorkömmt, unterfcheibet es ſich 
durch die orangefarben Adern, mit denen es durchzogen ift. Es gibt 
mehr Farbeftoff als der Wau, färbt aud ohne Beitze, gibt aber 
dann eine matte braune gelbe Farbe, mit der Beige Alaun mit 
Weinftein, ift die Sarbe, wenn man etwas Zinnauflöfung zufegt, 
bellgelb. Es wird meiftens auf Wolle mit Zuſatz von Wau zum 
Gelb, und mit andern Körpern zu den zufammengefegten Farben, 
um nämlich grün, bronze, ſchwarz zu färben, angewendet, 

3) Querciteronrinde, nämlich bie Rinde von Quercus 
tinctorla aus Nord⸗Amerika. Sie wird nach Entfernung bes Ober: 
häutchens gemahlen, und kömmt als fahlgelbes Pulver in den Dans 
del. Ein wohlfeiled und außgiebiges Färbematerial für Wolle, Baum: 
wolle und Leinen , deffen 1 Pfd. an färbender Kraft gleich kömmt 
3 Pfd. Selbholz und 10 Pfd. Wau. Der Farbeftoff haftet nur an 
gebeigten Stellen, und man benügt ihn häufig, um mit Krapp orange, 
mit Eifengrund olivengrün zu färben. Die Beitze ift effigfaure Thon⸗ 
erde. Da die Rinde viel Gerbeftoff enthält, pflegt man aus dem 
Dekoct, um bie Sarbe heller und reiner zu machen, biefen buch 
Leimwaſſer oder Milch auszufcheiden, Pol Nr. 469, B. 3.8 
I. 5. g. 1. 

4) Drlean, Rocou, Arnotto wird aus der gelben Sub: 
ftanz bereitet, welche die Samenkörner des in Südamerika wach⸗ 
fenden Orleanbaumes Bixa orellana umzieht, inbem dieſelbe 
im heißen Waffer aufgeweicht,, durch ein Daarfieb von ben Gas 
menförnern getrennt, einer Gährung überlaſſen, das dabei ab: 
gefegte im, Schatten getrodinet, und dann in Kuchen oder unte 
gelmäßige Stüde geformt wird. Orlean kömmt in braunen innerlid 
gelbrothen 2—3 Pfund fchweren Stüden ober Kuchen noch feucht und 
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gelbrothe Abſud hat einen eigenthlimlichen ſtarken Geruch. Man ge: 


braucht ihn meiften® zum Färben der Seide ohne Beige, man färbt 
damit orange und morgenroth, auch benügt man ihn al& Grund, 
und um andere Farben zu beleben, Er gibt aber wenig folide Kar: 
ben. Zum Auflöfen des Orleans, um das Farbebad zu bereiten, 
dient Pottafche oder Soda, zum Aviviren Zitronenfaft und andere 
verbünnte Säuren. 

5) Curkumewurzel, Gelbwurzel, von Curcuma longa 
aus Dflindien; ihe Farbeftoff ift nicht haltbar, und wird durch 
Alkalien, Seife, ja ſelbſt duch manchen Speichel braun gefärbt. 
Sie dient zum Gelb auf Seideund auf Wolle zu einem wohlfeilen 
Braun oder Olive. 

6) Fiſetholz, Fuſtikholz, das Holz des Perükenſtrauches, 
Rhus cotinus, ber in Südeuropa wild wählt und aus Ungarn, 
Dalmatien, der Levante zu uns kömmt. Es kömmt in gefhälten Blö⸗ 
den in den Handel; im Innern ift das Holz grüngelb mit ſchillern⸗ 
den Safern, die Farbe flicht ins Orange, ift nicht haltbar, und 
wird in Berührung mit altalifchem Waffer roth. Zifetholz färbt bie 
gebeigte und ungebeißte Wolle, wird aber meift nur als Zufaß zu 
andern Farbeſtoffen in geringer Menge gebraucht. 

As einheimifches wohlfeiles Gelbfärbematerial verwendet man 
auch das Holz des Berberizen, Weinfchädlingftrauches, Berberis vul- 
garie, welches jeboch nicht zur Verzollung kommt. 

7 Gelbbeeren, perfiiche Kreuzbeeren, Aoignonlörner von 
Rhamaus infeotorius aus dem füdlichen Frankreich, Spanien, Sta: 
lien, dee Levante, Perſien. Ste findgelblichgrlin, von ber Größe eines 
Dfefferlorns, und kommen ohne weitere Zubereitung in den Handel, 
mit einem Stielchen verfehen. Sie geben eine fchöne, aber unechte 


. gelbe Sarbe, man verwendet fie zum Tafelgelb, bei ber Drulerei, zum 


Selbfärben des Saffians. 3. T. Poſt Nr. 136, 8. 3. 8. allg. 
Eingangsabgabe II. 5. p 1. 
Unorganiſche Gelbfärbftoffe find: 
a) Das rothe Hromfaure Kali auf Baummollenzenge, 
weiche mit Bleizuckerloͤſung gebeipt feyn müffen, «6 entficht auf dem 


Beuge felbft Chromgelb, chromſaures Bleioryd welches man 
Staatswirthſchafts⸗Chemie. 37 





in allen Nuancen von Citronengelb bis Drange erzeugen kann; 
diefe Farbe wird zerflört durch Eochende Seifenlauge, durch Palte 
Aetzlauge, Salzſäure und Schwefelwafferitoff. 

b) Der Goldſchwefel J. 5.208 zum Drange auf Baumwolle, 
wird duch Säuren zerfept. Es wird Schwefelantimon mit freiem 
Schwefel In Kalilauge aufgelöfet, und dieß dient als Beige; der fo 
gebeißte Zeug wird dann in Säuren kalt audgefärbt, wodurch der 
Goldſchwefel auf dem Zeuge felbft erzeugt wird. 

0) Eiſenperoxydhydrat, zum Roſtgelb, Nankingfarbe, 
Stiefel: Kappenfarbe und anderen Nuancen angewendet auf Baum: 
wolle und Leinen. Dierzu ift die Beitze effigfaures, falpeterfaures 
oder fchroefelfaures Eifenfalz, worauf der gebeißte und getrocknete 
Zeug in Seife oder Kalilauge ausgefärbt wird, es geht dadurch bie 
Säure an das Laugenfalz Über, und das Eifenperorpdhydrat bfeibt, 
auf dem Zeuge zurück. Diefe Farbe, welche man in verfchiedenen 
Schattirungen anwendet, miberfieht der Luft, der Sonne und 
der Seife, nicht aber den Säuren, welche darauf weiße, und 
gerbeftoffhältigen Körpern, welche darauf ſchwarze Flecken er⸗ 
jeugen, 

8.481. 

Braune Farbe wird durch gerbeftoffhältige Körper 
hervorgebracht. Dahin gehören: das Dekoct ber grünen Wallnußſcha⸗ 
len, beſonders auf Wolle. Bablahdekoet auf Wolle, Baumwolle, Seide; 
Schmadabfud aufkeinen und Baumwolle; Fichtenrinde, Anoppern.— 
Katechu auf Baummollengarne, dann die Ablochung des S horn: 
fteinruffes, das Rußbad, auf Seide und Wolle, wodurch jedody 
die Mole hart wird. Man erzeugt auch ein Braun, wenn man 
den Grund mit falzfaurem Manganorydul oder mit dieſem und effigs 
faurem Eifen zugleich gibt, und dann durch eine heiße kauſtiſche Kali⸗ 
lauge ausfärbt. 

Das Schwarzfärben ift ein zufammengefeßter Prozeß. 
Wolle färbt man echt ſchwarz, wenn man einen fehr dunkeln 
indigoblauen Brund in Campeſcheholz, Schmad und effigfau= 
sem Eifenorpb außfärbt. Das une chte Schwarz wirb ohne indigos 
blauem Grund mit Blauholz, Schmad, Galläpfeln und Eifenvitriol 
hervorgebracht, man erkennt es aber, Indem man e6 mit verdünnter 
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Schwefelfäure in der Wärme behandelt, wodurch das Holzblau aufs 
gelöfet würde, die Indigofarbe aber unverändert bleiben müßte. 

Baummolle und Leinen werben entweder zuerſt gallirt, 
dann mit holzfaurem Eifen ausgefärbt, ober mit holzfaurem Eifen 
grundirt und mit Campeſcheholzdekoct außgefärbt. 

Seide wird abwechfelnd mit Balläpfelabfub und mit holzfaurem 
Eifen mehrmals behandelt, um fie fchön ſchwarz zu machen, endlich 
durch Seifenwaſſer gefchönt. 

Man hat nun auch ein Metallſchwarz auf Seide, welches ganz 
unlöslih, und daher unſchädlich iſt. Es wird nämlich als Beige 
ſalpeterſaures Queckſilberprotoryd angewendet, und in Schwefel⸗ 
waſſerſtoffwaſſer ausgefärbt, die Seide nimmt dabei um 18 25 
an Gewicht zu. 

Auch die ſogenannten Phyſikbäder aus Blauholzertrakt und 
falpeterfalzfaurer Zinnprotoxydlöſung zuſammengeſetzt, färben die Seide 
kalt angewendet blauſchwarz; ſie widerſtehen den Säuren nicht, aber 
ſtarken alkaliſchen Laugen. 

Das von Leykauf in Nürnberg erfundene Chromſchwarz wird 
erzeugt, indem man in Blauholzertraktauflöſung, oder Blauholz⸗ 
abfud ausfärbt, uud dann mittelft einer fchwachen Auflöfung von 
hromfaurem Kali ausfärbt oder umgekehrt, Es entfteht durch Ein- 
wirkung der Chromfäure auf den Blauholzfarbeſtoff, man fegt dem⸗ 
nad, immer dem Chromkali Schwefelfäure zu, um die Chromfäure 
auszufcheiden, es zeigte fi) am beften für Wolle. Nach ben neueften 
Nachrichten hat Kapitain Landers im Königreich Shando naͤchſt dem 
Birmannen s Reihe einen [chwarzen Pflangenfaft entdeckt, welcher ges 
trodnet werden kann, und fo ein vegetabilifches ſchwarzes Pigment 
darflellt, das, wenn es fich beftätiget, ein hechwichtiger Fund 
wäre, indem dann ber Schwarz: und Graufärbeprozeß auf eine 
lange und ſtets vergebene gefuchte Weife vereinfacht werben 
könnte. 

Grau iſt nur Schattirung von Schwarz, es wird erzeugt durch 
abwechſelnde Anwendung von Galläpfeldekoet und ſchwefelſaurem 
oder eſſigſaurem Eiſenoxyd; die verſchiedenen Nuancen von Grau er⸗ 
zeugt man durch die geringere Menge Galläpfel und Eiſenvitriol, welche 
man anwendet, durch die kürzere Zeit, durch die man die Zeuge in 
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dem Farbenbade läßt, durch ben geringeren Temperatursgrad, mit 
dem man das Bad anwendet. Bei tieferem Grau gibt man einen 
Grund von Sampefcheholz wie beim Schwarzfärben , und die Schat: 
tirungen des Grau erzeugt man durch Zufäge von Gelbholz, Fifet: 
holz, Alaun, Orfeille u. dgl. 

$. 482, 

Zufammengefeßte Farben find: Purpur, Violett, Lilas, Pfir⸗ 
fihblüthefarb, Nelkenfarb, welche aus Roth und Blau; Grün, 
welches aus Blau und Gelb entfteht; gemöhnlich gibt man 
hierzu den Grund aus der Blauküppe, ſetzt darauf die Beige für 
Selb und färbt mit Alaun oder Gelbholz aus; bei ber Seide jedoch 
färbt man zuerft Gelb und feßt darauf das Blau. — Dflivenfarbe 
geht aus Gran und Gelb hervor; Rehfarb, Orange, Kapuziner: 
farb, Chamois, Chofolat, Karmelit, Mordoré entfliehen aus 
Roth und Geld. Wenn man Baummolle mit effigfaurem Eifen und 
Thonerde beigt und mit einem Bade von Krapp und Quercitron in 
beſtimmten Verhältniſſen ausfärbt, erhält man verfchiedene Braun, 
und es ergibt ſich hieraus, daß man mit dem Krapp, je nachdem bie 
Beige verfchieden ift, Roth, Schwarz und Braun färben kann. 

Durch Chrom erhält man ein Grün auf Baummolle, welches 
von dem biöher zufammengefeßten Grün verfchieben ift. Man gibt 
dazu zuerſt den blauen Grund auß ber Ealten Küppe, feßt darauf 
eine Auflöfung von Bleizuder und Leim in Waffer und färbt end: 
lich in rothem chromfauren Kali aus. 

$. 483. 

Färbereien können nur an Orten vortheilhaft angelegt werben, 
wo fließendes Waffer vorhanden ift, mweil die Zeuge fowohl nad 
dem Beitzen, als nad) den Außfärben ausgewafchen, ausgerungen 
und getrocknet werben müffen ; die Särberei braucht ein helles Local, 
Waſſerzufluß, höchſte Reinlichkeit; das Färben gefchieht in Bottichen 
von Holz, in Keffeln von Kupfer, Zinn, nach Befchaffenheit ber Farbe. 
In ſolchen werden die Karbeftoffe theild ausgetocht, und dann aus 
der Abkochung gefärbt. In den Fällen, wo die Farbe durch bie Koch⸗ 
hitze verfchlechtert wird, wie 3. B. beim Krapp, wird das Färbe⸗ 
material mit dem Zeuge zugleich dem MWaffer zugefeht, unb beide 
zw gleicher Zeit erwärmt. Zeuge und Garne merden auf Stäben, 





su 581 Wr 


bie horizontal gehalten werben, hängend in die Karbenflotte getaucht 
und darin herumbewegt, dann außgerungen und getrodnet. Erſtere 
werden auch über Walzen durch das Bad auf: und abgehafpelt. Zum 
Auswinden ber aus der Flotte Lommenden Garne bient ein Stock, 
ber ober dem Farbekeſſel in horizontaler Richtung feſt gemacht ift, 
und den man den Carvillicflod nennt, hierauf werben fie getrodnet, 
und fo lange ausgefpült, bi6 das Spülwaſſer Mar abläuft. Wollene 
Zeuge werben aufgefpannt, um das Eingehen während dem Trock⸗ 
nen zu verhindern ; feidene bloß am Carvillirſtock ausgewunden und 
getrocknet. 


Zürtifche Nothgarufärberei uud bie für fie beftehende 
Koutrole. 


$. ABA. 


Bon ber gemeinen Krappfärberei unterfcheidet ſich die 
türkiſche oder Adrianopelrothgarnfärberei, melde für 
Baummollengarne in Anwendung fömmt. Tuͤrkiſchroth ift die fchönfte 
und baltbarjte Krappfarbe , es widerſteht der Luft, ber Näffe, ben 
Alkalien‘, Säuren, und felbft der Salpeterfäure, welche das ge: 
meine!Ktapproth in Gelb umändert, nur von Chlor wird e6 ger 
bleicht, es widerjteht aber weniger dem Lichte und bie fo gefärbten 
Gewebe werden leichter beim Reiben weiß, als bie nach der gemöhn: 
lichen Act mit Krapp gefärbten. Es ift dieſe Methode feit 1755 in 
Defterreich befannt , wo von türkifchen Hanbelsleuten die erfte derlei 
Rothgarnfärberei errichtet wurde. In Frankreich wurde bis 1747 
das türkiſchroth gefärbte Baummollengarn aus dem Drient bezogen, 
und dann von den franzöfifchen Fabriken verarbeitet; in diefem Jahre 
wurden in Frankreich felbft zwei Türkifchrothgarnfärbereien errichtet, 
wozu man die Färber aus Griechenland kommen ließ; 1756 ent: 
ftand eine dritte folche Fabrik, 1765 machte die Regierung erft die De: 
tails diefes neuen Färbereiverfahrene befannt. Für den Gefällsbe: 
amten ift es höchft wichtig den Unterfchieb ber türkifch ober Adrias 
nopelrothfärberei von ber gemeinen Krappfärberei zu kennen, weil 
die erfle ein Sontrolpflichtiged Gewerbe ift, Die zweite nicht; es 
unterliegt alſo die erſte ber gefällsämtlichen Revifion. Er braucht 
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jedoch den Prozeß ber Rothgarnfärberei nicht fo genau zu fennen, 
als die Erzeugung des Bieres und Branntweines, well bie Kontrole 
bier nicht auf die Erzeugung des rothen Garne felbft gerichtet if, 
fondern vorzüglich darauf geht, zu erheben, ob die Menge der an: 
geblic, bezogenen weißen Baumwollengarne, mit ber der erzeugten 
und verkauften rothen Baummollengarne Üübereinftimme. Die Kon 
trole, der die Zürkifhrothbgarnfärberet unterliegt, erfcheint 
demnach vielmehr als ein Anhang dee Kontrole der Baummollfpin: 
nerei, welche ald nothwendig hervorgerufen wird, wenn biefe auf 
eine verläßliche Act durchgeführt werben fol. 
6. 485. 

Das MWefentliche der Türkifchrothfärberei befteht darin, daß 
das Garn mit einem eigenthümlichen Delgrund verfehen wird, 
welcher fich mit der Safer vereinigt und hervorbringt, daß die Beitze 
in größerer Menge aufgenommen und fefter gebunden wird, daß das 
reine Krapproth in größerer Menge und mit mehr Seftigkeit an ber 
Beige haftet, fomit das Garn mit dem Krapp nicht nur inten: 
fiver gefärbt werden kann, al& mittelft der gemeinen Krappfärberei, 
welche kein Delbadb anwendet, fondern daß auch bei dem Aviviren bie 
Mebenpigmente bed Krapps, welche nicht fo feſt gebunden werden, 
leichter zerftört werben können, und das reine Krapproth demnach 
im größten Feuer hervortrtitt. 

Das Semwerböverfahren befteht in einer Reihenfolge verfchiebener 
Operationen, deren mehrere fich oftmahls wiederholen, und welche 
nicht bei jedem Färbeprogefje in derfelben Ordnung auf einanderfolgen, 
fie dauert zwei biß vier Monate. Diefe Operationen find nachſtehende: 

1) Das Entfhälen des Garns, dieß iſt niches 
weiter als ein Auskochen desſelben in Pottafche oder Sobalauge, 
mit darauf folgendem Abfpülen in Flußwaſſer und Trocknen. — 

2), Die Behandlung im Miſtbade, diefe wird zwei: bis 
dreimal wiederholt, und jederzeit darnach das Garn gut ausgerungen, 
und zuerſt an der Luft, dann in der Trodenftube bei + 50° R. getrock⸗ 
net. Das Miftbad befteht aus Schafmift, Sodalauge und Baumoͤl, 
welche man durch Umrühren zu einer gleichförmigen Flüſſigkeit mengt. 

3) Die Behandlung in weißem Oelbad, worin das Wefent- 
liche bei dieſem Gemwerbverfahren liegt, welches auch zwei⸗bis dreimal 
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wiederholt wird, nachdem das Garn nach jeber Anwendung des Ba: 
des getrodinet worden iſt. Es befteht aus Baumöl, Pottafche und Soda⸗ 
lauge, melche zu einer gleichförmigen Slüffigkeit gemengt werben, es 
enthält demnach eine wahre Delfeife. Dan nimmt zu biefem 
Swede häufig das Diivenöl, welches zuletzt aus ben Dliven gepreßt 
wurde, und daher noch Schleim enthält. 

A) Das Entfetten oder Degrafiren, um dem geölten 
Garne, das nicht an die Faſer gebundene Del wieder zu entziehen, 
weil diefe beigemengten Deltheile es zur nachfolgenden Operation 
unbrauchbar machen würden. Dieß gefchieht burch die Behandlung 
besfelben in laumarmer Sodalauge, und das abfließende Wafler 
kann dann wieber zum Entfchälen verwendet werden. 

5) Das Balliren oder die Behandlung ber durch das Ents 
fetten rein weiß gewordenen Garne in einem warmen Balläpfelabs 
fude, dem auch zur Erzeugung mancher Schattirungen Schmad zus 
gefegt wird. 

6) Das Alaunen, d. I. dad Behandeln ber gallirten und 
getrodneten Garne in einem lauen Alaunbade , welches auch oft 
zweimal nacheinander angewendet wird. Der Alaun muß hierzu 
volllommen eifenfrei und die freie Schwefelfäure besfelben durch 
Kreide oder Natron abgeftumpft fepn. 

7 Das Reinigen von jenem Alaun, bernicht an bie 
Safer gebunden worden ift, durch Einweichen im Waffer, Auswa⸗ 
hen in fließendem Waffer, Auswinden und Trocknen. 

8) Das Ausfärben in kochendem Krappabfube, wobei bie 
Sorte Krapp, welche man wähle, und das Verhältniß mehrerer 
Sorten , den Ton ber rothen Farbe beftimmt, den man hervorbrin: 
gen will, jede Krappforte gibt eine eigenthümliche Nuance von Roth. 
— Nach dem Krappen wird da8 Garn fo lange ausgewaſchen, bis 
das Abwaſchwaſſer farbentos abläuft, und dann getrodnet. 

9) Das Aviviren oder das Behandeln in einem Bade, 
welches aus Baumöl, weißer Marfeillee Seife und Sodaauflöſung 
zufammengefegt ift, wodurch die braune Farbe in Dunkelroth ver⸗ 
änbert wird. 

10) Das Rofiren, das Behandeln bes nach dem Aviviren 
bloß ausgewafchenen,, aber nicht getrodineten Garnes in kochender 
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Seifeauflöfung, der Zinnfalz und Salpeterfäure zugeſetzt ift, wodurch 
das Dunkelcoth in lebhaftes Roth übergeht , darauf wirb das Garn 
noch heiß ausgewaſchen, getrodnet, und iſt nun als fertig anzufe: 
hen. Beide legten Operationen werden gegenwärtig allgemein in 
verfchloffenen Keffeln vorgenommen. 

Die hier befchriebene Reihe von Operationen nennt man ben 
grauen Gang, marche en gris, weil das Garn am Ende ber 
Operation 7, grau ausſieht; von ihr unterfcheidet fih der gelbe 
Gang, mwarche en jaune, bei welchem nad) der Operation 7. 
die Operationen 3.—7. wiederholt werden, und dann erſt ba6 Krap⸗ 
pen Nr. B eintritt. Das Garn hat hier bevor e6 in den Krapp fömmt, 
eine gelbe Farbe, man nennt biefe Methode auch Auffegen auf Gall⸗ 
äpfel, remonter sur galle. Es ift aber die Reihenfolge diefer Ope⸗ 
rationen, fo wie ihre öftere Wiederholung nicht immer glei), und 
es finden in diefer Hinſicht häufige Abweichungen flatt. Namentlich 
hat Maiffon in Frankreich feit 1834 e6 durch Anwendung von Waſ⸗ 
ferdämpfen dahin gebracht, mit 1 Delbab in 8 Tagen basfelbe aus⸗ 
jurichten, was bie alte Methode mit 10 bis 12 Bädern in 8 Wo 
chen hervorbringt, Die Garne werden bei ihm nach dem Einem Del- 
babe getrodnet, dann dem heißen Wafferdampf ausgefegt , gallirt, 
alaunt, gefärbt, avivirt, roſirt. 

$. 486. 

Schon mit Hofbekret vom 17. Juni 1835, 3. 3478, wurde 
angeordnet, daß die türkifh und englifh Rothgarnfärbereien den⸗ 
felben Kontrolmaßregeln unterzogen werden follen, welche für bie 
Baummoll:Spinnfabriken beftehen. Näheren Auffchluß Über die Aus⸗ 
führung dieſer Kontrole gibt der Nachtrag zur Belehrung vom 
2. Auguft 1834 hinfichtlicd der Ausführung der Kontrole Über die 
Erzeugung und ben Verkehr von Baummollen « Erzeugniffen Mr. 
15982 / 484 , 1835 , dann Fortfegung der Belehrung vom 29. April 
1834 über die Vornahme der Nevifionen dee Gewerbsunterneh⸗ 
mungen, welche ſich mit der Erzeugung, Verfertigung und Zurich⸗ 
tung ber Baummollenerzeugniffe und mit dem Umfaße berfelben be 
faffen Nr. 15982/, ‚gu. Letztere gibt als Zweck der Kontrole an: „Die 
Erhebung der Erzgeugungsfähigkeit, des Betriebes, ber 
vorhandenen Waarenvorräthe”, woraus natürlich folgt, daß 
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der Gefälisbeamte die genauefte Kenntniß des bei zufammengefegten 
Unternehmungen zu Grunde . liegenden Prozeffes haben müffe, daß 
ee beurtheilen könne, wann ein ſolches Garn als fertig anzufehen 
fey , welche Kräfte zur Erzeugung einer beſtimmten Menge Roth: 
garns, und welche einzelnen Operationen zu einem guten De: 
triebe erforderlich feyen u. dgl. Sie beiehret ferner Über den im Dans 
bei üblichen Unterfchieb zwifhen englifhrothen und türkiſch⸗ 
eothen Garen. Englifhrothe Garne nennt man jene, 
welche eine „lichtere Karbe haben, aus höheren Zein-Nummern 
der Sarne beftehen und weniger Del aufgenommen haben”, al 
fo fhon deftwegen weniger rothes Krapppigment binden, und dem⸗ 
nad) eine lichtere Zarbe- Nuance darftellen müffen, die Beurthei⸗ 
lung ob ein beflimmtes Rothgarn engliſch ober türkifchroth gefärb⸗ 
tes ſey, bleibt der Angabe der Partei Üüberlaffen, es muß fich aber 
der Beamte, welcher die Revifion ſolcher Anflalten oder die Beſchau 
ihrer Produkte vorzunehmen hat, ſtets in Kenntniß zu erhalten fire 
ben, was nach dem herrfchenden Geſchmacke, und dem darauf von ben 
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englifch= oder türkifchroth gefärbten Sarnen zu verftehen ſey, und 
nur wenn die Angabe der Partei von dem herrſchenden Sprach: 
gebrauche abweicht und eine Vereinigung zu erzielen ift, hat er das 
Gutachten von Sachverftändigen einzuholen , oder wenn bieß nicht 
gleich gefchehen kann, Muſter mit der Erklärung der Partei, daß 
die ganze beanftändete Partie denfelben gleichkomme, zur weiteren 
Amtshandlung der vorgefehten Behörde vorzulegen, Wie wichtig die 
genaue Beſtimmung des benannten Unterfchiedes ber Rothgarne iſt, 
ergibt ſich aus dem Nachtrag zur Belehrung vom 2. Auguſt, welche 
verordnet: 

5. 14. Bei ber Beſchau des Rothgarns iſt immer darauf zu 
fehen, ob die beigebradhte Dedungsurkunde ben Umſtand enthält, 
ob das Garn engliſch⸗ oder tärkifchroth gefärbte ift, und ob biefe 
Angabe mit der Waare übereinſtimmt und 8.15: übrigens wird es 
den Beamten zur firengften Pflicht gemacht, ſowohl in den Bolleten 
als auch in den Bezugs⸗ und Verſendungskarten genau anzugeben, 
ob die Rothgarne englifch= oder türkifchroth gefärbt find. 

Die Sortfegung der Belehrung vom 29, April beflimmt ferner: 


Den Gewichtszuwachs der gefärbten Rothgarne 
$. 49, 52, 53. Vor dem Beginnen des Gewerbverfahrens werben 
alle zu einem Garn= Paket gehörigen Hafpel mit einem Bindfaden 
sufammengebunden, da aber das Garn bei jeder Delung, d. i. nach 
jedem weißen Delbade, am Gewichte gewinnt, fo wirb nach jeder 
Delung ein Theil des Barnes weggenommen, um das urfprüngliche 
Gewicht beizubehalten, dieſe Gewichtszunahme kann in ber Regel 
bei englifchrothen Sarnen auf 15 bis 20, bei türkifchrothen auf 20 
bi6 30 Procent angenommen werden, und es kann, ba in den mer 
ſten Rothgarnfärbereien die Anzahl der Haſpel eines jeden Pakets 
nad) Berhältniß der Gewichtszunahme vermindert wird, und die 
Fein⸗Nummer ſich nach deren Anzahl richtet, die Fein:Rummer 
nicht anders als im geraden Verhättniffe mit der flärkeren Delung 
und dem dadurch vermehrten Gewichte niedriger werden, und es Böns 
nen aus biefem Grunde die Urkunden, welche ben Bezug ober Urs 
fprung der ungefärbten Baummollgarne vor ihrer Färbung nachges 
wiefen haben, auf bie gefärbten Garne binfichtlich des Gewichtes 
und der Fein-Nummer nicht paffen. 

Die Erzeugungsfähigkeit einer Rothgarnfärberei 
$. 54. Diefe hängt von der Menge, Beſchaffenheit und Größe ber 
Keffel, der Hängeftätten, und der fibrigen Einrichtungsftüde ab. 

Der Betrieb ergibt fi $. 55 aus der Menge der Arbeiter, 
der im Gewerböverfahren befindlichen Waarenmenge und aus ber 
Dauer ber Arbeit. 

Der Vorrath erhellet 5. 56 aus dem Bücherabfchluß im 
Vergleiche mit der Angabe der Partei über die Waarenvorräthe und 
dem Befunde des Revidenten über die auf den Hängſtätten und in 
ben Niederlagen befindlichen Waaren. 

Anmerkung, 1 Hafpel ift gleich 120 Wiener Ellen und 70 Hnfpeln 
bilden eine Dode oder Zopf. Die im Handel vorkommenden 
Baumwollgarnpäde wiegen entweder 4 Pfr. 1Loth oder 8 PFR. 
2 Loth Wiener Gewicht; die Anzahl der Docken oder Zöpfe, 
welche 1 Sarnpad a4 Pfd. enthält, mit 2 multiplicirt, gibt Die 
Beinnummer des Packes, und es ift Mar, daß der Pad um fo 
weniger Zöpfe, alfo eine um fo geringere Feinnummer haben 
wird, je fehwerer das Garn durch das Färben geworden if. 
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$. 487. 

Die neueren Vorfchriften über die Kontrole der Rothgarnerzeus 
gung find in der Vorſchrift Über die Volziehung der Boll: und 
Staatemonopolsordnung vom 31. Jänner 1836 enthalten, nämlid): 

8. 97. Im Auslande rothgefärbtes Baummollengarn darf unter 
Eeinem Vorwande in der Gewerbsſtätte einer Rothgarnfärberei auf: 
bewahrt werben. 

8.98. Wohl aber kann der Inhaber einerRothgarnfärberei zu: 
gleich Handel mit im Auslande gefärbtem Rothgarn treiben, muß 
aber bann denfelben außerhalb des Gebäudes der benannten Gewerbe: 
unternehmung, getrennt von ber Ießteren betreiben, und über denſel⸗ 
ben iſt gefchieben von den Gemwerbsbüchern ber Fabrik regelmäßig 
Bud zu führen. 

$. 99. Unter Baummollengarn wird in jedem Falle auch Baum 
wollenzwirn verftanden. 

Anmerkung. &8 würde alfo bei der Reviſion einer Rothgarnfärs 
bung die Angabe, der Mehrbefund an Rothgarn, der nicht 
bedeckt werden kann, fey ausländifchesRothgam, welches zum 
Verkaufe beſtimmt wordenift, nicht beruckfichtigt werden können. 

$. 59. Die Rothgarnfabriten find zur Führung regelm ä⸗ 
ßiger Gewerbs bücher verpflichtet. Sie haben hinſichtlich der⸗ 
ſelben außer den allgemeinen Beſtimmungen, die das Strafgefeß 
Über Gefällsübertretungen vorzeichnet F. 733—737 noch Folgendes 
zu beobachten. Vorfchrift $..60. 

1) Das fih auf die Erzeugung, Bereitung ober Umſtal⸗ 
tung von Waaren beziehende Gewerböverfahren iſt getrennt von 
dem Verkaufe der Erzeugniffe und Abfälle darzuftellen , daher Über 
jenes Fabrikationsbücher, Über dieſes Verkaufsbü- 
her geführt werden follen. . 

2) Sind in einer Gemwerbsunternehmung mehrere Beſchaͤfti⸗ 
gungen vereinigt, welche gewöhnlich getrennte Gewerbe ausmachen, 
Spinnerei, Bleicherei, Färberei, Druderei, fo ift der Geſchäft s⸗ 
betrieb für jeden diefer Zweige gefondert erfichtlich zu machen. 

3) Uebt der Gemwerbtreibende den Verkauf feiner Erzeugniſſe 
in einer eigens vorbereiteten Verkaufsſtätte aus, fo müffen die Bü- 
cher Über bie Gefchäfte, die in diefer Verkaufsftätte flatt finden, ge: 
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trennt von jenen über die Fabrikation und über den in der Erzeu⸗ 
gungsftätte felbft erfolgten Verkauf geführt werden. Die Gegen: 
flände, melche aus der Kabrikation in die Verkaufsflätte übergeben, 
find bei jener in Ausgabe, bei diefer in Empfang zu flellen. 

4) Die Gegenftände, welche in dem unter 2 bemerften Falle 
aus einem Zweige der Fabrikation in den andern oder überhaupt 
aus ber Fabrikation in die Verkaufsftätte übergehen, müffen in ben 
Gewerbsbüchern für jene Abtheilung des Gewerbsbetriebes, in die 
foiche übergehen, an dem Tage, an dem diefer Uebergang Statt fin- 
det, eingetragen werben. | 

5) Außer diefen Fällen hat bie Eintragung a) der zu verar: 
beitenden Stoffe wenigften® mit dem Schluffe der Woche, in weldyer 
diefelben zur Verarbeitung übergeben werben, b) der Gewerbs⸗Pro⸗ 
dukte wenigſtens mit dem Schluffe der Woche, in welcher diefelben 
vollendet wurden, zu gefchehen. 

$. 61. V. Nimmt ein Gewerbtreibender Gegenftände, die in 
dem Orte der Aufbewahrung Eontrolpflidtig find, in Empfang (al> 
fo der Rothgarnfärber die weißen Baummollengarne), fo ijt in dem 
Gewerbsbuche die Beſchaffenheit, der Tag der Ausftellung, und fo 
weit es fid) um eine ämtlidhe, mit einer Zahl verfehene Ausferti: 
gung handelt, die Zahl der Urkunde aufzuführen, die dem Gegen⸗ 
ſtande zur Bededung dient, 

$. 488. 

Sie erhalten ämtlidy vorgedrudte Verkaufstagebücher 
durch die Bezirksverwaltungen, in deren Umkreis fid) die Verkaufs: 
nieberlage bed Gewerbsunternehmens befindet, und gegen Vergü⸗ 
tung ber Anfchaffungs= und Transportkoſten. Ueber die Führung 
diefer ämtlich vorgedruckten Verkaufstagebücher gibt ber $. 65 ber 
Vorſchr. Folgendes an die Hand: 

1) Den Gewerbtreidenden , welche foldye Verkaufstagebücher 
führen, iſt geftattet, nebſt denfelben für ihren Verkauf abgefonderte 
Verkaufsbücher zu führen. Beide Bücher müſſen aber in Abſicht aufbie 
wefentlichen Angaben genau übereinflimmen, und es darf in ben abge⸗ 
fonderten Verkaufsbüchern Feine VBerkaufspoft vorfommen, welche nicht 
in ben ämtlich vorgebrudten VBerkaufstagebüchern eingetragen erſcheint. 

2) Macht der Gewerbtreibende von ber Geflattung nebſt den 
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ämtlich vorgebrudten Tagebüchern eigene Verkaufsbücher zu führen, 
Gebrauch, und wird der Preis, um den die Veräußerung gefchieht, 
dann der Nahme des Ermerbers in dem eigenen Verkaufsbuche ges 
nau aufgeführt, fo kann In dem ämtlich vorgedrudten Tagebuch der 
Preis, um den der Verkauf gefhab und der Nahme des Erwerbers 
hinmweggelaffen werben, ſtets iſt aber der Ort, in dem fich der Letz⸗ 
tere befindet, anzugeben. 

3) Wird fiber einen Verkauf eine fchriftliche Beſtätigung, 
Verkaufs⸗ oder Bezugsnote ausgeftellt, fo ift biefelbe auf dem ämt⸗ 
lich vorgedruckten Papiere auszufertigen, und aus dem Tagebuche 
auszufchneiden. . 

A) Die ämtlich erfolgten Verkaufstagebücher follen mit dem 
Ende eines jeden Monats abgefchloffen und in Abfchnitten von zwei 
zu zwei Monaten längftens bis zum fechften Tage des britten Mo: 
nats, daher fiets bie 6. März für Jänner und Februar ꝛc. an die 
Bezirköverwaltung überreicht werden. Mit diefen find nach $. 75 
Vorſchr. vorzulegen: bie Dedungsurkunden Über die während diefes 
Zeitraumes bezogenen weißen Baumtollengarne fammt einem in 
dupplo zu überreichenden Verzeichniſſe dieſer Bolleten, dann ein 
Ausweis Über die während der vergangenen zwei Donate in ber Be: 
werbsunternehmung befchäftigten Arbeiter. 

5) Die vorgelegten Verkaufstageblicher werden, ' fo wie Ein 
Eremplar des Verzeichniffes der Dedungsurkunden, den Gemwerb: 
treibenden nad gemachtem Gebrauche wieder zurüdgeftellt. Sie 
erhalten befondere Verfchleißtagebücher für den Verkehr im Kleinen 
und Finnen daraus Bezugsnoten ausftellen. Diefe mäffen mit ben 
ämtlich vorgedrudten Verfaufstagebüchern genau Übereinftimmen. 
Es find auch mit den Bezugenoten eigene vorgedrudte Dedungsab: 
ſchnitte verbunden, welche mit der Bezugsnote erfolgt werben, und 
in welchen der Tag der Ausfertigung, dann der Nahme und Wohn: 
ort desjenigen,, an ben die Garne veräußert werben, anzufeßen 
kömmt, und e6 muß die Zahl Abfchnitte, welche die in der Bezugs⸗ 
note ausgedrückte Menge Garne Überfchreitet, ungetrennt in dem 
Verfchleißtagebuche belaffen werben. $. 69. V. Es find nämlidy die 
einzelnen Dedungsabfchnitte fo eingerichtet worben, daß damit das 
wirkliche Gewicht der Garnpäcke, weiches bei Mullegarn in der Re⸗ 











gel A, bei Wattergarn 5 Wiener Pfunde beträgt, bargeflellt wer: 
ben kann. 
$. 489. 


8708. Die nicht mit einer Fabriksbefugniß verfehenen Roth: 
garnfärber können auf ihre Anfuchen von der Gefällsbehörbe von 
dee Buchführung losgezählt werben. In dieſem Falle werben fie ges 
gen Nachweifung ber bezogenen weißen Baummollgarne und gegen 
Einziehung der dießfälligen Dedungsurktumden mit ämtlich vorberei: 
teten Verkaufsnoten für eine biefer Nachwei ſung entfprechende Menge 
Garne in angemeffenen Zeiträumen betheilt. Sie dürfen ſich bei 
dem Abfaße ihrer Erzeugniffe in diefem Falle keiner andern als ber 
ihnen erfolgten Verkaufsnoten bedienen, in weldyen fie den Namen 
des Erwerbers, ben Tag der Ausſtellung, die Seinnummer ber Garne 
und den Ort, an den diefelben gefenbet werben, ausfüllen, wie aud) 
ihre Nahmensfertigung beifügen. 

Kothgarnfärber find verpflichtet, ihren Verkehr mit weißen 
und rothen Baummollgarnen den Gefällsbehörben vollſtändig 
auszumweifen. Die Urkunden zur Auswelfung des Bezuges, Urſprungs 
und ber Verzollung können für weiße und gefärbte Baumwollgarne, 
dann für Baummwollziirne durch Ein Jahr zu diefer Ausweiſung 
angenommen werden $. 120 V. Sie dienen ben Gewerbtreibenden 
während dieſes Zeitraumes für die bei ihnen vorhandenen Vorräthe 
und hat der Färber bei der Veräußerung der gefärbten Garne an 
den Erwerber derfelben vor Ablauf der benannten Zeit die Urkunden 
zur Ausweifung der zum Färben verwendeten weißen Baummollen- 
garne abgetreten, fo find biefe Urkunden von dem Tage der ausge⸗ 
ſtellten Bezugsnote, und zwar fo fange giftig als dieſe Giltigkeit hat. 
5.1228, 

Der feftgefegte Zeitraum beginnt jedoch vom Tage ber Aus: 
fielung der Urkunden und im Falle als bei der Ausftellung der Urs 
kunde die Waare unter ämtlichen Verfchluß gelegt roucde, vom Tage 
dee Abnahme des ämtlichen Verſchluſſes. 5. 123. V. | 

In allen Theilen des Zollgebiethes, in denen der Grenzbezirk 
befteht, find nad) $. 161 V. auch die rothgefärbten Baummollens 
game kontrolpflichtig. Außer dem Fall jedoch, daß ihr Bezug ober 
ihee Verfendung zum Behufe eines Gewerböbetriebes gefchieht, find 
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A Pfund Baummollengarne von der Kontrole ausgenommen ; jeder 
Vorrath, der biefe Gewichtsmenge Überfteigt, und fi im neuen un: 
gebrauchten Zuſtande befindet, muß mit ben Bolleten eines Zollamte6 
oder mit ben auf ämtlich vorgedrudtem Papier außgefertigten Bezugs⸗ 
noten inländifcher Rothgarnfärbereien, oder mit ämtlich ausgeftellten 
Bezugs: oder Verfendungskarten verfehen ſeyn. Diefe müffen entweder 
aufden Namen des Inhabers lauten oder an denfelben mittelft der auf 
dem Rüden der Urkunde deutlich anzufegenden und von dem Adtre⸗ 
tenden zu unterfchreibenden Abtretung Üüberlaffen worben feyn. 

Am inneren Zollgebiethe unterliegen die Rothgarne nach $. 137 
der Vorſch. der einfachen Kontrole, in fo ferne berfelben alle Baums 
wollenerzeugniffe unterliegen, mit Ausfhluß der Handgefpinnfte, fo 
Lange diefelben nicht in den Handel Üibergehen und nicht verarbeitet 
find, es find aber 8 Pfund Baummollengarne von den für die Ber: 
fendungen der unter einfache Kontrole geftellten Waaren im Inneren 
Zollgebiethe angeorbneten Maßregeln ausgenommen, Übrigens fals 
Jen die Kontrolvorfchriften für die Rothgarne, mit denen für Baum: 
wollgarne überhaupt und für Spigengrund zufammen, und finden 
fi in dem Supplement bei der Betrachtung der Baummolle und ber 
Baummollenwaaren zufammengeftellt, auch müffen die allgemeinen 
Vorſchriften für Eontrolpflihtige Gewerbe hierher bezogen werben. 
Namentlich trifft fie auch die Beſtimmung des $. 7A der V. hins 
fihtlid jener Räume, welche ale Gemwerbsftätten anzufehen find, 
wornach nicht nur das Färbereilokale im ganzen Umfange, fondern 
auch jene Räume, mo der Krapp oder die zu ben Bädern und Bei: 
Ben erforderlichen Materialien, die weißen und gefärbten Baumwol⸗ 
Iengarne, die Verkaufsſtätte und unter den in der Vorfchrift an⸗ 
geführten Bedingungen, welche bafelbft nachgelefen werben können, 
aud) die Wohnungen der Sewerbetreibenden hierher gerechnet werden. 

Das Hofdekret vom 23. März 1836, 3, 396%,,.,, gewährt 
einige Erleichterungen von ben Beſtimmungen ber Vorſchrift über 
Vollziehung binfichtlich der Führung der Bücher für den inneren 
Fabriksverkehr, der VBegleitungss, Verſendungs- oder Nebenbüchel, 
welche auch auf die Rothgarnfärbereien ausgedehnt werben können, 
aber für unferen Zwed nicht mehr geeignet erfcheinen, um im Des 
tail bargeftellt werben zu können. 





Die Draderei. Zengdrauckerei. 
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Diefe ift die örtliche Färberei eines weißen ober bereits 
gleichfärbig außgefärbten Zeuget. Es wird nämlih auch bier 
wie bei der Färberei, mo es die Farbe erfordert, gebeißt; man 
unterfcheidet aber hiebei die allgemeine von den örtlichen 
oder flellenweifen Beitzen. — Bei ber zweiten Art 
wird die Beige auf das Zeug auf biefelbe Welfe aufgebrudt, 
wie dieß von den Farben befchrieben worden. Das fo bedruckte 
Zeug wird dann getrodnet, audgewafchen, und in der Sarbenbrühe 
ausgefärbt. Nun ift e8 nad) dem, mas früher Über bie Wirkung der 
Beigen gefagt murde, Elar, daß nur auf den mit ber Beide bedruck⸗ 
ten Stellen das Pigment haltbar ſeyn werde, demnach wenn ein fo 
gefärbtes Zeug ausgewafchen wird, nur jene Stellen gefärbt erfchei= 
nen, welche mit der Beige bedrudt waren, daß auf den Übrigen 
aber die Farbe nicht haften werde. Man kann alfo auf diefe Weife 
auf weißem fowohl als ſchon gefärbtem Zeuge Muſter von andern 
Sarben haltbar gefärbt erfcheinen machen, wenn fie früher mit ber 
Beige aufgebrudt werden. 

Nach der erflen Art wird das ganze Zeug wie bei der Fär⸗ 
berei mit der Beitze getränft, man läßt e& hier ducch zwei mit Tuch 
ummidelte Walzen laufen, die fogenannte Grundir⸗ oder Kloß- 
mafchine, welches zum Zweck hat, das Zeug gleichförmig mit ber 
Beige zu befeuchten, und jene Antheile derfelben, welche nicht mit 
den Fafern fid) verbunden haben werben, auszubrüden. Wird nun 
ein fo gebeißte® Zeug in bie Farbenflotte gebracht, wird es gleiche 
förmig ausgefärht; will man Zeichnungen darauf haben, welche 
weiß ober mit ber früheren Sarbe erfcheinen, fo muß man fie 
mit einem Körper bedecken, der entweder die Einwirkung ber 
Beige auf dieſe beflimmten Stellen hindert, oder man muß einen 
Körper barauf legen, ber die Beige an ben beftimmten Stellen auflöfet 
oder zerftört. Solche Körper nenntman P appen oder Refervagen 
und fie find für die Zeugbruderel von höchſter Wichtigkeit, — Sind 
fie von der Art, daß fie auf die Beige vor dem Ausfärben aufge 
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druckt werden, bloß um fie zu bedecken, um bie Einwirkung bes 
Pigments auf bie bedruckte Stelle abzuhalten, fo nennt man file 
einfache Pappen, Refervagen, auh Küppenpappen. Sie haben 
bie Wirkung, daß fih das Pigment nur auf der nicht bedrudten 
Stelle haltbar mit ber Beige verbindet; kömmt nun das außgefärbte 


Zeug zum Auswafchen, fo wird ſich da6 Pigment von den mit ber Pappe 


bedruckten Stellen wieder weg waſchen laffen, während es auf den 
nicht bedruckten Stellen haltbar bleibt, und es werden auf dem Zeuge 
die Zeichnungen, welche aufgedrudkt waren, in anderen Farbe ers 
ſcheinen, als die des Pigmentes ift, mit dem ausgefärbt wird, 
Man unterfcheidet zu dieſem Iwede die Weißpappen von 


- den gefärbten Pappen. Erſtere wirken auf die Farbe ber 


Stelle, welche Damit bedruckt wird, nicht verändernd ein, die Zeichnung 
erfcheint demnady weiß, oder wenn das Zeug unter der Beiße 
bereit# fhon eine Farbe hatte, mit diefer unverändert wieder, 3. B. 
es fey ein blauer Grund gegeben und es werde gelb darauf gefeßt, 
um grün zu erhalten, fo werden nad) dem Ausfärben in berfelben 
Slotte die mit der Pappe bedrudte Stelle blau, die nicht bedruckte 
grün erfcheinen. Die gefärbten Pappen wirken entmeber für 
fi ober in Folge einer nachfolgenden Ausfärbung auf die Grund⸗ 
farbe und erzeugen damit eine Farbe, die fie früher nicht hatte, 3. B. 


: e6 werde auf blauen Grund als Pappe effigfaures Eifen aufge- 


deut und dann mit Holzeoth ausgefärbt, fo werden die nicht bes 
drudten Stellen violett, die bedrudten aber nicht blau, fondern 
ſchwarz erfcheinen. 
$. 491. 

Aetzpappen oderXeprefervagen, Tarif Nr. AS6, haben 
zum Zweck, diefchon aufgetragene Beige aufzuloͤſen, fo daß noch vor 
dem Ausfärben bei dem nach dem Beigen ftattfindenben Auswafchen 
die Beige an ben mit ber Aetzpappe bedruckten Stellen weggefpült wird, 
folglich an diefer das Pigment nicht haltbar haften kann. Zu dieſem 
Zweck dienen Zitronenfaft, Weinfäure, Salpeterfäure, doppelt ſchwe⸗ 
felfaure® Kali, für ſolche Beigen nämlich, welche durch diefe Körper 
aufgelöfet werden, als jene, die Thonerde, Eifenoryd, Manganoryd 
zur Bafis haben, Oder man fucht dadurch die Beige die fpäter 


anfgebrucdt wird, aufzulöfen,, ober zu zerſtören, damit kein Pigment 
Staaatöwirtäihaftöstihemie, 38 
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barauf haltbar werben kann, Hiezu wendet man für Thonerbe: und 
Eifenbeigen arfenikfaures Kali an. Es wird alfo im erſten Falle die 
Aetzreſervage auf die Beige, im zweiten biefe auf jene gebrudt. Es 
ergibt fi aber auch baraus, daß ber Ausdruck Beigen und Aegreſer⸗ 
vagen bed Tariffes ganz verfchiedenartige Dinge begreift, daß man 
Eeinen allgemein giltigen Charakter aufitellen kann, wodurch man 
eine als Beite ober Aeßrefervage erflärte Waare wirklich erkennt, 
ob fie eine folche fey. Beſſer wäre es demnach), folche unbeftimmte 
Ausdrüde im Tariffe zu vermeiden , weil fie und nur Gelegenheit zu 
Defraubationen geben. 
$. 492, 

Mag nun auf das rohe Zeug die Beige ober auf das gebeißte 
bie Pappe, ober Aeßpappe ober auf biefe die Farbe felbft aufgebrudt 
werben, immer gefchieht das Drucken auf dreifach verfchiebene Weife, 
und man Eennt dbemnad ben Hand- oderXafelbrud, den Plat: 
tendrudoder ben Walzendrud, 

Der Tafeldrud ift die ältefte Art zu druden. Er wird auf 
einem Drudtifche ausgeführt, der mit dem Drudtuch bebedt ifl, 
einem Wollenzeug ohne Naht. Auf bem Drucktuche wird ber noch 
unbebrudte Zeug ausgebreitet und die Zeichnung wird von bem Dru⸗ 
ckergefellen aufgebrudt. Er hat zu dieſer Arbeit eine Form, Model, 
von Birnbaumholz, in welcher die Zeichnung entweder ganz aus 
dem Holze ausgefchnitten oder mit Meffingfliften eingefegt iſt. Die 
Form wird mit der Farbe beftrichen, dann auf bie gehörige Stelle 
des Zeuges aufgefegt, ein parmal mit einem hölzernen Schlegel dar⸗ 
aufgefchlagen, dann abgenommen, wieder mit Farbe beſtrichen und 
neben bem erften Abdrude wieder aufgebrudt. Sind mehrere Far: 
ben aufzudruden, fo wird die Zeichnung auf mehrere Formen ver⸗ 
theilt, wie dieß bei den Patronen der Zimmermahler ber Fall ifl, 
und es werden bie einzelnen Formen nach und nad), jede mit der 
ihr zufländigen Farbe beftrichen, auf das Zeug aufgebrudt, — das 
Beftreichen der Sorm mit der Farbe muß gleihförmig feyn, zu dem 
Ende berührt der Drudergefelle mit jenem Theile bed Models, ber 
die Zeichnung enthält, das Sarbenneg, Chaffis, und tunft 
von biefem bie Farbe auf. Das Chaffis ift ein flacher vierediger Ka: 
fien, in biefem ſchwimmt auf weichem Grunde von alter verbidter 
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Sarbe oder Gummiſchleim ein mit Wachsleiwand überfpannter Reifen, 
auf welchen das Sarbetuch liegt, auf dieſes wird von dem Streits 
herjungen die Farbe nad) jebesmahligem Auflegen bed Models 
mittelft einer langhaarigen Bürfte gleihförmig wieder aufgeftrichen. 
Der Tafeldruck nimmt viel Arbeitskraft in Anfpruch und Liefert in 
einer beftimmten Zeit wenig Waare, macht fie alfo thewer, ex liefert 
aber eine fehr reine Arbeit und macht ed möglich, vielfärbige Mufter 
darzuftellen, indem man beliebig viele Modeln mit verfchiebes 
nen Farben beftrihen, nah und nach auf das Zeug aufdruden 
kann. 
5. 493. 

Der Plattendruck geſchieht mittelſt einer gravirten Ku: 
pfertafel von 9— 13" Breite, welche durch eine ber Kupferbruders 
preffe ähnliche Mafchine auf das Zeug aufgedrudt wird; die Plats 
tendruckmaſchine wird aber jegt durch die Walzendruckmaſchine 
immer mehr verdrängt. Dieſe wurde zuerſt 1790 von dem Eng⸗ 
länder Nicholfon eingeführt, 1806 wurde zuerſt in Oeſterreich und 
zwar in ber Kettenhofer Fabrik der Walzendrud angewendet, 1826 
erhielten Haury und Gertmann in Ebreichsdorf ein Privilegium auf 
MWalzendrudmafchine mitzwei Deſſeinswalzen, deren jede ihren befon- 
deren Sarbentrog hatte; der Walzendrud arbeitet reiner als der Hand⸗ 
druck, und bei weitem ſchneller, denn bie Maſchine drudt 20 Ellen 
Zeug in einer Minute, es wird alfo das gebrudte Zeug bedeutend 
wohlfeiler, auch Eönnen manche Mufter, die bie Mafchine fchnell 
und rein drudt, mit der Hand gar nicht gedruckt werden. Es bleibt 
aber der Handdrud noch vorzuziehen bei vielfärbigen Muſtern und 
es werden Zeuge in ber Mafchine vorgedrudt, bann ausgefärbt, 
dann erft dem Handdrud unterzogen; denn jede Farbe muß ihre 
eigene Walze und ihren eigenen Sarbentrog haben, und man Eennt 
höchſtens Mafchinen die dreifachen Sarbendrud ausführen. Das 
Wefentlihe der Mafchine befteht in einer Eupfernen Walze, auf 
welche das Mufter gravirt ifl; eine andere, die Farbwalze, nimmt 
die Sarbe während des Umdrehens aus einem eigenen Sarbentroge 
auf, und Überzieht die gravirte Walze damit. Eine eigene flählerne 
Schiene, oder Streicher, ſtreicht die Farbe von der gravirten Walze 
wieder fo genau während dem Umdrehen ab, daß die Garde nur in ben 

38 
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Vertiefungen bleibt; zmwifchen der fo vorgerichteten und einer dritten 
gußeifernen Walze läuft der Kattun, nimmt bie Sarbe von ber gra⸗ 
virten Walze ab, und das Muſter wird auf ihm abgebrudt, er 
läuft dann noch Über mehrere Walzen und kömmt unten, ba der 
Raum, in welchem bie Mafchine arbeitet, gehörig warm gehalten 
wird, getrodnet an. 

Man hat in England auch hölzerne Walzen, aufwelche die Mu: 
fter erhaben ausgefchnitten find. Gegenwärtig erzeugt man bie ver: 
tieften Druckwalzen auch mohlfeiler als fonft, mo fie gravirt 
werben mußten. Man bat nähmlich Moletten aus gehärtetem 
Stahl, auf die man das Muſter erhaben aufpreßt, und mittelfl 
welchen man e6 dann vertieft auf bie glatt abgedrehte Kupfermalze 
eindrückt. 

$. 494. 

Die Beitzen werden mie die Pappen, fowohl mit ber Hand 
als mit dee Maſchine aufgedrudt; hierauf muß das Zeug getrodnet 
werden, welches entiweber in der Arbeitöftube, die immer 12—15° R. 
baben muß, ober in eigenen Trodenräumen gefchieht, in letzteren 
wird das Zeug auf Walzen mehrmals bins und hergezogen, und es 
muß immer um das Trocknen und die dabei beabfichtigte Zerlegung 
der Beigen zu befördern, dafür geforgt werben, daß bie Luft freien 
Durchzug habe, damit nicht nur die Wafferbämpfe, fonbern auch 
die Effigfäure aus der zerlegten effigfauren Thonerde fchnell entwei: 
chen können. Das getrodnete Zeug kömmt nun in das Kühmift- 
bad, d. i. in heißes Waffer, in welchem Kuhmiſt zertührtift, flatt wel: 
chem man biöweilen auch Kreide ober Kleien anwenbet. Der Zweck 
die ſes Abziehens in Kuhmiſt ift die Zeuge von ber überflüffigen Beige 
auf eine Art zu reinigen, baß biefe nicht aufgelöfet wird, wie im 
reinen Waſſer, folglich keine Flecke auf dem Zeuge hervorbringen 
kann; dann die Effigfäure ber zerlegten effigfauren Thonerde zu ent: 
fernen, welche nach dem Trocknen noch zurüdgeblieben iſt; endlich 
die Verdidungsmittel ber Beigen wegzufchaffen. Der Kühkoth iſt 
bei biefer Anwendung als wohlfeiles phosphorfaures Natron anzu- 
fehen, welches die beabfichtigten Zwecke zu erreichen im Stande ifl, 
dba er nunin Städten fehr theuer kömmt, erſetzt man ihn dadurch, 
daf man die aus ber Knochenaſche durch Schwefelfäure gefchiedene 
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Dhosphorfäure mit Soda fättigt. Man hat aud) in Frankreich und 
Enzland ein Salz, welches man ald Surrogat des Kühlothes in 
der Kattundeuderei anwendet und dad nach Prof. Specz’6 Analpfe 
aus 45.00 Waffer, 4.10 Bitterfalz, 3.92 Kochfalz, 38.64 phos⸗ 
phorfaurem Natron, 8.000 phosphorf. Kalk, 0.34 thierifher Subs 
flanz beſteht; Verh. des ni. oͤſt. Gewerbövereines IV. Heft, 
Juli 1841. 

Hierauf wirb da8 Zeug in .fließendem Wafler vollends rein 
geroafchen, und dieß gefchieht entweder in Wafchrädern und andern 
Maſchinen oder mit der Hand, wobei es mit Schlegeln gut ausges 
ſchlagen wird, dann wird es in einer oder mehreren Sarbeflotten 
audgefärbt. Dabei haftet die Farbe nicht nur an ben gebeißten, 
ſondern auch an ben ungebeigten Stellen nur an letzteren nicht halt: 
bar und wird von ihnen durch die fogenannte Buntbleiche entfernt. 
Zu diefer verwendet man nad) ber Zarbe, mit welcher ausgefärbt 
wurde, Waffer mit Kleie, Seife, Chlorkalk, Chlornatron, zerftört 
auch wohl die zarteren Farben durch das Sonnenlicht. Dierauftritt, 
wo es nöthig ift, das Aviviren ein, auch werden dann erſt die Tafel: 
farben aufgedrudt. Die fertigen Zeuge werben appretict, d. i. buch 
den Kalander gezogen und dadurch geglättet, dann zufammengelegt 
und gepreßt. Glanz und Steife ertheilt man ihnen duch Zränfen in 
einer Auflöfung von Kartoffelftärke mittelft dee Grundirmaſchine, 
duch das Bearbeiten mit der Handmange ober mittelfl einer großen 
fohweren durch Pferde oder Dampf bewegten Mange, Rolle, enb: 
lich durch das Durchziehen durch geglättete Walzen. 

$. 495. 

Auf dieſe Art ſtellt man durch das Ausfärben im Krappbade 
verſchiedene Farben dar, je nachdem die Beitze verſchieden iſt, wozu 
jedoch das Zeug immer weiß gebleicht ſeyn muß. Violett und Lilas 
mit eſſigſaurem Eiſenprotoryd, Schwarz mit holzeſſigſaurem Eiſen⸗ 
oxydoxydul, Roth mit eſſigſaurer Thonerde, daher der Nahme 
Rothſalz und Rothfaß, Braun mit eſſigſaurer Thonerde und Eiſen. 
Hat man einige Stellen vor der Einwirkung des Krappes durch Pappen 
geſchuͤtzt, oder den nicht haltbar haftenden Krapp durch die Bunt: 
bleiche entfernt, fo kann man diefe bann mit einer andern Beige 
bedbeuden, unb in einer Karbenbrühe ausfärben, bie auf bie 








bereits erzeugte Krappfarbe nicht veränderndb wirkt, z. B. man drudt 
effigfaure Thonerde auf, und färbt im Gelbbade aus, wo dann das 
Zeug roth und gelb erfcheint. Hat man Blau al6 Grund gegeben, fo 
werben jene Stellen, bie beim nachfolgenden Ausfärben im Krapp 
ober in der Gelbflotte diefe Karben annehmen follen, mit der Aetz⸗ 
pappe bedruckt, fo daß fie nach dem Ausſpülen nach dem Blaufärben 
weiß erfcheinen und mit ber entfprechenden Beige bedrudt werden 
konnen. Man hat audy Aetzpappen, welche zugleich die unterliegenbe 
Farbe zerflören und die Beige für die nächft aufzutragende Farbe 
enthalten. Um rothe Baummollenzeuge flellenweife weiß zu machen, 
druckt man eine Säure, 3. B. Citronenfäure auf und behandelt das 
ganze Zeug Eurze Zeit in Falter Chlorkallauflöfung; um auf 
nicht blauem Grunde gelbe Zeichnungen hervorzubringen,, wendet 
man Königsmaffer an zc. 
§. 496. 

Tafelfarben find die Farben für den Handdruck. Es find 
ſolche Farben, die fehon mitder Beige verbunden, und gehörig vers 
dit aufgebeudt werden. Mach der früher befchriebenen Art zu brus 
den wurde bloß die Beige aufgedruckt, und die Sarbe barauf durch 
das Ausfärben im Keffel erzeugt, bei ber num zu befchreibenden, 
wird Farbe und Beige zugleich mit dem Model auf weißes oder ge⸗ 
färbtes Zeug aufgedruckt. 

Die Tafelfarbe muß immer verdickt werden, bamit fie ſich 
fharfabdrudt, ohne auf dem Zeug zu zerfließen und Flede zu machen, 
dieß geſchieht durch die eigenthümlihen Verdickungsmittel, 
welche für den Druder einen hochwichtigen Gegenftand barftellen, 
indem von ihrer Natur und Gonfiftenz das Gelingen ber Arbeit 
abhängt. Man gebraucht auch die Verdickungsmittel als Zufag zu 
ben Beitzen, welche aufgedruckt werden, und zu ben Pappen, welche 
bereits befprochen wurden; es ift auch nicht gleichgiltig für eine bes 
flimmte Sarbe, ob man ein ober das andere Verdidungsmittel an: 
wendet, fonbern es hat faft jede Farbe ihren befonderen Körper, 
ber um fie zu verdiden am beften taugt. Die Erörterung dieſes wich⸗ 
tigen Gegenftandes gehört jedoch nur für den praktifchen Zeugbru= 
der. Wir begnügen uns im Allgemeinen bie Regel aufzuftellen, 
daß das Berdidungsmittel immer fo gewählt ſeyn muß, daß es 
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bie Farbe nicht zerlegt und folglich zerftört, und daß ed auch damit 
gemengt bie Conſiſtenz beibehält und nicht nad) einigen Tagen 
wäflerig wird. Darum wollen mir nur bie gewöhnlich angewenbeten 
Verdilungsmittel nennen, als: Welgenftärke, Mehl, Stärkegummi, 
arabifhes Gummi, Traganth, Salep, Pfeifenthon mit Summit, 
fhwefelfaures Blei, Zuder, Melaffe, Leim. Sie werden mit 
ber Farbe und Beige unter Anwendung der Wärme zufammen: 
gerührt, | 
6. 497. 

Die Zafelfarben, zu welchen auch die Schilderfarben ge: 
hören, jene nämlich, die beftimmt find, nicht aufgebrudt, fondern 
mit dem Pinfel eingemahlt zu werden, find vorzüglich folgende, die 
wir jedoch nur namentlich anführen, ohne und in das Qualitative 
und Quantitative ihrer Zufammenfeßung mit den Beigen und Ver: 
didungsmitteln einzulaffen, mit welchen fie erfl geeignet werben, zur 
Druderei in Anwendung zu fommen, nämlich: Indigblau als Ta⸗ 
felz und Schilderfarbe, Berlinerblau als Zafelfarbe, Noft: (Eifen:) 
gelb, Kreußbeerene und Quercitronabfub, Chromgelb und Chrom: 
orange, Indiggrün, Chromgrün (aus Chromgelb und Berliner- 
blau), Scheel’fched Grün, Tafelgrün aus Kreußbeerenabfub und 
Berlinerblau, Blaugrün mit Kupferorpdhndrat, Manganbraun, 
Kattechubraun. Unechte Farben für den Tafeldruck find: der Abſud 
von Campecheholz, Fernambuk ꝛc. Unter Dampffarben ver: 
fteht man Zafelfarben, welche durch die Behandlung mit Warffer: 
dämpfen haltbarer geworben find. Sie heißen bei ben Englänbern 
auch Farben mit falzfaurem Zinn, weil der Farbefloff durch Zinn: 
orpd gebunden an der Faſer haftet, indem vor dem Drude eine Beige 
mit Zinnorybulfali gegeben, und bie Farbe im ungefäuerten Zuſtande 
aufgedrudt wird. Die Zeuge werben nämlich nad; dem Druden 3/, 
Stunden gebämpft und dann im Flußwaffer ausgewaſchen. 

Golgasdruck, nämlic das Bedruden ber fogenannten dich⸗ 
ten Schafrwollenzeuge mit möglichft glatter Oberfläche, gefchieht zwi: 
fhen Doppelformen, zwifchen welchen das Zeug flark gepreßt, und 
dann bie Farbe, 3.8. fchtwefelfaurer Indigo, Cochenillabfub, Cam: 
pecheholz und Kupfervitriol zc. fiebendheiß eingegoffen wird. Was fich 
von der Farbe nicht mit der Hafer verbindet, läuft buch, und bie 
Zeuge werben nun ausgefpült, getrodnet und gepreßt. 





Berylldruck zeichnet fich dadurch aus, daß die farbigen Mus 
fler erhaben find. Das Zeug wird bazu nicht gebeigt. Der Drud 
gefchieht durch vertiefte meffingene Formen mittelft einer heißen 
Preſſe, das Verbidungsmittel wird nicht entfernt, befhalb bleiben 
die Muſter erhaben. Beryll hat meiftens eine lebhafte Grundfarbe 
und roth oder ſchwarzen Eindrud, in welchen noch mit dem Pinfel 
eingemahlt wird, er ging fonfl als bedeutender Artikel nach Amerika. 

Lapisdrud bringe Zeuge hervor, die in Heinen Muftern 
mehrere Karben neben einander zeigen. Es wird bazu aus der Blau⸗ 
tüppe und aus dem Krappbabe nach einander gefärbt. Es wird zuerft 
die Roth: und die Schwarzbeige für den Krapp, dann bie Aetzreſer⸗ 
vage für die Blaufüppe aufgedrudt, dann wird aus ber Küppe blau 
gefärbt, dann im Kleienbade gereinigt, dann aus bem Krappbabe 
roth und ſchwarz gefärbt; endlich Bann man noch andere Farben ein: 
mahlen ober aufdeuden oder mit einer Gelbbeige vorbruden, und 
dann aus dem Quercitronbade gelb oder grün färben. 

Irisdruck, in Defterreich zuerfi 1822 von Spörlin und Rahn 
auf Papiertapeten ausgeführt, zeigt mehrere Karben in Streifen 
neben einander liegend und durch allmählige Abftufung in einander 
Übergehend. Dierzu befleht nämlidy der Farbentrog aus mehreren 
Fächern, melche die verfchiedenen Farben enthalten. Der Streicher 
junge taucht mit einer breiten Bürfte in alle Fächer zugleich, flreicht 
die Bürfte auf bem Chaſſis aus, und erzeugt fo bie verwafchenen 
farbigen Streifen ſchon auf dem Chafjis, wovon fie auf ben Mobel 
und von biefem auf den Zeug fommen. 

6. 498. ’ 

Man unterfheidet die Zeugbruderei im Allgemeinen in 
Leinwand: und Kattundruderei. Erftere wird ſowohl bei 
weißer als gefärbter (vorzüglich aus ber Blauküppe gefärbter) Lein- 
wanb, bei ganzen Stüden und bei Sadtüchern angewendet. Letztere 
begreift da6 Druden der Baumwollenzeuge, Kattune, Kalikos, 
Kammertuch, Perkail, Kroifee überhaupt. Diefe Zeuge werben buch 
ſchnelles Ziehen Über eine glühende Eupferne Walze zuerſt gefengt, 
weil die feinen Haare ber Baumwolle dem Glanze, der Farbe und 
dem Eindringen der Beige nachtheilig feyn würden. Der gefengte 
Zeug wird gebleicht, und dadurch von den Farbeftoffen, von dem 
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natürlichen Firniß der Baumwollenfaſer, der Ueberfchlichte und dem 
Lett, mit dem der Weber die Fäden beftreicht, um ihre Spröbdigkeit 
zu mindern, befreit, dann erſt geglänzt, indem er entweber unter ber 
Rolle bearbeitet oder durch den Kalander gezogen wird, dann wird 
erſt die Beige aufgedruckt, und es tritt das bereits befannte Verfah⸗ 
ven ein. Die Wollendruderei ifl von ber Baummollendruderel 
im Weſentlichen nicht verfchieben. Man drudt Tuch, Caſimir, Me⸗ 
rinos, Wollmuffelin, Chaly, welcher Letztere aber ſchon aus Seide 
und Wolle befteht. Nach dem Druden kommt das Dämpfen, dann 
das Auswaſchen in fließendem Waffer und das Trocknen. Seiben: 
zeuge werben zuerſt begummirt, d. i. in einer fochenden Seifenauflö: 
fung, bann in einer warmen Auflöfung von Eohlenfaurem Natron 
durchgenommen, mit Waffer auögefpült, und endlich in fehr ſtark 
‚ verbünnter Schwefelfäure behandelt. Dann wird die Beige für 
Noch, Schwarz und Violett aufgedrudt, dann getrodnet, im Kleien: 
bade behandelt, endlich im Krappkeffel ausgefärbt, gefchönt, ausge⸗ 
wafchen und getrodnet. Appretirt werden fie mit Traganth und auf 
Rahmen ausgefpannt getrodnet. Die Drudtifche find breiter, fo 
daß fie den Stoff in feiner ganzen Breite aufnehmen, er wird auf 
eine Walze aufgerollt, und mittelft diefer und eines Kammes fefl 
ausgefpannt, 

Wenn man auf Seidenzeuge durch Salpeterfäure, Mand ari⸗ 
na gesArbeit, Orangegelb erzeugen oder orangegelbe Mufter auf weißem 
"oder indigblauem Grunde hervorbringen will, fo wird auf die degum⸗ 
mirten Zeuge eine aus Darz und Talk beftehende Refervage im heiß 
flüffigen Zuftande aufgedrudt ; dann werben bdiefelben durch 1 Mis 
nute in bee Mandarinage, d. i. in mit Waffer verbünnter Salpes 
terfäure, bucchgenommen, und dann in einer heißen Auflöfung von 
Seife und Eohlenfaurem Natron zugleich avivirt, und von ber fet⸗ 
ten Reſervage befreit, fo erhält man weiß und orange. Bei Blau 
und Orange wirb zuerft aus der Klippe blau gefärbt, dann die fette 
Refervage aufgedrüdt, die Mandarinage angewendet, gefchönt und 
von ber Beige gereinigt. Bei Blau, Weiß und Drange wird bie 
fette Mefervage zweimal vor und nah dem Blaufärben aufgebrudt 
u. ſ. w. Baummollenfammt wird entweder weiß gebleiht und mit 
Tafelfarben bedrudt, oder es wird effigfaure Thonerde als Beige und 
dann die Pigmente gehörig verdickt aufgedrudt. 


6. 499, 

Die Zeugbruderei, wenigſtens in der kurzen Ueberſicht wie fie 
hier dargeftellt wurbe, zu Eennen, ift wichtig für jeden der auf 
technifche Bildung Anfprudy macht, denn fie ftellt in der neueſten 
Zeit den Brennpunkt der gefammten chemifchen Kenntniffe dar, und 
es wird jeßt eine eben fo umfaflende als gründliche Kenntniß der 
hemifchen Thatfachen wmerläßlih, um den Forderungen ber Zeit 
an diefen Ermerbözweig genügen zu können. Bon der genauen 
Kenntniß ber Eigenfchaften jener Körper, welche ale Beitzen, Pape 
pen, Schönungsmittel, Pigmente verwendet werben, bängt das 
Selingen ber Arbeit meiftentheild ab. Von der umfaffenden Kennt: 
niß der chemifchen Eigenfchaften der Körper hängt die allerdings 
ſchwierige Kunſt ab, unter der jegigen etwas gebrüdten Lage biefes 
Ermwerbözmweiges fi) demungeadhtet mit Gewinn ober wenigſtens 
ohne Schaben burchzubringen, und ſowohl durch Anwendung neuer 
Pigmente, ald durdy eine neue Behandlung der ſchon gefannten, 
neue Farbentöne hervorzubringen,, die den Käufer anloden auch 
bei etwas höheren Preifen zu kaufen, und bie wenigſtens kurze Zeit 
das ausfchließende Eigenthum bes Erfinders bleiben, und ihm fo 
feinen höheren Preis fichern. 

Für den Kameraliften und namentlich’ bei ung für den prakti⸗ 
ſchen Gefällsbeamten ift die Kenntniß ber Zeugbruderei in fo weit 
wichtig, daß er in Werkſtätten biefer Art Fein Fremdling ſey; denn 
die Aufrechthaltung der Kontrole, unter der die Baummollengarne 
fiehen, nöthigt den Staat auch, die nächfte Verarbeitung derfelben 
unter Aufficht zu flellen. Es iſt demnach die Druckerei ber Baum: 
wollenzeuge eben fomohl ein unter Kontrole geftelltes Gewerbe, 
und zwar aus demfelben Grunde als bie Färberei der Baum: 
wollengarne, und es unterliegen die Drudereien eben fo den 
Amtlihen Reviftonen; es muß au hier die Erzeugungs fä⸗ 
higkeit, der Betrieb und bie vorhandenen Waarenvor: 
räthe erhoben werden. Es müffen bei zergliederter Durchſuchung 
bie Räume des Gewerbsbetriebes und bie Werkövorrichtungen be 
fhrieben werben, welches alles ohne wiſſenſchaftlicher Kenntniß ber 
Sache entweder gar nicht ober doch gewiß nur auf folche Art mög: 
lich ift, daß der manipulicende Beamte und mit ihm das Gefälle, 


das er zu ſchützen berufen iſt, zum Spielball in den Händen bes 
Technikers wirb , und er für feine Perfon noch als Zielfcheibe bes 
Witzes für jeden gemeinen Arbeiter fich betrachten muß. Wenn alfo 
die Sortfchritte der neueften Zeit bie Forderung an ben Sefälldbeam: 
ten al& unerläßlich erfcheinen laſſen, daß er nicht einer mehrjährigen 
Amtspraxis vertrauend, bie gruͤndliche technifche Bildung als für 
ihn überflüffig, als fruchtlofe Theorie betrachte; fo laffen ſich beſon⸗ 
ders im Gebiete der Faͤrberei und Zeugdruderei bie fchlagenbften 
Beweife für diefe Behauptung finden, aber es iſt nur nothwen⸗ 
dig den $, 2 ber Belehrung Über bie Vollziehung der Durchfus 
Aungen 1840 bier amzuführen, welcher fagt: „Im Allgemeinen 
müffen die Beamten und Angeftellten bemüht feyn: Nr. 3 rüdficht: 
lich der Unternehmungen zur Erzeugung oder Bereitung von Waa⸗ 
ten die Grundfäge, Erforderniſſe und weſentlichſten technifchen Bes 
dingungen, auf benen ba8 Gewerbsverfahren und ber Be 
trieb diefer Unternehmungen beruht, ſich befannt zu machen, na: 
meatlich: 

a) Welche Mafchinen, Werkzeuge oder andere Vorrichtungen 
zu bem georbneten Betriebe folcher Unternehmungen erforderlich 
feyen ? 

») Welche Stoffe in benfelben verarbeitet werben ? 

0) Welche Menge Erzeugniffe ſich durch die üblichen Vorrich⸗ 
tungen verfchiebener Art erzielen laffe ? 

d) Von welcher Befchaffenheit die Ergeugniffe feyen , die mit 
den Vorrichtungen nad) Verſchiedenheit ihrer Art hervorgebracht 
werden können? 

6. 500. 

In ſtaatswirthſchaftlicher Dinficht hat die Zeugbruderei hohes 
Intereſſe nicht nur als ein ausgebehntes Gewerbe, welches viel 
Hände befhäftigt und bedeutenden Gelbverkehr nach ſich zieht, ſon⸗ 
dern auch vorzüglich in neuefler Zeit, weil von dem Stande diefes 
ausgedehnten Erwerbszweiges nächſt ber Spinnerei bee Wohlfland 
und die Verarmung eines geoßen Theiles der Nationsglieber, nas 
mentli aus der Klaffe der gemeinen Arbeiter abhängt; fo daß der 
Staatswirth ganz befonders diefen Zweig ins Auge faflen muß. Der 
gebrüdte Zuftand, in den fich gegenwärtig biefer Erwerbszweig 
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bucch die englifche Concurrenz in ganz Deutfchland verfeßt ſieht, Läßt 
mehr als jemals erkennen, wie wichtig Schußzölle und felbfl 
Einfuhrsverbothe in den Händen des denkenden Staatswir: 
thes find, und mie fie ihm bie wirkfamften Mittel an die Hand 
geben , bie allgemeine Verarmung ber Nation mit ihren traurigen 
Kolgen binauszufchieben. Die unter fo auffallenden Erſcheinungen 
eingetretene Verarmung im böhmifchsfächfiichen Erzgebirge, welche 
großentheils durch bie ſchwer heilbaren Hemmungen ber benannten 
Erwerbszweige bedingt wird, läßt am beutlichften erkennen, daß 
der flaatswirthfchaftlihe Beamte der Jetztzeit, ber bier Abhilfe 
Schaffen muß, um höhere Kenntniffe ale das Wiffen der Verorbnun: 
gen und die richtige Abfaffung der Aktenſtücke fi bewerben müſſe, 
wenn er den Forderungen, welche nicht nur ber Staat, fondern aud) 
feine Nation und felbft das Menfchengefchleht überhaupt an ihn 
zu flellen berechtigt firtdb, genligen foll. Er, der nicht nur Steuer: 
gelder, fondern aud) Erwerb fchaffen fell, um jene zu bezahlen, muß 
die Quellen des Erwerbes, die Bedingungen feined Steigende und 
Sinkens nicht nur theoretiſch, ſondern auch praßtifch kennen. 
$. 501. 

In Oeſterreich ift die Kattundruderei feit Jahren in hohem 
Flor geweſen. Böhmen ftand darin oben an, es erzeugte %/, ber 
Sefammtproduktion des gefammten Kaiferflaates., Man rechnet 
nämlich, für Böhmen ducchfchnittlid 100 Drudetabliffements, 3500 
Drudtifhe, 50 Walzenmafchinen, 22000 Arbeiter unb eine jähr: 
liche Produktion von 1 4/, Dill. Stüden. Ermähnensiwerth für Böh⸗ 
men find ferner die Einführung des Adrianopelroths durch die Derrn 
Köchlin und Singer zu Jungbunzlau, bie Verdienfte der Herrn Por: 
ges zu Prag und Leitenberger zu Kosmanos und Reichſtadt um bie 
Vervollkommnung diefes Induſtriezweiges, Überhaupt der letzteren 
namentlich um die Belebung bed inländifchen Krappbaued und um 
bie Verbefferung der Druckmaſchinen. Gegenwärtig liegt jedoch die⸗ 
fer Induſtriezweig in einer bedenklichen Krifie. Die Preife der Waare 
find theils durch die gefteigerte Concurrenz ber Erzeuger, theils durch 
bie verminderte Abnahme auf das Aeußerſte herabgefegt ; fie wurben 
von manchen als letztes Rettungsmittel, um durch den fehnellen Ab⸗ 
fag einer großen Menge Waare ſich aufrecht zu halten, unter alles 
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natürliche Verhältniß gebracht und fo Im Allgemeinen für biefe Art 
Waare die Preife verdorben. Andetſeits die häufig mechfelnde Mode, 
die größere Wähligkeit ber Käufer machen, daß die neueften Mufter in 
einer Menge erzeugt werben, bie nicht verkauft werden kann, fie veral⸗ 
ten fchnell und müffen unter dem Erzeugungspreis lodgefchlagen werben. 
Die großen Kapitale, welche ein folches Etabliffement in Anfpruch 
nimmt , rentiren fich alfo ſchlecht, und werden noch dadurch geſtei⸗ 
gert, daß jeder bedeutende Auslagen nicht fcheut, um bie neueften 
Sarben, bie neueften Muſter ausführen zu können, und fomit bie 
Concurrenz feiner Ditunternehmer zu überwinden, Sn fo ferne un: 
ter biefen Umfländen das Heil diefed Induſtriezweiges allein von 
einer bedeutenden Ausfuhr erwartet werden kann, tft zu bedenken, 
daß die Zollvereindgrenze duch den hohen Einfuhrszoll von 50 Th. 
pr. Zentner für diefe Art Waaren verfchloffen, und feit 4—5 Jah: 
ren ber fonft bedeutende Abſatz nach Ungarn und Stalien entfchwun: 
den ift, indem fich die englifchen, franzöfifchen und Schweizerfattune 
den Weg dahin zu eröffnen gewußt haben, Daher ift diefer Erwerbs: 
zweig, ber vor 15—16 Jahren noch für ein Meines Kapital lohnend 
war, ungeachtet er an Lechnifcher Vollendung immer zunahm, immer 
weniger aus Mangel an Abfag lohnend geworben. Viele Fabriken 
wurden eingeftellt, und da aus dem DVereinsgebiethe Biefelben Kla⸗ 
gen von Ueberfüllung mit Waaren laut werden, fo dürfte daraus 
su ermeffen feyn, welcher Erfolg für Oeſterreichs Druderei von einem 
Anſchluß an den Zollverein oder vom Aufheben ber Einfuhrsverbothe 
auf Baummollenzeuge zu erwarten feyn dürfte. 


Anmerkung. In Shemnis, dem Mittelpuntte der fächfifchen In: 
duftrie, wurden 1842: 13000 tr. rohe Kattune größtentheils 
in Sachſen felbfk erzeugt, und 1843 vom 1. Jänner bi826. März 
bereits 3441 Str. eingeführt, woraus die Thätigkeit der Dru⸗ 
ckereien des Bereinsgebiethes zu entnehmen ift, zugleich kom⸗ 
men ungeachtet des Sinkens der Weberei im Bereinögebiethe eine 
große Menge englifcher ungedeuckter halbbaummwollener Zeuge 
um höchst wohlfeile Preife unter den Namen! Lüfter, Orleans, 
Alpaka, Mohair, in den Handel, die ans baummollener Kette und 
wollcnem Einſchuß beftehen, und nur 30 Ih. pr, Btr. geben, 
während die ganz Baummwollenzeuge feit 1843 mit 50 Th. be: 
fteuert find, und fomit die englifche Goncurrenz, ungeachtet des 
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Boflfchuges auf Baumwollenzenge nicht abgehalten ift Es wurs 
den 1842 in die Hanfeftädte eingeführt aus England: glatte 
Kattune 14—15 Mill. Yards, gedruckte und gefärbte Kattune 
22 Mil. Yards, ungeachtet die hohen Schutzzölle beſtehen, 
welche alfo.demungenchtet noch keinen Schuß gewähren. 
$. 502. 

Das Bleichen fleht mit dem Färben und Druden in eng» 
ſter Verbindung, es beruht darauf, daß ein Farbefloff durch Ein⸗ 
wirkung eines andern Körpers entweder ganz zerlegt ober gebunden 
werde, und daß er nach diefer Veränderung farbenlos, folglich weiß 
erfcheint. Wird er durch diefe Veränderung zugleich im Waſſer auf: 
löslich, fo kann er dann buch Auswaſchen gänzlich und leicht ent⸗ 
fernt werden. Den Körper, der biefe Veränderung hervorbringt, 
nennt man das Bleichmittel, diefer ift dreifach, es gibt dem⸗ 
nach eine dreifache Art zu bleichen:: 

1. Durdy Einwirkung bee Luft und des Sonnenlicdhte®, 
die Rafenbleihe, natürliche Bleiche. 2, Durch Einwir⸗ 
tung bed Chlorgafes und der Chlorpräparate, in wie 
ferne fie Chlorgas entbinden, Chlorbleihe, chemiſche Bleiche, 
fünftlihe Bleihe, Schnellbleihe. 3. Durch Einwirkung 
der Dämpfe des brennenden Schwefels, d. i. der in ihnen enthal⸗ 
tmen Thmwefeligen Säure, das Schwefeln. 

Die natürliche Bleiche, welche vor der Anwendung bed 
Chlors bie einzige im Großen angewendete Methode war, befteht 
barin, daß man ben zu bleihenden Körper auf freien Plägen, wo 
Sonne und Luft darauf ungehindert wirken Bönnen, hinlegt, ihn oͤf⸗ 
terd mit Waffer begießt, ober buch Zhau und Regen naß werben 
läßt. Wahrfcheintich ift hier der Sauerfloff der Atmofphäre der wir: 
Eende Körper, deffen Einfluß auf den Farbeftoff des Zeuges wahr: 
fheintich durch das Sonnenlicht unterflügt wird, und ber ihn fo weit 
umänbert, daß er im Waſſer auflöslich geworden, durch Auswa⸗ 
ſchen entfernt werden kann. 

Chlor wirkt bleichend auf Pflanzenfarben un es bleibt 
Salzfäure zurück; nach der Theorie, welcher man zu folgen gewohnt 
iſt, muß man, um die bleichende Kraft des Chlors zu erflären, ent: 
weder annehmen, daß das Chlor unmittelbar zerlegt werde und 


Salzfäure und Sauerfloff entſtehen, ober daß das damit verbundene 
Waſſer zerlegt werde, und ſich Sauerfloff und Hydrochlorſäure bilde, 
jebenfall& wird aber das Pigment bei der Chlorbleiche auch durch einen 
Oxpdationsprozeß besfelben als ſolches zerjkört. 

Chlorgas wirkt heftig, ungleichföͤrmig, und auf die Lungen 
‚ ber Arbeiter höchft nachtheilig, es kann nur in verfchloffenen Ge: 
füßen angewendet werben, auch entſteht hier nach dem Bleichen 
freie Salzfäure, welche feft an der Pflanzenfafer haftet, nur ſchwer 
und mittelfl längerem Auswafchen entfernt werben kann, und folge 
lich wenn fie nicht ganz entfernt wird, die Safer auflöfet und das 
Zeug in Kurzem zerfallen madıt. 

Flüffige Eihorine wirkt gleichförmiger, langſamer, weil fie 
beliebig verbünnt werben kann, fie beläftige demnach die Arbeiter 
weniger, führt aber biefelben Schwierigkeiten hinfichtlic, bes Rein: 
wafchens ber gebleichten Zeuge mit ſich, wie reines Chlorgas. 

Chlorkalk, Tennants Bleichpulver, in ber Auflöfung 
Tennants Bleichlauge, wird gewöhnlich zum Bleichen im Großen 
angewendet. Große Bleichereien ober Drudfabriten erzeugen fich 
ihren Bedarf felbft, indem fie Chlorgas duch Kalkmilch leiten. Un⸗ 
ter der Chlorverbinbung ift diefe die mohlfeilfte wegen Wohtfeilheit 
des Kalkes, ift demnad, zur Anmenbung im Großen am meiften 
geeignet, fie führt auch ein leichteres Auswaſchen ber Zeuge nach fich, 
weil ſich bier nicht freie Salzfäure, fondern falzfaurer Kalk bildet, 
der befanntlich fehr Leicht im Waffer auflöstich ift. Es werben dem⸗ 
nach Chlorkali, die Javellifche Bleichlauge und Chlornatron, 
das eau da Laharaque zum DBleichen der Zeuge im Großen nicht 
angewendet, wiewohl fie die Vorzüge bed Chlorkalkes vor 
dem freien Chlor theilen, weil fie theurer als diefer zu flehen 
kommen. 

Chlor bleicht ſchnell, deßhalb nennt man die Chlorbleiche 
auch Schnellbleiche; durch Anwendung des Chlors iſt bie 
Dauer des Betriebes in den großen Bleichanſtalten und Druckfabri⸗ 
ken bedeutend abgekürzt worden. Es iſt aber bei ber Chlorbleiche 
vorzüglich darauf zu ſehen, daß kein Eiſen mit dem erzeugten Chlor 
in Berührung komme , fonft entſteht das gelbe falzfaure Eifenper: 
orpd, und die Zeuge und Garne werben nicht weiß, fonbern erhals 





ten einen fchwächeren oder flärferen Stich ind Gelbe, ber nicht mehr 
durch Chlor weggebracht werden kann; es muß demnad nicht nur 
alles Eifen in den Gefäßen, in welchen das Chlor erzeugt oder ge: 
bleicht wird, forgfältig vermieden werden, man darf nicht einmal 
Lehm oder überhaupt eifenhaltigen Thon zum Verkitten ber Apparate 
anwenden. 

Die ſchweflige Säure bleicht vorzüglih thierifche 
Stoffe, fie ſcheint nicht durch Oxydation bes Pigmente, fondern 
dadurch zu wirken, daß fie mit ihm ſich vereinigt und eine fars 
benloſe Verbindung barftelt; die durch Schwefeln verſchwun⸗ 
denen Farben können demnah durch Einwirkung der freien 
Luft, der Alkalien, flärkeren Säuren wieder hergeftellt werben. Es 
wird alfo die natürliche und die Schnellbleiche für Leinen und 
Baumwolle angewendet, Wolle, weiche buch Chlor, Luft und 
Lichte ſchmutziggelb gefärbt wird, mird fo wie auch Seide ges 
ſchwefelt. 
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Die Pflanzenfafer, welche wir im zubereiteten Zuflande als 
Hanf und Flachs kennen, enthält geröftet ein Pigment, das 
durch Seife entfernt werden kann; ingeröftetem Flachs und Hanf ift 

im Waffer, Säuren und Alkalien unlöslih, wird jeboch in 
Seife auflöslich, wenn es früher oxydirt worden iſt. Es befteht 
alfo die Leinmanbbleiche: a) in einer Oxydation bes Pigmente, 
fey es durch die Einwirtung der Atmofphäre oder bes Chlors; b) 
in ber Entfernung des oxydirten Pigmente durch eine alkalifche 
Auftöfung. Es befleht demnach der ganze Bleichprozeß aus folgen: 
ben Operationen: a) Einweichen in lauem Waſſer bie zur 
fauren Gährung, zur Wegfchaffung des Schmuges und ber We: 
berfchlichte; B) Laugen oder Vorbäuchen, d.i. bie Behandlung 
zuerft durch Afchenlauge, dann durch Pottafchenauftöfung; o) Wal: 
fen in der Walkmühle mit Waffer; d) Bäuchen, d. 1. bie Ber 
handlung mit kochender Kalilauge; e) Begiegen mit Waffer 
unter Einwirkung des Sonnenlichtes auf bem Bleichplage; durch 
dieſe Arbeiten erhält die Leinwand bie Dreiviertel⸗Bleiche, fie 
dient in dieſem Zuflande zum Hausgebrauche, zum Färben und zum 
Druden mit blauem Grunde, 


Um die Ganzbleiche hervorzubringen, ift noch das Säu: 
een erforderlih, d. 1. das Einweichen in lauwarmer fehr ver: 
büinnter Schwefelfäure, um die erdigen Theile ber Pottafche und 
bes Waſſers zu entfernen. 

Vollkommen gebleichte Leinwand muß mit altalifcher Lauge 
durchnäßt, noch weiß erfcheinen, hierzu find 8O—90 Tage erforder: 
lich, und fie erleidet einen Gewichtöverluft von 20 %.. 

Die Dampfbleiche, d. i. das Behandeln ber mit Kali 
oder Natronlauge getränkten Leinwand in verfchloffenen Käften in 
Waſſerdämpfen vermehrt das Eindringen und die auflöfende Kraft 
des Alkalis gegen das Pigment, bie Arbeit wird alfo durch ſie voll⸗ 
kommener und ſchneller vollendet. 

Die Chlorbleiche kann bei der Leinwand nur befchränkt 
angewendet werben, weil Chlor bei anhaltender Einwirkung bie 
Leinfaſer jleichter zerflört, daher wird in den großen böhmifchen 
Bleichanftalten gegenwärtig Chlor und Rafenbleiche verbunden , und 
im ſteten Wechfel angewendet, wodurch bie Arbeit bedeutend abs 
gefürzt wird. 

Sebteichte Leinwand wird appretirt: 1) durch das Stär: 
Ben; 2) duch das Rollen auf großen Rollen, die durch Pferde 
oder Waffer bewegt werden, baburch erhält fie den feidenartigen 
Schimmer und ben Anfchein von Dichtigkeit; 3) buch das 
Slänzen mittelft des Kalanders; A) duch bad Preffen in 
ſtarken Schraubenpreffen. 

Leinengarn wird flatt dem Walken bloß im Waffer aus: 
gefpült, nach vollendetem Bleichen bloß gebürftee um den Faden 
glatt zu machen und bie wollenartigen Faſern zu entfernen. 

6. 504. 

Bei der Baummolle unterfcheidet man bie Weißbleiche, 
bei Zeugen und Garnen, welche weder gefärbt noch bebrudkt 
worden find; von ber Buntbleiche bei ſchon bebrudten Zeu⸗ 
gen; die Baummollenbleiche geht fchneller vor fi, als die Leinen: 
bleiche, weil hier nur ein ſchwaches natürliches Pigment vorhan: 
ben ift, welches nicht feft an den Faſern haftet. Es kann hierzu 
Chlor ganz allein angewendet werben, teil es das Pigment fo fchnell 
gerflört, daß Feine nachtheilige Einwirkung auf die Safer in fo 
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Eurzer Zeit ſtatt finden kann. Es müffen aber auch jene Baumwollen⸗ 
zeuge gebleicht werden, welche zum Färben und Drucken beftimmt find, 
weil das natürliche Pigment, welches den Baumwollfaden firnißar: 
tig umgibt, das Fefthaften der Farbeſtoffe hindert, und auch die 
Sarben minder fchön und lebhaft erfcheinen läßt. Die Baumwollen⸗ 
bleiche befteht aus dbem Einmweichen, Gähren, Wafchen, dann Bäus 
chen mit Aetzlauge, dann aus dem Chlorbade durch 20—2A Stun: 
den bei einer Zemperatur von + 20--30°, dann aus dem Sauer: 
bad, welches mwefentlich ift bei Zeugen, bie bedruckt werden follen, 
um bie Refte von Kalk, die von Chlorkalk zurückbleiben, zu entfernen; 
natürlich wirkt zu diefem Zwecke Salzfäure beffer ald Schwefelfäure, 
hierauf folgt ein zweites Bäuchen mit Pottafchenlauge, ein zweites 
Sauerbad und das Reinwaſchen der gebleichten Waare. 

Zur Buntbleihe muß die Waare früher einige Stunden in 
Aetzlauge gekocht, dann mit der Bleichlauge behandelt werben. 
Sind die Farben mit metallifchen Beigen aufgebrudt, fo muß man 
diefe durch faure Bäder ausziehen. — Gelb gewordene Wäſche 
wird zuerft mit Pottafchelöfung,, dann mit Chlorkalkflüſſigkeit, end: 
lich mit Seifenwaffer bebanbelt. 

Die Appretur ber Baummollenzeuge befteht in dem Sen: 
gen, Stärken, Rolen oder Kalandriren und Preffen. 
$. 505. 

Schafwolte muß gebleicht werden, fie mag zum Färben 
beftimmt feyn oder nicht. Dan bleicht fie als Wolle, Garn, Zeug. 
Sie wird durch Wafchen mit Seife, Portafche, Eohlenfaurem Na: 
tron, gefaultem Urin, mithin durch alkalifche Laugen vom Schweiße, 
von ihrem natürlichen eigenthlimlichen Fette, was fich beſonders in 
ben Spigen befindet, von dem Fette und dem Schmuß, ber beim 
Spinnen hineingebracht worden ift, endlich von dem Leime, womit 
beim Weben die Kattunfäden getränkt find, befreit. Das Bleichen 
gefchieht hier mit fchwefliger Säure, entweder indem man Schwe⸗ 
fel in gefchloffenen Kiften, in gemauerten Kammern verbrennt und 
barin die Wolle den Dämpfen ausſetzt, oder durch Eintauchen in 
flüffige ſchweflige Säure; letzteres Verfahren kömmt theuer, gibt aber 
ſchöneres gleichförmiges Produkt. Man erzeugt bie ſchweflige Säure 
zu dieſem Behufe durch Erhitzen von Schwefelfäure mit Sägefpänen. 
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Weiße Seide wird nicht gebleicht. Gelbe Seide enthält ein 
harzartiges Pigment, welches durch bloßes Waffer nicht entfernt 
werden kann, dieß gefchieht aber. durch Kochen mit Seife, und fehr 
ſchwacher altalifcher Lauge, und biefe Operation nennt man Ent: 
fhälen ober Degummiren, man rechnet dabei AO Pfund 
Seife auf 100 Pfd. Seide. Hierbei muß die Siedhige vermieden 
werden, weil fonft die Seide glanzlo® wird. Durch das Degummiren 
verliert die Seide 25%, an Gewicht, die Farbe, und befömmt eine 
eigenthümfiche Weiche; bleibt fie weiß, fo wird fie noch gefchmefelt 
und erhält dann durch in Seifenwaffer frei zertheilten präcipitirten 
Indigo ben bläufichen oder duch Orlean den röthlihen Schimmer. 
Sol fie unentfchält bleiben, und ihre natürliche Steife, z. B. für 
Dünntuch erhalten, fo wird bie weiße Seide bloß mit ſchwachem 
Seifenmaffer behandelt, dann gefchwefelt und gebläuet. 

Bücherund Kupferfliche, welche von Schmuß oder Alter 
grau geworden find, merben durch Benegen und Zrodnen an ber 
Sonne, durch Befeuchten mit Chlorkalklöſung, endlich auch durch 
verbünnte Pottafchenlauge gebleicht, das Eintauchen bauert 510 
Minuten; durch ähnliche Verfahrungsweiſen bleiht man Wachs, 
Stroh und den Daberbrei in ben Papierfabriken. 


Verhältniffe des Verkehrs zwifchen Defterreih und dem Aus⸗ 
lande bezüglich einiger in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht beſonders 
wichtiger Sarbenftoffe: 

€ in f u h de 
1881-1840 1841 
ate.sp. Werts. Bieap. Werth. 
Bleiweiß, Poſt Re. 1265 . 8589 223312 fl. 1168 30368fl. 
Cochenille, Ne.18 - - 3750 1125000 „ 532 159600 „ 
Frankfurter Schwärze,Ne.129 1311 26220 „ 403 8060, 
Indigo u. Waidblau, Nr.132 67464 26985600 „ 7461 2484400 „ 
Kreugbeeren, Nr. 136 « 4475 537000 , 394 71280. 
Safflor, Nr. 15 . . 10605 318150 „ 2361 70830, 
Saffran, Nr. 146 . . 2140 4280000 „ 185 370000 , 
Schmad, Nr. 148 . . 172883 518649 „21187 63561, 
Schmalte, Nr. 149 . -» 193 5790, 66 1980, 
39 * 
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1831—1840 1841 
Btr. sp. Werth. Bir sp. Werth. 

Ultramarin,natürl.,Nr.152  $/400 800fl. 00 OOf. 
Ultramarin, Pünftt., feit März 

1839, Ne. 153 + «+ 10 5000 „ 25 12500, 
Binnober, Nr. 15 +» «+ 5 1000 „ 00 00, 
Duereitron, Nr.169 . « 58293 349758 „ 3432 20592, 
Baummollengarne gefärb: 

te, dann rothe türkifche, 

Nr. 218... Bern. 16423 2299220 „ 1067 149380, 


Ausfuhr. 
18381—1840 1841 
Str. ap. Werth. Btr. sp. Bert. 


Bleimiß + . + 48408 1258608. 4348 113048 fl. 
Cohenile . - » 40 12000 „ 2 600 „ 
Stankfurter Schwärte 887 17740 „ 137 270 „ 
Indigo und Waidblau 702 280800 „ 65 26000 „ 
Kreutzbeeren » » 716 85920 „ 51 6120 „ 
i Safflor eo. 0 .+ 455 13650 n 34 1020 " 
Sfeen ..» 20 40000 „ 3 6000. 
Shmd . . . 705076 2115228 „ 68993 206979 „ 
Schmate . +» . 22773 683190, 804 AD, 
Ultramarin, natürl. 0.03 480 „ 00 00. 


Ultramarin, künſtl. 2 1000 „ 1 500 „ 
Binnober + » - 5847 1169400 „ 881 176200 „ 
Querciten. » » 145 870 „ 00 00 „ 
Baummollengarne ges 
färbte und rothe tür: 


Eifhe - . . Bien 1506 21080, 293 4100 „ 


Don dem Zucker und der Zuckerfiedersi. 
$. 506. 

Mir haben den Zuder als näheren Pflanzenbeftanbtheil bereits 
befprochen ; wir betrachten ihn nun wieder als Gegenfland einer 
ftrengen Kontrole, und als einen ber wichtigſten Gegenflände ber 
Staatswirthfchaft, ſowohl als Handelsartitel, und als Gegenflanb 
inlaͤndiſcher Erzeugung: Zuder Eimmt als Kryſtall⸗, Trauben: und 
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Schleimzuder in vielen Pflanzen und ihren Xhellen vor, von biefen 
intereffiren und nur jene, aus welchen man ihn mit einiger Wahr: 
fcheinlichkeit eines günftigen Erfolges im Gro Ben barzuftellen ver: 
fuchte, nämlich : 


1) Der frifhe Saft reifer Weintrauben, wurde ' 


in den Jahren ber Gontinensalfperre, ald man alle nur denkbaren 
Surrogate bes Colonialzuders in Aufſchwung zu bringen verfuchte, 
auf Zucker benutzt. Er Fam bald außer Gebrauch. Es iſt bloßer 
Krümmelzucker, ber fi mit aller Mühe nicht in weißen reinen 
Kryſtallen barftellen ließ, und fich dem Käufer baher nie empfahl. 
Gegenwärtig wird es jeder Stantswirth für den Nationalreichthum 
räthlicher finden, aus guten reifen Weintrauben lieber edlen Wein, 
als fchlechten Zucker zu bereiten. In Frankreich wurde ber Trauben⸗ 
zuder in den Jahren 1807 —11 bis zu Broten raffiniert, man er: 
hielt aber aus 100 Pfd. Syrup nur 70 Pfd. Rohrzuder, und aus 
biefen 30—35 Pfd. weißen Sarinzuder. Die Arbeit brachte alfo 
nur Verluſt, der Zucker mar weniger füß, als Rohzucker 
empfahl fi) alfo auch durch feine Güte dem Käufer keinesweges. 
In Defterreih wurde er 1808—13 allein von Dr. Ries bei Ofen 
im Großen erzeugt. Die fchlechten Weinjahre, und ber dadurch 
theuer gewordene Moft hoben bie Fabrik von felbft auf. 

2) Die Ahornarten, nahmentlid acer sacharinum, 
campestre, platanoides und pseudo platanus geben, wenn fie im 
Januar und Februar angebohrt werben, einen füßen Saft ber beim 
Abdampfen wahren Keuftallzuder, aber nad den in Defterreich 
angeftellten Berfuchen auf 100 Pfd. Saft höchſtens 2 Pfd. meiftene 
nur 4 Loth Zuder gibt. Hieraus ergibt fih, daß um den Ahorn: 
zuder im Großen zu erzeugen, nicht nur eine bedeutende Zahl 
Ahornbäume und große Bodenflächen, fondern auch viel Brennma- 
terial erforderlich fey; es wurden aus biefem Grunde alle Unter: 
nehmungen biefer Art, deren in Defterreich mehrere beſtanden, in 
Kurzem wieder aufgegeben. In Canada, wo der Ahorn wild wächſt, 
wurde Ahornzuder fchon vor der Ankunft der Europäer bereitet, 
man foll dafelbft aus 100 Pfd. Saft 85 Pfd. Zuder erhalten, 

3) Der SaftderMaisftengel, Kukurug, Türkifcher Weigen, 
Zen Mays, liefert volltommenen Krnftallzuder, Das geringe Fort⸗ 
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fchreiten diefer Art Zuckergewinnung fcheint darin zu liegen, daß 
die Menge Zuder, welche aus einem beftimmten Gewichte Mais: 
fiengeln zu erzielen ift, fich als ſehr verfchieden darſtellt, und vor⸗ 
züglich darin, daß man nun einmal fich allgemein den Runfelrüben 
zugemwenbet hatte und nicht fo leicht in ber Lage war, einen neuen 
Stoff als Surrogat der Rüben einer vollfommen unparteiifchen 
Betrachtung zu unterziehen. 

Nach Trautmann geben in Oeſterreich 1000 Maisitengel, SO 
Mat Saft, APfd. Kryſtallzucker, 8 Pfd. Syrup. Ein Joch gibt 
20000 Stengel. Nach Dr. Ries zu Ofen 590 Maisftengel, 50 Maß 
Saft, 3A Pfd. Kepftallzuder, 6-8 Pf. Sprup: 24000 
Stengel gibt ein Joch. 

Ein ni. Sft. Joch liefert demnach nach Trautmann 80 Pfd., 
nad Ries 100 Pfd. Kryſtallzucker. 

Nach Dr. Pallas in St, Dmer geben 1111 Quad. Klafter, 
alfo etwa 3/, Joch, in den Gegenden von Calais 3750 Kilog. ab: 
geblätterte Stengel 74.08 Kil. Rohzuder = 131. 86 Wiener Pfunden. 
Es darf hiernach nicht auffallen, daß nad Riekes Wochenblatt 
Maisftengelfaft dreimal fo viel Zuder als der Runkelrübenfaft und 
fünfmal fo viel als ber Ahornfaft enthalten fol. Aus dem Mais⸗ 
flengelfaft kann nur Zuder erzeugt werden, wenn die Befruchtung 
der Achren vorüber ift. Der Zudergehalt wird aber bedeutend ver- 
mehrt, wenn die Achren gleich nach ihrer Bildung abgenommen 
werben. Sollte man fich wieder verfucht fühlen, ſich ber inländi- 
fhen Zudererzeugung mit Ernſt zuzumenden, fo dürfte allerdings 
be Mais zudererzeugung, aus nachfiehenden Gründen einer genaue: 
ven Beachtung werth ſeyn. Mais fordert geringen Kulturaufwand, 
kann leicht als Beifrucht neben anderweitiger Bobenbenigung ge: 
baut, als Einfaffung der Selder, in Gärten auf ganz unbenußten 
lägen, ohne irgend einen nupbaren Grund in Anfprud zu neh: 
men, in großer Menge gezogen werden. Man gewinnt von ibm 
außer dem Zuderfaft, noch die Stengelblätter als fehr gutes Stroh, 
befonders zur Züllung der Strohfäde, die Preßrüdilände, die 
unreifen Achren ald Viehfutter, und wenn man fie reif werden 
läßt, wiewohl mit Verminderung des Zudergehaltes, auch die 
Körner. Aus der Melaffe erzeugt man Alkohol, und auch Pottaſche. 
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In wie ferne man zugleich bie Körner benügen will, muß bemerkt 
werben, daß eines der vorzüglichften Dinderniffe ber Verbreitung bes 
Maitbaues: nämlich die bedeutenden Koften des Entkörnens ber 
Aehren durch Menfchenhände, nun feit die neue amerifanifche 
Maisentköenungsmafchine bei uns befannt geworben ift, gehoben 
wurde. Diefe liefert A 4/2 Metzen Körner in einer Stunde mit 
Hilfe eines Mannes, ber die Kurbel dreht, und eines Kindes, wel: 
yes die Maiskolben in den Trichter wirft. 
j $. 507. 

A. 5. 6. Nachdem Payen 1825 aus dem Safte ber Melonen 
vollfommenen Kryſtallzucker dargeftellt hat, ift nicht zu zweifeln, 
dag auch Melonen auf Zuder benügt werben Fönnten, wenn ihre 
Kulturskoften nicht fo bedeutend wären ; nach den neueften Analy: 
fen desfelben Chemikers, enthalten auch die Frlichte des Fei gen: 
kactus, Caotus fiousindioa, gegen 10 %o Kenftallzuder, 
fie Eönnen jedoch nur im füdlichften Europa im Freien gebaut werden. 
Beide würden jedoch duch den Kürbiszuder entbehrlich gemacht 
werden können, weil e8 allgemein genug befannt iſt, wie wenig 
Kulturskoften der gemeine Kürbis in Anſpruch nimmt, und daß er 
in dieſer Hinſicht allenauf Zuder benügten Gemächfen dert Vorrang 
weitabgewinnen würde. Aus ber Broſchüre: L. Hofmann Anmeifung 
zum geregelten Anbau ber Ernte und Aufbewahrung der Kürbis zur 
Audererzeugung, Wien 1837, erfieht man daß Hofmann feit 1834 zu 
Zambor im Barfcher Comitate eine Kürbis: Zuder » Fabrik im Gange 
hatte, wo er etliche AO Ztr. Rohzucker erzeugte, und etwas weniges da⸗ 
vonraffiniete. Er hat auch am 23. Jänner 1837 ein ausfchließendes 
Privilegium zur Errichtung von Kürbiszucker⸗Fabriken für die ganze 
Monarchie erhalten. Er berechnet bie Erzeugungskoften für 100 Pfd 
Kürbiszuder auf 11 fl. 18 kr. 

Der Direction des Gewerbvereines für das Königreich Hannover 
wurben Proben bed ungarifchen Kürbiszuckers vorgelegt, fie erklärte den 
Rohrzucker als wenig gefärbt, und weniger unangenehm ſchmeckend, als 
den Runkelrüben-Rohzuder, den Raffinat aber ganz den feinften 
Raffinaten aus indifchem Rohrzucker ähnlich, Mitch. d. Gewerb. B. 
f. d. 8. Hannov. 12. 13. 1837. Inzwifchen hat man weder von 
der Hofmann’fchen Fabrike weiter etwas gehört, noch hat fich diefe 
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Audererzeugung weiter verbreitet. Wir müffen fie alfo gänzlich 
auf fi beruhen Laflen, und bemerken bloß, baß nach den neue 
fien Verſuchen des Dr. Luebersdorff die Kürbiße gar keinen Zucker, 
‚fondern bloß Salpeter enthalten. 

$. 508, 

7) Stärkezuder, Man erzeugt aus der Stärke nichts 
weiter als Zraubenzuder, ber fih im Waſſer weniger löfet als 
Rohrzucker, mehr erdig ſchmeckt, und 21/2 mal weniger füht. Man 
nimmt zu diefer Erzeugung Kartoffelſtärke, oder auch bloß zer⸗ 
riebene Kartoffeln, weil der Saferfloff, den diefe außer bem Stärkemehl 
noch enthalten, zum Theil auch in Zuder verwandelt wird, zum 
Theil als Viehfutter zurückbleibt. Man hat zwei Methoden zur 
Darftellung besfelben: das Kochen mit verbünnter Schwefel 
fäure und dm Maiſchprozeß, durch welchen, wie bereitö be: 
Eannt iſt, die Stärke in Stärkezudier verwandelt wird. 

Nach der erfien Art, wird er gegenwärtig in Sranfreich häufig 
erzeugt, man benügt ihn zur Verfügung der Weine, zur Eflig- 
fabrifation, zur Branntweindrennerei ꝛc. 100 Th. trodene Stärke 
geben 150 Th. Syrup von 300 B. und durch Abdampfen 100 Th. 
trodenen kryſtalliſirten Zuder; das Verfahren ift folgendes: Im 
kochende verbünnte Schwefelfäure läßt man im Waſſer zerrührtes 
Stärkemehl in unumterbrochenem Strome fließen und kocht noch 
8—10 Minuten länger, ald man die ganze Menge Stärke ein 
getragen hat. Man erhält eine burchfichtige dünne Stüffigkeit, auf 
die Jodtinctur nicht mehr wirkt, und die Eeine Klebrigkeit, und 
Beinen Kleiftee mehr zeigt, dann wird durch Kreide bie freie Säure 
gebunden, ber Gyps abgefondert, der Syrup durch Knochenkohle 
filtriert und ſchnell auf die Hälfte feines Volumens eingedidt, wo 
dann der Stärkezuder heraus kryſtalliſirt; kocht man bei biefem 
Verfahren zu lange Zeit, fo wird der Stärkezuder in Schleimzu 
der: Melaffe verwandelt, unb läßt ſich dann nicht Erpftallificen. 
Solcher Syrup kömmt nahmentlich bei uns häufig in den Handel, 
weil er füßer ift als Stärkezuder; er wird auch als Zuſatz 
zur Rohrzuder:Melaffe genommen, um biefe dadurch wohlfeiler zum 
machen, i 

Nach ber zweiten Art, wird Kartoffelſtärke zu Kleiſter ge 
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kocht, 9/s feines Malzſchrott darimter gerührt, und dann bie 
Ftüffigkeit einer Temperatur von A0—50° ausgefegt. Es wird nun 
auf die bereits bekannte Art das Stärkmehl durch die Diaftafe des 
Serftenfchrotte® in Stärkezuder verwandelt, welche Operation in 
8—10 Stunden vollendet if. Eine ſolche Zuderlöfung bleibt indeß 
immer fchleimig, zum Beweiſe, daß fie noch unzerlegtes Gummi - 
enthält, und bisher Bann man durch Diaftafe das Stärkmehl'nicht 
fo volllommen in Zuder verwandeln, als durch Schwefelfäure, hin⸗ 
gegen darf man nicht beforgen, daß fi) aus diefem Syrup leicht 
fefter Zuder ausfcheide. Man nimmt an, daß 12 Pfd. folcher 
Stärkefyrup 5 Pfd. Rohzucker⸗Melaſſe erfegen können. 
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8) Runkelrüben; nach bem bisher Gefagten ergibt fich num 
wohl, baß wir unter inländifcher Zudererzeugung,, nur die Gewin⸗ 


mung des Runktelrübenzuders verſtehen können, weil diefe 


allein, als im Großen ausführbar und unter beſonderen Verhält⸗ 
niſſen, ſogar als gewinnreich ſich gezeigt hat, ſomit einzig und allein 
für den Staatswirth Intereſſe haben kann, während die Zuckererzeu⸗ 
gung aus den Nr. 1—7 angeführten Stoffen, in wie ferne fie ein 
Surrogat des ausländifchen, des Colonialzuders feyn fol, ihm nur 
als verunglüdter Verſuch erfcheinet, den er hoöchſtens eines flüchtigen 
Blickes würdigt, Es iſt alfo auf unferem Standpunkte, inländt- 
ſche Budererzeugung fynonim mit Runfelrüben:Zuderfas 
britation, und wenn das Wort inlaͤndiſch, bier eigentlich euro: 
päiſch heißen follte, weil es fi) um einen Zuder handelt, der dem 
außereuropäifchen entgegengefegt werben Bann ; fo kann es eben ſowohl 
bei’ uns wie in anderen Staaten, in wahrem Verſtande genommen 
werben, weil die Runkelrübe in allen Ländern, mo Getreide gedeiht, 
auch als ein inlänbifches Gewächs anzufehen iſt. Der Staatswirth 
begünftigt die inländifche Zudererzeugung , weil er es für zweck⸗ 
mäßiger findet, fich von den fremden Welttheilen unabhängig zu 
machen, und ben Geldwerth bed Nohrzuders fammt dem Arbeits: 
Iohne für deffen Darftellung und Transport der Nation zu erhalten, 
weil e8 ihm erwünfcht, eyn muß, wenn bie Nation ein neues Bo⸗ 
denprobußt erhält, wenn ein neuer Induſtriezweig, der viele Arbeiter 
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befchäftigt, dem Rande erworben und erhalten wird. Er findet auch 
in der inländifchen Zudererzeugung ein fehr wirkſames Mittel, den 
Preis des Golonialzuders, fo weit in Schranken zu halten, 
daß ein fo allgemeines Bedürfniß der Nationsglieder von den 
allermeiften angefchafft werden kann. Es hat ſich aber bisher her: 
außgeftellt, daß die MRunkelrübenzuder = Sabrilation ein verhältniß- 
mäßig theuerer Induſtriezweig tft, und daß der Nübenzuder nur 
dann erzeugt werden könne, wenn bie Preife des Colonialzuders 
body fiehen, und wenn die Erzeugung dadurch möͤglichſt wohlfeil 
gemacht wird, daß man fie nicht befteuert, und daß nur Unter: 
nehmungen im Großen ſich damit befaffen. Kommen die Preife des 
Golonialzuders zum Weichen, und flellen ſich andauernd niedrig, 
oder wird der Nübenzuder befteuert, und muß demnach im 
Preife fleigen; fo hört dieſer Induſtriezweig gänzlich auf, deffen Le: 
ben und Tod alfo größtentheild in ber Hand des Staatömwir- 
the& Liegt. 
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Die Rübenzudererzeugung blieb nach ihrer Entdedung durch 
Margraf 1744 durch 50 Jahre unbeachtet. A hard 1797 war der 
Erfte, der zu Bucern in Schlefien eine Rübenzuderfabrif errichtete. 
Bei uns wurden bie erften Verſuche 1799 und 1800 durch Freiherrn 
von Jaquin im Wiener botanifchen Garten vorgenommen. Dr. Ries 
hatte 1803—1806 bie erſte Fabrik bei St. Pölten, der chemifche 
Fabrikant Konrad Adam bie erfle Fabrik inner den Linien Wiens. 
Indeß wurde die Sache erft duch Napoleons Dekret vom 21. No: 
vember 1806 eigentlich ind Leben gerufen und während der Conti: 
nentalfperre zwang die Noth zur Errichtung von Rübenzuderfabri: 
fen, bie fi in Frankreich und Deutfchland außerordentlich vermehr: 
ten, und bei dem damaligen hohen Preife bes Colonialzudere, auch 
bei einem noch wenig vollfommenen Verfahren und bei einer geringen 
Procentenausbeute von reinem Kryſtallzucker großen Gewinn brachten. 
Mit dem Aufhören der Gontinentalfperre ſank ber neue Erwerbszweig 
wieder, weil er noch zu wenig volllommen war, um beiden gefunfenen 
Zuderpreifen mit feiner geringen Ausbeute und feinernod ſchlechten 
Waare mit dem Rohrzuder koncurriren zu können. Die meiften Fabriken 
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entftanden bei uns 1810 und gingen bi6 zum Jahre 1814 wieder zu 
Grunde, In Frankreich blieben im Jahre 1814 und 1815 von 150 
Sabriten nur 6—8. 1820 waren bafelbft wieder 25 Fabriken im 
Gange, die mit 25 Procent reinem Gewinn arbeiteten. Der gefun: 
kene Preis des Getreides brachte diefen Induftriegweig in ben le: 
ten Jahren wieder in Aufnahme; man fuchte nämlich einen Körper, 
durch deffen Anbau man die Grundfläche höher als durch das Ges 
treibe verwerthen konnte, zugleich war auch in Folge des ſchon mehr: 
jährigen Friedens die Induftrie in einem allgemeines Staunen erres 
genden Auffhmwung; man hatte Capitalien und Hände, und fuchte 
nur Gegenftände um fie nüplich zu befchäftigen; man mar nicht 
mehr im Zweifel, daß der Rübenzuder den Rohrzuder volllommen 
entbehrlich machen Fönne, daß die Nübenzudererzeugung, wenn fie 
vollendet wäre, ein fehr gewinnreiches Unternehmen bleiben müßte, 
e6 wurde demnach auch bie gefammte mwiffenfchaftlihe Richtung dies 
fer Jahre ber Verbefferung dieſes Induſtriezweiges zugewendet, und 
man zweifelte nicht, ihm eine felbftftändige dauernde Eriftenz zu ver- 
Ihaffen. Die Staaten fuchten ihn durch Steuerfreiheit zu beleben. 
So verarbeiteten in Böhmen 1834: 9 Rübenzuderfabriten über 
200000 Ztr. Rüben; 1835 entftanden 8 neue, melde 260: bis 
280000 3tr. in Anſpruch nahmen; es wurden im Durchſchnitte 
6 Procent Kepftallzuder gewonnen und 15000 Ztr. Rübenzuder er: 
zeugt. In Ungarn Eonnten fi wegen Mangel zuderreicher Rüben 
und wegen mancherlei Hemmungen ber Induſtrie Überhaupt nur 
wenige Fabriken bleibend erhalten. In Nieberöftereeih mar nur 
Eine Fabrik zu Staag mit wenig bemerkbarem Erfolg. 1840 hatte bie 
öfterreihifhe Monarchie 99 Rübenzuder:Raffine- 
rien und zwar: in Böhmen 35, Ungarn 32, Galizien 11, Mäh- 
ren 10, Illyrien 4, Steiermark 3, Niederöfterreih 2, Oberöfter: 
reih 2; hingegen nur 26 ColonialzZuderraffinerien, bars 
unter in Wien 7, in Niederöfterreich außerdem 1 zu St. Veit, in 
Venedig 5, in der Lombardie A, in Böhmen 2, Syrien 2, Un- 
garn 2, Mähren 1, Steiermark 1, Zirol 1. In Frankreich 
beitanden Ende November 1842: 400 Nübenzuderfabriten, im 
April 1843 ihrer 3845 es wurden 1842: 2266000 Kilogr. Rüben: 
zuder verfertigt. Preußen hatte 1839: 99 Rübenzuderfabriten, 


1840: 102, Hingegen 1839: 73 Siedereien für auslaͤndiſchen Rohr⸗ 
zucker, 1840: 71. 
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Die Runkelrüben brauchen guten, wenn auch nicht friih 
gebüngten Getreibeboden, fie entziehen ihn alfo dem Getreide. Es 
kann bemnad) nur unter VBorausfegung, daß das Getreide zu einement: 
fprechenden Preife zu haben fey, der Rübenbau auffallend begünfligt 
werden, Es kann indeß nach den Rüben mit Vortheil noch Getreide 
gebaut werden, und fie verbeffern den Boden für dieſes mehr als für 
anbere Hakefrüchte, auch liefern fie durch ihre Preßrückſtände ein 
fehr nahrhaftes Viehfutter , welches die Düngererzeugung vermehrt, 
und fo dem Boden bas Entzogene wieder gibt. Nach den in verſchie⸗ 
denen Ländern gemachten Erfahrungen würden im Durchfchnitte die 
Rüben von 180 Quadr. Klaftern Bodenflähe 100 Pfd. Rübenze: 
der geben. Wenn nun ganz Europa 100 Millionen Zentner Zuder 
conſumirt, fo wären zu deffen Erzeugung 1800 Mill. Quadr. Klaf: 
ter Aderland, d. i. 119 Quadratmeilen erforderlich, welches nicht 
als den Getreidebau ſtörend betrachtet werben könnte, wenn nad 
Malchus, die in ganz Europa mit Ausfchluß des osmanifchen Rei: 
ches Eultiviete Aderfläche auf 145595 Quadr. Meilen angefchlagen 
wird. 

An Frankreich gewinnt man nad bem Bericht ber Deputirten: 
kammer vom Jahre 1836, wenn man ben Zuderertrag der Rüben 
buchfchnittlich zu 5 Procent annimmt, 100 Pfd. Rübenzuder in 
ben Norbbepartements von 77.4, in ben Südbepartements von 124.5 
Quadr. Klafter. Es würde bemnach bei einer Zuderkfonfumtion von 
1.780.000 Wiener Zentner 21 Quadratmeilen feiner urbaren Ober: 
fläche in Anfpruch nehmen, 1836 wurde 4/, feiner Zudertonfumtion 
durch einheimifchen Zuder gedeckt, nach den neueften Berichten kon: 
fumirt es jährlich 2.035.037 öfterr. Bentner Zuder, und probucit 
an Rübenzuder 1.111.000 öfterreichifche Zentner. 

In Defterreich gewinnt man nach Kraufe nad) dem angegebe 
nen Procentenverhättniffe 100 Pf. Zuder von 128—144 Quadr. 
Klafter Grundfläche; e6 wären demnach bei einer Zuckerkonſumtion 
1836 von 6.500.000 Zentner (gegenwärtig 7 Millionen Zentner) 
73/, Quabratmeilen, d. t. 4/y97, feiner kultivirten Oberfläche erfor: 


derlich, um den Bedarf ganz mit inländiſchem Zucker zu decken. In 
Böhmen rechnet man jeboch nach einem mehrjährigen Ducchfchnitte 
auf das Joch 240 Ztr. Rüben (die Seloviger Fabrik in Mähren 
rechnet 250—300 Ztr.), melche nach obigem Verhaͤltniſſe 12 Pfd. 
Zuder geben würden, es würden alfo 100 Pfd. Zucker oder 20 3tr. 
Rüben 133 Quadratklafter Grundfläche fordern. 
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Die Runkelrübe oder Burgunderübe, Beta altissima 
ift ein zweijähriges Gewäche, im füdlichen Europa einheimifch, bei 
und aber in großer Menge fchon als fehr gutes nahrhaftes Vieh⸗ 
futter gebaut, enthält in ihrem Safte wahren Kryflallzuder, 
ber, wenn er gehörig rein dargeftellt wird, von dem Kryſtallzucker aus 
dem Zuckerrohrſafte nicht zu unterfcheiden iſt. Der Zudergehalt der 
Mübe iſt verfchieden, er hängt von Klima, VBodendüngung, Bear: 
beitung, Witterungseinfluß und nahmentlicdy auch von der Varietät 
der Rübe ab, Es werden vorzüglich drei Varietäten zur Zuckererzeu⸗ 
gung verwendet: a) bie weißen, welche gewöhnlich verwendet und 
als die zuderreichften angefehen werben, d) bie rothen, Zurnips, mit 
mehr fpindelföemiger Wurzel, die von ber gemeinen rothen Rübe, 
Beta vulgaris, wohl zu unterfcheiben find, endlich o) die gelben. 
Im Allgemeinen find bie Eleinen Rüben zuderreicher als bie großen, 
und man nimmt ein Gewicht von 2 Pfd. als Durchfchnitt an, Über 
welches hinaus dann der Zudergehalt abnimmt; auf feifch gedüng⸗ 
tem Boden werben die Rüben zwar größer aber auch zuderärmer. 
Segen das Frühjahr zu, wo der Keimprozeß in der Rübe beginnt, 
nimmt ihe Zuckergehalt ab und verſchwindet ganz, fo baß die Fabri⸗ 
fen bis dahin ihren Vorrath verarbeiten müffen, weil fie fpäter kei 
nen Zuder mehr barans erhalten. — Die Runkelrübe hat außer 
dem Kryſtallzucker noch viele andere Beſtandtheile, deren nähere 
Kenntniß uns nicht mehr intereffirt, vielleicht find ihrer auch meh⸗ 
tere nur Probufte der angewendeten Zerlegungsmethoden. Ste find 
es aber , welche bie Reinbarftellung des Kryſtallzuckers aus den Run⸗ 
kelrüben theuer machen, umd welche nicht geftatten, baß bie Rüben 
zudererzeugung bei ſtark fintenden Preifen des Colonialzuders ſich 
aufrecht erhalten kann. Außer dem Kenflallzuder erhält man 
auch bei der Kabrikation jederzeit Schleimzuder, Melaſſe, dieſe 


ift aber im Nübenfaft nicht vorhanden, fondern immer Produkt 
der Fabrikation, und aus dem zerflörten Kryftallzuder hervorge⸗ 
bracht. Sie gibt und am ficherflen zu erkennen, wie unvolllommen 
dermahlen noch die Zudergeminnung iſt, fie bilbet wegen ihres ge: 
ringen Werthes einen Ausfall um den der Rübenkryſtallzucker 
theurer feyn muß, als wenn bei feiner Daftellung keine Melaffe 
erzeugt worden wäre. 

Pelouze fand 1831, daß 100 Gewichtth. zerriebene und aus: 
gepreßte Rüben im Waſſerbade getrodinet 2,5 Gewichtth. zurüd laf: 
fen. Indeſſen haben andere Verfuche gelehrt, daß 100 Gewichtth. 
feifcher Rüben in heißer Luft ſcharf getrocknet 16 Th. trodenen 
Rückſtand enthalten. Nach der allgemeinen Erfahrung, geben die 
Rüben im Großen mit der Schraubenpreffe behandelt 25 9%, mit 
der hydrauliſchen Preffe 20% feuchte Preßrückſtaͤnde, nach meinen 
mit rorhen und weißen Runkelrüben von Jahre 1836 angeftellten 
Verfuchen, gaben bie erfleren A.85, die zweiten A.12, ſcharf jedoch 
ohne eingetretener Zerftörung durch bie Hitze getrocknete Preßrück⸗ 
jtände, und rothe und gelbe Runkelrüben vom Jahre 1834 gaben mir 
5.49, und 5.30 in gelinder Wärme getrodnete Preßrückſtände. 
Nimmt man alfo im Durchſchnitte 5%Yo teoddene Preßrückſtände in der 
Rübe an, fo bilden die übrigen 95 9/o die zuckerhältige Flüſſigkeit, d. i. 
den Gegenftand oder Rohſtoff der Nübenzudererzeugung. Enthält 
nun diefe, wie man ducchfchnittlich annimmt, 10 Gewichtsth. Kryſtall⸗ 
zuder, fo ergibt fi) daraus, mie unvollfommen noch unfere Fabrika⸗ 
ttionsmethoben find, da man 5 9% reinen Kryſtallzucker, als ges 
wöhnlihen, 6 %o fchon als fehr guten Ertrag der Inderfas 
brifation gelten läßt; dieß erhellt auch wohl deutlich daraus, daß 
nach dem polptech. Sournal, V. Heft. 1837 ©. 393, die societe 
d’enconragement in Paris einen Preis von 10,000 Franken für bie 
Erfindung ausfchrieb, im Großen in ben vier Monaten October 
bie Februar 8%, Kryſtallzucker, aus den Rüben zu gewinnen, und 
ale bad, Marimum der gegenwärtigen Zuckererzeugung in den 
erften zwei bis drei Monaten nad) der Ernte fünf bis ſechs, in ben 
legten 349%, anſetzt. Legtere Annahme ſtimmt mit den genauen 
Berfuchen des Hrn, Prof. Dtto in Braunfhweig, wonach bie 
Rübe im Frühjahre beim Wieberermachen der Lebenskraft, einen 
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Theil ihres Zuckergehaltes verliert, nicht aber wie man gemeinhin 
glaubt, ſchon durch längeres Liegen ärmer an Zucker mirb. 
Sie enthalten vielmehr nah Dtto 1A Tage nach ber Ernte 
10—12 9), Rohzucker, trodnen im Keller aufbewahrt bedeutend 
ein, fo daß dadurch der Zudergehalt in dem gleichen Gewichte Rüben 
auf das Doppelte fleigt. Nach Peligot enthält bie Rübe ſtets ſelbſt 
zue Blüthezeit 12—14 9%, Kryſtallzucker und er verſchwindet nur 
beim Samentragen, fo daß man nad) ihm auch die kleinſten Rüben, 
welche man, wenn bie Saat zu dichte feht, auszieht, auf Zucker bes 
nügen fann, und baß man das Trocknen ſchon im Sommer mittelfl 
der wohlfeilen Sonnenhige vornehmen fol. Hieraus ergibt fi 
von felbft die Grundofigkeit der Einwendungen der Gegner des 
Rübenzuckers — Mübenzuder ift fchlechter,, als Rohrzuder, und 
Bann ihn daher nicht erfegen — bie Rübe enthält weniger %/o Zuder, 
als der Zuckerrohrſaft — fie faugt ben Adler aus, und vermindert die 
Brotfrüchte — und es bleibt wahr, daß die Rübenzudererzeugung 
immer für den Staatswirch Merth behält, als ein Mittel der 
fleigenden Menfchenmenge Arbeit zu geben, und die Preife bes 
Colonialzuckers in Schranken zu halten. Wohl aber ift zu bemer⸗ 
en, daß diefelbe fih nur halten Bann, wenn fie fo weit vervoll: 
kommt wird, daß mit geringeren Koften ein höheres Zuderprocent 
erzielt werben kann, daß diefer Zuftand einftweilen durch die Steuer: 
freiheit derfelben vertreten wird, baß aber dadurch in kamera⸗ 
Lifkifchee Beziehung dem Staate ein doppelter Verluft erwächſt. Er 
verliert die Erwerbſteuer der Rübenzudererzeugung, durch fie wird 


- die Einfuhr bes Colonialzuders vermindert, und fein Preis herabs 


gedrückt; er verliert alfo auch an Zoll, und gerade beträgt ber 
Zuckerzoll einen nahmhaften Theil über 4/, der gefammten Zoll: 
einnahme; durch Befteuerung ber R. 3. Sabrikation mit gleichzeiti: 
ger Erhöhung des Eingangszolls auf Zuder diefen Ausfall dedien 
zu wollen, würde nicht den gewünſchten Erfolg haben , ba bie erhöhten 
Eingangsz ölle bekanntlich ben Reiz zum Schmuggel fleigern und da⸗ 
ber felten Gewinn bringen, vielmehr durch Demoralifation des 
Volkes empfindlich fchaben, 
Anmerkung. Hr. Köchlin zu Mühlhauſen fucht die Rübenernte 
dadurch zu vervierfachen, daß ex fie im December in mit Glas 
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bedeckte Beete fäet,, und im März ins Feld ausfest, er erhält 
dadurch im Herbſte große Rüben bis gu 20 Pfd., dadurch wärs 
den die Rüben wohlfeiler, und der Rübenzucker könnte die Con⸗ 
eurrenz mit dem Rohrzucker Leichter aushalten. 
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Die Methoden, mittelft welcher man den Rübenzuder zu: 
gleich mit dem Waſſer sd den darin aufgelöfeten Theilen aus 
den Rüben ſcheidet, find gegenmärtig folgende: 

1) Das Auspreffen, dießgefchieht entweder mit der Schrau⸗ 
benpreffe, oder mit der bubraulifchen Preſſe, Tetere gibt im Durch: 
fehnitte um 5% mehr Saft, es muß aber der einzelne Unterneh: 
mer nach feinen Verhältniffen beurtheilen,, ob die Koften einer by: 
braulifchen Preffe durch diefen Mehrgeminn an Saft Übertragen wer: 
den. Hier ift auch der Brennfloff zum Abbampfen des Saftes bit 
zum Kryſtalliſationspunkte zu berüdfihtigen. Es gilt nämlich als 
Durchſchnittsannahme, daß wenn 100 Pfd. Rüben 75 Pfd. Saft 
und 5 Pfd. Rohzuder geben, zum Abdampfen besfelben 37.5 Pfd. 
Brennholz erforderlich feyen. 

2) Das Maceriren mittelft Waffer, wozu die Nüben ent: 
weder in Scheiben oder Würfeln gefchnitten oder zu Brei gerieben 
werden. Man glaubt nämlich durch das Maceriren die auflöslichen 
Theile, weil fie mehr verbünnt find, vollftändiger auspreffen zu 
tönnen; denn auch bier muß gepreßt werden, und ber Unterfchied 
von der erflen Methode liegt bloß darin, daß bei dieſer das Preffen 
ohne vorhergehendes Maceriren eintritt. Allein da hier mehr Flüf⸗ 
figkeit vorhanden iſt, braucht man auch mehr Brennftoff (nämlic) 
SO Pfd. Holz) zum Abdampfen, und e8 muß im Einzelnen immer 
beurtheilt werben, ob der Mehrgewinn an Zuder, ben die Preffe 
nad) vorhergehendem Maceriren liefert, ben vergrößerten Aufwand 
an Brennfloff zu Übertragen, im Stande fey. 

3) Das Erodnen der Rüben oder die Schupenbadhifche 
Methode, Diefe, die bei ihrem Emporkommen ungemeines Auffehen 
erregt hat, hatfich jeboch Über das Großherzogthum Baden und König- 
reich Würtemberg nicht verbreitet. Gegenwärtig find bie Schugen= 
bachiſchen Fabriken größtentheils fchon eingegangen, und die ganze 
Sache fcheint verſchollen zu ſeyn. Dieß dürfte jedoch nicht von ber 


Nntauglichleit ber Methode , fondern vielleicht aus andern ungünfti- 
‚gen Verhältniffen herzuleiten feyn; daher wir nicht übergehen kön: 


nen, das Wefentlichfte ber Schutzenbach'ſchen Methode mit einigen 


Worten zu betrachten. Die Rüben werden zu Würfeln gefchnitten, 
dann auf ein Drahtneß gebracht, welches im verfchloffenen, 
durch erwärmte Luft geheißten Raume eine in fi ſelbſt zurückkeh⸗ 
rende Bewegung nach Art der Mafchine hat, die das Papier ohne 
Enbe erzeugt. Wenn die Rüben, welche oben auf das Gitter aufges 
geben werden , mit dem fich bewegenden Neße am unteren Ende des 
Raumes angelangt find, find fie volllommen getrodnet, können 
nım unverändert aufbewahrt, und daraus zu jeder beliebigen Jah⸗ 
veßzeit der Zucker durch Macericen und Preſſen ausgezogen unb 
‚dann aus der Auflöfung rein dargeftellt werden. 

Die Vortheile, welche man von diefer Methode erwartete, find: 
1) Setrodnete Rüben verlieren an Umfang und Gewicht, find alfo 
mwohlfeiler aufzubewahren und zu transportiren, leichter handzuhaben. 
2) Der Kryſtallzucker zerfegt fic in denfelben nicht mehr wegen Man- 
gel an Waſſer, weder durch Einwirkung der Nebenbeftandtheile noch 
durch einen Keimungsprozeß. Solche Fabriken können ihre. getrock⸗ 
neten Rüben das ganze Fahr hindurch verarbeiten, fie können ihren 
Vorrath auf alle Monathe des Jahres zweckmäßig vertheilen, wäh⸗ 
rend mit frifchen Rüben nur vom September bis Februar oder März 
gearbeitet werden muß, folglich die Fabrik in biefen Monathen mit 
Arbeit überladen iſt, in ben andern aber ganz ftille fteht. 3) Der 
Zuder iſt in der getrockneten Rübe mehr concentrirt vorhanden, braucht 
daher weniger Waffer zum Ausziehen und der Ausflg weniger 
Brennfloff, um ihn zum Kryſtalliſationspunkt abzubampfen. Es 
wirb fo das zu lange dauernde Kochen abgewenbet, wodurch eben 
die Umwandlung eines Theiles des Kryſtallzuckers in Melaſſe bedingt 
wird. Dierzu muß aber bemerkt werden , daß eben ber concentrirte 
zucderhältige Saft fich ſchwerer vollftändig aus der Rübe entfernen 
läßt, und dazu öfteres Aufgiefen von reinem Waffer und öfteres 
Preffen nothwendig feyn koͤnnte. So viel fcheint gewiß zu feyn, daß 
die getrocdinete Rübe mehr Zuder gibt als bie ungetrodnete, daß aber 
viel darauf antömmt, daß die Trockenkammern fich nahe bei dem 


Mübenader befinden, daß bie erwärmte Luft zum Trocknen nicht 
Staatswirthſchafts⸗Ehemie. 40 


eigens zu biefem Zwecke erhigt werden müffe, fondern durch bie ver- 
lorene Wärme einer andern Unternehmung auf die höhere Tempe⸗ 
. ratur gebracht werben könne, daß durch einen gehörigen Luftzug für 
möglichft ſchnelles Trocknen geforgt ſey, und dieſes nicht bis zur an⸗ 
fangenden Verkohlung der Rübe fortgefegt werde. Da die badifche 
Geſellſchaft für Zuckerfabrikation 1839 5 Procent Intereffen und 
34/, Procent Dividende den Actionärd bezahlte, und außerdem Schu: 
tzenbach feine flatutenmäßigen 10 Procent vom Reinertrag erhielt, 
auch die flatutenmäßigen Abzüge für den Nefervefond und bie Abs 
nüßung der Apparate gefchahen,, fo fcheint ber feitherige ungünſtige 
Stand dieſer Art Zuderfabriten nicht aus ber Trocknungemethode 
allein herzuleiten zu ſeyn. 

Nach meinen Über dieſen Gegenſtand angeſtellten Verſuchen, 
die in der Wiener Zeitung von 3. März 1838 bekannt gemacht 
wurden, ſcheint hervorzugehen, daß das Mißlingen von Schutzen⸗ 
bachs Methode und die vielen Feinde, die ſie ſich gemacht hat, wohl 
hauptſächlich daher kommen, daß bei zu hoher Temperatur getrod: 
net, und dadurch ein Theil oder aller Kryſtallzucker zerftört wurde. 
Sch fand die Temperatur von + 23— 270 R. volllommen genügend 
zum Rrodnen, id fand aber au, daß es am vortheilhafteflen 
wäre, die Rüben ungefhält und unzerfchnitten zu trodinen, 
daß fie auf dieſe Weife dann in vier Theile zerfchnitten und ausge⸗ 
preßt, heißen Waflerbämpfen audgefegt, und nochmals ausge: 
preßt, einen concentrirten Zuckerſyrup geben, aus bem ohne weiteres 
Abdampfen fchöner Krpftallzuder anfchießt; jedenfalld glaube ich 
durch meind Verfuche erwieſen zu haben, der Vorwurf der Gegner, 
die getrocknete Rübe gebe keinen, ober nur wenig Kryſtallzucker, 
fondern bloß Schleimzucker, ſey bei vorſichtigem Trocknen grundlos. 

4) Die Methode von Matthieu Dombasle in Raville, wor⸗ 
über 1841 bei Bed und Fränkel in Stuttgart eine eigene Bro⸗ 
fhüre erfchien. Sie ift eine bloße Mobification der Mlacerationss 
methobe,, welche auch Dombasle erfunden hat, und beruht barauf, 
daß die Rüben zuerft durch heißes Waſſer aufgefchloffen, dann im 
Falten Waffer ausgelaugt werben. Sie foll 13 Proc. Zuckermaſſe und 
aus biefer dann 104/, Proc. Kryſtallrohzucker mit Exrfparung von 
Brennmaterial geben. 


6. 514. 

Die Hauptoperationen ber Rübenzuderfabrilation, fo weit fie 
uns bei dem gegenwärtig mehr in Schatten tretenden Zuftande dieſes 
Erwerbszweiges interefficen Finnen, find folgende: Der Zweck der 
ganzen Arbeit ift, den Kryſtallzucker, welchen ber Rübenſaft enthält, 
fihnell und mit den geringften Koften von den Übrigen Beftandtheilen 
bes Saftes fo zu trennen, baß Fein Antheil desſelben in Schleim: 
zucker verwandelt werben kann, und fie würde ihre Vollendung dann 
erreicht haben, wenn gar keine Melaffe erzeugt würde, fondern 
aller im Rübenfaft enthaltene Kryſtallzucker unverwandelt abgefchies 
ben. werden Eönnte. Die Arbeit beginnt mit dem Wafchen ber 
Rüben mit Waffer, um fie von der anhängenden Erbe, dem Schmug, 
au befreien, wobei auch gefaufte Stellen ausgeſchnitten werden, — 
dann folgt das Zerkleinern der Rüben, wobei man ſie früher 
in Scheiben ober Würfel ſchnitt, jetzt aber zu Brei zerreibt, und 
zwar entweder mit den Handreibeiſen, oder mit eigenen Reib: 
mafhinen, wovon mehrere im Mobelle vorgezeigt werden, aber 
die von Thiery am allgemeinften im Gebrauche ift, dann in dem 
Auspreffen des Mübenbreies, wozu man ſich entweder der 
Schrauben⸗ oder der hydraulifchen Preffe bedient, und den Rüben: 
brei in Säde von ungebleichter Hanfleiwand füllt. 

Die Preßrückſtände dienen zur Viehfutterung, und find dabei 
den ungepreßten Rüben vorzuziehen, es muß aber hiebei bemerkt 
werden, daß jener Zuder der durch weniger volllommenes Preffen 
nicht aus ben Rüben gebracht wird, nicht ganz verloren geht, fon= 
been bei ihrer Anwendung als Viehfutter zu Gute kömmt, in 
dem die fharf ausgepreßten Rüben gleichfalls als Viehfutter 
weniger Werth haben. Abfälle der Runkelrübenzuder : Erzeugung 
bei der Ausfuhr nach Ungarn Über bie Zmwifchenzolls Linie find 
ale Träbern nah Mr. 583 zu behandeln, Hofk. Dekret vom 
11. November 1840, 3. 43,099. 

Der außgepreßte Saft hat 679 B. und wird nun dem Läute: 
sungsverfahren unterzogen, welches wir gleichfall® ganz kurz, 
wie es unfer Zweck erfordert, ducchnehmen. Die Läuterung gefchieht, 
mittelſt Kalk und Schwefelfäure, das franzäfifhe Läus 
terungsverfahren, und befleht darin, daß dem auf 55—58° R. 
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erhigten Saft Kalkmilch zugefegt, und nur wenn er dadurch 

alkaliſch reagirt, diefe Reaction duch Schwefelfäure abgeflumpft 

wird. Es wird dabei der Eimeißfloff coagulirt und ausgefchieden, 

bie Pflanzenfäuren an Kalk gebunden und größtentheils, als im 

Waſſer unlösliche Kalkfalze gefällt, das Ammoniak verflüchtigt fih 

durch die Hitze, und es bleibe bloß der Zuder und das Kali zurüd, 

welches letztere dann erſt durch Schwefelfäure neutralifiet werben 
ann, 

Dasdeutfhe Läuterungsverfahren von Achard, ver: 
befjert von Kodweiß und Weinrichs, nimmt zuerft Schwefelfäure, und 
zwar auf 1000 Th. Saft 3 Th. englifehe Schwefelfäure mit 15 Th. 
Waffer, und zwar wird biefe dem frifch aus ber Preſſe fließenden 
Saft alfogleidy zugefegt, ohfe daß ein haltbarer Grund dafür ge 
nügend nachgewiefen wäre, dann fegt man erft die Kalkmilch zu, 
und dann wird erhißt, der geläuterte Saft wird von dem Bo: 
denſatze Elar abgelaffen,, und ber Reſt durch Filtriren rein erhalten, 
ee iſt dann von organifchen Säuren, von Eimweißftoff und Schleim, 
frei, und kömmt in die Abdampfpfannen. Bei diefem Abbampfen 
fucht man nun bie Berührung mit der atmofphärifhen Luft und 
die anhaltend hohe Zemperatur möglichft zu vermeiden, weil biefe 
die Zerſtörung des Krnflallzuders, die Umwandlung bdesfelben in 
Melaſſe bewirken, und fomit den Gewinn des Unternehmens ver: 
mindern, man dampft vielmehr in den größeren Etabliffements mit 
Dampf ab, welcher in die Pfannen durch den Syrup geleitet wird. 
Man benügt ferner zum Abdampfen gefchloffene Metallgefäße , das 
Vacuum, ausmelchen Luft und Wafferbämpfe durch eine beſtändig 
fpielende Pumpe entfernt werben , wodurch natürlich bei einem niede: 
. sen Temperatursgrad und fchneller das Abdampfen erfolgt, dadurch 
ift nun dee Saft auf 21—250 B. concentrirt, aber auch trübe und 
braungefärbt geworden, 

Anmertung, Der Berfaffer des mit vieler Sachkenntniß gefchrie 
benen Auffages in Nr. 186 und 187 der Wiener Seitung vom 
Jahre 1842 ſetzt die Hinderniffe des Emporkommens der unga⸗ 
riſchen Rübenzucker⸗Erzeugung, ungeachtet das Holz auf 2 fl, 
6 DM. pr. Klafter und der Zaglohn auf 5-8 fl.G.M. pr. 
Monat kömmt, die nach ihm felbft bei einer Zuckeraus⸗ 
beute von 3 Procent noch mit Nutzen gu betreiben wäre: 1) in 


den Die Nothwendigkeit weit überfteigenden Koftenaufwand, mit 
dem die meiften diefer Fabriken eingerichtet find, der den Bent: 
ner Zucker felbit bei einer jährlichen Erzeugung von 10000 8tr. 
um 4—5 fl. vertheuert; 2) in das dadurch herborgerufene 
Streben die größtmögliche Quantität Rüben zu verarbeiten und 
folglich entweder felbft zu erzeugen oder einzulaufen. Werden 
die Rüben nun in eigener Regie erzeugt, fo werden ausgedehnte 
Bodenflächen bebaut, die aber, ftatt dem angenommenen Er: 
trage von 400 Str. pr. Zoch bei gleich theuren Kulturskoften 
faum 109—120 3tr. tragen, und daher den Zentner Rüben auf 
36—40 kr. ftelen, während wo Wirthſchafts- und Kabriks- 
rechnung getrennt find, der für jeden Sentner von der Wirth: 
[haft zur Fabrik geftellte Nübenpreis auf 12—14 Er. im Vor⸗ 
and feftgefegt ift. Dadurch kommen die zu einem Zentner Rü⸗ 
benzuder erforderlichen 20 Str. Rohſtoff auf 12—14 fl. C. M. 
und wenn noch ein Theil bes Rübenvorrathes durch Faulen oder 
Auswachſen verdirbt, der Zentner Rohzuder auf 25—30 fl. 
C. M. zu ſtehen, ungeachtet diefer Ausfall in der Fabriksrechnung 
nicht erfcheint, taher unbemerkt bleibt, — Werden die Rüben 
getauft, fo kommen fie billiger, find aber fo nachläffig kul⸗ 
tivirt, daß fie bald zu Grunde geben, und haben geringen 
Zudergehalt; fo daß man 25—30 tr. ſolcher Rüben zur Er: 
zeugung eines Zentners Zucker braucht. — Seine Verbeſſe- 
eungs:Borfchläge gehen dahin: 1) den Fabriksbetrieb fo wohl: 
feil einzurichten, daB man eine weit geringere Menge 
Rüben jährlich verarbeiten muß, um Gewinn zu haben. Dieß 
beträfe vorzüglich die Saftgewinnungsmethoden und 
die Beſchränkung des Fabritsbetriebes auf die tägliche Ver⸗ 
arbeitung von höchftens 300 Bentner Rüben; 2) die nöthigen 
Rüben auf der möglichſt kleinen Bodenfläche, zu ziehen 
und dafür eine möglichft forgfältige Kultur, tiefes Pflügen, 
forgfältiges Legen des Samens und einen dreijährigen Zur: 
nus einzuführen, demzufolge die Rüben in den duch zwei 
Jahre gedüngten und anderweitig benügten Boden erft im 
beitten Jahre gebaut würden, wodurch der Ertrag des Feldes 
weit reichhaltiger würde, die Rüben bei der größeren gewon: 
nenen Gewichtömenge wohlfeiler zu ftehen kämen, und bei 
der geringeren Berarbeitungsmenge die fo nachtheilige Ueber: 
winterung derfelben erfpart würde. 

Er ſchlägt ferner vor, die Rübenzuderfabrifation mit der 
Maiszuckerfabrikation zu verbinden. Mais im Turnus vor 


den Rüben auf dem friſch gedüngten Felde zu bauen und 
mit den Maisftengeln die Fabrik 1 Monath früher als mit 
den Rüben zu befchäftigen. Er Hält ferner die Maiszuders 
erzeugung für ſich allein nicht für vortheilhaft, weil der ge: 
ringe Ertrag der mit Mais bebauten Felder und die alljähr: 
lich erforderliche frifche Düngung die Koften des Rohſtoffes 
zu fehr fleigern würde, 
$. 515. 

Es kömmt nun darauf an, den Saft zu filtriren und zu 
klären, um das Zudermehl aus ihm möglichſt rein und weiß zu 
erhalten, und hier iſt es nun, wo die reinigende Wirkung der Knochen⸗ 
Eohle, Spodium, als unentbehrlich und bisher nicht erfeßbar her: 
vorteitt, fo zwar, daß der Preis des Spodiums von hohem Eins 
fluffe für das Gedeihen der inländifchen Zuckergewinnung fich bat: 
ftellt, und deßhalb die Fabriken, welche in der Nähe großer Stäbte 
liegen, unb fi ihre Spodium felbfl bereiten, einen ungemeinen 
Bortheil zum Voraus haben. Es wird nämlidy ber concentrirte 
Syrup mit Knochenkohle gemengt, kurze Zeit ſtehen gelaffen, und 
dann entweber buch die Taplorſſchen oder Beutelfilter ober 
duch bie Howar d'ſchen oder Kaftenfilter, welche in der Vor⸗ 
lefung im Modelle vorgezeigt werben, filtrist und läuft klar und uns 
gefärbt duch, Bisweilen läßt man ihn dann noch durch bie Dus 
montfhen oder Kohlenfilfer, nämlich durch gröblich geftoßene 
angefeuchtete Kohle laufen, wo ihm dann ber leßte Reſt von Farbe⸗ 
floff entzogen wird. In dieſem Zuſtande heißt er Klärſel. Er bat 
nur 250 B., und wird in offenen Pfannen, die mit freiem Feuer 
ober Dampf geheigt werben, fo lange eingekocht, bis er AL— AB. 
erhält, wo er dann beim Erkalten Erpftallifiet, d. i. in Bein Erpftals 
liſirten Zuder, Zudermehl, Rohzucker und Mutterlauge, bier 
Melaffe, brauner Syrup zerfällt. Guter und gehörig geflärter Syrup 
Bann bei feinem Siedepuncte + 90— 919 R. ohne Zerlegung ges 
kocht werden. Iſt auf bdiefe Weife aus dem Rübenſaft das Zus 
dermehl gewonnen, fo tritt mit demfelben das Läuterungsverfahren 
ein, welches ben Gegenftand der Zuderraffinerien darftellt, 
und da, da es mit dem Rohrzuckermehl ganz auf biefelbe Weife 
vorgenommen wird, erſt fpäter befprochen werben fol. Die Kno⸗ 
chentohle wird, wenn fie gebraucht if, von ben anhängenden 
Zudertheilen rein gewaſchen, und dieſe Abwafchwäfler können al® 
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Branntweingut verwendet werben, banm wird fie wieber ausgeglüht. 

Durch diefe Operation, die man das Wiederbelehen nennt, 

unb mehrmals nad) einander anwenden kann, wird fie wieder brauch⸗ 

bar, fo daß man zur Füllung des Dumont'ſchen Filters Immer 

nebft der frifchen Kohle einen Antheil wieberbelebte anwendet. 

Anmerlung. Das Sollvereinsblatt Nr. 61844 gibt Nachricht von 
einer neuen Nübenart, welche flatt der Runkelrübe gebaut, 
der inländifchen Zudererzeugung aufhelfen könnte. Sie for: 
dert geringere Kulturskoſten und weniger Sorgfalt, reift 
früher, gibt auf gleicher Bodenfläche ein größeres Nübenges 
wicht und mehr Saft, der auch leichter auszuziehen und mit 
geringeren Koften zu reinigen ift, als der der Runkelrübe. 

$. 516. 

Vom Standpuncte des Staatswirthes ausgehend , ift die ein: 
heimifche Zuckererzeugung ober was gegenwärtig einerleiift, die Run- 
kelrũbenzuckererzeugung von höchfter Wichtigkeit. Da Runkelrüben⸗ 
zuder und Rohrzuder chemiſch betrachtet, derſelbe Körper ift, fo kann 
jener diefen vollkommen erfegen und entbehrlich machen ; was gemein 
Hin gegen ben Rübenzucker eingewendet wird, beruht auf Einbildung 
und Vorurtheil, und iſt nur in fo fern wahr, al& fchlecht raffinierter Rüs 
benzuder natürlich im Handel weniger Beifall finden muß als gut raf: 
finirter Rohrzucker, daB aber fchlecht raffinirter Mübenzuder in den 
Handel fommen kann, beruht darauf, daß die Rübenzudererzeugung 
wirklich noch fehr unvolllommen ift, und weil fie bedeutende Ausla⸗ 
gen forbert, bei finkenden Preifen des Mohrzuders der Fabrikant 
gezwungen wird, um beflehen zu können, fein Produkt weniger 
ein, d. i. mit geringerem Koſtenaufwande, darzuftellen. Dem Staates 
wirth muß daran gelegen feyn, die einheimifche Zuckererzeugung aufs 
recht zu halten, weil fie ihm das Mittel gibt, die Preife des Colonial: 
zuckers zu mäßigen; er muß dahin wirken, fie fo zu vervolllommnen, 
daß fie nicht nur volllommen gute, den Colonialzuder gänzlich ver: 
tretende Waare liefere, fondern auch bei finkenden Preifen beftehen 
und ſelbſt beitewert werden könne, ohne zu Grunde zu gehen. Inden 
Fällen, wo ber Bedarf an Eolonialzuder mit inländifchen Erzeug⸗ 
niffen bezahlt werden kann, liegt ihm meniger daran, ihn von der 
‚Einfuhr auszufchließen, als in jenen, wo er mit Geld bezahlt wer: 
den muß. Wo unbefchäftigte Arbeiter vorhanden find, ein Theil des 





Bodens unbenügt bleibt, weil die gewöhnlichen Brotfrlichte zu wohl⸗ 
feil find und den Bau ſchlecht lohnen, wo ber Viehftand vermehrt 
werben ſoll, beftehen noch befondere Gründe für bie Hebung der im 
ländiſchen Zudererzeugung. Diefe wird gehoben, wenn fie wohl: 
feier wird, wenn man alfo mehr Zuder als bisher aus ber 
Rübe gewinnen, wenn man ihn fohnellee ober auf eine 
weniger Loftfpielige Art darflellen, ober wenn man ber Rübe 
einen andern Pflanzentheil fubflituiren könnte, deffen Saft mehr 
Zuder, alfo wenigſtens 8 %9 lieferte, und aus welchen er leide 
ter rein auszufcheiden wäre. So lange ber inländifche Zucker 
nur unter Bedingung bee Steuerfreiheit beftehen kann, ift fie immer 
unvolllommen. 
$. 517. 

Der Kameralift ſieht in ber Rübenzudererzeugung offen: 
baren Verluſt. Erſtens entgeht ihm die Erwerbſteuer, bie basfelbe 
Kapital und diefelbe Arbeit bringen würde, wenn fie einer lohnen 
beren Produktion zugewendet würde, Zmeitens verliert er den Ein 
gangszoll für den Colonialzuder, ber jederzeit einen bedeus 
tenden Theil des allgemeinen Eingangszolles beträgt (3. B. in Frank: 
reich 1841 über.5 44, Million Francs, ungeachtet gegen 400 Rü: 
benzuderfabriten arbeiten ; in Defterreich 1841 3 1% Million Gul⸗ 
den C. M.), er foll alfo diefen Ausfall durch anderweitige Beſteuerung 
herein bringen, und fordert demnach Beſteuerung ber inländ iſchen 
Zudererzeugung , felbft wenn fie dadurch unterdrüdt würde. 

Es kann aber die Befleuerung des inländifchen Zuckers baburd) 
eintreten, daß entweder bie mit Runkelrüben bebaute Bodenfläche — 
ober bie Zahl oder dad Gewicht der erzeugten Rüben — oder der 
erzeugte Zucker felbft, — ober endlich der reine Fabrikationsgewinn 
befteuert werde. Es dürfte ohne Schwierigkeit einzufehen ſeyn, daß 
nur die dritte und vierte Weife eine gerechte Befleuerung genannt 
werben Eönne, fie fordert aber eine genaue und theure Kontrole zu 
ihrem Schuße,, die nur bei großen Fabriken anwendbar iſt, und 
infoferne dadurch die Zuckererzeugung durch die Meineren Landwirthe 
gehemmt wird, wirkt fie wohlthätig, weil dieſe bei ben gegenwärtigen 
Umftänden ohnehin nur mit Verluft arbeiten können. Der Kames 
talift würde alfo die inlänbifche Zuckererzeugung nur dann unbeirzt 
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fortſchreiten laſſen, wenn ſie bei einer ſolchen Beſteuerung, die ihm 
den entgangenen Einfuhrzoll vollſtändig erſetzen könnte, beſtehen 
würde, was unter den gegenwärtigen Verhältniſſen kaum zu er⸗ 
warten iſt. 


Anmerkung. Die hohen Zuckerpreiſe des Jahres 1835/36 hatten 
die Ausfuhr der Kolonien verdoppelt. Kuba führte 1855 
510,000, 1841, 710,000 Kiften à 3 3/, Bte. aus. Die Rüben: 
zußererzeugung kam dadurch zum Steigen, und ed kamen 
per Campagne 18%1/,, 300,000 8tr. Rübenguder in den Han⸗ 
del des Bollvereins, Durch die niedrigen Preife, welche die 
Holländer machten, und dadurch, daß fie die Märkte des 
Zollvereines mit ihrem Zucker zu überſchwemmen fuchten, be: 
vor der Einfuhrszoll auf Zucker erhöhet wurde, brachte ein 
aufallendes Sinken der Zuckerpreiſe hervor. Es entſtand ein all⸗ 
gemeiner Verluſt derPlantagenbeſi ger, und da zugleich die Rü⸗ 
benernte mißlang, Tonnten viele Fabriken nicht arbeiten und man 
erwartete bloß für den Bollverein ein Minus des Rübenzuckers 
von 100.000 3tr. Ein Steigen der Zuckerpreiſe würde zwar den 
Stand der Rübenzuder - Fabriken verbeffern, fie könnten aber 
deswegen nicht auf die Dauer fich einer Beſteuerung unterzie: 
ben, wenn nicht die Erzeugungsweiſe felbit verbeffert, wohl: 
feiler und erträglicher wird. 

Es wurde nämlich durch den Handelövertrag mit Holland 
der Eingangszoll auf Lomps auf 55/, Ih. herabgefest (ſtehe 
Bereindzolltarif pro anno 1840-1842, &. 24), dadurd) wurde 
ftatt Lomps in demfelben Gewicht Raffinat eingeführt, in: 
nerhalb den Grenzen aber zu Melis umgenrbeitet, und kam 
als Melis in den Handel, ed wurden daher an foldhem Zuder 
an jedem Zentner 41/, Th. an Eingangszoll verloren; es ex: 
gab fid) vermehrte Melisausfuhr und verminderter Eingangs: 
soll, ohne daB die Schuld der Rübenzudlererzeugung aufge: 
legt werden Tonnte, dieß war um fo drückender, da man all- 
gemein auf Erhöhung der Budlereingangsrechte drang, fie vor: 
ausfah und noch vor ihrem Eintritte, nämlich Durch den Ber: 
einstarif für die Jahre 1845—1845 , wodurd) die benannte 
Bevorrechtung der Lomps wieder aufhörte, und diefelben wie 
jebt andere raffinirte Zuder 10 Th. zahlten, den Nuten aus 

‚ dem niedern Gingangszoll ziehen wollte, — In Frank: 
reich blieb der Nübenzuder bis zum Jahre 1837 fleuerfrei, 
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im Jahre 1837 zahlte derfelbe für 100 Kilogr. 10 Fr., 1838 
15 Fr., 1839 16 Fr. 50 Sent., 1340 26 Ir. Demungeschtet 
ertrug die Zuckerſteuer 1858 vom inländifchen Zucker 1 Mill., 
1842 I Mill,, und es erging, um den Golonien wirkfam zu 
Hilfe zu kommen, welde durch Berminderung der Golonial: 
zuckereinfuhr ihren wichtigften Handelsgegenſtand verlieren 
würden, 1843 dad neue Zuckergeſetz, Durch welches Gleichſtel⸗ 
lung in der VBeftenerung der inländifchen Zuckererzeugung mit 
der Zollbelaſtung des Colonialzuckers, und zwar ohne Ent: 
ſchädigung der Rübenzuckerfabriken Statt finden fol. In 
Folge deſſen haben 24 NRaffinerien von inländifchem Zucker 
ihre Arbeiten fuspendirt, andere 24 fie ganz eingeflellt ; der 

Babritationsertrag gegen 1842 ift im Jahre 1845 um 1.186.522 

Kilogr. geringer und der Steuerausfall beträgt nur bis Oe⸗ 
tober 1843 1.259.330 Fr. 
6. 518. 

Der Rohrzuder oder Colonialzuder ift bekanntlich in dem 
Safte des Zuckerrohrs, Bacharum offlcinarum, enthalten, welches 
in Oft: und Weflindien mild wählt, und aud in großer Menge 
gebaut wird. Nach dem Echo du monde savant 1840 Nr. 504 
verfuchte man in RuffifchGeorgien vor einigen Jahren Zuderrohe 
anzubauen, und erhielt ben fchönften Rohrzucker in folcher 
Menge, daß Kaufleute In Tiflis eine Raffinerie bloß für inländi⸗ 
[hen Rohrzuder am 1. März 1839 errichteten, welche in drei Mo⸗ 
naten 60.000 Kit. raffinirten Zuder geliefert hat, 

Der Rohrzuder wird gewonnen, indem man das Zuderrohr 
in der Zudermühle, nämlich zwifchen Walzen auspreft, den Saft 
mit Kalkwaſſer kocht, wobei die Säuren gebunden und der coagulirte 
Eimeißftoff ald Schaum entfernt wird, der fo gereinigte Saft wird 
in anderen Keffeln fo weit eingelocht, bis er in ber Kälte erſtarrt und 
eine genommene Probe zwifchen den Fingern Fäden zieht, bamm 
läßt man ihn in flachen Käften Erpflallifiren und gibt ihn dann in 
Säffer, deren unterer Theil 8—9 Löcher hat, deren jedes durch ein 
leicht darin geſtecktes frifches Zuderrohr halb verfchloffen iſt; auf 
biefe Weife trennt fich die Melaffe, welche abfließt, und nachdem 
aus ihr noch ducch weiteres Eindampfen ber befte Zuder gewonnen 
murbe, ald gemeiner fchwarzer Syrup in ben Handel kömmt; 
ber kryſtalliſirte Zuder flellt nun das Zudermehl oder den 
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Mohzuder dar, und wirb als ſolcher in ben europäiſchen Handel 
gebracht. Er zeichnet fich durch feinen füßen Sefhmad vor ähnlichen 
Körpern aus. Er beſteht aus lauter Heinen Körnchen, welche nur uns 
vollkommen ausgebildete Kryftalle find. Im Handel koömmt er braun 
und noch faft flüffig als Mos ko vade in mehreren Sorten, dann 
fhon zu einiger Weiße raffinirt als Caſſonade Kiflenzuder vor. 
Letzterer wurde ehemals nicht in Fäſſern, fondern in Kiften verfens 
bet, baher auch das Zuckerkiſte n holz, Lignum sachariaum, ein 
gelbbraunes oder braunrothes ſchweres poröfes Holz, aus welchem 
biefe Kiften gemacht wurden, in den Dandel kam, und in Nord: 
beutfchlanb zu Dausgeräthen verarbeitet wurde. 
Nach Deligors höchſt wichtigen Unterfuchungen Compt. rend. 
T. IX. p. 349, befteht das frifche Zudercohr bloß aus Waſſer 72.1, 
Zuder 18.0, Dolsfafer 9.0, es enthält alfo 90 zuderhältigen Saft, 
während auf Martinique im Durchfchnitte nur 500/, darausgepreßt 
werden; der zuderhältige Saft enthält Kryftallzuder 20.0, Wafler 
78.5, Eiweiß, fchwefelfaure und falzfaure Salze 1.5. Es ergibt 
fih alſo daraus, daß der Zuderrohrfaft eine reine Aufiöfung von 
Kryſtallzucker in Waffer it, daß man daraus bei einem ganz regel: 
mäßigen Verfahren 20 Procent reinen Kryſtallzucker darſtellen Eönne, 
daß die Melaffe immer nur Zerilörungsproduft eines Theils des 
Kryſtallzuckers, und immer die Folge einer unzwedmäßigen Der: 
fahrungsweife beim Ausfcheiden des Zuckers fey; ber Runkelrüben⸗ 
faft enthält noch mehrere Beſtandtheile, die zerlegend auf den Kry: 
ſtallzucker wirken können, es iſt alfo in jedem Kalle fchwerer ihn frei 
von Melaffe barzuftellen, und feine Reindarftellung wird immer 
mehr Zeit erfordern, und mehr Koften verurfachen. . 
6. 516. 

Der Rohzuder, fey er nun aus Zuderrohr ober Runkelrüben 
bereitet, enthält noch Dielaffe, färbende Theile, Salze, Eimeißftoff, 
organifche Säuren, er muß, um zum Verbrauch dienen zu können, 
gereinigt werben, dieß gefchieht in ben Zuderraffinerien 
oder Zuderfiedereien, und das Maffinerieverfahren ift im 
Wefentlichen gleich, ob ber Zuckerſieder inländiſches oder auslän⸗ 
bifche® Zuckermehl verarbeitet. Hiebei wird zuerft das Zuckermehl 
in Wafler aufgelöfet und mit Spodium, Kalt und Ochfenbiut ge: 


kocht. Erſteres entzieht ihm die färbenden Theile, der zweite bindet 
die organifchen Säuren und auch die Schwefelfäure in den ſchwe⸗ 
felfauren Salzen und macht daß fie ald im Waſſer unlösliche Nie 
berfchläge zu Boden ſinken. Letzteres wird nur als mohlfelle® Eimeiß 
angewendet, welches in ber Hitze coagulict, fih als Schaum auf: 
wirft und die ausgefchiedenen unlöslichen Theile mit ſich auf bie 
Dberfläche reißt. Man nennt diefen Aufwurf Zudererbe oder 
Knochenſchaum, und wendet ihn als Düngemittel an. Nah 
ber älteren Art war das Sortiren der verfchiedenen Mehlgattungen 
wichtig, es wurde mit Dchfenblut, Kalk, auch wohl mit Eiweiß ge 
Eocht, und mit Schaumlöffeln abgefhämt. Mit diefer Arbeit iſt das 
Reinigen des Zuckers eigentlich vollendet, es folgt nun das Fil⸗ 
triren der gereinigten Zuderlöfung, dieſe gefchah früher durch 
horizontale Filter von Flanell, jeßt wendet man in verfchie 
denen Siedereien Doward’fche, Zaylor’fhe und Dumont’fche Fil⸗ 
ter an. 

Nach dem Filtriren wird der Sprup bie zum Kruftallifatione: 
punct abgedampft. Nach der ältern Art gefchah die in kupfernen 
Keffeln, er wurde darin fo lange gefotten, bis eine herausgenom: 
mene Probe zu Fäben gezogen in ber Kälte erflarrte; dabei ging durch 
die anhaltende Siebhige ein großer Theil bes Kryſtallzuckers in De: 
Laffe über. Howard und Hodafon haben feit 1821 die Luftpumpe an: 
gewendet, um ben Raum ober dem fochenden Zuderfprup luft: und 
dampfleer zu machen, wornach zum Sieden nur höchſtens + 320R. 
erforderlich find, folglich geringerer Verluſt an Kryſtallzucker entftebt. 
Begenmärtig ift das Abbampfen im Iuftleeren Raume in allen be: 
deutenden Zuderfiedereien eingeführt. Nac dem Abdampfen läßt 
man ben Syrup abkühlen, und gibt ihn, wenn großkryſtalli—⸗ 
firter oder Kandiszuder erzeugt werben foll, in die eigenen 
Kandisformen, welche Eupferne abgeflumpfte Kegel darſtellen, bie 
ganz mit Spagatfchnüren durdyzogen find, an welche der Zuder 
kryſtalliſirt, und dann alfogleih als fertige Waare erfcheint. Will 
man kleinkryſtalliſirten Hutzuder erzeugen, fo kömmt 
der Sprup in Hutformen , dort läßt man ihn anfchießen, läßt dann 
die Melaffe durchlaufen, wornach endlich der kryſtalliſirte Zucker aus 
der Form genommen, gereinigt, in der Dige getrocknet, in Papier 
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geſchlagen und verſendet wird. Die feinſte Sorte des raffinirten 
Hutzuckers heißt Raffinat oder Kandisbrot, er zeichnet ſich 
durch große Weiße und feines gleichförmiges Korn der Individuen 
aus, man hat ihn fein, mittel, ordinär, hierher gehört auch der 
Oſterzucker für Iſraeliten mit beſonderen Zeichen auf den Um: 
fhlagpapieren, 

Aus der vom Raffinat abfließenden Melafle mit Zufag aller 
Zuderabfälle wird durch neues Einkochen die zweite Sorte Melis⸗ 
zucker; welcher als orbinär, mittelfein, groß, Bein und fein Mes 
lis vorkommt, und durch etwas geringere Weiße und größere Keys 
falltöcner erfennbas wird. Aus dem Syrup des Melis entſteht 
Eumpenz ober Lompenzuder in großen Hüten a 25 Pfd. 
vorfommend, ſchon mehr gelb gefärbt, von größerem ungleis 
hem Korne. Aus dem Sprup des Lompen mit Zufag aller Abfälle 
wird der Baftern:, Koch: oder Sarinzuder, und zwar wei: 
Ber oder gelber, er wird in großen Hüten erzeugt, denen die Spiße, 
weil fie ganz gelb if, abgefchlagen wird, bie Bafternhüte find alfo 
abgeflumpfte Kegel. Man pflegt Baftern zw zerreiben und in brei 
Sorten ald Brefelzuder zu verkaufen, wobei immer jene Sorte 
die veinere ift, die von einem Xheile erzeugt wurde, der nahe an ber 
Grundfläche des Kegels lag. Sonft verſteht man unter Brefelzuder 
überhaupt nur ein Gemenge von Abfällen, 

Kandiszuder kömmt weiß, gelb und braun in vier bis 
fech8feitigen Prismen mit 2—3 Flächen zugefpigt vor. Dan rechnet 
auf 100 Pfd. Zuckermehl 60—75 Pfd. raffinirten Iuder, 2A—34 
Pfd. Melaffe und A—6 Pfd. Calo. 
$. 520. 

Die Zuderhutformen, in melde der Syrup kömmt, damit 
er die feinen Kryſtallkörner abfeße, find von gebranntem Thon und 
kegelförmig, fie find länger als ber Zuderhut, wirklid wird, weil 
es leichter und mohlfeiler iſt, die Spige desfelben mit einem eigenen 
Inſtrumente Kopffchneider genannt, abzubrehen, ats fie durch 
die nachfolgenden Verfahrungsweiſen weiß machen zu wollen, fie 
werden auf die Spiße geftellt , haben diefe durchbohrt, weiche Deffs 
nung anfangs verflopft wird. Hat fich der Kryſtallzucker abgefchie: 
den, fo wird bie Spige geöffnet und die Hutform auf einen andern 


irdenen Topf geftelle, in welchen die Melaffe abläuft; wenn nichts 
mehr abläuft, fo bleibt gleichwohl in den Zwifchenräumen ber Kryſtalle 
noch fo viel Melaffe zurück, daß der raffinirte Zuder gelb ausfieht 
und um Handelswaare zu fenn, erſt weiß bargeftellt werben muf. 
Dieß gefchieht auf zweifache Art: 

I. Durch das Deden, welches einft allgemein war, gegen: 
wärtig aber nur bei den gröberen Sorten Lompen und Baftern an: 
gewendet wird; es wird nämlich eine Dede von magerem und volls 
kommen eiſenfreiem, alfo ganz weißem Thon im feuchten Zuſtande 
auf die Zuckermaſſe gelegt und fo lange feucht erhalten, bis diefe 
volltommen weiß geworden iſt. Das Waffer fteigt hier nach abwärts, 
fegt fich in den Zwilchenräumen bes Kryflallzuders feſt und ver: 
drängt bie Melaffe, welche ganz in das untergefeßte Gefäß ab: 
läuft, 

II. Ohne Deden, eine Methode, welche gegenwärtig meiften® 
nur bei den feineren Sorten Raffinat und Melis angewendet wich, 
und darin befteht, daB man die Abfälle ber feinen Sorten in wenig 
Waſſer auflöfet, und dieſen concentrirten Syrup auf die unreine 
Zudermaffe gießt. Auch bier verdrängt der reine Zuderfprup bie 
Melaffe, und es fegt fi in den Zmwifchenräumen derfelben reiner 
Keyftallzuder an, wodurch die Hüte natürlich ſchwerer wiegen, als 
wenn fie nach der erften Art duch Deden gereinigt werben. 
Anmerkung. Prof. Siemens in der Hohenheimer Rübenzuckerfa⸗ 

brit 1841 fegt die Hutformen beim Füllen mit der Spige 1/, 

Kuß tief in kochendes Waſſer, dadurch erkalten fie langſamer, 

e8 bilden fid am unteren Ende gröbere Kryſtalle, die die Me: 

laſſe leichter ducchfließen Laffen, man konnte die Zuckermaſſe 
auf diefe Weiſe ſtärker beim Kochen concentriren, vor dem 

Füllen ſtark umrühren, man erhält eine größere Menge des 

beften Produktes, z. B. aus einer Lompenform flatt 4—6 Pfd. 

der beften weißen Sorte (ordinär Melis) 12—15 Pfd. und 
fatt einer braunen Spige von 4—5 Pfd. jest eine hellgelbe 

Sorte von 8-10 Pfd., er empfiehlt dieſes Verfahren auch den 

Raffinerien des Golonialzudlers. 


$. 521. 
Daß Zuder von unferem Standpunkte ausgehend, ein Gegen: 
fland von hoher Wichtigkeit feyn müffe, ergibt ſich ohne weiteren 


Beweis aus ber Betrachtung feiner Unentbehrlichkeit und allge⸗ 
meinen Verwendbarkeit; die Einfuhr desſelben liefert dem Staate 
eine bedeutende Summe an Einfuhrzöllen, demnad muß darauf 
gefehen werben, daß kein unverzollter Zuder eingeführt werbe; ber 
inländifhen Zudererzeugung ift zum Nachtheile des Gefälles aus 
flaatswirthfchaftlichen Rückſichten Steuerfreiheit bewilliget, dieſe 
darf aber nicht willkührlich ausgedehnt werden. Es darf nicht aus⸗ 
ländiſches Zuckermehl als Ruͤbenzuckermehl in den Verkehr kommen, 
es darf auch nicht klein gemachter Lompen oder Baſtern als Zucker⸗ 
mehl erklärt werben. Es muß darüber gewacht werden, daß die im 
Handel vorkommenden Rübenzuckerraffinate nicht etwa eingeſchwärzte 
ausländiſche Raffinate ſey, es muß daher ihre Menge erhoben wer⸗ 
den, und ſie muß mit der Menge des im Inlande erzeugten Roh⸗ 
zuckermehls im Verhältniſſe ſtehen. In fo fern die Zuckerraffinerien 
das ausländifche Zudermehl mit einem begünfligten Zoll beziehen, 
muß darüber gemacht werden, baß biefes Zudermehl wirklich von 
ben Raffinerien verwendet werbe, und nicht etwa anſtatt Baſtern⸗ 
zuder in den Handel komme. In allen biefen Fällen ift, weil 
der ausländifche und inländifche Kryſtallzucker mefentlich berfelbe 
Körper ift, durch chemifche Unterfuchung wenig aufzuklären, und 
es können die Unterfchleife nur durch die genauefte geſetzliche Auf: 
fiht hintangehalten werben, hieraus erfcheint bie ſtrenge Zucker⸗ 
Kontrole gerechtfertigt, die bei und, wie auch in anderen Staaten 
beftett, und die weil fie für uns von hoher Wichtigkeit iſt, in 
gedrängter Ueberſicht dargeſtellt wird. 
$. 522. 

Zuder iſt in allen Theilen des Zollgebiethes, in welchen der 
Gränzbezirk beſteht, kontrolpflichtig. Im inneren Boll 
gebiethe find Zuckererzeugniſſe aus inländiſchen Stoffen bis 
zum Uebergang in den Handel oder an Raffinerien, welche aus⸗ 
ländiſches Zuckermehl verarbeiten, der einfachen, alles übrige 
Zuckermehl, Syrup und Raffinat ber gefhärften Kontrole uns 
terworfen. — Unter Zuder wird in ben Kontrolvorſchriften ohne 
Unterfchieb der Stoffe, woraus er gewonnen wird, Zudermehl, 
Raffinat (d. I. raffinirter Zucker überhaupt im Gegenfage von 
Rohzucker, nicht im Gegenfage von Melis, Lompen) und Zus 
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ckerſyrup (d. i. bie concentrirte Auflöfung des. Kryſtallzuckers in 
Maffer, nicht die Melaffe) verftanden, Vorſchr. Über Voll. d. 
Bol: u. St. M. Ordn. 8. 79. 
Die Verwendung bed aus bem Auslande oder aus einem Zoll: 
ausſchluſſe von einer Zuderfiederei im Inlande bezogenen Zuders, 
‚darf erfi dann Statt finden, wenn er unter ämtlicyer Aufſicht durch 
die Beftellten bes Siederei⸗Inhabers mit einer hinreichenden Menge 
(etwa 2 Proc.) gemahlener thierifcher Kohle, in ber Art vermengt 
‚wird, baß jede andere Verwendung ale zum Verfieden und Läutern 
dadurch gehindert wird. Diefe Vermengung kann beim Dauptzoll- 
amte oder der Zolllegftätte, Über welche der Zucker bezogen wird, 
:oder in dem Seehafen Über melchen ber Bezug gefchleht, wenn ſich 
dafelbft ein Hauptzollamt oder Zolllegftätte befindet, oder in ber 
Gewerbsſtätte der Zuckerſiederei vorgenommen werden. Vorfchr. $. 79. 
‚Hieraus ergibt fih, daß der Gefällsbeamte nicht nur die Knochen: 
kohle, melche bier unter thierifcher Kohle gemeint ift von ähn: 
‚lichen ſchwarzen Pulver unterfcheiden können muß, fondern vorzüg 
lich auf die möglihft genaue und innige Mengung des Zuders 
mit der Kohle zu ſehen haben wird. 
Zuder ausländifchen Urfprunges barf unvermengt den Zuder, 
fiedern nur unter ämtlihem Verſchluſſe (welcher durch Anlegung 
der Bleiſiegel auf die Rohzuckerfäſſer ausgeführt wird) erfolgt wer: 
den. In der Gewerbsftätte darf fi fein ausländifcher Zucker im 
unvermengten Zuflande außer dem ämtlichen Verſchluſſe, ober der 
ämtlihen Ditfperre vorfinden. $. 80. Vorſchr. Würde nun be 
bauptet, daß ſolcher unvermengter Zuder ein inländifcher fep, fo 
- müßte dieß in gefeglichem Wege erwiefen werben ,. weil hier weder ber 
Augenfchein noch chemifche Verſuche mit voller Beruhigung entſchei⸗ 
den können. Der Gemwerbtreibenbe hat fobald er den unvermengt in 
die Siederei gebrachten Zuder aus dem ämtlichen Verfchluffe ober 
der ämtlichen Mitſperre zu nehmen münfcht, dieß anzumelden; de 
Mohrzuder ift dann in Gegenwart des zur Eröffnung des ämtlichen 
Verſchluſſes abgeordneten Beamten oder Ungeftellten, entweber mit 
thierifcher Kohle zu mengen, ober ohne trodene Mengung unmit⸗ 
telbar in den Keffel zu übertragen. Die abgeordneten Beamten ober 
Angefteliten haben dem Gewerböverfahren fo lange beizumohnnen als 








— — — — — — * 


m 64141 c 


es erforderlich iſt, um die Sicherheit über die vorſchriftmäßige 

Verwendung des Rohzuckers zu erlangen (alſo ſo lange bis der 

Rohzucker in den Keſſel mit Spodium und Ochſenblut gemengt und 

das Ganze ins Kochen gekommen iſt). In der Waarenerklärung 

und in der Bollete über Rohzucker der im gemengten Zuſtande ver⸗ 
ſendet wird, ſoll der Umſtand, daß der Rohzucker gemengt iſt, und 
das Gewicht der beigemengten Kohle ſtets ausdrücklich angeſetzt wer⸗ 
den. Die Zollbemeſſung von dem Rohzucker im gemengten Zuſtande 
geſchieht nach Ausſcheidung des auf den gemengten Stoff entfallen⸗ 

ben Gewichtes. Vorſchr. 5. 81—83. 

Anmerkung. Es ift nämlich die Borfchr. über die Bollziehung der 
Zoll: und Staatömonopolsordnung vom Jahre 1836 , deren 
Paragraphe hier angeführt werden, die Hauptquelle hin: 
fichtlich der Beftimmungen der Zuder-Kontrole. Die Erzeu: 
gung und der Umfag von Zuder aus inländiſchen Stof: 
fen wurde erft mit hohem Hofkammerdekret vom 27. Mai 
1835 , 3. 43732/,,.1 einer Ueberwachung übereinftimmend mit 
den Beftimmungen, welche für den Verkehr mit ausländifch 
verzolltem Zuckermehl ſchon befanden, unterworfen, die vom 
1. September 1835 in Wirkſamkeit trat; fie find in der Bors 
ſchrift über die Maßregeln zur Neberwachung der Erzeugung 
und des Umfages von Zucker aus inländifchen Stoffen ent- 
halten, welche mit Regier. Cirkular vom 19. Juni 1835 und: 
gemacht wurde, wir citiren diefe Vorſchrift von 1835 mit 
Vorſch. IT,, und die von 1836 bloß mit Vorſch. 

$. 523. 

Zucker inländifchen Urfprunges darf in derfelben Buderfiederei, 
in welcher ausländifcher Zucker verarbeitet wird, meber erzeugt noch 
verarbeitet werden und umgekehrt, wenn fich nicht die Zuckerſiede⸗ 
rei in dem Standorte eines Hauptzollamtes, einer Zolllegſtätte oder 
eines andern zur Ausftellung der Erfagbolleten für Zuder ermächtigs 


ten Amtes befinbet. 


In Zuderfiebereien, welche ausländifhen Roh: 
zuder verarbeiten, darf inlaͤndiſcher Zucker weder a) erzeugt noch 
b) aufbewahrt, noch c) verarbeitet werben, ohne baß a) ber Sud 
menigftens 24 Stunden vor deffen Vornahme, b) und o) die Menge 


und Art dieſes Zuckers, noch ehe er in bie Gewerbsſtätte gebracht 
Staatswirthſchafte⸗Chemie. 41 
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wird, bei dem im Orte beſtehenden Amte angemeldet und 
darüber bie fchriftliche WBeftätigung erhalten iſt. Vorſchrift 

Sn Zuderfiedereien, welche inländifhen Robzu 
der verarbeiten, darf ausländifcher Zucker nur mit Beobachtung der 
im vorigen Paragraph angegebenen Vorfichten aufbewahrt und ver: 
arbeitet werben, Vorfchr. $. 88. 

Zuderfiedereien, welhe ausländbifhen Rohzucker 
allein ober nebft inländifchen verarbeiten, dürfen aus: oder in: 
ländifchen Rohzuder oder geftoffenen raffinirten Zuder nicht veräu: 
Bern; jene, welche bloß inländifchen Zuder erzeugen oder vers 
arbeiten bürfen ausländifchen Roh: und Raffinatzuder nicht verau- 
Bern. Vorfchr. 8. 89 u. 90. Die Befugniß zum Handel mit aus 
ländifchen Zuder muß getrennt von dem Gewerbe der Zuderfieberei 
und außerhalb des Gebäudes, in welchem ſich die leßtere befindet, 
ausgeübt, wie auch Über benfelben vorfhriftmäßig Buch geführt 
werden. 8. 91. Aller inner der Zolllinie erzeugte Zuder in Hüten 
ober Broden muß am Boben des Hutes mit einem kenntlich einge: 
drüdten Fabrik szeichen verfehen feyn , welches nach Hofdekret 
vom 22. Februar 1833,3. 46246/,,,,, von bem Fabriksinhaber nad, 
Butbünfen ausgewählt werben durfte. Es wird zugleich diefe Zeichen 
als einziger gültiger Beweis bes inlänbifchen Urfprunge® für Zucker feft: 
gefegt, und nad Hofkammerdekr. vom 24. October 1833, 3. 4008 ,, .. 
darf dieſes am Boden der Zuderhüte noch im naffen Zuflande an 
zubringende Zeichen nicht von dem Fabrikanten willkührlich beſtimmt 
werben, ſondern es muß einen Bruch darſtellen, beffen Zähler die 
für jede Siederei gefeglich beftimmte Zahl, der Nenner ber große la= 
teinifehe Anfangsbuchftabe der Provinz iſt, z. B. für Niederöſterreich 
* 2. Es bleibt aber dem Fabriksinhaber freigeſtellt, ſeine 
Erzeugniſſe außerdem noch beſonders zu bezeichnen. In den Bolleten 
iſt bloß die geſetzlich beſtimmte Zahl nicht aber der Buchſtabe oder 
das Privatzeichen der Siederei anzuführen, welches auch bei ſolchen 
Bolleten gilt, die Über Erzeugniſſe ausgeſtellt werden, die der Be⸗ 
zeichnung nicht empfänglich ſind, z. B. Zuckermehl, Melaſſe. Es 
iſt demnach wo dieſes Beweismittel des inländiſchen Urſprungs ganz 
ober theilweife fehlt oder unrichtig angebracht iſt, felbft der Beweis 
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durch Urkunden oder andere Beweismittel nicht genügenb um die 
Waare vor der Contrebandbehandlung ſicher zu ſtellen; laut h. Hof⸗ 
kammerdekret vom 16. December 1840, 3. #249/,,,, wurde dieſe 
Anordnung auf die Siedereien in Ungarn und Siebenbürgen ausge⸗ 
dehnt, welche ausländiſchen Rohzucker verarbeiten, mit der Abwei⸗ 
chung jedoch, daß ſtatt dem Anfangsbuchſtabe der Provinz in Ungarn 
die römiſche Zahl J., in Siebenbürgen die römiſche Zahl II. zu ſe⸗ 
tzen iſt. Uebrigens wurde die ungariſche Hofkammer und das koͤnigl. 
fiebenbürgifche Theſaur. ermächtigt, dieſelbe Bezeichnungsart rück⸗ 
ſichtlich derjenigen Zuckerfabriken Statt finden zu laſſen, die Zucker 
aus einheimifchen Stoffen erzeugen und um die Beflimmungen des 
Fabrikszeichens einfchreiten. Auch waren die übrigen Beilimmungen 
binfichtlich Diefer Zeichen auch) auf Ungarn bezogen, und es wurden 
für die bei den 1840 In Ungarn beftehenden zwei Raffinerien die 
Zahlen 112 und 113 gewählt, nämlich für Dedenburg 2%, für 
4413 1 
Peſth —. 
$. 524. 

Ausnahmen, welhe von ben Beffimmungen für 
tontrolpflihtige Waare hinſichtlichdes Zuckers befte: 
ben: Die zur Ausweiſung des Bezuges, Urſprunges und ber Ver: 
zollung auögeflellten Urkunden gelten für Zudermehl, raffinirten 
Zuder und Zuckerſyrup, duch, ſechs Donate zum Behufe diefer Aus: 
weifung Vorfchrift $. 120, jedoch nur für jenen Robzuder den 
die Zuder:Raffinerien aus dem Auslande, ober aus einem Zollauß: 
fchluffe vorfchriftmäßig bezogen haben, dann für bie Bezugsnoten 
ber inländifchen Zucderfiedereien, über ihre Zuckererzeugniſſe, melche 
ein in dem Standorte eines Hauptzollamtes, einer Zolllegſtätte, 
eines andern zur Austellung von Erfaßbolleten über Zucker ermäch⸗ 
tigten Amtes, fein Gewerbe ausübender Hanbeltreibender an ſich 
brachte. $. 121. 

Im Grenzbezirke, unterliegt Zuder in jeder Menge, ber ge: 
ſchãrften Kontrole, wenn er zum Behufe eines Gewerbsbetriebes bes 
zogen ober verfendet wird, außer diefen Faͤllen find von ber Kon« 
teole frei, von Zudermehl und raffinieten-Buder 15 Pfd. Zuckerſy⸗ 
sup, d. i. Melaſſe 25 Pfd. Im inneren Zollgebiete iſt auslänbilcher 
4? 
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Zucker, und Zucker aus inländiſchen Stoffen Kontrole frei, wenn 
jemand, der mit Zucker weder Handel noch ein anderes Gewerbe treibt, 
denſelben zum eigenen Verbrauche in einer ſeinen Bedarf für drei 
Monate nicht überſchreitenden Menge an ſich bringe. Vorſchrift 
$. 138, 139, 141. 

Kann die Zudererzeugung ald landwirthſchaftliche Be 
fhäftigung betrachtet werden, wirb nämlich Zuder von einem 
Grundbefiger auf feinen Grundftüden, oder aus folhen Produkten 
die von ihm auf diefen Srundftüden gewonnen worden find erzeugt, 
fo bedarf er zum Anfange dieſer Unternehmung feiner vorläufigen 
Bewilligung der Landesftelle. Vorſchrift $. 158. 

Kaffehfieder, Chokolademacher und Zuderbäder in Städten 
Eönnen den zu ihrem Gewerböbetriebe erforderlichen Zuder und Kaf: 
feh, wenn beffen Menge die von der Konteole im Grenzbezirke aus: 
genommenen Mengen nicht Überfchreitet, von den in bdemfelben 
Drte ihre Gewerbe ausübenden Dandeltreibenden an ſich bringen, 
jedoch müffen fie mit einer fchriftlichen Beſtätigung der leßteren 
verfehen fern; Vorſchr. $. 160; diefelbe Ausnahme gilt $. 164 
Vorſchr. auch für das innere Zollgebiet, nur ift die kontrolfreie 
Menge dafelbft für Zuckermehl und raffinirten Zuder 30, für Zucker⸗ 
ſyrup 50 Pfd. Es ſteht nämlich Zuder und Kaffeh im inneren ol: 
gebiete unter ber gefhärften Kontrole, eben fo Zuder aus 
inländifhen Stoffen für die Aufbewahrung, Verfendung ober Ber: 
äußerung von Seite 1. ber Hanbdeltreibenden, 2. der Zuckerſie⸗ 
derei, in denen ausländifcher Zucker allein oder nebſt aus in- 
ländifchen Stoffen verarbeitet wird, er fteht hingegen bloß unter ber 
einfahen Kontrole, wenn er a) von befien Erzeuger ober 
von dem Bemerbtreibenden der benfelben läuterte, 
und ausfchließend Zuder aus inländifhen Stoffen erzeugt 
oder verarbeitet, veräußert ober verfendet wird. Vorfhr. 170. 
Es iſt jedoch nach Hfk. Decret vom 18. Auguft 1841, 3. 30876, 045 
hier unter Zudererzeugniffen aus Inländifchen Stoffen nicht bloß ber 
Syrup (Melaffe) zu verflehen, welcher als Zuckerabfall aus und 
bei der Erzeugung von taffinirtem Zuder gewonnen wird, fon 
dern jebe zuckerhaltige Flüſſigkeit aus inländiſchen Pflanzenftoffen, 
Erbäpfeln, Runkelrüben, jedoch nur in fo fern als folche entweber 
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zur meiteren Kryſtalliſirung und Raffinirung oder auch unmittelbar 
zur Verſußung anderer Stoffe und Flüſſigkeiten beſtimmt und ge: 
braucht wird, 

6. 525, 


Kontrolle der Zuderfiedereien oder Zuderraffi: 
nerien: Zur Führung der Gewerbsbücher find verpflichtet: a) die 
Inhaber der Zuckerfiedereien, welche ausländifhenRobzuder 
allein oder mit Zudererzeuaniffen aus inländifhen Stoffen verar- 
beiten; b) bie Inhaber ber mit einem Kabritsbefugniß ver: 
fehenen Unternehmungen, in denen Zuder aus inländifhen 
Stoffen erzeugt oder geläutert wird. Vorſchr. 6. 59—63. 

Mit ämtlich vorgedrudten Verkaufstagebüchern werben be- 
theilt, die Zuckerſiedereien, welche auslänbdifchen Zuder allein, 
ober zugleich Zuder aus inlänbifchen Stoffen verarbeiten. Vorſchr. 
8. 64—65. Hinfichtlich diefer Bücher beftehen außer den allgemei- 
ven, für alle kontrolpflichtigen Gewerbe geltenden Worfchriften 
noch für die Zuderfiebereien folgende: mit der Führung der Ges 
mwerbsbücher muß auch Über die Verwendung der verarbeiteten 
Stoffe, dann die Menge und Gattung ber aus benfelben gewon: 
nenen Erzeugniffe ein Sud bud;) geführt werden, unmittelbar vor 
dem Beginnen des Sudes ift bie Menge und Gattung der zu ver: 
arbeitenden Stoffe einzutragen, bie Menge und Gattung der ge: 
mwonnenen Erzeugniffe, nady Beendigung des Sudes längftens bie zu 
ihrer Vollendung im Faufrechten Zuſtande, die Zahl ber Zucker⸗ 
hüte oder Brode, binnen 24 Stunden nad) Beendigung bed Su: 
bes , das Gewicht derfelben längſtens bis zu bem Zeitpunkte, wo fie 
in den Faufrechten Stand gelangen. In Zuderfiedereien, welche 
aus: und inländifchen Rohzuder verarbeiten, muß die Verwendung 
beider Gattungen Zuder getrennt, erfichtlich gemacht werden. Vor: 
fhrift, $. 66, 67. — Da die Zuderfiedereien ihren Verkehr mit 
£ontrolpflihtigen Waaren vollftändig auszumeifen haben, fo haben 
fie aud) mit der Vorlegung der Verkaufdtagebüdher die Deckung s⸗ 
urkunden Über den im Laufe des zweimonatlichen Zeitraumes, 
für den die Bücher vorgelegt werben, begogenen Nohzuder vorzu: 
legen. Vorſchr. $. 77. 
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Bei der Revifion einer Zuderftederei müffen daher vorzüglich 
beachtet und erhoben werben: a) die Gewerbsſtätten; b) bie Ges 
mwerbövorrichtungen, wobei bei den Geräthen und Gefäßen immer 
ihre Raumbältigkeit angegeben werben muß; c) bie Kraft, welche 
das Werk in Bewegung feßt ; d) die Vorräthe an Rohſtoffe, alfo 
an Zudermehl oder an zuderhäftigen Gewächſe, z. B. Runkelrü⸗ 
ben; e) die Menge ber Erzeugniffe. Bei inländifhen Zuderfabri- 
Een und Raffinerien, auch ben Flächeninhalt der zum Anbau ber 
zuderhältigen Gewächſe verwendeten Gründe. 

Es muß ferner die Buchführung, wo und in wieferne fie vor: 
gefchrieben ift, revidirt und ihre Ergebniffe mit den Vorräthen an 
Mobftoffen und Erzeugniffen verglichen merden. Ueberhaupt muß 
bei der Revifton auch hier die Erzeugungsfähigkeit der Unternebs 
mung, ber Bezug der Rohſtoffe und die Erzeugniffe genau erhoben 
und kontrolirt werden, 

Die Beflimmungen ber Vorfchrift II. (wie des Cirkulares ber 
nt. öft. Kameral : Gefällenverwaltung vom 13, Juli 1835, burdy 
welches die Kontrole der bie inlänbifche Zuckererzeugung vom 
1. September 1835 an, unterworfen wird, führen wir hier nicht 
mehr an, well fie, fo weit fie uns interefficen können , in die Bor- 
fchrift vom Jahre 1836 wieder aufgenommen, folglich bereits dar⸗ 
geftellt worden find. 


$. 526. 


Hinfichtlich der Verzollung gehören die Tarifspoſten 645—649 
hieher. Man unterfcheidet Nr. 645. Raffinate (nämlid) in weite 
rer Bedeutung für raffinirten Zuder Überhaupt im Gegenfage von 
Rohzuder nicht raffinirten Zucker, Zuckermehl genommen,) als feiner 
Raffinat (in engerer Bedeutung für jene beftimmte Sorte raffinir- 
ten Zucker, welche diefen Namen befonders trägt genommen) Can⸗ 
die, Eumpen oder Lompen, Melis, Baftern, Bergoife u. dal. (d. i 
alle auch bei uns nicht gewoͤhnlich erzeugten Sorten raffinirten Zu: 
ders, die jedoch der Gefällsbeamte unterfcheiden zu können nicht 
nothwendig hat, mas ohnehin nur durch öftere® Sehen und dadurch 
erlangte Uebumg nicht aber auf chemiſchem Wege möglich ift) in Stü⸗ 
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den, Broden, (auch in Hüten) fowohl als geftoßen, mit oder 


ohne Papier und Spagat 646. Zudermehl (Rohzuder) ohne Unter: 
fchied (d. i. weißes, gelbes, braunes und von was immer für einem 
Erzeugungsorte), dann aller nicht unter dem Zollartikel Syrup be: 
geiffene Zuckerſtoff im flüffigen Zuftande.) Hier iſt nämlich, da der 
Zollartikel Syrup die Melaffe begreift, jene concentrirte Auflöfung 
des Kryſtallzuckers im Waffer verflanden , welche eigentlich Syrup 
heißt, von den Apothfern Syrapus simplex auch Byrupus ss- 
chari, gemeinhin weißer Syrup genannt wird. Es würde fich diefer 
aber leicht von der Melaffe unterfcheiden laſſen, weil er beim Ab: 
bampfen kryſtalliſirt, was bei der Melaſſe nicht der Fall if, Wich⸗ 
tiger dürfte die Frage feyn, wie man geftoffenen raffinirten Zuder 
vom Zudermehl zu unterfcheiden habe, indem offenbar die feineren 
Sorten dem mweißeren Zuckermehl, ber geftoffene Baftern -Zuder aber 
dem braunen Zudermehl fehr ähnlich fieht. Es iſt auch die Frage 
im Algemeinen wohl leicht zu entfheiden, weil das Zudermehl 
immer Melaffe enthält, der raffinierte Zuder davon frei ift, es 
würde alfo Alkohol und noch beffer abfoluter Alkohol entfcheiben, 
der den Schleimzuder, die Melaffe auflöfet, den Kryflallzuder uns 
gelöfet läßt, allein es enthält auch Baſtern, Melaffe, beſonders die 
braune Spiße der Bafternbroden, und das weiße Zudermeht ift fo 
ziemlich von Melaſſe frei, e6 läßt fich demnach diefe Frage mit voller 
Sicherheit nicht immer chemifch entfcheiden, fonft würden nicht vor 
einigen Jahren die holländifchen Lompen in folcher Menge Über die 
deutſche Bollgrenze als Zuckermehl gekommen ſeyn. — Zucker in 
flüſſigem Zuſtande ſetzt nicht nothwendig deſſen Auflöſung im Waſ⸗ 
fer voraus ‚auch im wäflerigen Weingeiſt aufgelöfet würde er hieher 
gehören, fo wie in jedem andern Auflöfemitte. Nur muß man 
immer Zuder im flüßigen Buftande von eimer gezuderten Flüſſigkeit 
unterfcheiden. Es mürde 3. B. echter Zuderrohfaft Vezou in 
Flaſchen, allerdings hieher gehören nicht aber gezuckerter Wein ober 
überhaupt ſtark zudechältiger Wein, Sekt, ober ſtark mit Zuder 
verfegte Liqueure. Es kömmt hier alles darauf an, ob der Zuder 
feiner Menge ber Befchaffenheit und der Verwendung ber Flüſſig⸗ 
keit nach Haupt: ober Nebenbeftandtheil fey , es Finnen aus biefem 
Stunde Conferven I. pag. 632, wiewohl hier ber Zucker unge: 
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faͤhr 2/3’ des Gewichtes ausmacht, nicht als Zucker, fondern als 
unzubereitete Apotheferwaare angefehen und verzollt werden. 
6. 527. 

Nr. 647. Zudermehl ohne Unterſchied für Zuderraffinerien 
zur Erzeugung von Raffinatzuder. Es zahlen alfo die Raffinerien 
für ihren Zucker nur den halben Eingangszoll gegen dem, ben biefe 
Waare zahle, wenn fie im Handel vorkömmt, ohne eben für 
Naffinerien beflimmt zu ſeyn; durch bdiefe Begünſtigung haben 
fi) die inländiſchen Raffinerien fo gehoben, daß fie auch in dem 
feineren Sorten mit ben Ausländern koncurriren können, eben aber 
in diefer Begünftigung liegt auch der Grund der firengen Aufficht, 
welcher da6 Zudermehl unterworfen Ift, bi6 e6 von dem Raffineur 
wirklich feinem Gewerbeverfahren unterzogen wurde. Nr. 648. Sp: 
zup, Melaſſe, d.i. Abfalls⸗Syrup der Raffinerien (nämlich der früher 
bemerkte braune Syrup, welcher ſich durch braune oder ſchwarze 
Sarbe, durch bey eigenthümtich efelhaft füßen Gefhmad und gänz- 
liche Unkryſtalliſirbarkeit auszeichnet); der Weintrauben :Syrup 
und aller zur Kryſtalliſirung ſich nicht eignender Zuckerſtoff im flüf: 
figen Zuftande. Da bier Weintrauben-Sprup als ein zur Kry: 
ſtalliſirung fich nicht eignender Zuckerſtoff angefehen wird, während 
er doch, wenn gleich undeutlich kryſtalliſirt, ſo iſt es Plar, daß 
das Geſetz nur den Kryſtallzucker im flüffigen Zuftande bier aus: 
ſchließen wollte, den Trauben⸗ und Schleimzuder aber zufammen 
geftelit hat, e8 würde demnach der Stärkezuder unbedenklich unter 
biefe Poft zu rechnen ſeyn, Übrigens wird Weintraubenzuder gegen: 
wärtig felten mehr im Handel vorfommen, und Melaffe und 
Stärkezuder werden die Hauptgegenſtände ſeyn, welche biefe Poft 
ausfüllen. 

Der in den inländifchen Zuderraffinerien aus ausländifchen 
verzollten Zuckermehle erzeugte raffinirte Zuder und Syrup 
iſt unter genauer Beobachtung der Kegitimationd: und Manipu: 
lationsvorfchriften im Wechfelverfehe mit Ungarn und Sieben: 
bürgen zoll- und dreißigfifrei; die aus Runkelrüben oder andern 
inländifhen Stoffen erzeugten Zucergattungen unterliegen bei ber 
Einfuhr aus Ungarn und Siebenbürgen in die übrigen Länder bes 
gemeinfchaftlichen Zollverbandes und umgekehrt nebft dem allgemeis 
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nen Ausgangszolle der Hälfte des qllgemeinen Eingangszolles. Wein: 
trauben⸗Syrup unterliegt in diefem Wechfelverkehre nebft dem Aus: 
gangszolle einer Eingangegebühr von nicht mehr ald Einem Gulden 
für den Zentner Sporco. In fo ferne aus ber Befchaffenheit diefer 
Zudergattungen bie Erzeugung derſelben aus inländifchen Zuderftofs 
fen nicht leicht erfennbar ift, muß biefelbe durch glaubwürdige obrig- 
feitliche Beftätigung nachgewiefen werden, 

Mithzuder, Gerftenzuder wird wie Confect verzollt ; 
er befteht aus saffinirtem Zucker, der in Waffer gelöfer, mit Eiweiß 
geklärt, dann bei raſchem Feuer ohne zu rühren, eingebidt und in 
Stangen gegoffen wird, ſowohl die Stangenform als das äußere 
Anfehen machen es leicht den bei uns im Handel vorfommenden 
weißen und gelben Gerſtenzucker von jeder Art Roh: oder raffinirtem 
Zucker zu unterfcheiden. 

Pfannenzuder nennt man jenen, ber fi beim Eindam⸗ 
pfen als Rinde an den Seitenwänden bed Siedekeſſels anſetzt. Er 
gehört unter raffinirten Zuder Ne. 645, zeichnet fich durch feine Rin⸗ 
benform und den etwas brenzlichen Geſchmack aus. 

Zuder, Zudermehl und Zuckerſyrup gleich mehreren Spezereis 
waren bürfen in die mit Zolllegflätten oder Hauptzollämter verfehes 
nen Orte nur aus dem Auslande aus Zollausfchlüffen ober aus fol> 
chen innerhalb des Zollgebiethe& gelegenen Orten eingeführt werben, 
in denen ein Hauptzollamt ober eine Zolllegſtätte fich befindet, je: 
doch dürfen Zuderfiedereien, welche aus einheimifchen Stoffen Rob: 
zuder erzeugen, inländifchen Rohzucker ober ausländiſches verzolltes 
Zudermehl läutern, wenn ſich an ihrem Standorte Eeine BZollleg- 
flätte oder Hauptzollamt befindet, ihre Erzeugniffe an Orte, wo 
ſich ſolche Aemter befinden, verfenden oder abfegen. Nach dem deut⸗ 
fhen Zolltariffe gehört Zuder unter IL, 25. x. Material: und 
Spezereimaaren, Es werben Behufd der Verzollung unter: 
fchieden: 1) alle Arten von raffinirtem Zuder, als Brot-, Hut⸗, 
Kandie:-, Bruch⸗ oder Lumpen und weißer geftoßener Zuder; 
2) Rohzuder und Zudermehl für den Handel; 3) Rohzuder 
für inländifche Siedereien. 


An Colonialzuder wurden aus dem Auslande eingeführt: 
1831—1840 1841 
8tr. ap. Werth. ötr. sp. Bet. 
Raffinat, Nr.645 . 39314 864908f1. 3594 7I068N. 
Budermehl, Nr. 646 58419 876285, 9595 14395, 
Budermehl für Raffis 
nerien, Nr. 647 4084072 61261080 „ 430946 3232095 „ 
Melaſſe, Nr.648 . 7874 629922, 1025 8209 , 
Ausdgeführt wurden: 
Raffinate . ". » 1326 29172 „ 15 320 „ 
Medfe - - . . 2233 17864 „ 46 368 „ 


Don dem Tabak und ber Tabakfabrikation. 


6. 528. 

Der Tabak, eine Zubereitung ber Blätter bee Tabakspflanze 
Nicotiana, ſtellt ein allgemein verbreitete, durch Nachahmung, 
Mode und Gemohnheit zum Beblrfniffe geworbenes Genußmittel 
dar. Wenn es fchon für jeden Gebilbeten intereffant feyn muß, einen 
Gegenſtand näher kennen zu lernen, feine Verhältniffe genauer zu 
erforfhen, der auf eine fo unerflärbare Weile das gefammte Men⸗ 
fchengefchlecht unter fein eiferne® Joch gezwungen bat, fo ift er 
außerdem von unferem Standbpuncte ausgehend in mehrfacher Din 
fiht hochwichtiger Gegenftand ausgebehnter und ins Einzelne geben: 
der Betrachtungen. Ein Genußmittel ganz eigener Art, deffen An: 
nehmlichkeiten von feinen Verehrern über alle natürlihen Grenzen 
gepriefen werben, die der Laie erfi nad) einiger Ueberwindung, nad): 
dem er mit Mühe das Widerſtreben der Naturkraft gegen biefen 
eigenthümlichen Genuß bekämpft hat, empfinden lernt. Ein Kör: 
per, der den roheſten Wilden nicht minder als ben feingebildeten 
Städter am Ende fo werth wird , daß beide lieber andere durch die 
Natur gebothene Genüſſe beſchränken als biefem ihnen aufgedrungenen 
Genuße entfagen würden; ein Genuß, der in gar Feiner Dinficht 
irgend einen Grund für feine Nothiwendigkeit oder nur Nützlichkeit 
aufzubringen vermag , und denn fi) auch der fparfame Wann fo 
felten ernftlich entfchlagen will, und fo ſchwer wirklich entfchlägt, 
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fordert ben denkenden Menfchenbeobachter zur genaueren Beachtung 
‘auf. Der Tabak fteht einzig in feiner Art da. Denn das Bettel und 
Arekakauen der Afiaten ift nur auf einen Meinen! Theil der Erde bes 
ſchränkt, das Kochſalz als Zuthat unſerer Speifen ift kein fo tief 
eingreifendes Bedürfniß, daß es nicht endlich doch entbehrt werden 
würde, und für den Genuß der geiftigen Getränke , laffen fidy body 
wenigften® theilweife biätetifche und mediciniſche Bründe anführen. 
$. 529, 

Von unferem Standpuncte ausgehend, erfcheint der Tabak als 
ein wichtiger Segenfland der polizeilichen Chemie, in fo ferne 
die Fabrikanten zu den Beitzen ober als Gemengtheil gefunbheits« 
ſchädliche Zufäge nehmen könnten. Solche find Eifenvitriot, Blei⸗ 
zuder, Dennige u. dgl. Daß folche Körper, wenn fie durch längere 
Zeit unausgefegt mit der gefäßs und nervenreichen Schleimhaut des 
Mundes und der Nafe in Berührung kommen, bedenkliche Folgen 
erzeugen können, Bann jeder Laie einfehen und der Arzt gründlich 
erweiſen. Es bleibt demnach der Tabak, vorzüglich aber der Schnupfs 
tabaf, bei deffen Erzeugung die benannten Körper am häufigſten 
in Anwendung gefommen find, immer Gegenfland einer firengen 
Ueberwachung der Sanitätsbehörden, und es muß, wo diefer Er: 
werbszweig ben Privatfabritanten Üüberlaffen bleibt von Zeit zu Zeit 
eine genaue Unterfuchung der Waare Statt finden. 

As Gegenfland der Staatswirchfhaftss Chemie 
flellt er wegen dem allgemeinen Bedürfniſſe darnach in ben Ländern 
wo er gebaut wird, einen hochwichtigen Rohloff dar, der ben 
Werth der Ländereien zu erhöhen im Stande iſt, und wenn er in ent: 
fprechender Menge gewonnen werden kann, auch einen werthvollen 
Ausfuhrsartitel abgibt"). Ale Fabrikationsprodukt, welches 
durch kein Surrogat erfegt werden kann, iſt er ein Begenftand, Für 
deffen Einkauf bedeutende Werthe außer Landes gefendet werden müß: 
ten, bie alfo der Nation erhalten werben Eönnten , der ferner, wenn 
er im Ueberſchuß erzeugt wird, leicht auch im Auslande Käufer findet, 
) Man nimmt an, daß aus Amerika in die enropäifchen Häfen jähr⸗ 

lid) über 800,000 Ztr. Tabak eingeführt werden, und daß diefe 
mehr als die Hälfte des europäifchen Bedarfes dedien. 
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und wegen ber fleten Nachfrage fi immer in gutem Preife erhalten 
läßt. 
§. 530. 

Als Segenftand der Kameralchemie ift ex endlich, eben 
weil er fo allgemein begehrt wird, ein Gegenſtand von hohem Be: 
lange. Dieß haben alle Staatöverwaltungen ſchon vorlängft einge: 
fehen, und ihn entweder bedeutend befteuert oder gar zum Staat: 
monopol gemacht, In beiden Fällen ift er einer ber einträglid: 
fen Kameralgegenflänbe. Bei uns iſt der Tabak Staatsmonopols⸗ 
gegenftand, und ſteht im Verkehre unter der gefchärften gefälls⸗ 
ämtlichen Kontrole, unter diefen Umftänden ift es für jeden Gefälls⸗ 
beamten nicht nur wichtig, fi) das Wefentlihe der Tabakfabrika⸗ 
tion eigen zu machen, um bie Kennzeichen ber verfchiedenen 
Specied ber Gattung Nicotiana, welche zur Fabrikation verwendet 
werden, und um die Merkmahle der Sorten der Blätter, welche im 
Handel vortommen, fi zu befümmern , fondern auch die Geſetze, 
welche binfichtlic der Erzeugung und des Verkehres des Tabakes 
beftehen , Eennen zu lernen. 

$. 531. 

Der Tabak wurde in Europa zuerft durch bie Spanier befannt, 
welche ihn in Amerika Eennen lernten. Der fpanifche Monch Ro: 
mana Pano, welcher 1496 Columbus auf feiner zweiten Reife nad) 
Amerika begleitete, blieb auf der Infel S. Domingo zurüd und lernte 
daſelbſt den Gebrauch bes Tabaks von den Eingebornen, denen er 
alfo natürlich fhon Länger bekannt war. Sie rauchten ihn aus Rob: 
ven, welche fie Tabaco oder Tabagos nannten, melden Na: 
men dann die Spanier der Pflanze beilegten. Es ift demnach wahr: 
fcheinlich, daß der Name ber Stabt Tabasko und der Infel Zabago 
von dem dort häufig getriebenen Tabakbaue, nicht aber, mie man häu⸗ 
fig behauptet hat, der Name bed Tabaks von bem ber Provinz ber= 
zuleiten ifl. Manche behaupten auch ber Tabak fey fchon vor Ent: 
dedung Amerika's in China und in ber Tartarei bekannt ımb 
im Gebrauche gemwefen, 1558 kam der erfte Tabaksſame durch einen 
Kaufmann nad) Portugall und 1560 buch Franz Hernandez de 
Toledo nach Spanien, der auch die Pflanze zuerſt zeichnete und 
illuminirte. Er wurde bafelbfl in Gärten als Seltenheit gebaut. 


Jean Nicot, franzöfifcher Gefandter am portugiefifchen Hofe, lernte 
dafelbft 1558—1560 die Tabakspflanze kennen, zog fie in feinem 
Garten und ſchickte 1560 einige Pflanzen und Samen an die Könt: 
gin von Frankreich Katharina von Medicis, daher fommen die Na: 
men des Tabaks Herba Nicotiana, Nicotiana, Herbe de la Reine, 
Herbe d’ambassade. — Nach Deutfchland kam der Tabak einige 
Sahre fpäter; denn 1565 kannte ihn bereits der Naturforfcher Con⸗ 
rad Geßner und der Profeffor der Theologie zu Bern, Benedikt 
Aretius, pflanzte ihn in feinem Sarten. Im fiebenzehnten Jahr: 
hundert zur Zeit des 30jährigen Krieges wurde das Rauchen in 
Deutfchland allgemein verbreitet, 1630 wurde zuerft in den Gegen: 
den von Nürnberg, 1681 in der Mark Brandenburg Tabak gebaut. 
Man hat das Rauchen von den Indianern gelernt, das Schnupfen 
glaubt man ift von den Spaniern zuerft aufgebracht morben. 1575 
findet ſich die erjte Abbildung der Pflanze in Thevels Kosmographie. 
$. 532. 

So fehr auch der Gebrauch des Tabaks bald nad feinem Be- 
kanntwerden theils durch feine Annehmlichkeit, theils durch die Aerzte, 
die ihn als wichtiges Heilmittel empfohlen, um fich griff; fo erwarb 
er fich doch bedeutende Feinde, und e8 brachen förmliche Verfolgun: 
gen gegen feine Verehrer aus, deren wefentliche Daten um fo in⸗ 
tereffanter zu fennen find, als fie mit ber volllommenften Niederlage 
feiner Gegner in Kurzem endeten. 1610 wurde in Konftantinopel 
jedem, der beim Rauchen ertappt wurde, bie Pfeife durch bie Nafe 
geftoßen und er in biefem Zuſtande zur Schau in den Straßen ber 
Stadt herumgeführt. 1619 fchrieb König Jacob der Erfte von Eny: 
land ein Buch, genannt Miſokapnos, gegen den Gebrauch des Tabaks 
und verordnete, daß in Virginien Fein Pflanzer mehr als 100 Pfd. 
Tabak anbauen fol. 1624 legte Pabft Urban VID. jene in Bann, 
die in der Kicche Tabak fchnupfen. 1630 wird der Gebrauch des 
Tabaks in Rußland als Todſünde erffärt. 1634 dafeldft bei Verluſt 
der Nafe verbothen. 1653 wurde das Rauchen im Kanton Appen= 
zell verbothen. 1670 im Kanton Glarus mit einer Krone in Gold 
beftraft. 1675 im Kanton Bern bei Thurm:, Pranger: und Geld: 
firafe verbothen. 1690 vom Pabft Innocenz XI. jene in den Bann 
gelegt , welche in ber Peteröficche zu Rom Tabak fchnupfen ober 








gar verkaufen, Diefer und die früheren Bannflüche werden endlich 
1724 von Benedikt XIII. zurückgenommen, feit diefer Zeit war ber 
Gebraud des Tabaks fo allgemein geworden, daß er nicht mehr uns . 
terdrückt werben konnte, und ber bedeutende Ertrag, ben er ben eins 
zelnen Staaten gab, ergibt fi) aus folgenden Beifpielen, bie zu: 
gleich die ftaatswirthfchaftliche und kameraliſtiſche Bedeutung unfere® 
Gegenftandes klar erweifen. In Spanien twurbe der Tabaksverkauf 
frühzeitig Monopol und trug ber Regierung durchfchnittlich jährlich 
63 Millionen Realen etwa 10 Millionen Gulden. Die königl. Zar 
bakfabrik zu Sevilla befchäftigt gegen 1700 Menfchen und erzeugt 
jährlich gegen 2 Millionen Pfund Schnupftabat und 2 Millionen 
Pfund Rauchtabak. — In Frankreich wurde der Tabak 1674 Mo: 
nopol, er trug 1781 29 Mill. Franken, 1819 A2 Mil. Franken. 
— In England wurde 1744—1745 400.000 tr. Tabak aus dem 
ameritanifchen Plantagen eingeführt, und davon 330.000 Ztr. wies 
der aufgeführt, wovon die Zölle allein 1 Mit. Pfd. betrugen, 1823 
berechnete man bie jährliche Erzeugung in Virginien und Maryland 
auf 800.000 Ztr., 1657 fing die Tabakspachtung in Venedig an, 
die in den erſten 5 Jahren 46.000 Dufaten trug. In Bremen er⸗ 
nährt ſich 3/, der Einwohner mit Tabaksfabrikation und Tabaks⸗ 
handel, es gibt dafelbft allein 8000 Gigarrenarbeiter. 

1629 warb in Srankreich die erſte Abgabe vom Tabak erlegt; 
1636 wurde in Utrecht ein Zehent von ber Tabaksernte eingehoben ; 
1637 ließ König Carl I. von England Erlaubnißfcheine gegen Geld 
zum Verkauf des Tabaks im Kleinen ertheilen. 

8. 533. 

An Defterreich war der Tabak vor dem Jahre 1670 allgemein 
zu bauen erlaubt, auch war die Einfuhr desfelben ‚bloß mit einem 
Zolle von AD Er. pr. Ztr. belegt. Durch k. k. Verordnung vom 8. Aus 
guft 1673 entftand die erfte Tabakspachtung in Defterreich,, es ers 
bielt nämlich Chriftoph Graf von Khevenhüller, k. k. Kämmerer und 
Oberſt⸗Landjãgermeiſter in Defterreich ob der Enns auf 12 Jahre 
die Tabakspachtung für das Land ob der Enns. Er übernahm dafür 
die Beiſchaffung der kaiſerl. Jägereibebürfniffe für das Land ob ber 
Enns aus Eigenem und zahlte 8000 fl. Nun war allen Ins und 
Ausländern die Einfuhr des Tabaks bei Strafe der Confiscation 
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unterfagt, dem Grafen Khevenhüller allein gegen die bisher 
Üblihe Zollgebühr erlaubt, der aber fpäter auf Vorſtellung 
der ob der Ennfifchen Stände jenen öſterr. Unterthanen, welche 
feibft Tabak bauen, den Verkauf bes eigenen Erzeugniſſes 
frei ließ, 

Durch Verordnung vom 3. September 1676 wurde dem Jo⸗ 
bann Geiger, Kaufmann zu Enns, auf 10 Jahre die Befugniß er 
theilt, eine Tabakfabrik zu Enns, die erfte in Deflerreih, zu 
errichten, zugleihh wurde aber in Deſterreich ob und unter 
ber Enns bie Errichtung einer foldhen Fabrik jeden andern vers 
boten. 

In Defterreich unter bee Enns wurde 1676 ein ähnlicher Pacht⸗ 
vertrag mit dem & Reiche - Vicekanzler Leopold Grafen von Königs⸗ 
egg auf 25 Jahre und in Steiermark, Kärnthen und Krain der: 
gleichen Verträge mit dem Sefuiten Balthafar Müller gefchtoflen, den 
11. März 1693 wurde mit Johann Höllinger, damaligen Eigen: 
thümer der Tabakfabrik zu Enns, ein Pachtvertrag auf6 Jahre, 
gegen einen Pachtſchilling von 2500 fl. jährlih, dann Bezah⸗ 
lung eines erhöhten Zolles von A fl. pr. Ztr. abgefchloffen, und 
ihm der Charakter eines k. Adminiſtrators der Tabakgefälle 
verliehen. 1703 wurde gegen ben erhöhten Pachtfchilling von 
5200 fl. der Vertrag auf drei Jahre verlängert. 13. Jän⸗ 
ner 1699 wurde durch ein k. Tabakpatent allen k. k. Unter: 
thanen erlaubt, Tabak zu pflanzen, das Fabriciren aber und der 
Handel mit in= und ausländifchen Tabakſorten blieb mit Aus: 
nahme ber von ber k. k. Hofkammer befonders dazu berechtigten 
Perfonen verboten. 1701 wurde in Defterreih unter der Enn, 
mit Auguftin Verdura eine Pachtung auf 3 Jahre gegen men 
jährlichen Pachtſchilling von 100,000 fl. abgefchloffen, zu gleicher 
Zeit übernahm in Mähren Ignaz Gnolfinger von Steinsberg di, 
Tabakspachtung gegen jährliche 6100 fl., in der Grafſchaft Glatz 
gegen jährliche 2000 fl. und in Ober: und Nieberfchiefien gegen 
13,300 fl., in Nieder Ungern 3 Handelsleute gegen jährliche 
8000 fl. fo daß zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts aus den 
genannten Ländern zufammengenommen für den Staat ein jährlicher 
Ertrag von 44,600 fl. an Tabakspachtungsgeldern erzielet wurde, 
1722 wurden vom Staate eigene Tabakfabriten, namentlich bie gu 





Haimburg, errichtet, 1723 wurden in mehreren öfterreichifchen! 
Provinzen Tabat : Berfchleiß = Adminiftrationen errichtet, biefen bie 
Leitung der Tabakfabriken übergeben, wodurch ber öfterreichifchen 
Kammer aus Defterreich ob bee Enns, Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Steiermark, Kärnthen, Krain und dem Küftenlande ein jährlicher 
* Ertrag von 126000 fl. zusing. 1825 wurde Diego d’Aquilar 
aus Portugal, wo er früher das Tabaksweſen eingerichtet hatte, 
nach Wien berufen und ihm mit Marchefe Carignani die Tabakb⸗ 
pachtung in den böhmifch = öfterreichifchen Ländern auf 8 Jahre 
gegen einen in den erften 5 Jahren zu entrichtenden Padıtfchilling 
von A00,000 fl. in den legten 3 Jahren von 500,000 fl. überge: 
ben, zugleich wurben in demfelben Jahre die Tabakspreiſe durch 
einen ordentlichen Tarif beflimmt und der Tabakbau in Böhmen 
und Nieberöfterreich ganz verboten. Bis zum Jahre 1784 wurden 
mit verfchtedenen Unternehmungen Pachtverträge abgefchloffen, theil⸗ 
weife auch bie Tabakspachtung in einzelnen Provinzen von bem 
Ständen übernommen. Zuletzt unternahm eine- Geſellſchaft bie 
Padhtung in den gefammten k. k. Erbländern gegen jährliche 
1,210,000 fl., weiche 1774 auf 1,792,2350 fl. erhöhet wurde, und wozu 
noch der A. Theil des reinen Gewinnes abgeliefert werben mußte. 
Hierzu muß noch der Ertrag der galizifchen Tabakspachtung mit 
etwa 200,000 fl. gerechnet werden. Inden Sahren 1782 und 1783 
betrug das jährliche Erträgniß des Tabakgefälls für den Staat mit 
Einſchluß der Bewinnftantheile der Pächter noch an zwei Mil. 
Gulden, 

1784 wurde in Peſth ein eigenes Apalto mit 3 Factoreien, 
oder Stationen, Debreczin, Szegedin und Tolna gegründet, 
welches den Einkauf der ungarifhen Tabaksblätter für bie 8. 
Tabaksregie und ihren Austauſch gegen auslänbifhe Sorten 

beforgte. 
6. 534, 

Kaifer Zofeph II. hob 1784 die Tabakspachtungen auf. Das 
Tabaksgefäll wurde von dem Staate in eigene Regie genommen, 
und in Wien eine eigene k. k. Tabakgefällendirection errichtet, unter 
weicher in ben Provinzen k. k. Tabakgefällsadminiſtrationen und bie 
k. ©. Tabakgefälls⸗ Fabritenverwaltungen ſtehen. Tabakfabriken 
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find zu Haimburg in Oeſterreich, zu Seble in Böhmen, zu Gö⸗ 
ding in Mähren, zu Fürſtenfeld in Steiermark, zu Winiki in 
Oſtgalizien, zu Mailand, Venedig, Xrient und Schwag. In ber 
Hauptftabt jeder Provinz befteht ein Tabak-Verſchleiß⸗,Maga⸗ 
zin, welches den Tabak an die Verfchleifer im Großen abgibt. 
Diefe find Diſtricts- oder Hauptverleger, welche mit ihrem Ma: 
teriale, die in ihrem Bezirke befindlichen Sub: oder Unterverles 
ger zu verfehen haben, wobei zu bemerken ift, daß man jene Haupt: 
verleger, welche Eeinen Subverleger zugetheilt haben, die ercin 
birten Verleger nennt. Die Verleger find bieß in Beziehung 
auf die Kleinverfchleißer, in Beziehung auf den Confumenten find 
fie Verfchleißer im Großen auch Großtrafikanten genannt; bie 
Kleinverfchleißer oder eigentlichen Trafilanten find zur Material: 
faffung andie Verleger angemwiefen, und beforgen den Verſchleiß an 
die Confumenten von Schnupftaballothweife, und vom Rauchtabaf 
in Beinen Paqueten und Briefen. 

Zur Aufſicht auf die Verleger, und zur Ueberwachung bes Ge: 
falls um jede Gefällsbeeinträchtigung und nahmentlich die Schwärzung 
möglichfl abzuhalten, waren damahls in jeder Provinz mehrere Auf: 
fihtsämter organifirt, welche unter ben Tabakgefälls-Admini⸗ 
ftationen der Provinzen fanden, den Nahmen Infpettorate, 
Kommiffariate ober Diftricts:NReviforiate führten, 
und denen als ausübende Beamte eigene TZabafgefällsrevifo: 
ven, Oberauffeher und Auffeher zugetheilt waren. Die 
Anordnungen zur Sicherftellung des Tabakgefälles waren in eigenen 
Zabakpatenten enthalten, die mit wenigen Abänderungen für die 
einzelnen Provinzen erlaflen wurden, gegenwärtig aber ſammt ben 
dazu gehörigen nachträglichen Verordnungen außer Kraft gefegt find. 
Durch diefe Maßregeln wurde in den erften Jahren ein reiner Ge: 
winn von drei Millionen erzielt, während die legten Pächter nur 
1.925.000 fl. bezahlt hatten. 

$. 539. 

Seit 1. April 1836 gelten hinſichtlich des Zabatmonopols 
nur mehr die allgemeinen und bie ben Zabaf insbeſondere betreffenden 
Beſtimmungen der Staatömonopolsordnung vom Sahre 


1835 und die feither bezüglich dieſes Gegenſtandes erlaffenen nad: 
Staatswirthſchaſts⸗CThemie. 42 
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träglihen Verordnungen; da6 Tabakmonopol flieht wie ale 
andern Gefälle unter ber Rameral:Gefällen: und Kameral⸗ 
bezirtsvermwaltung. Es befteht nur noch eine eigene Ta⸗ 
bafsfabrifendirection in Wien, der die einzelnen Kabriten in ben 
Provinzen unterfichen, die unmittelbare Ueberwachung bed Ge: 
fälls und die Hintanhaltung der Gefällsverfürzungen ift ber Fi⸗ 
nanzwache Übergeben, den DVerfchleiß beforgen die Diſtricts⸗ 
Subverlegee und die Trafikanten, welche aber keine wirt: 
lihen 8, ©. Beamten, ſondern bloße Kommilfionärs find, bie 
das Recht zum Verfchleiße durch Verleihung der Gefällsbehörden er: 
halten. Sie beziehen eine beflimmte Provifion, find zur Beobach⸗ 
tung der vorgefchriebenen Ordnung, zur Abführung ber eingegan- 
genen Gelder, Lofungsgelder, verpflichtet. 


Unter Tab ak verſteht man die Blätter ber Tabakspflanze 
Nicotiana, einer Pflanzengattung aus der Klaffe Pentandria, Orb: 
nung Monogynia, beren Geſchlecht 8: Charaktere folgende find: 

Kelch, röhrig, regelmäßig, bleibend. Blumenk rone mit 
Pürzerer oder längerer, gleicher oder oben bauchig erweiterter Röhre, 
ihre Saum fünflappig gleich oder ungleich gefaltet. Staubgefäße, 
ungleih, am Grund der Blumenkrone befeftigt. Griffel einfach 
mit ungetheilter Bopfförmiger Narbe. Kapfel, zweifächrig, 
Öffnet fich mit zwei an der Spiße gefpalteten Klappen. 

Aus ber Gattung Niootiana, werden nun mehrere Arten, 
Species für die Tabaksfabrikation verwendet, diefe find: 

Niootiana Tabaoum, gemeiner Tabak, auch virginifcher 
Tabak, wächſt in dem wärmeren Amerika wild, iſt auch in Virginien 
einheimifch. Er ift einjährig, A—5 Fuß hoch, mit einfachen oben 
etwas äſtigen Stängeln, großen bi6 1 1%, Fuß langen und 
2 Fuß breiten, ungeftielten, ganzrandigen platten, etwas klebri⸗ 
gen Blättern. Blumen vom Juli bis September, am Ende bes 
Stengeld in Rifpen, Blumenkrone blaßroth, mit aufgeblafenem 
Schlunde, doppelt fo lang als der klebrige Kelch. Die Varietäten 
zeichnen fi) aus, duch die didleren ober bünneren SBlattrippen, 
die fehmäleren oder breiteren, platten, ober blafigen Blätter, da⸗ 
buch, daß dieſe nicht ungeſtielt find, ſondern einen ganz kurzen 
Stiel haben, ꝛc. 
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Niootiana rustioa, brauner Tabak, brafilianifcher, aſiati⸗ 
ſcher, ungarifcher, türkifcher, meritanifcher Tabak, ift auch in Ame⸗ 
rika einheimiſch, einjährig, ganz mit klebrigen Haaren beſetzt; 
2—A Fuß hoch, mehr oder weniger aͤſtig. Die Blaͤtter find eiförmig, 
ganzrandig, etwas glänzend, ſtumpf, die unteren 1—1 1/2 Fuß lang, 
die oberen Meiner; fie find geftielt. Die Blumen auch geftielt, bil: 
den eine Riſpe. Die Krone ift länger als der Kelch, mit Burger 
Nöhre, gleichförmig glodenartig, am Schlunde etwas verengt mit 
zugerundeten, gelblichgrünen Säumen. Blüthezeit wie oben. 

Diefer wird häufig in der Türkei, in Ungarn, in Deutſch⸗ 
land und meift zu Rauchtabak verwendet, er ift fehr betäubend, 
und hat einen eigenen veilchenartigen Geruch beim Rauchen. Auch 
von ihm gibt es verfchiedene Varietäten, je nachdem die Pflanze hö- 
ber ober niedriger iſt, die Blätter größer oder Feiner find. 

Nicotiana fruticosa , flrauchartiger Tabak, mit ſtraucharti⸗ 
gem Stängel, lanzettförmigen, Burzgeftielten, den Stängel umfaffen- 
den Blättern und fpigigen Blüthen, wächſt vorzüglich am Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung und in China, 

Nicotiana paniculata, Jungferntabat, wegen feiner geringeren 
Schärfe und feines angenehmen Gefhmades und Geruches beim 
Rauchen fo benannt, ift in Peru zu Haufe. Er hat geftielte, 
berzförmige ganzrandige Blätter; die Meinen flumpfen, keulen⸗ 
förmigen Blüthen bilden ein Rifpe. 

Nicotiana urens, brennender Tabak, aus Amerika, mit herz: 
förmigen geferbten Blättern, einem hohen baumartigen mit Borften 
befegten Stängel, der bei ber Berührung auf dee Haut Brennen 
erregt ; bie glodenförmigen weißen Blütben bilden eine Traube. 

Niootiana glutinosa , Soldatentabal, aus Südamerika, mit 
geftielten herzförmigen, ganzrandigen Blättern, bie röthlichen faft 
rachenförmigen Blüthen bilden eine Traube. Ein Kelchlappen ift 
nohmahl fo groß als bie übrigen; bie ganze Pflanze ift beim 
Anfühlen klebrig. 

Niootiana pusilla, der kleine Tabak, aus Südamerika, mit 
länglidy eiförmigen Wurzelblätteen, einem blattlofen kurzen Stän- 
gel, kurzen Kelchen; die Blüthen bilden eine Endtraube. 


42* 
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8. 537. 

Der weſentliche Beſtandtheil des Tabaks iſt das Niootin ober 
Nicotianin. Es findet ſich in allen Theilen der Pflanze nach A. Buch⸗ 
ner auch im Samen; nad) Eduard Davy auch in der Wurzel, von 
ihm find die fcharfen, betäubenden giftartigen Eigenfchaften des Ta⸗ 
bakes abzuleiten, und da es nicht in jeder Species noch in jeder 
Varietaͤt in derfelben Menge vorhanden iſt, liegt darin der weſent⸗ 
liche Grund des verfchledenen Kaufwerthes der einzelnen Blätterfor: 
ten, Es wurde 1809 von Vauquelin entdeckt. 

Die Übrigen Beftandtheile find Schleim, Eimeißfloff, Kanıpher, 
Srünharz, einige organifche Säuren, an Kalt und Kalk gebunden, 
ſalpeterſaures, fchmwefelfaure®, falzfaures Kali. Diefe Beſtandtheile 
tragen an und für ſich zur Wirkung und zum Werthe der Tabaköblät: 
ternurin fo ferne bei, al& fie mit dem Nicotin verbunden find, ober 
dasſelbe einhüllen und fo mehr oder weniger feine Wirkung ſchwächen. 

Nicotin wurbe von Poffelt und Reimann aus den Ta⸗ 
bafsblättern abgefchieden und rein bargeftellt. Es ericheint als 
farbenlofe klare öhlartige Flüſſigkeit, welche bei ber Siedhitze 
zerlegt wird, bei minderer Temperatur unverändert überbeftillirt 
und babet Eeinen Rüdftand läßt, es hat einen ſchwachen, wenn aber 
Ammoniak beigemengt iſt, einen ſehr ſtarken Tabaksgeruch, zeigt 
die alkaliſchen Eigenſchaften, iſt entzündlich, brennt mit rußen⸗ 
der Flamme, iſt in Aether und Alkohol auflöslich, mit Waſſer 
miſchbar, wird aber daraus unverändert abgeſchieden, wenn Kalihy⸗ 
drat darin aufgelöſet wird, durch trockenes Kalihydrat wird es bei 
Berührung mit demſelben zerſetzt. An ber Luft bräunt es ſich, 
ſetzt einen harzartigen Körper ab, wird durch Salpeterſäure, Chlor, 
und Jod zerſetzt. Es verbindet ſich mit Säuren und neutraliſirt fie 
vouftändig. Es beftcht bloß aus Kohlenſtoff, Wafferfloff und 
Stickſtoff, ohne Sauerftoff, e8 hat zugleich betäubende und fcharfe 
Eigenfchaften mie der Tabak, nur in meit höherem Grade, es ift 
demnach auch ftarkes Gift, ein Zropfen davon ift genügend einen 
Hund zu töbten und bucch diefen Stoff wird der Tabak nicht nur ein 
Körper, der bei unmäßigem Gebrauch ſchädlich und fogar gefährlich 
werden Bann, er wird auch ein fehr eindringendes und Fräftiges 
Arzeneimittel, wenn gleich durch den täglichen Gebraud feine 


Da 2 m — ; ”- 


a 661 + 


Wirkung auf den Organismus bedeutend geſchwächt wird; fo 
zwar, daß die fo vielfach beſprochene Schäblichkeit besfelben ſich 
in den Erfahrungen kaum als begründet ermeifen läßt; auch kann 
man im Gegentheile kaum behaupten, daß fein Gebrauch als 
ganz nußlofe Geldverfchwendung, als bloße Vergnügungsfache 
anzufehen fen; man kann ihm vielmehr durch den contractis 
ven Reiz, den er gegen das Leben barftellt, und durch bie 
regelmäßig verflärkte Sekretion von waäſſeriger Feuchtigkeit in 
den Schleimhäuten , die feine Anwendung zur Folge hat, ſelbſt 
bei täglichem Gebrauch) einige linbernde Wirkung auf manche Krank: 
heitözuftände nicht abfprechen. So wirkt 3. B. der Schnupftabat 
anerkannt wohlthätig, wo die Gehirnnerven, und das Gehirn ſelbſt, 
durch gehäufte geiftige Arbeiten widernatürlich aufgeregt werben, 
weil er die enigegengefeßte contractive ober negative Seite ber Lebens⸗ 
thätigfeit ancegt, und fo die widernatürliche Aufregung aus⸗ 
gleicht. Er wirkt wohlthätig auf die Augen, wo in der Schleimhaut 
derfelben durch zu ſtarke Anftrengung, befonders zu Nachtszeit durch 
anhaltendes Leſen von Meinem Drud und fhlechten Sthriften, eine 
twidernatürlich ſtarke Abfonderung wäſſeriger Feuchtigkeit hervor: 
gebracht wird, die er durch eine ähnliche abnorme Sekretion in ber 
Schleimhaut der Nafe angeregt nach diefer ableitet. Der Rauch⸗ 
tabaf wirkt wohlthätig, indem er durch fortgefegten Gebrauch ein 
zu ſtark aufgeregte®,, oder zu velzbares Nervenſyſtem durch den ent: 
gegengefegten Reiz, mit welchem er das Muskelſyſtem anregt, blei- 
bend verbeffert. Es ift bekannt, tie oft dad Tabakrauchen Zahn: 
ſchmerzen geheilt hat, es läßt fih aber auch mediciniſch bis zur 
Evidenz ermweifen, daß die brennende Pfeife nach Tiſche ein weit 
befferes Verdauungsmittel als der ſchwarze Kaffeh fey, und wenn 
die Tabaksklyſtiere den Arzt oft in den verzmweifeltiten Fällen aus ber 
BVerlegenheit reißen, fo iſt es gewiß, daß die Pfeife, wenn aud) 
nicht energifch,, fo doch eben fo ficher diefelbe Wirkung hervorbringt, 
deren geregeltes Eintreffen zu einem gefunden und heiteren Leben 
ganz unentbehrlich iſt. Nechnet man noch dazu Gewohnheit, Nach⸗ 
ahmungsſucht und das Bedürfniß vieler Menfchen, mit irgend etwas 
die Zeit zu vertändeln, das Angenehme, welches in der durch den 
Tabak erzeugten Betäubung gelegen ift, fo erklärt ſich endlich wie 


das Tabakgefälle allenthalben eine fo lohnende fichere Rente dem 
Staate zu geben vermag. 
6. 538, 

Für den Tabakserzeuger iſt es keineswegs genligend nach bo: 
taniſcher Art die Gattung Nicotiana und ihre Arten unterſcheiden 
zu können, er bekoömmt faft nie bie frifche Pflanze in einem ſolchen 
Zuftande zu fehen, um die botanifhen Charaktere auffinden zu 
können, fondern bie abgepflüdten und getrodineten Blätter, welche 
in Bündel gebunden, und in Säcke gepreßt in den Handel gebracht 
werden; ferner gibt es eine weit größere Anzahl von Sorten biefer 
Blätter, die verfchiedenen Werth und Preis haben, und die un⸗ 
terfchiedben werden möüffen , indem das Wefentliche einer ent: 
fprechenden und gewinnreichen Tabakfabritation auf dem guten Sor: 
tiren der Blätter beruht und diefelbe botanifche Species, Blätter von 
fehr verfchiedenem Ausfehen und verfchiedenem Werthe erzeugt. Boden, 
Klima , Witterung, Dünger find es, die auf die Specied verän- 
dernd einwirken und bie verfchiedenen Sorten hervorbringen. Es muß 
aber gerade ben Gefällsbeamten wichtig erfcheinen, nicht nur biefe 
verfchiedenen Sorten genau unterfcheiden zu können, fondern auch 
die vielen Sorten eigenthümliche Art der Verpadung zu kennen, 
mit der fie in bie Magazine gebradjt werden, er muß nicht nur die 
einzelnen getrockneten Blätter, er muß fie auch in Maffen, tie fie 
eben den Handelsgegenſtand darftellen, zu unterfcheiden wiflen. Wir 
werben über diefe Sorten das Wefentlichfte anführen, behalten uns 
aber vor, durch Vorzeigen ber einzelnen Sortenmufter in der 
Vorlefung das Geſagte erſt praftifch nüglich zu machen. 

$. 539. 

Die amerikaniſchen Blätter find immer bie beften und 
“ theuerften, fie werben in großer Menge nach Europa gebracht, 
und die feineren Tabaksſorten wenigftens theilweife aus ihnen erzeugt. 
Man unterfcheidet: a) Varinas, haben den Nahmen von der 
Stadt Varinas, Provinz Barinas, an ber ſüdamerikaniſchen Küfte, 
find lanzettförmig, rauh, runzlich , gelbbraun und geben den befien 
Rauchtabak. b) Cuba, von ber Inſel Cuba in Weftindien, gelb: 
braune, eiförmig -langettförmige Blätter kommen in Karotten 14” 
lang mit Schilf gebunden zu uns in zwei Sorten, o) Cubanos,mehr 
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tanzettförmig als die vorigen, gelbbraun, kommen in breitgedrückten 
Karotten mit Schilf gebunden vor, a) Deckblatt, b) Einlagblatt. 
d) Havannah gelb, wachen ebenfalls auf der Infel Cuba, fie 
tommen in Ochfenhäuten und ledernen Säcken Über Cadiz, geben 
die feinfte Rauchtabakforte. e) Maryland aus Nordamerika, lan: 
jettförmig, fein behaarte Blätter, goldgelb, grünlichgelb und braun, 
die fchlechtefte Sorte, fie kommen in Fäffern verpadt in den Handel, 
in Bufchen, die nur am Stielende gebunden find, fich daher fächer: 
artig ausbreiten. Man unterfcheidet I. Klaffe Ohio und Vai, IL. Klaffe, 
zein Maryland: und Cigarrenblätter. f) Virginier, um bie Ges 
gend des Jakos und New: York Stromes, James Ryver, vor: 
kommend, lanzettförmig wie Darpland, eine Sorte heißt aud) 
Suicent; ber dunklere gilt für den beften. Wir haben Virginier 
Rauchtabaksblätter, mehr rothbraun, etwa 18" lang und 6” breit, 
Cigarrenblätter und Richmond zum Rapps mehr fchwarzbraun aud) 
gelb und braun gefledt, 23” lang, 6” breit. g) Portoricco, 
find lanzettförmig, braun und kommen auch in fächerförmig au: 
einanberfallenden Büfcheln vor, er kömmt auch in Rollen gefpon: 
nen & 10—16 Pfund in den Handel, und zwar in mehreren 
Sorten, bie durch die Beinamen prima, sesunda, tertia eto. un: 
terfchieden werden , wir unterfcheiden I. Sorte zu Knaſter, 
II. Sorte zu Cigarren. h) Brafit, braun, eiförmig; die Sorten 
find Legittimo, kömmt über Portugai, Curaffao, kömmt über Hol: 
land und Maranhao. i) Domingo, braun, lanzettförmig, faſt 
2 Fuß lang, kömmt fpindelförmig gemunden mit Baft gebunden bei 
28" lang zu uns, a) Dedblatt, b) Einlageblatt zu Cigarren. k)M ar: 
tinique, ift dunkelgefärbt und faucirt, von geringerem Werthe ale 
der brafilianifche. I) Oronoko in zwei Sorten, lang und groß, 
dann Hein aus Sübamerifa,. m) Luifiana aus Nordamerika, das 
längfte und breitete Tabaksblatt. n) Java, in fächerförmigen Bü⸗ 
ſcheln mit ſtarken Blattrippen, 1 Schuh lang 3" breit. 
Anmertung. In Preußen iſt gegenwärtig durch die Gabinettö- 
ordre vom 29. März 1828 die Tabaksfabrikation frei, aber es 
iſt der inländifche Tabak nad) der Größe der damit bebauten 
Grundfläche befteuert. Es zahlen nämlich ſechs preußifche 
Quadratruthen mit Tabak bepflanzten Boden (ein noch gerin= 
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gerer Flüchenraum ift flenerfrei) nad 4 Klaffen 3, 4, 5, 6 

Silbergrofchen. Eine Steuerrüdgaplung für den ind Ausland 

verkauften Tabak findet nicht Statt, nur wenn durch gänz⸗ 

lichen Meßwachs oder andere ungewöhnliche Unfälle die Ernte 
ganz oder größtentheild verdorben wird, kann die Steuer nad 
dem Umfange des Schadens erlaffen werden. 

6. 540. 

Bon den europälfchen Sorten ift für uns der ungarifche Tabak 
am wichtigften, er if meiſtens dunkelbrann, fett, und ſtark riechen. 
Durch ungarifche Blätter wird der Bedarf der Monarchie größten: 
theilß gebedtt, und es wird davon noch nach Deutfchland und im 
andere Länder ausgeführt. Wir begnügen uns hier die bekannteſten 
Sorten nur zu nennen , ba fie in ber Vorlefung in ausgezeichneten 
Muftern vorgezeigt werden, und dabei auf ihre Unterfchiebe weit 
beffer aufmerkſam gemacht werden kann, ale dieß durch ſchriftliche 
Darftellung zu thun möglih wäre. Sie find: 1. Debreziner, 
a) Ausſtich, b) ordinär, c) Station, d) Caroler (Debreziner mit 
Storeen); 2. Debröer, Hein, 8—10" lang, eiförmig, lichtgelb, 
hat die ſchwächſten Blattrippen und tft das leichtefle Blatt: a) Be: 
zirk, b) ordinär, o) Station, d) Mehlblatt, man unterfcheibet 
bei diefer und Nr. 6 vier Feinheitögrade, Superfein, Paquetfein, 
Brieffein, Mittelfen; 3. Fünfkürchner vorzüglich zum Schnupfs 
tabak fo mie der vorige a) orbdinär, b) Mehiblatt, mehr ſchwarz; 
4. Szegediner, mehr lanzettförmig, faft ſchwarz: a) ordinär, 
b) Spinnblatt, c) Ausflih, d) Mehlblatt, e) Cigarren:Dedblatt; 
5. Fadder, eiförmig, Lichtgelb: a) Bezirk, b) Station, e) ordi⸗ 
när; 6. Vegher: a) Station, b) Bezirk; 7. Lettinger, gelbs 
braun, größtentheil® zum Rauchtabak: a) Bezirk, b) ordinär; 
8. Szombor, lanzettförmig, ift fächerartig gebunden nach Art der 
amerilanifchen Sorten, braun; 9. Czerbel ober Ausfhuß, die 
fchlechtefte ungarifche Sorte, braun, faft herzförmig mit lappigem 
Rande, Außer ben ungarifchen Blättern find als werthvoller zu be: 
merken, die podbolifchen und die Ulrainer; von ben hollän: 
bifhen bie Amersforter und Nieuwkerker; die türki⸗ 
[hen Blätter Lichtgelb, auch gelbbraun, eiförmig, Mein, 8—Y" 
lang in 2 Sorten, fie werben größtentheils zum Rauchtabaf verar- 
beitet,, haben fehe angenehmen Geruch, find aber ſtark betäubend. 


— — — —— — —— — — — -— — — — — | — — — — — — — — — — —— — 


a 665 c 


Sie werden vorzliglih in Madeconien gebaut. Tyroler, und 
zwar Pacchi prima classe scielti (Ausftih) dolei und sciclti, 
dann scronda und tertlia classe. 

Anmerkung, Für die ungarifhen Tabakblätter-Eigenthümer be: 
ftehen die k. £, Sinlöfungsämter zu Pefth, Debrezin und Sze⸗ 
gedin, dann die k. k. Einlöfungs:Sommiffton zu Tolna. Die 
Ginlöfungspreife für das Jahr 1844 find laut Hofdekret vom 
6. Februar 1844, * Für die beſſeren Sorten Debreziner, 
Debrder oder Weitzner Blätter 5 fl.45 Tr, EM, Szegediner, 
Fünfkirchner und Karolyer Blätter 5 fl. 24. 6.M. für den 
Netto Wiener Zentaer, wenn fie die erfte Fermentation über: 
fanden haben, nicht fortirt find, und wenigftend zu 4/5 aus 
Ausftich beftehen, für die fihlechtere und nicht mit den an- 
gegebenen Eigenfchaften verfehene Waare 4 fl, 45 fr. und 
4 fl. 24 fr. ©. M. 

Zür jene Debreziner, Karolyer, Waigner, Debröer Tas 
date, welche während der Einlöſungszeit 1. Mai bis 30. Juni 
1844 an das k. k. Amt in Peſth übergeben werden, 1fl,6.M. 
Zuſchlag für jeden Netto Wiener Bentner, 

$. 541. 


Salizifhe Blätter, welche ben bekannten Schnupftabaf 
geben, groß und faſt herzförmig 11— 13” fang und 9" breit; man 
unterfcheidet ungarifchsgalizifche und original galizifche, je nad) bem 
Urfprunge bed Samens. — Die Tabafsblätter werden im Herbſte, 
wenn fie gelb geworben find, abgenommen, auf Schnüre gezogen, in - 
warmer Luft getrodnet, dann fortict und in den Handel gebracht. 
Im Allgemeinen hat man A Sorten: a) Beſtgut, und ben aus 
diefen noch beſonders ausgelefenen Ausftich; b) Erdgut oder 
Mittelgut, die mittlern Blätter; o) Sandgut ober Untergut, die 
unterften Blätter, die zuerfl reifen; d) Geitz, d. i. die während des 
Wachſens der Pflanze ausgebrochene Schößlinge (in Ungarn unter: 
fcheidet man auch noch Gebirgs: und Bartenblätter, Sta: 
tions: und Bezirktsblätter); fiefommen dann in Fäffern .oder 
in Ballen dicht aufeinander gepadt in den Handel, meil fie durch 
Einwirkung der Luft und der Feuchte an Güte verlieren. 

Als Regulativ des Tabakswerthes mögen die Preife des Peither 
Marktes, November 1842, hier eine Stelle finden: Garten: und 
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Gebirgsblätter Ztr. 6—22 fl. C. M., Theißblätter prima 15 bie 
Afl., seounda T—15 fl., Debröer prim. 16—24fl., secund. 
41—14 fl., tert. 8-10 fl., Debreziner Erſte 10—11 fl. 
Fünfkirchner prim. 8—11 fl., secund. 5—6 fl., tert. 3 bis 
5fl., Szegediner prim. 12—16 fl., secund. 8—12 fl., tert. 
5—7 fl., Szegediner Geis A fl. Die Preife desfelben Marktes 
1843 find: Debröer prim. 17—20 fl., secund. 10—13 fl., tert. 
7—9fl., Debreziner prim. 8—9 fl., Fünfkirchner prim. 9-10 fl., 
tert. 4—6 fl., Szegebiner prim. 16—% fl., secund. I—12 fl., 
tert. 5—7 fl., Theisblätter 6—15 fl., Zopftabat 2%, — 3/, fl. C. M. 


Die Verhältniffe des Tabakverkehrs mit dem Auslande ergeben 
fih aus Folgendem: 
1831—1840 1841 
Btr.sp. Werth. ötr.sp. Werth. 
An rohen ungarifchen 
Tabaksblattern war 
die Ausfuhr gegen 
das Ausland . . 571415 5714170fl. 72832 722320f. 
Die Einfuhr . . 446924 10279252, 35925 826275, 
Aus Ungarn und Sie: 
benbürgen über bie 
Zwifchenzoll = Linie 
nach Oeſterr. größ: 
tentheilsf. Aerarial⸗ 
Fabriken, Ausfuhr 2410622 24106220 „ 228160 2281600 . 
An Rabakfabrikaten 
war die Ausfuhr ges 
gen das Ausland 11604 580200, 2095 104740, 
Die Einfuhe . » 5159 1031800, 531 106200 . 
Der Werth wurde berechnet nady der angenommenen Schä: 
Bung für die Einfuhr a 23 fl. C. M. pr. Ztr. Rohblatt und & 200 fl. 
pr. Ztr. Fabrikat, für die Ausfuhr in das Ausland und aus Ungarn 
nad) Defterreih a 10 fl. C. M. pr. Ztr. Mohblatt und a 50 fl. 
pr. Ztr. Fabrikat. 
$. 542. 


Die Tabaksfabrikation ſcheidet fi in die Fabrikation 
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des Schnupftabats und des Raucht abaks, bei beiden 
kömmt es wefentlich darauf an, daß die Blätter, fo wie fie in Die 
Fabrik kommen, gut fortirt, d. i. die befferen von den fchlechteren 
getrennt werden; dann hängt fehr viel von einer entfprechenden 
Mengung der Blätter ab, wodurch man hauptfächlich die verſchie⸗ 
denen Fabrikate hervorbringt. 

Zum Schnupftabaf verwendet man bie fetteften und buns 
Eelgefärbteften Blätter, man unterfcheidet im Allgemeinen bie ge: 
beigten und die niht gebeitzten Sorten. Die Fabrika⸗ 
tion beſteht aus dem a) Sortiren der Blätter, ed wer—⸗ 
den nämlich die zum Schnupftabal brauchbaren Blätter von den 
zum Rauchtabaf brauchbaren außsgelefen; b) in dem Sauciren 
ober Beitzen der ausgelefenen Blätter. Der Tabak muß näm: 
lich eine Gährung durchmachen, bevor er geeignet zum Schnupfta⸗ 
bak wird; dabei unterfcheibet man nun ben Gebeitzt en von dem 
Ungebeigten. Der Gebeitzte wird mit ber Beige, welche ein 
wäfferiger Aufguß verfchiedenen Stoffe ift, übergoffen, und damit 
duschgearbeitet, fo daß er davon ganz und gar durdybrungen wird, 
ber ungebeigte wird nur mit Waſſer angefeuchtet, und fo 
fange mit den Hänben durchgefnetet, daß er durch und durch feucht 
wird. Die Beigen find Aufgüffe auf fehr verfchiebenartige Körper, 
es müffen alfo auch verfchiedenartige Körper in ihnen aufgelöfet feyn. 
Sie find das Hauptgeheimniß der Zabakfabriten und man kann 
alfo eine Tabakfabrik fehen, ohne eigentlich den wahren Grund des 
Unterfchiebes der erzeugten Zabakforten zu kennen , wenn man das 
Geheimniß der Beigen nicht Eennt. So wie demnach einerſeits Die 
Geheimnißkrämerei fo vieler Tababfabrikanten lächerlich erfcheint, 
die mit fo großer Aengftlichkeit Fremden den Eintritt in ihre Fabriken 
verwehren, während fie boch durdy Geheimhaltung der Beigen ohne 
in ben Vorwurf der Inhumanität zu verfallen, ihre Unternehmung 
vollkommen ficher flellen könnten; fo wird anderſeits eben wegen 
diefen Beigen die Tabakfabrikation ein wichtiger Gegenftand für die 
Aufficht der öffentlichen Behörden. Es kann gefchehen und geſchieht 
auch, daß gefundheitsfchädliche Dinge, Metallorpbe, heftig zufammen- 
ziehende Metallſalze, ſtark aromatifche, alfo erhigende Körper zu 
diefen Beigen genommen werden, um durch neue Tabakſorten bie 








heftig reizen, ftarf und angenehm riechen, fich einen befonderen Zu: 
lauf der Käufer verfihern. Es iſt aber gewiß, daß der Tabak, 
wenn feine betäubenden und reizenden Eigenfchaften noch durch 
ſtark wirkende Beißen vermehrt werden, da er unausgefegt mit ber 
gefäßreichen Schleimhaut der Nafe und des Mundes, ja mit ben 
peripherifchen Enden ber Geruchönerven fetbft in Berührung kömmt, 
(hädlich werden, und tief wurzelnde Krankheiten erzeugen fönne, 
deren Entftehung, da man ihre wahre Urfache Überficht, oder nicht 
weiß, vergebens zu enträthfein gefucht wird. Es dürfen demnmach 
feine Beitzen gebuldet werden, die nicht von Sachverſtändigen ge: 
prüft und als geſundheitsunſchädlich anerkannt find, es müffen 
aber auch die Tabakfabriken beftändig von den Behörden überwacht 
und genaue und ftrenge Aufficht gepflogen werden, ob leine anderen 
Beigen in Anwendung kommen, als jene, die nad) vorgenommener 
Unterfuchung als unfchäblich bereits erkannt wurden. Von biefer 
Seite betrachtet erfcheint das Tabaksmonopol als etwas fehr Wohl: 
thätige®, und beffen Beibehaltung im Intereſſe der öffentlichen 
Sefundpeitspflege als fehr wünfchenswerth. Nur dann, wenn die Ta⸗ 
baksfabrikation ganz in den Händen der Staatsgewalt iſt, ifl eine fo 
genaue Weberwachung derfelben möglich und wahrfcheinlich, daß der 
Conſument fich diefem Senuffe mit voller Beruhigung für feine Ges 
fundheit hingeben kann, Es muß aber noch bemerkt werden, daß die 
Schädlichkeit der Beigen, vorzüglich hinfichtlic, des Schnupftabafs, in 
Beridfihtigung kommen muß; bei diefer kömmt das Fabrikat un: 
verändert mit der Schleimhaut in Berührung, bier kann alfo die 
Beige ihre Kraft vollfländig und möglichſt eindringend entwickeln. 
Beim Rauchtabak wirken nur jene Körper, welche in der Diße 
flüchtig find, und jene Stoffe, die als Produkte des Verbrennungs⸗ 
prozeſſes fich entbinden, es würde alfo Minium und Eifenvitriof 
bier gar Beine fhädlihe Einwirkung zeigen können, weil fie bei 
jener Temperatur, bie beim Verbrennen des Tabaks entfieht, gar 
nit flüchtig find, eben fo wenig die meiften narcotifchen 
Stoffe, oder die gerbefloffhaltigen Körper, weil fie beim Wers 
brennen zerflört werden, oder Bleizuder, weil nur bie Effigfäure 
verbrennt, nur ihre Zerftörungsprobufte in dem Rauch enthal? 
ten find, das Blei aber unverändert zurüdbleibe; alle dieſe 


Dinge aber find als Zuthaten des Schnupftabales hoͤchſt be: 
denklich. 
$. 543. 

Die Beitzen können zum Zwecke haben, die narcotifhe 
oder die ſcharfe Wirkung des Tabaks zu erhöhen, oder zu ver: 
mindern, oder ihm einen eigenthümlihen Geruch und Sefhmad 
zu ertheilen, und Dadurch neue Sorten hervorzubringen; die gewöhn⸗ 
lidy dazu verwendeten Materialien find: Kochſalz, Salmiak, Potts 
aſche, Salpeter, Weinftein, Effig, Wein, Weinmoft, Honig, 
Citeonenfaft, Zamarinden, Roſinen, Zimmt, Wachholderbeeren, 
Veilchenwurzel, iris forentina, Kalmuswurzel, Lorbeerblätter, 
Toncabohnen, ätherifche Dele verfchledener Art; daß von biefen . 
Stoffen mehrere auf das Nicotin verändernd, ja zerftörend einwir: 
ten müſſen, ift ganz gewiß, welche Wirkung fie barauf haben, ift 
derzeit noch zu wenig befannt, und es würbe für die Tabakfabrikation 
gewiß in mancher Beziehung förderlich feyn, wenn Unterfuchungen 
über die Einwirkung der Beißen auf das Nicotin angeftellt wür⸗ 
den. Es läßt fi auch aus diefen Rüdfichten,, binfichtlich der Schäd⸗ 
lichBeit eines Tabaks der mit einer beflimmten Beige verfehen ift, 
ohne vorläufiger Erfahrung, bloß nad; mebicinifchen Grundfägen 
nichts entfcheiden. Denn man könnte 3. B. mit Grund vermuthen, 
daß ein Tabak, der mit Salmiak, Weinftein, Kochfalz gebeißt ift, 
bei Berührung der Schleimhaut und des Geruchsnervens nachtheilig 
einwirken müßte, man kann es aber ohne vorhergegangene Erfah: 
eung nicht behaupten, weil es immer möglich wäre, daß biefe 
Stoffe mit dem Nicotin eine Verbindung eingingen, in welcher ihre 
fhädlidye Einwirkung aufgehoben würde. 

§. 544. | 

Man unterfcheidet die Schnupftabate in bie grobförnigen 
Rappées und in die feinkörnigen oder pulverförmigen. Um bie ers 
fien zu erzeugen, werben bie gebeißten Blätter zu einer Karotte 
gewunden, d. i. zu einem fpindelförmigen oft mehrere Fuß langen 
Körper, welcher dann mit Bindfaden ummunden, und in diefer 
Form, wie 3. B. Kuba und Portoricco im Handel vortömmt, meh: 
rere Monate in einen Schrank verſchloſſen wird, um eine Gührung 
burchzumachen, wornach fie erft ihre gewünſchten Eigenfchaften ale 
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Handelswaare erhalten; daß dieß in einer mäßig warmen Stube ge: 
fchehen muß, ift natürlich, weil wir bereite wiffen, daß die Gährung 
zu ihrem regelmäßigen Verlaufe ein beftimmtes Temperatur: Inter⸗ 
vall nöthig hat, man nennt diefe Gährung in ber Fabriköfpradye 
das Schwitzen, welcher Art aber diefe Gährung ſey, ift nicht 
unterſucht, indeffen dürfte es hiebei auf die Erzeugung von Ammes 
niak oder von Ammoniakverbindungen anfommen, und fie alfo als 
ben Gahrungsprozeß ſtickſtoffhältiger Körper, den wir mit dem allge: 
meinen Nahmen Faulung bezeichnen, anzufeben ſeyn. Die Karots 
tenbildung wird mittelft einer einfachen Maſchine vorgenommen , die 
man den Karottenzug nennt. Nach dem Schwigen werben bie 
Karotten rappirt, d. 1. zu geobem Pulver-Rappée zerrieben, und 
zwar gefchieht dieß von dem Käufer ber Karotte auf einer Hand⸗ 
tappe, oder ed wird in der Fabrik mittelft der Rappeemühle vor 
genommen, und dann ber fertige Rappee verkauft. Die Rapper: 
mühle befteht aus einer mit einem Reibeiſen verfehenen Walze, die 
in einem Kaften läuft, fie wird durch Wafler oder Pferde in Be: 
wegung gefeßt, man hält die Karotte an das Reibeiſen und der er: 
zeugte Rappee wirb in dem Kaften aufgefammelt. Bisweilen gefchieht 
das Rappiren auch mittelft der Stampfmühle, die man wieber in eime 
Handftampfe, oder in eine gewöhnliche Stampfmühle unterfcheidet 
und momit auch die beim Rappiren übrig bleibenden Theile der Karet: 
ten zu gröberem Schnupftabat umgeftaltet werden. Der fertige 
Kappee wird dann gefiebt, in Fäffer, Käftchen, Blei, oder Papier 
gepadt und in den Handel gebracht. - 
$. 545. 

Die ftaubartigen Schnupftabate werden auf der Tabaksmühle 
gemahlen, diefe befteht aus einem Bodenſteine, der mit einer böl- 
zernen Einfaffung verfehen ift, daß von dem erzeugten Pulver nichts 
herausfällt. Lauffteine find zwei, die neben einander auf ihrer 
fhmalen Fläche der Stirne fi herum drehen. Sie machen eine 
doppelte Bewegung: eine um.ihre eigene Achfe und eine um die Adyfe 
des Bodenſteins. Man mahlt ganze Blätter, oder zerftüdelte ober 
die bloßen Blattrippen; das fertige Tabakpulver wird entweber 
mit der Beige Übergoffen, ober bloß mit Wafler durcdhgear: 
beitet, fo baß es bucch und durch feucht wird, dann wird es im 
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Haufen liegen gelaffen, bie es fi im Inneren auf 50—600 R. er: 
wärmt, wobei die Gährung flatt findet. Merkwürdig ift es, daß 
man beim Tabak eben eine folhe Gährung wie beim Wein beobach⸗ 
tet, daß ſich diefe eben fo im Frühjahre erneuert, und daß ber Ta: 
bat umfchlägt, verdirbt, wenn dieſe Gährung nicht beobachtet und 
richtig geleitet wird, es fcheint alfo auch hier ein förmlicher Lebens: 
prozeß vor fich zu gehen, und es fcheinen ſich in Folge desfelben or: 
ganifche Produkte zu bilden, die, wenn fie genauer ftudirt wären, 
die belebenden Wirkungen des Schnupftabales auf das Mervenfy: 
ſtem vielleicht beffee erklären würde, als bieß der reine Chemiker 
mit feinem Ammoniaf zu thun im Stande ift, das er in folchen 
Fällen immer zu Hilfe rufen muß. Es gibt fo viele Sorten von 
Schnupftabat, daß es kaum möglich wäre fie alle anzuführen, es 
twäre auch bamit fein Zweck zu erreichen, denn die wefentlichen Uns’ 
terfchiede derfelben könnten doch nicht fo deutlich hervorgehoben wer: 
den, um fie unterfcheiden zu lernen. Sie baben ihre Nahmen 
theils von ihrem Erzeugungsorte, theil® von der Sorte der Blätter, 
aus benen fie erzeugt werden, theilß von der Farbe der Beige. Für 
une genügt es, jene Tabaksſorten, welche in ben k. k. öfterr. Gefälle: 
fabriten erzeugt werden, nahmentlich anzuführen: als Faoon d’Es- 
pacce, Wiener Rapper, Facon St. Omer, Trientiner, Baſcha, 
Mittelungar, Salizier, feine Gattungen berfelben Albanier, Sans- 
pareil, Fourlano, Tiroler, Debröer, Levante, Schwarzgebeißter, 
Lichtgebeißter oder Brünner, Scaglia, Radica. Außerdem find noch 
einige vorzügliche geſchätzte ausländiſche Tabakſorten in den öfterr. 
Verſchleißmagazinen für jedermann Fäuflich zu haben, und Pönnen 
auch folche die gewöhnlich nicht zu haben find, zum Privatgebrauche 
und unter den gefeßlichen Vorfichten bezogen werben. Hier ift nur 
noch auf das Einpaden mander Sorten in Bleifolien aufmerkfam zu 
machen, in wie fern närhlich diefes bei fauren Tabaksſorten ge: 
fährlich werden kann, weil bie Säure, bie gewöhnlich eine organi- 
ſche leicht zerlegbare Säure ift, mit dem Blei effigfaures oder koh⸗ 
lenſaures Bleioryd erzeugen kann, welches mit dem Tabake gemengt 
demfelben gefundheitöfhhädliche Eigenfchaften zu ertheilen vermag. 


. 546. 


Bei der Fabrikation des Rauchtabaks liegt gleichfalls das 
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Weſentliche im guten Sortiren der Blätter. Es werben wohl über: 
haupt bie fchönen und leichteren zum Rauchtabak verwendet, es 
koömmt aber immer noch fehr darauf an fie gut auszulefen, um ba: 
durch aus denfelben Blättern Tabaksſorten von verfchledener Güte 
hervorzubringen , indem man jene Blätter die einerlei Farbe und 
einerlei Dicke haben, zufammenlegt und zu Einer Sorte Zabaf vers 
wendet. Nah dem Sortiren werben bie ſtärkeren Rippen ausge⸗ 
ſchnitten, weil fie beim Rauchen fchlechten Gefhmad erregen. 
Hierauf tritt das Beitzen der forkirten Blätter ein, welches jedoch 
bei weitem nicht allgemein iſt, denn viele Tabaksſorten bleiben ganz 
ungebeigt. Ueber diefe Beigen wurde ſchon früher das Möthige beis 
gebracht, e& muß nur noch bemerkt werben, daß beim Rauchtabak 
die Beige auch hervorbringen ſoll, daß er langfam und ohne Flamme 
verbrenne. Die Blätter werden in einen Aufguß auf die Ingrediens 
zien der Beige gelegt, man läßtfie auch wohl damit befeuchtet gäh: 
ren. Die befannteften Stoffe, welche zu diefen Beitzen verwenbet 
werden, find: Kochfalz, Zuder, zuderhältige und fäuerliche Früchte, 
z. 3. Pflaumen, Weinmoft, Wachholderbeeren, Gewürze, ans 
dere organifche Körper u. dgl. 

Der Rauchtabak mag nun gebeißt werben oder nicht, fo wird 
er nach dem Sortiren, wenn er ungebeigt bleibt und nach Vollendung 
der Sermentation, wenn er die Beige bekömmt, zerfchnitten; dieß 
gefhieht auf einer Mafchine, die mit der Häffellade fehe viele Aehn⸗ 
lichkeit hat. Der gefchnittene Tabak ift feucht und muß erſt getrock⸗ 
net werben. Dieß gefchieht um ben fogenanten Krull: oder Kraus 
tabak zu erzeugen, indem man ihn in einer warmen Pfanne, ober 
auf einer geheißten Platte von Eifen oder Kupfer mit den Dänden 
jerreibt. Dabei Eräufelt ſich der dünn gefchittene Tabak, und erhält 
dann den Nahmen Krauſetabak. Der andere Tabak wird gemöhn: 
lich in einer geheißten Kammer, oder auf einer Beine Drathbörre gez 
trocknet, mobei jedoch Vorficht gebraucht werben muß, daß die Tem: 
peratur nicht zu hoch feigt, und daß der Tabak fleißig umgewendet 
werde, weil fonft der ganze oder doc) wenigſtens der unten liegende 
Tabak geröftet und ſchwarz wird und die Beißen zerflört werden. Sehr 
zweckmäßig ift die Methode, den naffen Tabak in da® Innere eines 
rückwärts mit einem Boden verfehenen Rades zu bringen, welches 
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von Außen erwärmt wird, und fid) während dem Trocknen beftändig 
dreht, der Tabak wird babei ſtets durdy und bucch gewendet, trocknet 
alfo nicht nur viel ſchneller, fondern es ift auch kein Anbrennen eines 
Theiles desfelben zu beforgen. Der getrodnete Tabak wird dann 
baufenweife aufgefhüttet,, in Papier» oder Bleifolien » Kapfeln, mit 
einem Trichter eingeflllt und fo die größeren Gewichte von 1 Pfb. bis 
4/, Dfd. in Paketen erzeugt, mit einem hölzernen Kloße darin fefts 
geftampft, das Papier zufammen gelegt, verfiegelt, mit der Eti⸗ 
quette verfehen, und auf dieſe Art iſt der Tabak Kaufmannswaare. 
Kleine Mengen von I—2 Lth. werden eben fo in Papier 
eingefchlagen,, dad Papier verfiegelt und das find die Briefe ober 
Pakeln. | 
$. 547. 

Will man den Rolltabaf erzeugen, fo werben bie Blätter 
nicht geſchnitten, ſondern es werben die ganzen und breiten Blät⸗ 
ter, Widelblätter, ausgefucht und von ben kleinen zerbrochenen 
getrennt, es wirb nun aus den letzteren, nachdem alle vorher befeuch⸗ 
tet wurden, um fie zum Spinnen mehr biegfam zu machen, eine 
dünne Wurſt geformt, diefe mit einem Dedblatte ummunden und 
auf einen Dafpel aufgehafpelt, bis der ganze Vorrath verfponnen ifl, 
dann wird das Gefponnene vom Hafpel abgenommen , mit der Hand 
zu einer Rolle geformt und in einer Prefle zuſammengepreßt. Die Gi: 
garren werden auf ähnliche Art erzeugt, es kömmt hiebei alles auf 
die Geſchicklichkeit des Arbeiters an, um bie Cigarren ſchnell und gut 
zu vollen, fie geben daher wegen bes höheren Arbeitslohnes weniger 
Gewinn als ber gefchnittene Rauchtabat, Die Cigarre beftcht aus 
dem Dedblatt und der Einlage, das erflere wird naß gemacht 
und auf einem Brete glatt ausgebreitet, dann wird von ber Einlage, 
ben Bleinen und zerbrochenen Blättern, eine dünne Wurfl gemacht, 
auf das Dedblatt gelegt und mit biefem zufammengerolit. Das Rollen 
gefchieht mit der Hand ober mit einem Bret, und ein Arbeiter kann 
ben Tag Über gegen 1000 Stüd verfertigen. Sie werden In eigenen 
Trockenkammern getrodnet und find dann Handelswaare. Da ihre 
Süte natlirlich ganz von dem dazu verwendeten Blatte abhängt; 
find die ans amerikanifchen Blättern verfertigten Cigarren bie ge: 


(Hägteften, nahmentlich find es die Havanna⸗Cigarren, dann Cuba, 
Staatdwirthfchaftss@pemie, 43 
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Maryland, Domingo, welche in verfchlebenen Sorten und unter 
den verfchiedenften Nahmen im Handel vorfommen. Dan macht in 
Deutfchland und auch andermärts Cigarren ſowohl aus amerifas 
nifchen als einheimifchen Blättern; Bremen und Damburg hat 
ſich vorzüglich durch feine Eigarren: Production Ruf erworben. Bei 
den Gigarren fowohl als beim Rolltabak ift beim Kaufe darauf zu 
fehen, daß die Einlage nicht von fchlechterer Sorte als das Dediblatt 
ſey, weil eben von der ducchgängigen Sleichartigkeit des Blattes ihr 
Werth abhängt. ' 

Unter den im Handel vortommenden Rauchtabakſorten ift ber 
Knafter der gefihäßtefle, er hat feinen Nahmen von ben Körben 
von gefpaltenen Rohr, in welchen ihn die Spanier in Amerika ver: 
fenden und die canastra heißen. Er kömmt gefponnen in Rollen in 
den Handel und in einem folhen Korbe liegen 5—9 Rollen ; der 
echte Varinasknaſter if der feinfle, feine Sorten werben durch 
M, 6, B, A, V unterfchieben. Ihm zunächft fleht der Porto: 
eicco in Rollen von 10-15 Pfd. prima, secunda, tertia Sorte; 
außerdem wird auch in Europa Knaſter in vielen Sorten fabricirt, 
fo wie überhaupt die Privatfabrifanten in ber Erfindung neuer Sors 
ten und neuer auffallender Namen ſich Überbiethen; ber feinfle Kna⸗ 
ſter kömmt durch die Spanier Über Eadir, geringere Sorten durch 
die Holländer in ben Handel, wie Überhaupt Holland, Bremen und 
Hamburg ben bebeutendften Handel mit rohen Tabaksblättern treibt, 
dafelbft wird auch bedeutender Handel mit den Stengeln ımd Rip: 
pen ber Zabafsblätter getrieben, fie geben burch Verbrennen eine 
Afche, die reich an Pottafche iſt. Häufig wird in Frankreich die 
Pottafchenbereitung daraus im Großen getrieben und bie gewon⸗ 
nene Pottafche, an die Leinwandbleicher in Belgien und Holland 
verfauft. In den k. E. öſterr. Gefällsfabriten werben folgende als 
die gemöhnlichften Rauchtabafforten erzeugt: Echter Holländer Krull; 
Sonne und Mond; Gings; türkifch Gefchnittener; ertra feiner, 
ſchwarzer, drei König, mit ſchwarzer Etiquette; echter Ungar; drei 
König, vother drei König, mit rother Etiquette; Hanauer, Anies; 
ordinärer in Rollen, Paqueten und Briefen ; dann diefeinen Cubannas, 
Havannas und Cuba⸗Cigarren nach Hofdecret vom 8. März 1842, 
3. 10044), .,, vom 1. März 1842 angefangen im Großverfchleiße In 
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Kiftchen zu 100 Stück, die erften zu A fl. AO kr., die zweiten und 
dritten zu 3 fl. 30 kr., und im Kleinverfchleiße das Stüd eben fo 
zu 3 fr, und zu 24/, Er. 

Cigarren wurden in Europa zuerfl in Spanien erzeugt, man 
batte aber dafelbft urfprünglich nur Papier:Cigarren; 1788 führte 
Schottmann die Cigarrenfabrikation in Hamburg ein. In Spas 
nien unterfcheidet man Papiercigarren, Pitillos, wo bie Ein: 
lage in ungeleimtem feinen Papier liegt; Stroh: oder Damens 
cigarren, Pagitos Pagillos, mo die Einlage in einem Mais: 
blatte; Cigarros puros, wo fie in einem Tabaksblatte liegt; Ha⸗ 
vanna sCigarren, aus den echten goldgelben Havanna⸗ 
blättern, das Dedblatt ift von der rechten zur linken Seite ges 
kegt.- Die feinften heißen Königin:Cigarren, Cig. de la Rey; Se- 
villanos zu Sevilla erzeugt auch unechte Havanna, das Dedblatt 
iſt von der linken zur rechten Seite gewunden; amerikaniſche auch 
oftindifche oder S. Thomas Cigarren genannt. 

$. 548. 

In ben k. k. öfterr. Staaten ift Tabak roh oder verar: 
beitet, dann die Abfälle vom Tabak Staatömonopole: 
gegenftand, M. D. 6.381, und das Monopol wird binfichtlich diefes 
Gegenſtandes allenchalben vo Llftändig ausgeübt. Mit Bezie: 
hung demnach auf jenes, was in ber hemifhen Kamerals 
waarentunde über die Staatömonopolsgegenftände im Allge: 
meinen gefagt wurde, werben nur die hinfichtlich des Tabaks gegen« 
wärtig geltenden gefeglichen Beflimmungen fo weit fie innerhalb un: 
ferer Grenzen liegen, bier zufammengeflellt. 

„Unter Zabat werden nicht bloß die Blätter und Abfälle ber 
Tabakspflanze, fondern Überhaupt alle Pflanzenftoffe verftanden, 
welche als Erfagmittel (Surrogat) des Tabaks zu dem für den letz⸗ 
teren üblichen Verbrauch” alfo zum Rauchen und Schnupfen nicht 
aber etiwa als Arzneimittel, „Für fich allein oder gemengt mit Tabak ober 
andern Stoffen verwendet werben. Diefe Beflimmung tritt jedoch 
außer der Tabakspflanze bloß für diejenigen Pflanzenfloffe in Wirk: 
ſamkeit, welche durch eine befondere Kundmachung ausdrüdlich ale 
unter biefer Anorbnung begriffen erklärt werden" M. O. 8.383, fie 
gilt alfo nicht bei den Danfblättern, wenn biefe nach Weife der Ruffen 

43* 
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geraucht werben follten, oder für bie arzeneilichen Schnupfpulver, 
bie aus rad. Asari, Sabina, Calomel, Zuder u. dgl. beftehen. 

Verbothen ift: „Wenn jemand ohne Bewilligung der Gefälls⸗ 
behörden a) Tabak bauet, b) Tabak, der ohne vorläufigen Anbau 
wählt, pflegt, worin natürlich ein Geboth liegt, felbft wachſende 
Zabakpflangen auszureißen und zu vertilgen, o) oder bie zum Ber: 
brauch als Tabak geeigneten Blätter, Stengel, Stüde ober Abfälle 
der Tabakspflanze fammelt oder aufbewahrt." DM. D. $. 383 
und 416. 

Ferner ift verbothen: „ohne Bewilligung der Gefällsbehörden: 
a) Tabak, der nicht aus der Verfaufsniederlage bes Staatögefälls . 
bezogen wurbe, zu ſpinnen, zu mahlen, zu beißen ober auf irgend 
eine Art zuzurichten, oder b) rohen Tabak oder Rauchtabak, wenn 
glei derfelbe aus der Verkaufsniederlage des Stantsgefäls bezo⸗ 
gen wurbe, in Schnupftabat umzuftalten, o) Überhaupt: eine Ges 
merböunternehmung zu errichten oder zu betreiben, in welcher für 
Rechnung anderer oder zum Verkaufe Tabak zugerichtet wird, 
M. D. 8. 419. 

6. 549. 

Zum Verfchleiß der Staatsmonopoldgegenftände werben Ver⸗ 
käufer im Großen und im Kleinen aufgeftellt, und es beftehen nad 
Hfde. vom 9. März 1836, 3. 1623, die über ihre Beſtellung und 
ihe Verhäftniß zu dem Gefälle, das fie beftellt, erlaffenen Vorfchriften 
ungeachtet der Staats: Monopolsorbnung in voller Kraft. Gie find 
demnach verpflichtet, da& ihnen übertragene Gefhäft in 
öffentlihen Kauflädben oder Verkaufsniederlagen 
auszuüben. Jedeſolche Verkaufsftätteift mit einem 
Schilde kennbar zu mahen, M. O. $. 430. Es iſt den 
Zabakverlegern geftattet, auf den Schildern ihrer Verkaufsniederla- 
gen, nicht aber in ihren Siegeln den k.k. Wappenadler zu führen Hfbe. 
vom 3. October 1837, 3.41647, fie find nach Hfoc. vom 30. Auguſt 
1841, 3.2975 /g719, al8Sefälls- Agenten für ihre Eingaben in ämtlichen 
Angelegenheiten und im SIntereffe des Gefälls, nicht aber für Geſu⸗ 
he und Eingaben in ihren Privatangelegenheiten ftämpelfrei. Sie 
find verflichtet: Hfde. vom 20. Februar 1838, 3. 6630, den Ta⸗ 
bat in dem Zuftand zu verkaufen, in welchem fie ihn vom Verle⸗ 
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ger oder aus den Gefällsniederlagen bezogen haben, dann bie Gefäße, in 
denen ber Schnupftabat verwahrt wird, immer volltommen rein zu 
erhalten, bie Papiere, in denen ber Rauchtabak verwahrt wird, unter 
keinem Vorwand zu öffnen — eine Mifchung verſchiedener aus den 
Sefällsniederlagen herſtammender Tabaksgattungen nur auf Ver: 
langen und fo wie das Zumiegen des Tabaks jeberzeit in Gegenwart 
des Käufers vorzunehmen ; den Tabak nur in folhen Gewichtabtheis 
lungen zu verlaufen, für welche der tariffsmäßige Preis. in den 
landesüblichen Muͤnzgattungen ohne nicht zahlbare Bruchtheile genau 
berichtigt werden kann, — fich ſtets einer richtig zimentirten Wage 
und eben folcher Gewichte zu bebienen, die Wage rein zu halten, 
fie mit nichts zu bekleben; Beinen Gegenſtand daran anzuheften, 
endlich nebft dem gefällsämtlichem Erlaubnißſcheine und dem ges 
druckten Verſchleißtariff, M. O. $. 433, die Kunbmadung, 
melche die Belehrung Über feine in diefem Hfoc. vom 20. Februar 
angedeuteten Pflichten enthält, in ber Verkaufsflätte an einer ficht: 
baren Stelle anzubeften, und jedermann auf Verlangen zur Einfiht 
vorzulegen, Hfde. vom 10. Auguft 1841, 3.34735/1424 5 mit 1.No: 
vernber 1841 hat die Amtswirkſamkeit der bisher in Wien beftandes 
nen k. k. Tabak-Verſchleißniederlage aufzuhören und wird die Tabak⸗ 
Materials Abgabe an die Kleinverfchleißer und an bie Eonfumenten 
im Großen den Großtrafikanten in der Stadt und den Vorfläbten 
zugewieſen. 
8. 550. 

Das von den Verlegern auf Credit ober gegen bare Bezah⸗ 
lung an fich gebrachte Tabak: Materiale tft ihr Eigenthum. Weber 
die Eröffnung und Sicherftelung dieſes Credits bezüglich ber 
Tabak: Großverfchleißer gibt dae Hfoͤc. vom 21. December 1841, 
3. 90295 /a335, Aufſchluß, wovon nur die Hauptmomente bier an⸗ 
geführt werben, nämlich: Jedem Tabak:Großverfchleißer, Diſtricts⸗ 
Local: unb Unterverleger, dann Groß⸗Trafikanten iſt, der zu Folge 
der Vorſchrift vom 14. April 1840 zw eröffnende flehende Eredit 
nach dem tariffsmäßigen Werthe des Vorrathes, welchen er den 
beftehenden Anordnungen gemäß jeberzeit am Lager zu erhalten bat, 
fo viel möglich mit einer runden Summe zu bemeffen, Sie erhalten 
diefen Credit unmittelbar von der Gefällen Verwaltung und, ſtehen 
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daher fänmtlid; rüdfichtlich bes ihnen auf Rechnung bes eröffneten 
Credits geborgten Material® und Geſchirrs in directer Verbindung 
mit dem Gefälle. Diefer ftehende Credit ift fogleich vollſtändig zu 
erfchöpfen, und baher jede zur Bededung der currenten Verfchleißer 
und zur Ergänzung bed unangreifbaren Vorrathes zu machende 
Saffung bar zu bezahlen. Ueber den geborgten Betrag iſt eine 
Schuldverfeheibung auszuftellen und Üüberdieß der ganze Betrag durch 
eine annehmbare Caution dem Gefälle ficher zu flellen. Der fie: 
hende Credit, welcher einem Tabak⸗Großverſchleißer bewilligt 
wird, bleibt bis zu feinen Abkommen unverändert, und wird erfl 
nad) gefchehener Abrechnung, welche von dem Unterverleger ober 
Groß⸗ Trafikanten mit dem Diftricts: Verleger, fobann mit dem 
Gefälle unmittelbar zu pflegen iſt, abgefchrieben. 
$ 


Wird gewiſſen Perfonen Tabak nach $. A36, der M. D. zu 
ihrem Gebrauche zur Verwenbung in ihrer Haus 
haltung, oder zu einem Gewerbsbetiebe ausnahms— 
weife um mäßigere als die allgemeinen Verkaufs— 
pretfeerfolgt, d. i. der fogenannte Limitotabak, ſo dürfen fie 
denfelben an einen andern nidht abtreten. 

Nach Hofdecret vom 7. Juli 1813, 3. 17250, wird der Limito: 
Rauchtabak als eine eigene Gattung in 1/, pfündigen Paketen & 3 kr. 
abgegeben: a) für Militär vom Feldwebel abwärts gegen vor: 
ſchriftsmäßigen Faſſungsſchein (jegt auch für die Wachanſtalt); b) für 
die wirklich unter der Erde arbeitenden Bergleute vom Oberfleiger 
abwärte, 

Mit dem Limito-Schnupftabat find einige Orden, als Barm⸗ 
herzige, Elifabethinerinen, Kapuziner begünftigt. Nach Hofdecret 
vom 20. December 1842, 3. 5177%/ 245, wird ben Perfonen geiſtli⸗ 
hen Standes der Bezug bes Tabakſtaubes, Tabakmehls nach der 
bieherigen Art um den Preis von 2 fl. C. M. pr. Pfd., jeboch nur 
zum eigenen Gebrauche fortan bemilliget. 

Es beſtehen auch für den Tabak, bie bezüglich der Monopolss 
gegenftänbe überhaupt nach $. 437, 438,439 der M. O. hinſichtlich be& 
Verkehrs im Staatögebiethe und der ämtlichen Wezeichnung befte: 
benden Beſchränkungen. Es bleibt demnach nad) Hofdecret vom 
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11. Auguft 1837, 3. 10957, der $. 6 de& für die Provinz Zyrol und 
Vorarlberg erlaffenen Gubernial:Decretes vom 28. December 1827, 
3. 26014, fortan in Wirkfamkeit, vermöge deffen der Verbrauch des 
Kaus und Kübeltabaks ausfchließend nur in diefen Provinzen 
Statt zu finden hat, daher die Uebertragung diefer Tabaksgattun⸗ 
gen aus Tyrol in andere Provinzen verbothen ift. Kautabak ift 
bünn gefponnen, in Heinen Rollen gemwunden, fchwarzbraun, 
auch bloß grob gefchnitten. Er befömmt eine eigene Beige aus 
füßen und mohlriechenden Stoffen zufammengefegt, und wird bloß 
in Vorarlberg bereitet, in ben öftere. Tabakfabriken aber nicht er: 
zeugt. Auch find nad Hofdekret vom 18. Auguft 1843, 3.14335, 
die In Galizien im Verfchleiße ſtehenden ordinären Rauchtabaksbriefe 
nur zum VBerbrauche in diefer Provinz beſtimmt, es findet fomit der 
8. 437 der Zoll: und Staatsmonopolsordnung, in Folge welchen fie 
aus Salizien in keine andere Provinz bes Staatsgebiethes, in mel: 
cher das Tabakmonopol ausgeübt wird, Übertragen oder verfendet 
werben bürfen, die volle Anwendung, Dofbecret vom 14. November 
1843, 3. 44331. Diefelben Beflimmungen finden auch auf die in 
Galizien unter dem Tariffs-Nr. 19 und 20 im Verſchleiße ftehenden 
ungarifch gefchnittenen Rauchtabaksbriefe ihre volle Anwendung. Nach 
dem Hofdecrete vom 29, Mai 1838, 3. 21413, müffen die Aemter, 
durch welche ausländifcher Tabak bezogen wird, in ber auszuftellenden 
Bollete nicht nur das Gewicht, fondern auch die Gattung bes ein: 
gehenden Tabaks angeben und auf dem Umfchlage das Amtefiegel in 
ſchwarzer Karbe aufdrüden. Bei jenem ausländifchen Tabake 
aber, welcher nach dem Zarifföpreife aus ben Niederlagen des Staats: 
gefälls bezogen wird, ift zum Beweiſe dieſer Art des Bezuges ent: 
weder auf demlimfchlage, mit welchem diefe Tabake bereits verfehen 
find, oder auf jenem, welcher zu dieſem Ende von ber Gefällsnieder⸗ 
lage hierzu beigugeben ift, das Amtsſiegel mit rother Farbe aufzu: 
drüden und der Tag bed Verkaufes, das Gewicht und die Gattung 
des Tabakes anzumerken. — Der Mangel biefer Bezeichnung ver- 
pflichtet zur Ausweiſung bes Bezuges. 
' 6. 552, 

Für jenen Tabak, der nicht aus ben Verkaufsniederlagen des 
Staatögefälls oder feiner Beftellten bezogen wurde, muß bie Ver: 


brauchsabgabe, Licenzgebühr bezahlt werden. Bis zum 1. März 
1839 zahlte man nach Hofdekret vom 5. März 1836, Nr. 1414, für 
ausländifhe Schnupf: und Rauchtabaksfabrikate pr. 1Pfb. 2 fl. 30 kr.; 
für ungarifche, fiebenbürgifche und andere inländifche Schnupfs und 
Rauchtabaksfabrikate, dann auslänbifche rohe Tabakblätter pr. Pfd. 
2 fl.; für ungarifche, fiebenbürgifche und andere inländifche rohe Za- 
baksblätter pr. Pfd. 1 fl. " 

Mit dem neuen Zolltariff trat vom 1. März; 1839 ein eigener 
Tariff über Licenzgebühren in Wirkfamkeit, welcher sub Nr. 2 für 

ben Tabak Kolgendes feftfegt: a) ungarifche, fiebenbürgifche und ans 
dere inlänbifche rohe Tabaksblätter, welche auf gefegmä Bige 
Art in das dem Tabaksmonopole unterliegende Ge 
bieth eingebraht werden, pr. Pfb. netto 1 fl. 

bh) Ungarifche, fiebenbürgiſche und andere inländifche rohe Ta⸗ 
baksblätter rückſichtlich deren die unter aausgedbrüdte 
Bedingung nicht vorhanden iſt; dann ungarifche, fieben- 
bürgifche und andere inländifche Rauch⸗ und Schnupftabalsfabrikate, 
endlich auch ausländifche rohe Tabakblätter, bie auf geſet mä⸗ 
Bige Art in das gedachte Gebieth eingebradt wer- 
ben, pr. Pfd. netto 2 fl. 

0) Ausländifche rohe Tabakblätter, welche nicht auf ge 
feglihem Wege eingebracht werden ; dann auslänbifche Rauch⸗ 
und Schnupftabaksfabrikate pr. Pfd. netto 2 fl. 30 kr., übrigens 
wurde durch Hofdekret vom 23. Juli 1839, 3. 25112, ausdrücklich 
erklärt, daß die begünftigte Licenzgebühr von 1 fl. für inlaͤndiſche 
und von 2 fl. für ausländifche rohe Tabakblätter nur ausnahms⸗ 
weife für jene Perfonen gelte, welche die Bewilligung zu bem Be⸗ 
zuge roher Tabaksblätter erhalten, und Überhaupt die mit $. 19, 
385 , 386, 387, 388—397 d.3.D. vorgefchriebenen Bedingungen 
bei der Einfuhr aus dem Auslanbe oder Über die Zwifchenzofllinie bes 
obachtet haben. 

Nach dem Dofdecret vom 28. Februar 1842, 3. 3877, hat 
jedoch die k. k. allgemeine Hoflammer ſich beflimmt gefunden, bie 
Licenzgebühr für ungarifche, febenbürgifche und andere inländifche 
rohe Tabaksblätter, bei deren Einfuhr in jene Länder, in denen 
die Zoll: und Staatemonopolsorbnung in Wirkfamkeit ſteht, von 
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Einem Gulden Conv. Münze auf zivei Gulden vom Wiener Pfunde 
zu erhöhen. 
‚$. 553. 


Bolltariff Poft:Ne. 564, Tabakblätter aller Art, derlei 
Geitz und Stengel zahlen bei der Einfuhr pr. Ztr. sp» 15 fl, aus 
Ungarn 25 kr. | 

Poſt⸗Nr. 565, Tabakfabrikate, als Rauchtabak in Rot: 
len und gefchnitten, dann Schnupftabak gerieben und in Stangen, 
auch Tabaksmehl und Tabaksſtaub bei der Einfuhr pr. Ztr. ap. 
40 fl., aus Ungarn 50 kr. 

Die Licenzgebähr ift bei der Einfuhr aus dem Auslande 
oder aus Ungarn und Siebenbürgen nebſt dem Eingangszolle zu ent> 
richten. M. O. §. 445. Hofdecret vom 26. October 1842, 3. 40013/, ‚05. 
Da der Zoll nad) dem Sporco:, die Licenzgebühr aber nach dem 
Mettogewicht entrichtet wird, fo iſt bei der Einfuhr ber in Kiſtchen 
vorfommenden ausländifchen Eigarren geflattet worden, von dem 
Behufs der Verzollung erhobenen Sporcogewichte 1/, als Tarages 
wicht in Abzug zu bringen und von ben Übrigen %/, bie gefegliche 
Licenzgebühr zu bemeffen. Es bleibt jedoch ben Parteien auch freige- 
ftellt, das Nettogericht genau erheben und nach bem ämtlichen 
Befunde die gefegliche Licenzgebühe bemeſſen zu laffen. 

Es ift jedoch zur Einfuhr der Tabaksblätter und Tabaksfabri⸗ 
Fate aus dem Auslande und aus Ungarn nach den Übrigen Ländern 
des Zollverbanbes eine befondere Bewilligung (Einfuhrepaß) erfor 
derlich, welche in ben deutfchen Ländern von ben Cameral⸗Gefällen⸗ 
Verwaltungen und in bem lombarbifchzvenetianifchen Königreiche von 
ben Cameral⸗Magiſtraten ertheilt wird, und es ift auch im Falle 
einer ſoichen erhaltenen Bewilligung nebfl dem Eingangszolle die Li- 
cenzgebühr zu entrichten. 

Meifenben, weiche aus dem Auslanbe ober aus Ungarn in bie 
Übrigen Länder bes Zollverbandes eintreten , iſt geftatter, fünf Wie⸗ 
ner Pfund Tabakblätter oder Tabaffabrilate gegen Enteichtung bes 
Bolles und der Licenzgebühr auch ohne vorläufige Bewilligung bei 
ben Sränzämtern einzuführen, der Vorrath Über 5 Pfb. kann zu: 
rũckgeſendet, oder bei dem Gränzamte zum nachträglichen ordnungs⸗ 
mäßigen Bezuge, welcher innerhalb zwei Monathen zu gefchehen hat, 
hinterlegt werben, 3.0.8. 19. 





Hofdecret vom 20. November 1838, 3. 45468/,,.,.. Reifende 
(nad) 6. 28 3. O. alfo Ausländer oder Inländer) dürfen eine 2 Kork 
nicht Üüberfteigende Menge Tabak gebührenfrei, jedoch nur zum eiges 
nen Gebrauche mit ſich nehmen. 

Hofdecret vom 3. December 1839, 3. 50722 636. Die Grenzs 
zollämtee und die mit ihnen in gleicher Kathegorie jtehenden im In⸗ 
nern des Landes gelegenen Zoll: und Verzehrungsfleuerämter dürfen 
Meifenden, den megen ‚einer Gefällsübertretung angehaltenen Tas 
bat, wenn beffen Menge das Gewicht von 5 Pfund nicht überſteigt, 
bei der Ablaffung vom rechtlihen Verfahren und nad) vorläufig er= 
folgtee Berichtigung der ausgemittelten Geldſtrafe über Anfuchen 
ohne vorläufige befondere Einfuhrs: ober Bezugebewillung , gegen 
Entrichtung der Gebühren ausfolgen. 

Tabaksblätter und Tabaksfabrikate aus ben öfterreicyifchen, 
deutfchen und lombarbifch:venetianifchen Ländern nady Ungarn find 
zoll: und breißigfifrei. Nach dem Vereind-Bolltariffe pro anno 1843 
bie 1845 gehört Tabak unter Poft-Nr. 25, Material: und Spe⸗ 
cereimaren », und zahlt 1) Tabaksblätter unbearbeitete und Stengel 
1 3tr. 51/4 Th., 2) Tabaksfabrikate, und zwar: «) Rauchtabak in 
Rollen , abgeroliten ober entrippten Blättern oder gefchnitten; Co⸗ 
rallen oder Stangen zu Schnupftabal, auch Tabakmehl und Abfälle 
pr. Str. 11 Th. ; 5) Cigarren und Schnupftabak pr, Ztr. 15 Th. 

Hinfihtlich bes Verfahrens, welches in Straffällen mit dem 
betretenen TZabatmateriale Statt zu finden hat, gibt das Hof: 
decret vom 14. November 1836, 3. 44263, und 29, December 1836, 
3.54274, Auffhluß, als: in ben Fällen, wo bei minderen Straf: 
fälligkeiten das angehaltene Materiale an die Gefällefabrifen einge: 
fendet werben follte, um zu beurtheilen, ob e& nach $. 457 M. O. 
zur Verwendung bei Bereitung des Gefällstabakes oder zum Verkaufe 
für Rechnung des Staatögefäls geeignet fen, kann diefe Einfendung 
unterbleiben: a) wenn die Beichaffenheit des Materials Über die 
Entfcheidung bdiefer Frage keinen Zweifel läßt, db) wenn Über bie 
Verwendbarkeit desfelben zum Staatsgebrauch durch einen beigezos 
genen Sachverſtändigen bereits erkannt ift. (Letzterer darf jedoch 
nach $. 719 des Gefällsſtrafgeſetzes nur cin Beamter des Tabakge⸗ 


fäus, be ſonders der Tabaksverfchleißniederlage, oder wenigſtens ein Be: 

ſtellter des Gefälls, ein Tabakverleger ſeyn). In dieſen Fällen ift für bie 
angehaftenen Tabaksblätter ohne Unterſchied, ob fie ungarifchen ober 
ausländifchen Urfprungs find, 6 fl. pr. Zentner netto und für ges 
fynittenen oder gefponnenen Rauchtabak der Stehungspreis des 
orbdinär Befchnittenen zu vergliten, und wenn fich ber Befchuldigte 
mit diefem Preife nicht zufrieden flellen will, ſteht es ihm frei, ents 
weder zu verlangen, daß das angehaltene Materiale an eine Ge⸗ 
fäusfabrit zur Beurtheilung und Verwerthung eingefendet, oder 
defien Veräußerung nad) der für außer Handel beſedte Waaren vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe eingeleitet werde. 

Nach dem Hoſdecret vom 1. März 1842, 3. 8876,, .,, darf das 
in Strafanfprudy gezogene feine Rauchtabat: Materiale Über: 
haupt in Zukunft nurmit Beobachtung der Vorfchriften Über den Bes 
zug außer Handel gefepter Waaren öffentlich verfteigert werden, je: 
doch an Eeinem anderen Orte als in dem Amtefiße der k. k. ni. öſt. 
Cameral⸗Gefällen⸗Verwaltung und erft dann, wenn bie Gefällen: 
Verwaltung beſtimmt hat, daß ſich dieſes Materiale feiner Menge 
und Befchaffenheit nach zur Öffentlichen Verfleigerung eigne. 

$. 555. 

An den zum Tabaksbau berechtigten Diftricten Galiziens, Xp: 
rols und des venetianifchen Königreichs ift bei Gefällsübertretungen 
die aus unbefugter Pflanzung ober Verfchleppung von Tabaksblättern 
hervorgehen, bie Vergütung mit bem jeweilig für Tabaksblätter be: 
flimmten Eintöfungspreife, jeboh nur nad dem Durchſchnitte zu 
leiften, in der Provinz, wo ber Tabaksbau verbothen ift, oder in den 
Diſtricten obenbenannter Provinzen, welche zum Tabaksbau nicht 
berechtiget find, wird in folchen Fällen Feine Vergütung geleiftet. 

Angehaltener fremder Schnupftabat ift außer Land zu fenden 
oder zu vertilgen, wornach auch keine Vergütung Statt findet, Bei 
feinen fremben Schnupftabaßsgattungen, welche im Verſchleißtariff 
enthalten find, alfo fo wie fie angehalten werden, für das Gefäll 
verwendet werben Eönnen, kann eine ausnahmsweiſe Vergütung nach 
dem Stehungspreife geleiftet werden, und zwar nach vorläufig von 
der Fabrik, in welcher die Anhaltung Statt fand, über bie Güte 
bes Materials angegebenem Erkenntniſſe. Auch in diefem Zalle kann 
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jedoch der Beſchuldigte die Beurtheilung des Materials durch eine 
Gefällsfabrik verlangen. Wenn die angehaltene Tabakégattung in 
dem Gefällsverfchleißtariffe aufgeführt erfcheint, ober ſich ihrer Qua⸗ 
lität nach fubfumiren läßt, und ber Beſchuldigte, bie zum Bezuge 
des fremden Rauch: und Schnupftabats vorgefchriebenen gefeglichen 
Bedingungen nachträglich erfüllt, und den vollen Betrag bed Gefälls⸗ 
tarifföpreifes ſogleich erlegt, kann unabhängig von ber in biefem 
Falle auszufprechenden Strafe von dem weiteren Verfahren abge: 
laffen werden. Er hat zugleich mit biefem Preife nach $. 442 M. O. 
die Licenzgebühr bezahlt, und nur wenn der Tariffspreis der ange: 
baltenen Tabaksgattung geringer ausfallen follte als der Betrag ber 
dafür zu entrichtenden Licenzgebühr, muß bie legte und außer ihr nur 
noch der ausgefprochene Betrag der Stehungskoſten erhoben werben. 
Das Hofdecret vom 16. März 1841, 3. 8413/,,,, Eirkular der 
n. öft. Cameral⸗Gefällen⸗Verwaltung 3. Aprit 1841 beflimmt, wer 

die Koften für den in Strafanfpruch genommenen Tabak zu tragen hat. 
" 8. 556. 

Bei Gefällsübertretungen, welche mit aus Gefällsniederlagen 
bezogenem Tabak durch verbothöwidrige Wereitung , Verwendung, 
Veräußerung oder Erwerbung verübt werden , ift ber Werth ber ans 
gehaltenen Tabaksgattungen nach dem Stehungspreife gu vergüten, 
welcher ſowohl bei Schnupf: als Rauchtabat nur nad) zwei Abflu: 
fungen für feine und orbinäre Gattungen jedesmahl für einen Zeit 
raum von fünf Jahren bemeffen wird. Die Stengel und Stämme 
der Tabafsgattungen find jeboch als bloße Abfälle zur Vergütung 
nicht geeignet. Limitot abak iſt bei Bemeffungen des Stehungs⸗ 
peeifes ober bei Strafbeftimmungen und Erfapleiftung immer dem 
orbinären Rauchtabak in Briefen oder dem orbinären Schnupftabaf 
gleich zu halten. — Das Gewicht von 15 Pfd. angehaltenen Tabak: 
materials ift als Normalgewicht für die angegebenen Verfahrungs⸗ 
weifen feftgefegt, welche nämlich für mindere Straffälligkeiten fefts 
gefegt find ; höhere Quantitäten find immer an eine Tabaksfabrik 
einzufenden, welche in jedem Falle, wo Tabaksmateriale zur Beur⸗ 
theilung in Beziehung auf feine Brauchbarkeit für Gefällszwecke ihr 
eingefendet werben muß, die Vergütung nady dem entfallenden Ste: 
hungspreife zu leiflen bat. Dofdecret vom 14. Nov. und 29. Des 
cember 1836. 


$. 557. 

Tabak unterliegt wie jeder Staatömonopolsgegenftand nach 
Hofdekret vom 5. März 1836, Ne. 1414, hinſichtlich der Aufbewah⸗ 
rung bei dem Verfchleiße, der Abtretung und Verfendung an andere 
Verfchleißer der gefchärften Kontrole. Rohe Rabakblätter und ſolche 
Tabaksgattungen, welche gemöhnlich in den Niederlagen bed Staats: 
gefälls nicht gekauft werden Eönnen, müffen mit Bolleten oder ämt⸗ 
lichen Befcheinigungen Üiber den vorfchriftömäßigen Bezug berfelben 
verfehen ſeyn, und diefe können nach Hofdekret vom 5. März 1836, 
3.1414, nur durch Ein Jahr vom Tage der Ausftellung an gerech- 
net zur Ausweifung angewendet werben. 


Die Gewinnung und Reindarſtellung der Metalle, ein hochwich⸗ 
tiger Gegenſtand der Staatswirthfchaftschemie, wird hier nicht mehr 
behandelt und auch nicht vorgetragen, weil hierüber für die Montan⸗ 
Beamten, welche diefer wichtige Gegenſtand zunächft intereffirt, bes 
fondere Vorträge gehalten werben, Es ift demnach das Allerunent: 
behrlichfte Über dieſen Gegenftand bereit in der Kameralwaaren⸗ 
kunde bei den einzelnen Metallen mitgenommen mworben. 








Alphabetifches Verzeichniß. 
jener Waaren des Vereins: Zolltariffes für die Sabre 1848, 
1844, 1845, die bier befchrieben find, 





Die Gitate vor den Nahmen bebeuten den Bereins-Zolltariff, und zwar bie ara- 
bifche Zahl die Poftnummer , die sömifche Zahl die Abtheilung. 

Die Citate nach den Nahmen bebeuten bie Handbücher ver Kameralwaaren⸗ 
Tunbel, und ber Staatswirthfhaftshemiell,, dann die Blattfelte, 
wo bie benannte Waare befchrieben zu finden if. 
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Häute geſalzene 
» trodene 
H. 21.| 9» TohgareIl.p.515. 
IL, 10. Hohlglas II. p. 483, 485. 
» grünes 
»  wungemuftertes 
»  ungefshliffenes 
» weißes 
I. 15. Holz I. P- 73, 81. 
II, 12. Holzaſche I. p- 330 
II. 11,| Holiborke oder Gerberlohe 
I, P. 508, II. P. 511. 
TI, 11. Holzkohlen J. p. 129, II. 
p. 83. 
II, 13. Hopfen TI. p. 189. 


J. 


II. 21,1 3uchten IL p. 517. 


K. 

IL, 25. Kaffeh II. p. 153. 
II, 25.| Kaffehſurogate II. p. 155. 
IL, 25.| Käfe II. p. 199. 
IL. 25. | Safaobohnen IL. p. 156. 
IL 26.. » Maſſe II. p. 156. 
I. 25.| » gemahlene IL, p. 156. 
I. 5, Kali falzfaures I. p. 387. 
IL. 5, Kali ſchwefelſaures I,p-311. 
I. 4. Kalkaͤſcher IL. p. 512. 
II. 21,| Kalbleder II. p. 616. 
II. 16.| Kalt gebrannter 1. p. 170, 

II p. 11% 
II, 5. |Sienöhl I. p. 477. 
1. 28. Kalkſteine I. p. 332. 
II. 1. Knochen I. p. 85, 326. 
I. 4. Knochenſchaum II. p. 636. 
II. 5. Ænoppern II. p. 508. 
II, 25.|Sochfalz I. p. 388. 
II, 26.| Kokosol I. p. 524, 
II. 33. Korallen I,p.357, IL: p. 491. 
11. 7. Kobalt 1. p. 188. 





I. 10. Krappwurzeln II. p. 568- 
II. 5, Kreide I. p. 339. 
II. 5. |Sreugbeeren II. p-577. 
II. 5. |Sremfermweiß I. p. 348. 
IL 26. Kraftmehl I, p. 484, II. 
p. 432. 
1.5 Krapp TI. p- 568% 
II. 5. Kurkume IL pP» 577. 
II, 19. | Kupfer I. p, 203. 
» geſchmiedetes 
» gewalztes 
» gegoſſenes 
» plattirtes 
I. 19.|$upferbled J. p. 226. 
II. 19,| Kupfer-DachplattenI.p.226. 
» Draht L P⸗ 235. 
» Tafeln I. p. 203. 
» Schalen L, P+ 203. 
II, 5. |Rupfersitriof I, p- 322 
II. 5. Kupfer⸗ und Eifen= (Adler) 
vitriol I. p. 324. 


8. 


11.25.p |Zebfuchen IL p. 26% 
II, 21.|8eder II. p. 514. 
» Brügler II. p- 616. 
dänifches II. p- 520. 
gefärbte II. p- 519. 
[adirtes IL. p- 519- 
fämifches II. p. 521- 
» weißgares II. p.519. 
II. 21. Lederwaaren IL. p. 514. 
L 6. Lehm II. p. 125, 497. 
Il. 1. Leimleder II. p. 523. 
II, 33. Lichte II. p. 99% 
II. 26. Löſchpapier II. p. 538. 
I. 18. Lohkuchen IL.p. 83. 
I. 18. Lohe IL. p. 511, I. p. 508. 
II. 24. Lumpen II. p. 332. 
I. 6. Luppeiſen L p. 281. 
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M. 


11. 5. | Mahferfarben II. p. 546. 
N. 26.| Mahlerpappe II. p. 535. 
11.9. a| Malz II. p. 192. 
II. 33.| Marmor I. p 336, 337. 
II, 21.|Maroquin II. p. 518. 
I. 26. | Mauerfteine II. p. 124. 
11. 25.| Mehl II. p. 145. 
II. 26.| » ausDelfuchen II.p.526. 
Il. 5. | Mennige I. p. 194. 
1. 6. Mergel I. p. 337. 
It. 19.| Meffing I. p. 216: 
» Bleche I. p. 227. 
» Draht I. p. 235. 
» gegoſſen I. p. 217. 
»  gefchmiedet I. p. 217. 
» gewalzt I. p. 227. 
» Tafeln I. p. 217. 
platirte® I. p. 227. 
1. 19, Mich II. p. 146. 
IL. 5. Mineralwaſſer I. p. 614. 


II. 36,| Mineraltheer I. p. 466. Ab: 


— 26. Nhpraseine 1. p. 123. 
R. 
11. 5, Natron falpeterfaures I. 
p. 437. 
1. 5. |Ratron fehwefelfaures 1. 


p. 312. 
J, 15, Nutzholz II. P⸗ 73, 81. 


O. 


II. 8. Oblaten (Mundlack) IL. p. 
262, 458. 
II. 25.) Del in Flaſchen oder Krus 
ten I. p. 518. 
II, 26. Del in Zäflern J. p. 518. 
Staatswirthfäafttschemie, 





II. 5. 


II, 26. 
II. 26. 
I. 85, 


I. 27. 
II. 26. 
11. 27. 
II. 24. 
II, 27. 


II. 27. 
I. 5. 

II. 37. 
11. 21. 
IT. 38. 
II. 33. 
L. 6. 

I. 5. 

II. 28. 
IT, 38, 
11. 38. 


IL 5, 
I. 25, 


11. 5. 


1.7. 
II. 6. 


II. 19. 
II. 19. 


IL. 6. 
II. 25. 
I. 19, 
II. 5. 


— — 


Oele ätheriſche und andere 
I, P. 533. 

Oelkuchen I. p. 526. 

Deltuchenmehl I. p. 526. 

Dfer I. p. 180. 


P. 
Packpapier II. p. 538. 
Palmöl I. p. 523. 

Papier II.p. 525. 
Bapierfpäne I. p. 539. 
Papiertapeten IL, p. 537, 
542. 
Pappendeckel II. p. 539. 
Paſtellfarben IL p. 551. 
Pech, gemeines I. p. 474. 
Pergament IL. p.521. 
Perlen I, p. 126. 
Pfeifenthon II. p.498. 
Pfeifenerde DV. p. 498. 
Präparate I. p. 601. 
Preßhefe II. p. 297. 
Porzellan II. p. 506. 
Morzellanerde IL. p. 507, 
I. p. 368. 
Pottaſche I. p. 329. 
Puder 11. p.437. 


D. 
Quercitron II. p. 576. 


HR. 

Reißblei I. p. 269. 
Roheiſen I. p. 272. 
Rohkupfer I. p. 202, 
Rohmeffing I. p- 216. 
Rohſtahl 1. p. 286. 
Rohzucker II.p- 635. 
Roſettenkupfer I. p. 202. 
Rothftein J. p. 178, 179. 


11. 11.1Rothftiftel. p- 178, 179. 
II, 35.1Rum II. p. 400. 





ſu. 10,|Spiegelglas II. p. 484 


S. » belegtes II. p.493. 
II. 5. | &afler II. p.573. »  geblafenesII.p.484. 
II. 21.| Saffien II.p. 518, »  gegoflenesIl.p.484. 
II, 25.| Sage I. p. 486. »  unbelegtesII.p.484. 


IL 5. | Säfte eingedidie I. p. 618. II. 25.| Stärke 1. p.484, II.P. 432. 





IL. 5. Salpeter I. p. 419. II. 6. |Stahl I. p. 283. 
IL. 25.| Sal; I, p. 388. IL, 6, Stahl raffinirter I. p. 286 
IL. 5. | Säuren I. p. 103. IL, 7. Stahlſtein, Stahlflofen 1. 
I. 5. | Salze I. p. 29. p. 273, 
IL. 5. | Saljfäure I. p. 151. II. 26. | Stearin II. p.516, II. p. 103. 
I. 26. | Schiefereine II. p. 132. III. 23.| Stearinlichte IT. p. 103, 
I. p. 338. I. 26, Steine alle behauene umd 
I. 27. Schießpulver L p. 428. unbehauene II. p. 124. 
I, 21.| Schaffelle II. p. 519. II. 33.| Steine alle, wenn fie nach 
» halbgare II. p. 519. einer Ablage zum Ver⸗ 
II. 33,| Schleiffteine I. p. 128. fhiffen befimmt find. I 
DL. 5. |Schmalte I. p. 373. p. 358. 
1.6. | Schmirgel I, p. 367. Steine echte I. p. 125. 
II. 38.| Schmelztiegel II. p. 271. » unedte II. 487. 
I. 31.| Schmierfeife IT. p. 450. III. 38.) Steingut II. p. 504. 
I. 5. | Schwefel I, p. 79. II. 34,| Steinfohlen II. p. 86. 
H. 5. |Schwefelfäure I. p. 110. II. 19. | Steinfohlenafche I. p. 331. 
1.6. | Schwerfpath I p. 314, I. 25, |Steinfalz I. p. 389. 
I. 19. | Schwarztupfer I. p. 201.171. 21.| Stiefelfchäfte II. p. 516. 
II. 33.| Serpentinftein I. p. 359.11. 27. |Stuffen I. p. 336. 
I. 31. Seife II. p. 444. I. 19. Stückmeſſing I. p. 217. 
» grüne p. 450. TI. 8. | Sumad II. p.512, I,p.508. 
» ſchwarze p. 450. II, 25. Suppentafeln I, p. 575. 
» weiße feine p. 453. [IL 28. Gyrup 1. 2.493, 616. 
» weißegemeine p.451. 
I. 5. | Siegelfad I. p. 468. A 
I. 13, Silber I. p. 206. 
Sota I. p. 333. IL, 25. Tabaf TI. p. 650. 
II, 5. | » ungereinigte I. p.334. » Blätter p.662. 
IH, 21, Sohlleder II. p. 514, » Kabrifate p.667. 
II. 21.) Sattlerleder IL p. 517. II. 35. Tafelbouiſlon I. p.575. 


II. 33.| Spedfein I. p. 362, I. 10.) Tafelglas II. p. 483. 
II, 10, | Spiegel II, p. 493. IL 86,| Talg L p. 527, II. p. 99 








— —— — ————— — — — — ———— — _—_ —— 
IL 23. Talglichte TI. p. 99. I. 26. Wallrathoͤl I. p. 529. 
II. 5. |Terpenthin L p. 474 I. 5. Waidaſche 1.p. 329, 
I. 5. |Terpenthinöl I. p. 477. IL 5. Wau IL. p. 575. 
II. 25.|Thee II. p. 158. II. 28. Wein II. p. 160. 
I. 37. Theer I. p. 477., I. p |. 5. |Weinfein I. p. 59. 
135 wegen Asphalt. II. 6. |Beißbleh I. p 525 
N. 36. Thierfett J. p. 527. I. 26. Wetzſteine gemeine grobe. 
» eingeſchmolzenes II. I. 33. Wetzſteine gemeine grobe 
p. 149. nach einer Ablage zum 
L 6. |Töpfertbon gemeiner II. p. Verfchiffen beſtimmt 1. 
" 498, P. 123. 
I, 38. » feiner II. p. 498. . 
II. 38.| Töpferwaaren IL p. 497. N. 33.|3iegel TI. p. 125. 
» gemeine IT,p.498.|I1. 21.|3iegenfelle II. p. 519. 


1.89. Torf IL. p» 9% a. halbgare. 
1. 30. Treber II. p.’203, 213, 1.[1. 26. Ziegelſteine IL p. 125. 
p. 226, 527. II. 43,/3inn I. p. 181. 
I. 830. Teefter I. P+ 304, 318, 399. » altes, 
1.6. Trippel 1. p. 127. » Blöde. 
I, 33.|Traß II. p. 123. Muͤhlſtein⸗ ‚» Stangen. 
lava. IL, 48. Zinnwaaren I. p. 181. 
II. 56. Tuſche 1. P. 135. * eine 
» eine. 
u. V. » lackirte. 
II. 8 Umbra J. P. 180, I. P. 91. I. 42, Zink roher I. pP 185, 229. 
It. 8. Unterlauge TI, p. 451. » Bleche. 
IL 5, |Bitriof weißer I. p. 3221. I. 42. Zinkwaaren J. p. 186, 229. 
» feine. 
W. » grobe. 
II, 23.) Bachslichte II, p. 101. » lackirte. 
II. 40. Wachſswaaren II. p. 101,11. 4. Zuckererde Knochenſchaum 
L. P. 630, 632. II. P. 636. 
IL. 5. Waid -IL p. 662-, II. 28,|Zucer geftoßener J. p. 492. 
I. 5. |Wafchfarben II. p. 546, I. p. 63%. 
II. 5, Waſſerglas I. p. 370. II. 25,./3udermehl II, p. 634, I.p. 
IL 7. |®afferblei I. p. 270. 492. 


I, 28, Wallrathlichte IE. p. 402. II. 20.p1 3wieback IL. p. 263. 
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t. 


33. 
34. 


51. 
56. 
57, 


58. 
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verzeichniß 
jener Poſten des allgemeinen Zolltariffes vom Jahre 4 538, 


welche in der Staatewirthfchafts Chemie befprochen wor: 
den find. 


A. 

Abfälle, welche bei ihren 
Stamm : Artifeln. nicht 
befonder6 genannt find 
p. 83, 100. 

Aderdoppen, f. Knoppern. 

Arraf und Rhum, ſ. Brannt⸗ 
wein p. 400. 

B. 

Bablah-Same zur Fär⸗ 
berei wie Samen p. 578. 

Beitze, ſ. Eiſenbeitze und 
Salze p. 554. 

Bezielten (Turnefol) ſ. 
Karben. 

Bier in Faͤſſern p. 187, 239. 

Bier in Bouteillen, Fla⸗ 
fhen, Krügen oder an- 
deren irdenen Gefäßen 
p- 243. 

Bierhefen, f. Hefen. 

Blut von Thieren p. 141. 

Branntwein p. 207 u. ff. 

— Arrak und Rhum, Li⸗ 
queur und alle verfüßten 
geiftigen Setränfe, wozu 
auch Yunfcheffenzen und 
Saslimonade gehörcn p. 
400. 

— in $äffern p. 401. 

— in Bouteillen p. 401, 

Brot gemeines p. 250. 


61, Brot, füßes, ald Ulmerbrot, 

| fogenanntes Kletzenbrot 

u. harter Zwieback p.262. 

— füßer Zwiebad, Biss 

cuit, f. Confect. 

Bruch⸗ oder Bauſteine, ge⸗ 

meiner Bauſand und Kie⸗ 
ſelſteine p. 119, 124. 
63. [Butter frifhe p. 148. 
69, | — gefalzgene p. 148. 


€, 
70.Cacaobohnen und Cacao⸗ 
ſchalen p. 156. 
Carmin, ſ. Farben. 
Cement⸗Kitt wie Pech. 
Cement römifcher, eine Art 
von Mörtel, wie Gyps 
p 122, 

75. Chocolade p. 157. 
Cochenille, f. Karben. 
Eudbear, f. Orfeille, 
Eurkumey, |. Burzeln. 


Ä D. 
Danzigerwafler, wie Li⸗ 
queur p. 403. 
&, 
Eicheln türk., f. Knoppern. 
Eifenbeige zur Färberei p. 


[=}) 
Ixv 


108. | 554. 
112, |Erde, Farbeerde, koͤlniſche 


Erde p. 91, 547. 


113. 
114. 


115- 


116. 


117. 


118. 


119. 


124. 
125» 


127, 
128. 
132. 


136. 


137. 
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Erde, Porzellanerde p.498 


— Yorzellan- und Majo: 
fifgerde p. 498. 

— gemeine Thon= oder 
Töpfererde p. 498- 

— Moorerde, f. Torf p.94. 

Eſſig, 'gemeiner, in Fällern] 138. 

und Holzeflig p. 417,426. 

— feiner mit Kräutern, | 139. 
Früchten u. dgl. angeſetz⸗ 142. 
ter oder abgezogener Eſ⸗ 143. 
fig zum Senuffe p- 427. 

— in $äflern p. 4.27. 144. 

— nicht zum Genuſſe die⸗ 
nender Geruchseſſig, ſ. 
Parfümeriewaaren p.427] 145. 

Gier von Hühnern, Gaͤn⸗l 147. 

fen, Enten u. dgl. 149. 

Ertracte von Campeche, 150. 

Curkumey, Krappu dal.,| 151- 
f. Nr. 137. 

— son Blauholz und 154. 
Knoppern, |. Nr 136. 156. 


F. 
Farben und Farbeſtoffe und 
zwar: 
— Berlinerroth p. 549. 
— Bezzetten oder Turne⸗ 
N fol pP» 566. 





Fernambuk⸗, Krapp- u. 
dgl. Extracte, dann Floren⸗ 
tiner, Londoner, Münch⸗ 
ner, Pariſer und Wiener 
Lad von allen Karben p. 
549, 56% 

— Kugellack in Kugeln 
und Tafeln p, 549. 

— Lackmus p. 550. 

— Orlean p. 576. 


— Hrfeille rohe, Flechte 


oder Kraut p. 572. 

— zubereitete und Perfio, 
auch Cudbear oder rother 
Indigo p. 572. 

— Safflor p. 573- 

— Gaftgrünp. 550. 

— Schmaffrautp-512,578- 

— GSchminfe,rothe p.573- 

— TufcheundSepia, dann 

alfeMiniaturfarbenp.551. 

— BWienerroth p. 568. 

— alle übrigen in diefem 
Tarife nicht ausdrücklich 
benannten Yarben und 
Sarbartifei, Blauholz u. 
Krappertracte, Muſcheln 
mit Karben in Käftchen, 
Paftellfarben u.dgl.p-536, 
549, 551, 564, 566, 598. 


— Carmin p. 549. Färberröthe, ſ. Wurzeln. 
— Cochenille p. 566. Sayence foder Majolica⸗ 
— Indigo und Waidblau. Geſchirr, f. Thonwaaren, 
p. 558, 6565. 202. Sleiſch, :frifhes p. 144. 
— rother Indigo, f. Or⸗ 

feille P.572. G 
— Kreutzbeeren p. 577. 


— Lack⸗Lack, Lack⸗Dyk wie] 218. Garn, alles gefärbte Baum: 


Materialwaaren p. 567. 
— Lade, als Faͤrbelacke, 
Campeche, Curkumey⸗, 


wollengarn , worunter 
auch das rothe türkifche 
Garn gehört p. 581. 


249. 
250. 


252, 


253. 


254. 


255. 


256. 


257. 


272. 
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Geiſter, f. Salze und Saͤu⸗ 
ven p. 403, 

Gelbholz, ſ. Holz. 

Gemuſe, Runkelrüben ge⸗ 
mahlene, ſ. KaffehSur- 
rogate. 

Getreide. 

— Malz p. 192. 

— Mehl aus Getreide 
und Hüulſenfrüchten aller 
Art, wie auch Kartoffels 
mehl p. 145, 250. 

Glas und Glaswaaren und 
zwar: 

— Tafel⸗ und Hohlglas 
gemeines ohneUnterſchied 
P. 483. 

— geſchliffenes brillantir⸗ 
tes Kryſtall⸗ und Spie⸗ 
gelglas p. 484. 

— Brillen und Augenglaͤ⸗ 
ſer, gefaßte und ungefaßte 

— Ötäfer zu optiſchen In⸗ 
ſtrumenten P.· 487. 

— Glas⸗ oder Schmelz⸗ 
perlen, Slasflüſſe und 
Glaspaſten, als: Email 
oder Schmelzglas, Milch⸗ 
oder Beinglas, Hyalith⸗ 


glas, Glasedelſteine p. 


487—489, 491. 


— Flinte und Kronglat, 


wie auch Bruchglas p. 
481, 487, 
Summen und Harzep. 135. 
Gyps ohnellnterfhiedp.122. 


9. 


282. Haarpuder P. 437. 


283. 


Haderlumyen, Strazzen und 
überhaupt alle Wfaͤlle 


von Papier und Pappe 
P- 532. 

Hafner⸗ oder Töpfererde, ſ. 
Erde. 

— Geſchirr, ſ. Thonwaren. 

Hefen und zwar Bierhefen, 
flüffige p. 190. 

— getrodnete, p. 297. 
— Weinhefen p. 304. 

— gebrannte, [.Pottafche- 

Hirfhhorngeift wie Salze 
und Gäuren Nr. 486, 
p. 403. 

Holz zur Arzenei oder Fär- 
Berei, als: Blauholz, Fer⸗ 
nambuf, Bimas, Japan, 
Gelb⸗ und Fuſtikholz u- 
dal. in Stücken p. 56% 
574, 576. 

— gefihnitten, gerafpelt, 
geftampft, gemahlen. 
— Bau: und Brennholz, 
ſaͤmmtliches p.73 u. ff. 
Hopfen ohne Unterſchied 


p. 189. 
J. 


Indigo und Waid, ſ. Farben. 
Juchten, ſ. Leder. 


K. 


. ISafieh p. 153. 
— Gurrogate p. 155- 
Kalt p. 11% 
Kaͤſe p. 149. 
.Kerzen aus Unſchlitt, Wachs, 
Wallrath, fi. Artikel. 
— ua Unſchlitt⸗ 


® 
Hirſchengeiſt (,Branntwein 
I 400. 


295. 


$ 


3 






Kirfchengeift verfüßter wiel 366- 
Liqueur p. 402, 
Kleifter, Schufterkleifter, 1- 


Stärfe p. 434. 































330. | Meien gemeine ohne Unter⸗ 568- 
ſchied p. 145. 
— wohlriehende Wan: 
delkleien. 369. 


334. Knoppern und Knoppern⸗ 
mehl, wie auch Ackerdop⸗ 
pen, türkiſche Eicheln 
oder fogenannte Valo⸗ 
nienp. 511. 

Kohlen und zwar Holzkoh⸗ 
fen P. 83. 

— Reißkohlen wie Mate⸗ 

rialwaaren. 

— Steinkohlen p. 86. 
Kölnerwaſſer p. 404. 
Krapp, ſ. WBurjein. 
Kräuter, Blaͤtter und Blu⸗ 

men zur Arzenei oder 
Faͤrberei ohne Unterſchied 
dafern ſie nicht beſonders 
genannt find p. 575. 
Kreuzbeeren, f. Farben. 
Kugellack, f. Farben. 


E. 


Lack⸗Lack undLack⸗Dyk, dann 
alle übrigen Faͤrbelacke, ſ. 
Farben. 
Lackmus, ſ. Karben. 
Lauge, Seifenſiederlauge 
wie Aſche p. 448. 
Leder:Vock⸗Ziegen⸗, Gems⸗, 
Elendthier⸗, Hirſch⸗ und 
Rehleder p. 510. 
— Büffel, Ochſen⸗, Kuh⸗ 
leder. 


335. 


336. 
3931. 
345: 371. 
372. 
373. 















374. 





388. 








Leder, Kalbieder, 
— Schweins⸗, Schafs, 
Schoͤps⸗, Kitz⸗ und Sterb⸗ 
lingsͤleder. 

— Bock⸗, Schaf: ac. Le⸗ 
der in Lohe oder Gallus 
gearbeitet. 

— die im vorſtehenden 
Satze genannten Leder⸗ 
gattungen in Kräutern 
gearbeitete Mafchinleder, 
gefärbt oder ungefärbt. 


37%] — Kalb: und Hundsleder, 


braunes und ſchwarzes, 
Kuh⸗ und Terzenleder, 
Roß⸗ und Seeroßleder, 
wie auch Stiefelſchaͤfte, 
Vorſchuhe, Umſchlaͤge u. 
dal. von dieſer Ledergat⸗ 
tung bannSchweineleber. 

— JZuchten ohne Unter: 
ſchied p. 517. 

— Pfundleverp.514- 

— gefärbtes und lackirtes 
Kalbleder, Carmoiſin und 
Maroquin eigentlich Cor⸗ 
duan⸗ und Saffianleder, 
worunter auch d. ſchwarze 
Geiß⸗ und Schafleder be⸗ 
griffen iſt, Chagrinleder, 
dann lackirtes, vergolde⸗ 
tes und gepreßtes Leder 
ohne Unterſchied, auch 
Pergament p. 518, 521. 

Lederabſchnitte oder Leim: - 
feder, wie auch Bieberle⸗ 
der P. 523. 

Liqueurs und alle verfüßten 
geiftigen Getraͤnke, fiebe 
Mr. 67, P. 400, 

Lohe, Gerberlohe gemahlene 


410. 


417. 


443. 





Ä 


|] 
und ungemahlene ingfei= 
hen Rinden von Birken, 
Eichen, Fichten u. dgl. 
p- 511. 


M. 


Makaroni, ſ. Teigwerk. 

Maiſch, ſ. Weintrauben. 

Majolikageſchirr, ſ. Thon⸗ 
waaren. 

Malz, ſ. Getreide. 

Mehl, ſ. Getreide. 

Milch und Topfen p. 146, 
151. 

Miniaturfarben, ſ. Farben. 

Moſt aus Obſt p. 161. 


O. 


Oblaten, ſ. Teigwerk p. 438. 


Oelſeife, ſ. Seife p. 453. 
Orlean, ſ. Farben. 
Orſeille, ſ. Farben. 


P. 


Papier gemeines, geleimt 
und ungeleimt ohne Rück⸗ 
ſicht auf Format und Be⸗ 
nennung p. 536—539. 

— Gold: und Silberpa: 
pier, echtes p. 543. 

— feines, d. i. alle andern 
nicht befonders genannten 
Papiergattungen, glatt, 
gedruckt, gefärbtroder ge⸗ 
mahlt mit Ausſchluß der 
Papiertapeten ,„ dann 





Gichtpapier, wie Apotheter- 


waaren jubereitete p.541. 
— Matulaturpapier, ſiehe 
Haderlumpen. 
— Yusfchußpapier, wie 
fehlerfreies Papier. 
Pappe, Pappendedelp.539, 
540. 
— Tapeten, f. d. Artikel. 
— Preßſpaͤne p. 539- 
Darfumerie: Waaren, als: 
wohlriehende Wäfler, 
Pomaden, Yulver, Sei- 
fen, € äuterpölfter,fo wie 
auch Geruchseſſig, wel: 
cher nicht zum Genuſſe 
dient p. 453. 
Pafteten, f. Speifen. 
Pergament, f. Leder. 
Perlen, Glas⸗ und Schmelze 
perien, ſ. Gladwaaren p. 
491. 
Perſio, ſ. Farben Nr. 144. 


455. Pfefferkuchen, Lebzelten p. 


unechtes Gold⸗ und Sil⸗ 


berpapier p. 535, 536. 
— Dupf s und Deflein- 
Papier, f. Bilder. 


264. 
Morzellanerde, |. Erden. 
Porzellangefdirr, f. Thon= 
waaren. 
Preßſpaͤne, f. Papier. 
Punſcheſſenz,ſ. Branntwein. 


460. Putzwaaren, falſche Perlen 


pP» 491, 


D. Ä 


Quark (Topfen) f. Mil. 
Quercitron ſ. Rinden. 


NR. 
Rhum |. Nr. 57 p. 400. 


469, |Rinden , Quercitronen p. 


576. 





590. 
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Rinden zur Yärberei alle 
übrigen Gerberrinden f. 
Lohe p. 511. 

Roſoglio wie Liqueure Nr. 
67, P- 400. 

Runkelrüben frifhe, dann 
— getrocknete, gedörrte 
wie Gemüfe p. 621, 624. 
— gemahlene wie Kaffeh- 

Surrogate. 


©. 
Safflor, f. Karben, 
Saftgrün, farben p-530. 
Salze alle übrigen Salze, 
Säuren, Beifter, Beitzen, 
Aetz⸗Reſervagen, für wel: 
che keine befonderen Zoll: 
fäge beftehen, zu welchem 


Gebrauche fie immer dies] 


nen mögen p. 403, 554, 
593. 

Samen, ausgepreßte und 
ausgefottene, f. Trebern. 

Sand, Baufand, f. Bruch: 
fteine p. 119. 

Säuren, ſ. Salze. 

Schmakkraut, ſ. Farben. 

Schmalz, Schmer, Schwein⸗ 
undGaͤnſefett, dann Speck 
p. 149. 

Schmelzglas und Schmelz⸗ 
perlen, ſ. Glas p. 490, 
491. 

Schmelztiegel, ſ. Thonwaa⸗ 
ren p. 499. 

Schminke, ſ. Farben. 

Schuſterkleiſter, ſ. Staͤrke 
p. 434. 


535. I Seife, gemeine und Delfeife 


p- 450. ⸗ 


551. 


564. 


563. 


564. 


365. 


Seife wohlriechende, ſ.Par⸗ 
fumeriewaaren p. 453. 
Sepia, f. Karben Nr. 151. 
Sped, ſ. Schmalz p. 149. 
Speifen, zubereitete, als: 
Fiſch⸗ und Kleifchfulgen, 
alte Pafteten, Kuchen 
u, dgl. p. 159 
Spiegelgläfer, f. Glaswaa⸗ 
ren p. 484. 
Spiegel mit Rahmen wie 
Öalanteriewaaren. 
Sad: und Feldipiegel, fiehe 
Krämereimaaren. 
Stärfe oder Kraftmehl 
frifh und geröftet wie 
auch Stärkepappe, Schu: 
fterfleifter p. 434, 438. 
— Blauftärte, ſ. Farben. 
Steine und Erze, nicht be⸗ 
fonders genannte, ſ. Mi⸗ 
neralien. 
Steingut wie auch Majo⸗ 
lita und Fayence, ſ. Thon⸗ 
waaren p.502, 504. 
Steintoplen, f. Kohlen. 
Strazzen, f. Haderlumpen. 
Sulzen von Früchten ſ.Obſt. 
— von Fleifch und Fifchen, 
ſ. Speifen. 
Spyivefter verbothen p. 566- 
Syrup, f. Zuder. 


T. 


Tabakblatter aller Art der⸗ 
lei Geitz und Stengel 
pP. 662. 

Tabatsfabrikate p. 667. 

Tabatspfeifen, kölnifche aus 
Thon, dann andere ir⸗ 
tene, weiße, singlafirte 


Tabatspfeifen f. Thon=]| 582. | Torf und Mosrerde p. 9. 


waaren p. 503.» 


568. | Tapeten-Spaliere von Pa⸗ 


570. 


572. 


574. 


575. 


576. 


577. 


578. 


579, 


pier p. 537, 541, 542. 

Teigwerf aus Mehl, als: 
Mafaroni,Oblatenp.160, 
262. 

Thee p. 158. 

Thon⸗ und Porzellanerde, ſ. 
Erde p.498. 

Thommwaaren und zwar Bor: 
jellan p. 506. - 

Thonwaaren , Gteingut, 
Majolika oder Fayence 
p- 502, 504. 

— ſchwarze feuerfefte, als: 
Schmelzgeräthe und de⸗ 
ren Apparate, wie au 
heſſiſche Schmelggefchirre 
p« 499. 

— gemeine, das find alle 
übrigen mit und ohne 
Glaſur zum häuslichen 
fowohl als zum techni⸗ 
fhen Gebrauch mit Ein- 
fhluß der fogenannten 
fölnifhen und der weiß: 
irdenen nicht gläfirten 
Tabakspfeifen p. 499. 

— grünfich goldfchillern: 
des Ef: und Spielerei: 
geihirr verbothen p. 
500- 

— Biegel gemeine, unge: 
brannte und gebrannte 
Mauer: und Dachziegel, 
dann Ziegel von Mar: 
morabfälen pag. 125 
uf. 

Topfen, ſ. Mild. 


583. 


587. 


612. 


619. 


Trebern, Trefter und Wein: 
traubenferne p. 161. 
Tufche und Sepia, ſ. Farben. 


u. 


Unſchlitt rohes u. geſchmol⸗ 
jenes, dann Schmelsfalz 
desielben p. 99. 

— Kerzen, dann Kerzen 
von Yalmdl p. 99, 102, 


103, 
W. 

Waid, die Pflanze, dann 
Waid in Kugeln. und 
Knollen wie Kräuter p. 
522, 

Waidblau, ſ. Farben Nr. 132. 

Wallrathkerzen p. 102. 

Waſchblau, ſ. Farben. 

Waſſer, Kirſchenwaſſer, ſ. 
Branntwein p. 400. 

— Kölner, und Pomeran⸗ 
zenblüthwafler, ſ. Kölner: 
waſſer p. 404. 

Wau wie Kräuter zur Fär⸗ 
berei. 

Weine p. 160. 


Weingeiſt, f. Branntwein 


p- 399. 
Weinhefen, f. Hefen p. 304- 
Weintrauben gemaifchte,wie 
Meine p. 161. 
Beintraubenfygrup,f.zuder 
P. 613. 
Wienerroth, ſ. Farben. 
Würfe Pr 160. 
Wurzeln, Färbewurzeln und 
war: Curkumeywurzel, 
Krappwurzel 2.563, 577. 














Burzeln, 
Eonfect p. 263- 

— Runkelrüben, f. d. Art. 
p- 621. 


3. 


Ziegel,f.Thonwaaren p.125. 
Zuderraffinate mit und ohne 
Papier und Spagat, dann 
geitoßener Inder p. 637. 
Zuckermehl ohne Unterſchied 
und alle nicht unter Syrup 
begriffene Zuckerſtoffe im 
flüſſigen Zuſtande p. 636. 


ũberzuckerte, ſ. 648. Zuckerſyrup, Melafle, di. 


Abfalls⸗Syrup der Raf⸗ 
finerien, dann Weintrau⸗ 
benfyrup und aller zur 
Kryſtalliſtrung ſich nit 
eignender Zuckerſtoff im 
flüſſigen Zuſtande p. 613, 
6B37. 
— Gerſtenzucker wie Con⸗ 
fect p. 663. 
Zwieback harter, ſ. Brot p. 


263. 
— füßer, f. Confect p.263. 
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Genealogiſches Verzeichniß 


der in der Staatswirthſchaftschemie zitirten Hofkammer⸗ 





dekrete. 
1818. 
Hoffammervdecret vom 7. Iuli, 17250, pag. 678. 

18989. 

» » 15. Juli, 5%4/PP., p. 195. 

» » 5. Auguſt, 5847/PP,, p. 179. 

» » 14. Auguft, 5748/PP., p. 173. 

» » 11. September, 6752/PP., p. 170- 

» » 9. October, 7769/PP., p. 234. 

» » 26. Detober, 40753/n45, p. 457. 

» » 179. December, 97417/g40, P. 240. 
1830. 

» » 26. Jänner, 1502, p. 166. 

» » 15. März, 8264, p. 167. 

» » 14. April, 10563/968, p 165, 179. 


» 30. April, 14834/,08, p- 457. 
» 1. Mai, 13672/4861 p. 231. 

» » 8. Suni, 27476, p. 168. 

» » 26. Juni 1798, p. 168. 

» » 22. Juli, 26609/0 P. 165, 166, 174, 178, 179. 
» » 31. Auguft, 29855/9485, P. 171- 

» » 9 September, 33057/7965, P- 166, 168. 


1881. 
» » 23. Februar, 6739/g40, P- 214. 
» » 14. Zuni, 1938/,g08, p- 167. 
» » 41. Mai, 14530, p. 167. 
» » 4. Quli, p. 180. 
» » 5. Sul, 24443/034, p. 172. 
v » 415. Auguſt, 2047/PP., p. 174. 
183%. 
» » 16. März, 8908/1444, p. 185. 
» » 19. April, 16623/063, p. 234. 


» » 3. Mai, 18737/3231, p. 167. 
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18883. 


Hoftammerderret vom 29. Zänner, 4064/ysg, P. 235. 


» 


xuuVyV Ss, Ss x 


9. Februar, 7246/gag, P- 235. 
22, Februar, ABRA6/g7Ar pP» 642. 
5 März 10028, p. 225. 

9, April, 13875/1578, P. 170. 
8. Juni, 25345/g730, P. 168. 
18, Zuni, BA2/gggo, P- 174» 
23. Auguft, 3639, p- 225. 


24. Ociober, MESB/yosg, p. 642. 


12. November, 43406/4,93, P. 178. 
31. December, 55859/534101 p. 168. 
1834. 
14. Zänner, 29992, p. 179, 232. 
20. März, 21837/ona5, P. 174. 
19, April, 31897, p- 469. 
20. April, 11265/4094, P. 182. 
29. April, 14265/yog4, P- 231- 
2. Auguft, 15922/4491, P- 584. 
9. December, 54489/,567, P- 166, 179. 
21. December, 46856/z446, P. 224. 
31. December, 46856/4146, p- 232, 233,235, 430. 
1833. 
18. März, 11220/,0g, p. 240. 
17. Zuni, 3478, p. 584. 
15. Zuni, 27224/2099, P. 437. 
29. Juli, p. 405. 
24. Auguſt, 36678/34 P-» 268, 353, 360, 370, 
375, 378, 405, 406. 
23. September, 42 U 7/ggggı P- 274, 275, 296, 
307, 347, 350, 362, 364, 366, 370, 373, 
376, 379, 386, 407, 409, 430, 463. 
26. September, 41438, p. 405. 
29, September, 41%46/a597, P+ 276, 314, 348, 
352, 378, 380, 407. 
14. October, 15854 /gg64: P- 380. 
24, October, BU /gnzsı D- 276. 
28. October, 43880/9759, P- 223. 
4. November, 489% /z424, P- 363- 
25. November, 51758/z209, P- 170, 353, 410. 
16. December, 55295, p. 405. 


Hoftammerdeeret vom 19. December, 7730, p- 407, 474. 


» 


US ——— 


SNSNYN 


» 


ESNUSSNIIIYHESH 
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» 


30. December, 57200/9537, P. 364 
1836. 
29. Zänner, 2974/94, P. 360363. 
2. Februar, 4084/53, P. 563. 
5. März, 1414, p. 475, 416, 680, 685. 
9, März, 1508/1096, p- 279. 
11. März, 1491, p. 472. 
25. März, 8960/y,g, P- 591. 
13. April, 5434/44, p- 213, 363. 
1. Juni, 23573, p. 477. 
8. Zuni, 24945, p. 474, 675, 
22. Juni, 27279/15891 p- 361, 387. 
15. Juli, 25125, p. 285. 
3. Auguſt, 33206/033, P. 213, 363. 
13. Auguft, 15434 /g44, P. 213» 
21. September, 396/470, P+ 213, 277, 359, 
363, 364, 370. 
14. November, 44263, p- 682, 68%. 
30. November, 5128%/,450, P. 170 
29. December, 54274, p- 682, 684. 
1837. 
4. Zänner, 4B3fogı p. 229. 
15. Februar, 6804/08, p. 169. 
21. Juni, 25854/4477, P. 364- 
11. Auguft, 10957, p. 679. 
3. October, 41647, p. 676. 
16. Rovember, 32570/1983, P- 362, 368. 
20. December, U /agg7ı P. 231, 233. 
1838. 
6, Februar, 4977, p. 476. 
20. Februar, 6630, p. 676. 
7. März, 34103/,.9, pP. 227. 
29. Mai, 21413, p. 679. 
3. Juli, 25964, p. 472. 
6. Juli, 3683/PP, p. 169. 
19. September, 39566 /ggag5, P- 183. 
20. November, 4P465/g.54, P- 682 
21. November, 35453/o44a, p- 408- 
21839, ‘ 
9. Zänner, 1467/, p. 169. 





Hoftammerderrei 
» 
» 


zu XR 


zus u us y y su,y 5 
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vom 16. Februar, 16749, p. 297, 300, 301. 


20. Februar, 7397/14, P- 364. 
8. Mai, 43693 /.,571 p- 103. 
25, Mai, 2965/42, P- 137. 
15. Zuni, 20850/19001 p- 42% 
20. Juni, 19980/7692, P- 405. 
10. Juli, 21182, P. 472. 
23. Suli, 25112, P. 630, 
31. Zuli,'30949/4461, P- 132- 
49. Auguſt, 6085/PP., p. 223, 231. 
21. Auguft, 26158/4475, P. 365 
4. September, 32891, p- 538. 
25. September, 41490, p. 275, 277, 278, 279, 
301, 307, 351, 354, 371, 374, 463. 
5. October, 39673/yau5, P. 490. 
8. Movember, 95247/ugg: P+ 430. 
3. December, SUAL/gpacı P+ 682. 
1840, 
30. Zänner, 9487/97, p+ 81. 
4, März, 2603/06, p. 560. 
17. Zuni, 20629/j087, P- 359. 
11. November, 45099, P. 627. 
1841. 
16. März, 843/s1g, P. 68%. 
5. Zuli, 25603/1543, P. 359. 
10. Auguft, 34755/ga7u, P- 677. 
18. Auguft, 30576/4943, P- 644 
30. Auguft, 475/719, P- 676. 
27. October, 3614Y/gayı, D- 226- 
10. November, 43350/ggg34 , P- 250. 
21. December, 50298/3333, p. 677- 
2848. 
23. Februar, 4563/4390, p. 122» 
28. Februar, 3877, p. 680. 
1. März, 8876/a05ı P- 683» 
8. März, 10044/461, P- 674. 5 
4 Mai, 16852/,59, P. 146. 
8. Juni, 13865/756 P- 359 
7. Zuli, 249 /grgı p. AR. 
26. October, 400413/ 4405 P+ 681. 
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Doflammerdgeret vom 2. December, 14420/,40, P.92. 


» » ' 17. December, 503892/,,,7, pP. 571. 
» » 20. December, 51772 /aq1Bı P- 678. 
» » 3 Mai, 9465, P. 410. 

v » 17. Auguſt, SEAT fon, p. 566. 

» » 18. Yuguft, 14335, p- 679. 

» » 14, November, 44331, p. 679. 


1844. | 
6. Februar, 848/PP,, p. 665 


S 
S 





Druckfehler. 


Pag. 52, 3.19 v. o. ſtatt wieder l. nieder. 
n» 240 »23 » » 18. März 1835 I. 17. December 1829. 
» 360 » 4 sHofdecret lied Regierungs:Eirculare. 
» 575 » 10. u.» geiftes f. ginſters. 
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